-v^^ 


w^^ 


"♦^■4r''-  '^ 


^»^>s/ 


/'.^   '^ 


^;  ^ 


%  7  ^ 


Li5^r/ t>^' 


BEITRÄGE 


ZUR 


GESCHICHTE  DER  DEUTSCHEN  SPRACHE 
UND  LITERATUR 


UNTER  MITWIRKUNG  VON 
HKRMANN  PAUL  UND  EDUARD  SIE VERS 

HERAUSGEGEBEN 
VON 

WILHELM   BRAUNE. 


EIXUNDVIERZKJSTER  BAND. 


HALLE  A.  S. 

MAX    NIEMEYER 

C   BKÜUEKSTRASSE 
19  lü 


Jfl  ^^/i-l 


INHALT. 


Seite 

Die   quellen   der   Ptolemäischen    karten    von    Nordeuropa.     Von 

G.  Schütte   (Hierzu  die  kartenbeilage) 1 

Beobachtungen  zu  Wolframs  liedstrophik.     Von  K.  Plenio    .     .  47 

Urdeutsch  k  bei  Notker.    Von  R.Pestalozzi 129 

Vnder  edoras.    Von  G.  Neckel 163 

Gunnar  im  schlangenturm.    Von  R.  Petsch 171 

Etymologien.    Von  Fr.  Kluge 180 

Ecbasis  cujusdam  captivi.    Von  A.  Leitzmann 183 

Zu  bruder  Philipp  von  Seitz.    Von  K.  R ei ßeub erger  .    .    .    .  184 

Zu  Beitr.  40,531.    Von  A.  Kopp 188 

(1.  Zu  codex  palatinus  343.  —  2.  Leonhard  Roth.) 

Zu  Walther  von  der  Vugelweide.    Von  W.  Braune 189 

Nachtrag  zu  Muspilli  (Beitr.  40,  425).    Von  W.  Braune    ...  192 

Literatur 192 

Mittelfränkisch-niederfräukische  Studien.    Von  Tli.  Frings    .     .  193 

(I.   Das  riiiuarisch-niederfrränkische  Übergangsgebiet.) 

Got. /"oh,  griech.  7if(),  u.  s.  w.     Von  Chr.  Barthulomae      .     .     .  272 

Got.  hin'.     Von  R.  Loewe 295 

Der  dialekt  des  liedes  De  lleiuricu.     Von  W.  von  l'nwerth  .     .  312 

Rätselstudien.    Von  R.  Petsch 332 

(I.  Zu  den  Reichenauer  rätseln.  —  11.  Zu  den  rätselstrophen 

des  Reinmar  von  Zweter.) 

Abendgang  (Tagelied  und  mecklenburgische  sage).    Von  A.Kopp  347 

Vier  kleinigkeiten  zu  Wolfram.    Von  K.  Helm 307 

Zum  grafen  Rudolf.    Von  A.  Leitzmann 374 

Bemerkungen  zu  Brants  Narrenschift'.    Von  A.  Leitzmann    .     .  379 

Geschmack  in  anwendung  auf  das  schöne.     Von  Fr.  Michael     .  383 

Literatur 384 

Adel  und  gefolgschaft.    Ein  beitrag  zur  germanischen  altertums- 

kunde.    Von  G.  Neckel 385 

Über  mhd.  und  nhd.  t  für  e  und  i-  in  tonsilben.     Von  V.  Moser  437 
Die  tempusformen   in  Luthers  fabeln  und   in  deren  lateinischer 

und  deutscher  quelle.    Von  C.  Franke 481 

Etymologisches.    Von  N.  O.Hein  ertz 489 

(1.  Geschirr.  —  2.  Kelle.) 


IV  INHALT. 

Seite 

Sprechen  mit  dem  accusativ  der  person.    Von  J.  H.  Kern  .     .     .    501 

Der  kuckuck  als  angaugstier.    Von  W.  von  Uuwerth   ....    512 

Neue  fuude  aus  dem  zwölften  Jahrhundert.    Von  H.  Degering    513 

(1.  Ein  bruchstück  der  urfassung  von  Eilharts  Tristrant.   — 

2.    Bruchstück   eines    tagzeitengedichts.    —    3.   Des   pfaffeu 

Lamprecht  Tobias.  —  4.  Bruchstücke  von  Spruchdichtungen.) 

Literatur 554 

Berichtigungen 554 

Kartenbeilage.    Von  G.  Schütte I— XXIX 


DIE  QUELLEN  DER  PTOLEMÄISCHEN  KARTEN 
VON  NORDEUROPA. 

1.    Einleitung. 

Das  kartenwerk  des  Ptolemäus  ist  seit  langer  zeit  ein 
dunkles  festland  der  geographischen  forscliung  und  der  ger- 
nianistik. 

Einige  sonst  sehr  kritische  forscher,  wie  Zeuß,  bringen 
dem  Ptolemäus  starke  Zuversicht  entgegen.  Daraus  erklärt  sich 
z.  b.  die  falsche  anbringung  der  Sudeten  im  norden  Böhmens 
statt  im  Süden,  und  die  ebenso  falsche  Verweisung  der  Angeln  aus 
Schleswig  nach  dem  inneren  Deutschland.  Noch  Scliönfeld  in 
seinem  schätzbaren  'Wörterbuch  der  altgermanischen  personen- 
und  Völkernamen',  1911,  leitet  den  leser  durchgängig  irre, 
indem  er  die  von  Ptolemäus  überlieferten,  meistens  ziemlich 
wertlosen  ajras  Xtyofava  etwa  in  folgender  weise  verzeichnet: 
'das  Völkchen  wohnte  .  . .'.  Die  gesamten  kartographischen 
darstellungen  des  alten  Germanien  sind  eigentlich  unbrauchbar, 
weil  ohne  tiefere  kritik  den  Ptolemäus  benutzend.  Spruners 
'Atlas  antiquus'  —  bis  jetzt  das  einzige  fertig  vorliegende 
monumentalwerk  zur  darstellung  der  alten  geographie  —  bietet 
eine  Germaniakarte,  welche  als  non  plus  ultra  der  kritiklosig- 
keit  bezeichnet  werden  muß.  Spruner  hat  die  aufgäbe  glücklich 
gelöst,  den  Ptolemäus  noch  zu  verschlechtern.  Die  neueren 
darsteiler  Germaniens  sind  etwas  vorsichtiger;  bis  zum  jähre 
1914  einschließlich  ist  aber  keine  wirklich  brauchbare  Ver- 
wertung des  ptol.  materials  erschienen. 

Müllenholf  vertritt  einen  Standpunkt,  welcher  dem  oben 
besprochenen  diametral  entgegengesetzt  ist.  Kr  tadelt  jene 
Idinde  zuversiclit,  welclie  ein  Zeuß  dem  Ptolemäus  entgegen- 
bringt.    Ptolemäus   und   sein   Vorgänger   Marinus   sind   laut 
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Müllenhoff  schlechterdings  'die  sudelköche  der  alten  geographie', 
'schlimmer  als  poeten  und  prunkredner'.  Müllenhoff  verwirft 
z.  b.  vollkommen  die  ptol.  darstellung  der  kimbrisclien  halbinsel, 
und  da  kaiser  Augustus  in  seiner  officiellen  Selbstbiographie 
dieselbe  mit  bezug  auf  Kimbern  und  Charuden  bestätigt,  wird 
auch  er  nebenbei  als  falscher  gestempelt.  Ebenfalls  werden 
die  ptol.  Koistobokoi  aus  Polen  nach  Ungarn  versetzt.  — 
Um  etwas  positives  aus  dem  ptol.  chaos  herauszuschälen,  hat 
Müllenhoff  in  seiner  'Deutschen  altertumskunde '  gewaltige 
vorarbeiten  ausgeführt.  Die  gesamte  Vorgeschichte  der  geo- 
graphischen darstellung  West-  und  Nordeuropas  hat  er  mit 
unermüdlichem  fleiß  und  feinem  Scharfsinn  ergründet.  Unglück- 
licherweise hat  Müllenhoff  nur  die  darstellung  der  peripherie 
einigermaßen  zum  abschluß  gebracht.  Bis  zum  germanischen 
kerngebiet  ist  er  nicht  gelangt.  Aber  auch  in  dem,  was  von 
seiner  band  fertig  vorliegt,  sind  seine  ergebnisse  nicht  eigentlich 
abschließend.  Wird  Ptolemäus  von  forschern  wie  Zeuß  zu  hoch 
gestellt,  so  wird  er  von  Müllenhoff  entschieden  unterschätzt. 
Die  negative  Müllenhoffsche  kritik  der  ptol.  karte  des  Kimbern- 
landes ist  schon  von  Marcks  und  Ihm  mit  schlagenden  gründen 
zurückgewiesen  worden.  Ebenso  ungerechtfertigt  ist  nach 
meiner  meinung  Müllenhoffs  Verwerfung  der  ptol.  Koistobokoi 
in  Polen,  vgl.  unten  s.  28.  Ein  hauptfehl  er  bei  Müllenhoffs 
kritik  ist,  daß  er  das  ptol.  material,  wie  ich  glaube,  fast  aus- 
schließlich auf  beschreibende  texte  zurückführt,  ohne  den 
versuch  zu  machen,  es  wenigstens  teilweise  als  kartenbilder 
aufzufassen.  Man  denke  sich  z.  b.  die  aufgäbe,  die  kimbrische 
halbinsel  und  das  ostelbische  Germanien  nach  den  uns  vor- 
liegenden werken  von  Strabo,  Mela,  Plinius  und  Tacitus  ab- 
zuzeichnen! Jedermann  wird  zugeben  müssen,  daß  der  karto- 
graph  mit  einem  solchen  material  sehr  wenig  anfangen  könnte. 
Und  soviel  wertvolles  auch  die  Müllenhoffschen  Untersuchungen 
zur  fixierung  der  schwebenden  einzelpunkte  bringen  mögen,  so 
wird  diese  methode  nie  recht  überzeugend  wirken  können,  — 
denn  welcher  sterblicher  außer  gerade  einem  Müllenhoff  wird 
eine  so  überwältigende  fülle  von  literarischen  einzelheiten  wie 
die  von  ihm  beigebrachte  festhalten  und  überschauen  können? 
Ganz  anders  stellt  es  sich  mit  einer  kartographischen  recon- 
struction:  sie  sagt  auf  einem  blatte  ungefähr  dasselbe,  wozu 
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Müllenhoff  ein  ganzes  capitel  verwenden  würde.  Ich  wage  zu 
behaupten:  wenn  die  ptol,  karte  von  Nordeuropa  überhaupt 
verwendbar  gemacht  werden  soll,  dann  muß  es  auf  dem 
wege  kartographischer  reconstruction  der  vorlagen  sein.  Falls 
dies  nicht  gelingt,  muß  das  chaos  als  hoffnungslos  aufgegeben 
werden.    - 

Wenn  man  bis  jetzt  das  kartographische  problem  des 
Ptolemäus  nicht  ins  äuge  gefaßt  hat,  so  liegt  die  schuld  z.  t. 
an  einem  merkwürdigen  textkritischen  verfahren.  Die  hand- 
schriftlichen Ptolemäuskarten  sind  bis  jetzt  grundsätzlich 
ignoriert  worden.  So  z.  b.  von  Müllenhoff,  von  Wilberg,  von 
C.  Müller  und  allen  übrigen  herausgeben!.*  Laut  einer  hand- 
schriftlichen notiz  hielt  man  nämlich  die  kartenblätter  für 
das  werk  eines  gewissen  Alexandriners  namens  Agathodämon, 
und  man  verlegte  ihre  abfassung  etwa  bis  tief  ins  mittelalter, 
sprach  den  karten  folglich  jeden  selbständigen  wert  ab,  und 
zog  vor,  nach  dem  texte  neue  auf  eigene  faust  zu  construieren. 
Es  ist  sehr  begreiflich,  daß  die  erwähnte  notiz  die  hand- 
schriftlichen atlanten  als  nicht -ptolemäisch  erscheinen  lassen 
mußte.  Vollständig  unbegreiflich  war  aber  das  verfahren  der 
herausgeber  vom  Standpunkt  des  strebens  nach  textlicher 
Vollständigkeit.  Sie  haben  die  lesarten  aus  lateinischen  Über- 
setzungen und  aus  gedruckten  ausgaben  bis  zum  16.  Jahr- 
hundert einschließlich  getreu  eingetragen;  dagegen  ignorieren 
sie  standhaft  die  lesarten  der  kartenblätter  selbst  in  den 
allerältesten  handschriften,  denen  des  13.  jh.'s.  Beispielsweise 
verzeichnet  man  im  südöstlichen  Germanien  das  verdorbene 
Setuia  des  textes,  läßt  aber  das  richtigere  Artelctiia  der 
karten  aus.  Oder  das  verdorbene  Atnalcuton  des  textes  ver- 
bessert man  'e  conjectura'  in  *Ätuutulcon,  ohne  sich  darum  zu 
kümmern,  daß  verschiedene  karten  ganz  deutlich  ÄhiatoJcon 
schreiben! 

Die  annähme  nicht-ptolemäischer  herkunft  der  handschrift- 
lichen karten  wird  neuerdings  besonders  von  K.  Kretschmer 
vertreten,  vgl.  'Zs.  d.  ges.  f.  erdkunde  zu  Berlin',  1013,  s.  745  ff. 
(discussion),  und  Tetermanns  mitteilungen',  1914,  s.  142;  ferner 
von  A.  Hermann,  vgl.  'Zs.  d.  ges.  f.  erdkunde  zu  Berlin',  1914, 
nr,  10.  In  'Peterm.  mitt.'  gibt  Kretschmer  zwar  zu:  'es  ist 
die  annähme   nicht  ohne  weiteres  von   der  hand   zu  weisen, 
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daß  die  karten  in  ihrer  grundlage  bis  in  die  antike  zeit 
zurückreiclien '.  Aber  er  sucht  immer  noch  zu  beweisen,  erstens 
daß  Ptolemäus  laut  dem  in  der  vorrede  ausgesprochenen  Vor- 
satz zufleiß  keine  karten  beigeben  wollte,  —  zweitens,  daß 
der  erwähnte  Agathodämon  die  vorliegenden  karten  nach  dem 
ptol.  texte  sehr  leicht  herstellen  konnte. 

Ich  werde  hier  die  frage  unerörtert  lassen,  ob  der  Schluß 
aus  der  ptol.  vorrede  wirklich  so  zwingend  sei,  wie  Kretschmer 
meint.  Aber,  wie  ich  schon  gegen  ihn  ausgesprochen  habe 
('Mitt.  z.  gesch.  d.  medizin  u.  d.  naturwiss.',  1914,  s.  573  ff.):  es 
läßt  sich  schwer  begreifen,  wie  Agathodämon  nach  dem  ptol. 
text  construieren  konnte,  was  sich  im  texte  gar  nicht  findet. 
Ich  habe  schon  oben  die  richtigen  lesarten  Atuato'kon  und 
Artehuia  etc.  erwähnt,  welche  im  texte  fehlen.  Noch  wesent- 
licher ist  wohl  der  umstand,  daß  der  Cod.  Urbinas  82  und 
seine  sippe  mehrere  physische  einzelheiten  enthalten,  die  un- 
möglich aus  den  mageren  zahlen  des  textes  'abstrahiert'  sein 
können.  Dazu  gehört  u.  a.  die  sehr  richtige  darstellung  der 
Ems,  Weser  und  Unter-Elbe,  besonders  aber  die  genaue  special- 
karte des  römischen  Limes  Transrhenanus.  Falls  also  Agatho- 
dämon wirklich  die  gesamten  handschriftlichen  Ptolemäuskarten 
gezeichnet  haben  sollte,  so  müßte  er  entweder  die  ptol.  ent- 
würfe, oder  aber  das  ptol.  material  bei  der  band  gehabt  haben. 
Das  angebliche  werk  des  Agathodämon  ist  demnach  einem 
ptolemäischen  tatsächlich  gleichwertig. 

Folgende  neuere  abhandlungen  mögen  genannt  werden, 
in  welchen  die  echtheit  der  handschriftlichen  Ptolemäuskarten 
durch  verschiedene  gründe  gestützt  wird: 

Jos.  Fischer,  'Die  handschriftliche  Überlieferung  der  Ptolemäus-karten', 
in  'Verh.  des  XVIII.  deutschen  geog-raphentages',  1912,  s.  22-4  ff.;  J.  Jelic, 
'Das  älteste  kartographische  denkmal  der  römischen  provinz  Dalmatien, 
in  'Wissenschaftliche  mitteilungen  aus  Bosnien  und  Hercegovina',  1900, 
s.  173  ff.;  P.  Dinse,  'Die  handschriftlichen  Ptolemäuskarten',  in  'Zentral- 
blatt f.  bibliotheksw.',  1913,  h.  9/10  und  'Zs.  d.  ges.  f.  erdkunde  zu  Berlin', 
1910,  nr.  10  (mit  discussiou);  Verf.'s  'Une  Carte  du  Danemark,  agee  de 
1900  ans',  in  der  Zeitschrift  'Le  Danemark',  oct.  1912;  'A  Map  of  Deumark, 
1900  Years  Old',  in  'Saga  Book  of  the  Viking  Societj^',  London,  1913, 
Tol.YIII,  p.  I;  'Ptolemy's  Atlas'  in  'The  Scottish  Geographical  Magazine', 
1914,  febr.,  juni,  dec,  1915,  juli;  'Der  Ursprung  der  handschriftliclien 
Ptolemäus-karten'  in  'Mitteil.  z.  gesch.  d.  medizin  u.  d.  naturwiss.',  1914, 
8.  573  ff.;    'Det  ptolemseiske  Daumarkskort'  in  der  dänischen  'Geografisk 
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Tidskrift',  1915,  s.  9  ff.  Meine  ausführliche  iiutersuchung  des  ptol.  atlas 
wird  von  der  dänischen  geographischen  gesellschaft  (voraussichtlich  im 
laufe  des  heurigen  jahres)  herausgegeben  werden. 

Ich  verweise  noch  auf  eine  demnächst  zu  erwartende  arbeit  von 
Chr.  Mehlis  in  'Petermanns  mitteilungen'  über  die  ptolemäischen  städte 
Germaniens. 

Der  Athos- Codex  ist  bekanntlich  durch  Langlois  heraus- 
gegeben worden,  'La  Geographie  de  Ptolemee'  Paris  18G7, 
leider  in  der  farbeuwiedergabe  nicht  ganz  zuverlässig. 
J.  Fischer  und  P.  Vogt  werden  (vielleicht  schon  heuer)  die  beste 
existierende  atlashandschrift  herausgeben,  den  Cod.  Urbinas  82, 
wodurch  ein  leicht  zugängliches  material  zur  beurteilung  der 
kartographischen  frage  geschaffen  werden  Avird;  vgl.  die  an- 
kilndigung  Fischers,  'Zur  Ptolemäusforschung',  in  'Petermanns 
mitteilungen'  1914,  s.  287. 

Da  ich  seit  dem  jähre  1912  ziemlich  ununterbrochen  er- 
örterungen  ptolemäischer  fragen  veröffentlicht  habe,  war  es 
meine  hoffnung  gewesen,  auf  etwaige  Irrtümer  aufmerksam 
gemacht  zu  werden.  Die  abliandlungen  sind  aber  bis  jetzt 
kaum  noch  erwähnt,  geschweige  denn  kritisiert  worden,  ab- 
gesehen von  einer  wohlwollenden  besprechung  von  S.  Günther 
in  'Mitt.  z.  gesch.  d.  medizin  u.  d.  naturwiss.',  h.  18,  s.  95,  und 
einer  notiz  von  E.  Gebhardt  im  'Jahresber.  üb.  erscheinungen 
d.  germ.  philologie',  1914,  14, 158.  Ich  habe  also  nur  die  von 
mir  selbst  unternommenen  berichtigungen  eintragen  können. 

Vom  streng  textkritischen  Standpunkt  wäi'e  es  gewiß  vor- 
sichtiger gewesen,  die  ergebnisse  derjenigen  discussion  ab- 
zuwarten, welche  zweifelsohne  von  der  angekündigten  höchst 
bedeutsamen  Veröffentlichung  Fischers  ausgehen  wird.  Vom 
Standpunkt  des  ethno-  und  geographen  muß  aber  eine  kiitik 
lieber  heute  als  morgen  erscheinen,  selbst  wenn  sie  bei  dem 
gegenwärtigen  stände  der  forschung  nicht  genügend  reif  werden 
kann.  Denn  bis  zum  heurigen  jähre  erscheinen  immerfort 
standard-werke,  Avelche  den  Ptolemäus  ohne  den  versuch  einer 
solchen  kritik  als  griindlage  benutzen  (z.  b.  1899,  1901,  1905, 
1906,  1908,  1911,  1914),  und  gegen  ein  solches  verfahren  kann 
nicht  genügend  scharfer  einspruch  erhoben  werden.  Daher 
habe  ich  mich  veranlaßt  gesehen,  die  folgenden  vorläufigen 
mitteilungen  über  meine  ermittlungen  zu  geben. 
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2.    Verderbtlieit    der    ptolemäisclien    reclit- 
sclireibung. 

Daß  Ptolemäus  die  barbarischen  namen  arg  verballhornt, 
wird  wohl  niemand  leugnen.  Welchen  maßstab  wollen  wir 
aber  zur  richtigstellung  anlegen? 

Schafarik  ändert  die  ptol.  Stauanoi  in  *Slauanoi.  Diese 
ganz  kleine  und  graphisch  leicht  motivierbare  änderung,  wo- 
durch ein  wertloses  cljras  Xeyojin'or  einen  brauchbaren  sinn 
erhält,  will  Müllenhoff  nicht  als  richtig  zulassen,  D.  A.  2,  21, 

H,  Müller  deutet  die  ptol.  Stadt  Siatutanda  =  ad  sua 
tutanda  (Tacitus,  Mmi.'  4,  73).  Trotz  der  scharfsinnigen 
beobachtung  Müllers  verziert  die  urgermanische  stadt  'Das- 
ihrige- zu -schützen'  noch  den  Sprunerschen  atlas  aus  dem 
jähre  1851,  und  selbst  Berger  und  C.  Müller  sind  ungeneigt, 
Müllers  deutung  anzunehmen. 

Schönfeld  wagt  nicht,  die  drei  ajia$,  XeyöfiEva  Omrunoi, 
Auarj)oi,  Auarinoi  zu  identificieren. 

Andererseits  'verbessert'  man  oft  die  ptol.  Schreibungen 
sehr  kühn. 

Müllenhoff  z.  b.  ändert  Lenonoi  in  *Ki/enones  D.  A.  2, 10 
(sogar  im  Ptolemäus -texte  der  'Germania  antiqua',  ohne  die 
form  als  conjectur  kenntlich  zu  machen),  und  Oueltai  in  *Letuai, 
D.  A.  2,  24.  Der  name  der  Quänen  ist  im  class.  alter  tum 
ganz  unbelegt;  die  Litauer  erscheinen  höchstens  als  Lemovü 
bei  Tacitus.  Graphisch  viel  natürlicher  ist  die  änderung  von 
Oueltai  in  Ouenetai,  wodurch  wir  eine  classisch  wohlbekannte 
form  erhalten. 

Zeuß  ändert  Eutiklioi  in  *Turliilioi,  s.  155,  und  Daukiones 
in  *Shandiones,  s.  158.  Die  erstere  conjectur  scheint  sich 
ziemlichen  beifalls  zu  erfreuen.  Man  sieht  nicht  eigentlich  ein, 
warum.  Durch  die  unbedeutende  änderung  von  T  in  F  ent- 
steht die  form  *BugiMioi,  welche  an  einen  seit  dem  1.  jh.  n.  Chr. 
bekannten  stammesnamen  derselben  gegend  anknüpft,  während 
die  Turkilinger  erst  im  5.  jh.  auftauchen,  zumal  ganz  vorüber- 
gehend und  in  weit  entlegener  gegend.  Bei  den  Daukiones 
sagt  Zeuß  sehr  kategorisch:  'können  nicht  schon  für  Dänen 
etwa  AavvicovEQ  gelten'.  Warum??  Unter  mehr  als  100  germ. 
Stammesnamen  gibt  es  nur  einen  einzigen,  der  mit  Da...  an- 
lautet, und  er  deckt  gerade  die  stelle  des  ptol.  «jr«s  /.eyufievor, 
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DauJcionesl    Die  geographische  begründung  bei  Zeuß  ist  hier 
schier  unbegreiflich. 

Obige  beispiele  geben  den  eindruck  vollständiger  Plan- 
losigkeit des  allgemeinen  Verfahrens.  Bald  ist  man  zu  zaghaft, 
bald  zu  kühn.  Im  folgenden  werde  ich  versuchen,  ein  paar 
gesichtspunkte  zur  anbalmung  eines  methodischen  Verfahrens 
aufzustellen. 

3.    Stammsilben  versus  endsilben. 

Wir  haben  oben  eine  reihe  von  fällen  betrachtet,  in  denen 
man  ängstlich  an  der  ptol.  form  festhält,  obgleich  eine  ganz 
leichte  änderung  der  Stammsilbe  das  unbrauchbare  ajra^ 
Xsyöfievov  in  einen  wohlbekannten  namen  verwandeln  würde. 
Demgegenüber  möchte  ich  folgende  praktische  regeln  aufstellen. 

a)  Die  ptol.  Stammsilben  barbarischer  namen  aus  der 
Peripherie  können  im  allgemeinen  keinen  anspruch  auf  ver- 
trauen erheben;  die  Schreibung  der  endungen  ist  als  sicherer 
zu  betrachten. 

b)  Die  Stammsilben  sind  nicht  phonetisch,  sondern  lediglich 
paläographisch  zu  beurteilen,  während  Ptolemäus  die  endungen 
etwas  weniger  mechanisch  auffaßt,  Aveil  sie  großenteils  mit 
häufig  wiederkehrenden  röm.-griech.  typen  übereinstimmen. 

c)  Zur  genauen  feststellung  der  form  ist  nicht  etwa  etj-mo- 
logische  möglichkeit,  sondern  in  erster  Knie  das  zwingende 
geographisclie  milieu  zu  berücksichtigen. 

Meine  niedrige  Würdigung  der  ptol.  Stammsilben  wird  die 
liebhaber  der  etymologischen  Jongleurkünste  befremden.  Ich 
kann  sie  aber  im  handumdrehen  als  notwendig  dartun.  Be- 
trachten wir  z.  b.  eine  liste  von  ptolemäischen  namenformen 
aus  Gallien. 

Classische  Neufranzösische 

Ptolemäus  rechtschreibung  form 

Samnitai  Namiietes  Nantes 

Romandyes  Viromaudui  Vermaudois 

Uessoues  Snessioiies  Soissous 

Patribatioi  Atrebates  Artois,  Arras 

Subanektoi  Silvauectes  Senlis 

Dueona  Devona,  Divona  Divonue') 

')  Nicht  derselbe  ort,  aber  derselbe  name  in  anderer  gegend,  s.  A.  Holder, 
'Altcelt.  Sprachschatz'. 
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Französisch  ist  bekanntlich  eine  derjenigen  sprachen,  welche 
den  classischen  laiitstand  am  radicalsten  ändern.  Dennoch  sind 
die  franz.  formen  im  vorliegenden  falle  weit  genauer  als  die 
der  'classischen'  rechtschreibung  eines  Ptolemäiis.  Nun  frage 
ich:  wenn  er  die  namen  aus  einer  wohlbekannten  römischen 
provinz  derart  verhunzen  konnte,  wie  kaltblütig  muß  er  dann 
die  der  unabhängigen  barbarischen  peripherie  aufs  rad  ge- 
flochten haben? 

Ein  paar  beispiele  mögen  den  Sachverhalt  beleuchten. 

Bremei-,  'Ethnogr.'  §  137  verbindet  die  ptol.  Seidinoi  mit 
den  Sihinoi  Strabos  und  dann  weiter  mit  den  wohlbekannten 
ptol.  Semnones,  indem  er  den  anderswo  belegten  germ.  Über- 
gang von  mn  in  dn  annimmt,  Schönfeld  betrachtet  die  con- 
jectur  als  wahrscheinlich;  er  gibt  auch  den  Sihinoi  Strabos 
die  auf  Schlageform  Sivini,  wodurch  der  spirantische  laut  wert 
des  5  ausgedrückt  werden  soll.  Die  combination  von  Seidinoi 
und  Sihinoi  ist  nach  meiner  meinung  sehr  richtig,  die  weitere 
combination  mit  Semnones  aber  unberechtigt.  Ein  ptol.  stamm- 
vocal  in  einem  peripherischen  ujias  Ityö^itvov  kann  nicht  für 
derartige  etymologische  hypothesen  verwertet  werden.  Aus- 
schlaggebend ist  einmal  die  endung,  zweitens  die  Stellung  des 
Volksstammes  östlich  eines  flusses  namens  Svebos,  der  sich  durch 
geographische  betrachtung  als  Interpolation  der  Weichsel  kund- 
gibt (vgl.  s.  34).  Dadurch  erweisen  sich  die  Seidinoi  einfach 
als  doublette  der  Soudinoi  östlich  des  Vistulas. 

Ein  anderes  beispiel  sind  die  ])to\.  Fundiisioi  der  kimbrischen 
halbinsel.  Wenn  man  den  etymologischen  gesichtspunkt  anlegt, 
wird  man  etwa  die  vorgeschlagene  etymologie  'findlinge'  als 
glaubwürdig  betrachten,  und  man  wird  höchstens  eine  änderung 
des  anlautenden  jj/i  in  einen  anderen  labialen  consonanten  ge- 
statten. Die  möglichkeit  einer  germ.  etymologie  sagt  aber  bei 
einem  ptol.  ajiics  Xtyo^iti'ov  soviel  als  nichts,  und  statt  durch 
einen  consonanten  dürfen  wir  genau  so  gut  das  ph  (d.  h.  lat.  F) 
durch  den  vocal  F  ersetzen.  Ausschlaggebend  für  die  letztere 
conjectur  wirkt  das  geographische  milieu:  Fundusioi  sind  nach- 
barn  der  Charudes,  genau  den  Eudures  (sEdusii)  entsprechend, 
die  laut  Cäsar  zusammen  mit  Harudes  auftreten;  auf  dieselbe 
nachbarschaft  weisen  die  taciteischen  Eudoses  als  genossen 
der  Angeln,  d.  h.  als  bewohner  der  kimbrischen  halbinsel. 
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4.  Nostrifizierung. 

Öfters  ändert  Ptolemäus  —  oder  sein  Vorgänger  —  ent- 
ferntere nameu  nach  näheren  und  bekannteren.  Das  oben 
erwähnte  Samnitai  statt  Namnetai  ist  ein  beipiel.  Übrigens 
mag  die  nachbarschaft  einer  gallischen  insel  Sanmis  (Plinius) 
mit  hereingespielt  haben;  da  Ptolemäus  die  richtige  namen- 
form anderswo  verzeichnete,  —  mit  falscher  localisierung  — , 
war  es  natürlich,  daß  er  bei  der  doublette  eine  differenzierung 
unternehmen  mußte.  Auch  in  Asien  erscheinen  Samniteii,  wohl 
mit  den  ebendort  auftretenden  Chainides  identisch.  (Griech.  X 
konnte  leicht  zu  >.'  verstümmelt  werden  und  sah  dann  einem 
H  ähnlich).  Foetovio,  j.  Fettau,  wurde  zu  Fataoiiion,  =  Fadova. 
Die  germ.  Lugoi  {di)Dunoi  erzeugten  die  doublette  Lugi-Dunon, 
angebliche  ' Stadt',  nach  den  bekannten  mustern  Lugdimon, 
Lugodunon,  j.  Lyon  und  Leyden.  Die  germ.  Stadt  *Varinon 
und  der  dazugehörige  stamm  Varini  wurden  umgemodelt  nach 
der  alpinen  Stadt  Virunon;  die  skythischen  Alanoi  wurden  zu 
Alaunoi,  ebenfalls  nach  alpinem  muster.  Ein  teil  der  Sakai 
Skythiens  heißen  TeJcto-sahii,  nach  den  Tektosages  in  Gallien 
(bequeme  stütze  für  die  angebliche  idg.  Urheimat  in  Asien; 
ist,  wie  ich  glaube,  tatsächlich  von  J.  Grimm  benutzt  worden). 

Nur  ausnahmsweise  erscheint  ein  magnetismus  mit  ent- 
gegengesetzter richtung,  wie  z.  b.  Somiones  in  Italien  statt 
Senones,  umgemodelt  nach  dem  obengenannten  germ.  stamm, 
der  im  1.  jh.  n.  Chr.  eine  ungleich  bedeutendere  politische 
rolle  spielte  als  die  damals  wohl  romanisierten  Gallier  Mittel- 
italiens. 

5.  Erzeugung  von  doubletten  und  tripletten. 
Einige  der  offenkundigsten  ptol.  doppelgänger  sind  schon 

längst  als  solche  erkannt  worden,  wie  z.b.  LakJwhardoi  --^  Lango- 
hardoi.  Man  betrachtet  den  fall  aber  immer  noch,  wie  es 
scheint,  als  sporadisch.  So  weigert  sich  Schönfeld,  die  gleichung 
Omrunoi-Auarpoi-Auarinoi  anzunehmen,  vgl.  oben  unter  3. 

Eine  solche  Weigerung  ist  überflüssig.  Doubletten  sind 
bei  den  ptol.  Stammesnamen  Mittel-  und  Nordosteuropas  eher 
regel  als  ausnähme.  Mit  dieser  Wahrnehmung  müßte  gerade 
in  einem  nachschlagebuche  gerechnet  werden,  da  es  hier  vor 
allem  gilt,  unzuverlässiges  auszuschalten. 
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Für  die  kartogi'apliie  ist  die  Wahrnehmung  der  doubletten 
genau  so  wichtig,  und  hier  erfüllt  sie  sogar  einen  positiven 
zweck:  nur  durch  die  doublettenreihen  wird  es  möglich,  das 
ptol.  chaos  einigermaßen  zu  entwirren.  Ausschlaggebend  ist 
wie  immer  das  geographische  milieu:  wenn  anklingende  namen- 
foi'men  reihenweise  wiederkehren,  halbwegs  genau  in  der  laut- 
gebung,  ziemlich  genau  in  der  reihenfolge,  —  dann  dürfen  wir 
getrost  die  existenz  zweier  von  Ptolemäus  benutzter  original- 
karten annehmen.  Besonders  ist  dies  der  fall,  wo  die  doubletten- 
reihen sich  an  augenfällige  physische  linien  anschließen.  Nehmen 
wir  z.  b.  die  reihe:  A.  Auarpoi  Burguntes  Gyiliones  Finnoi 
Venedai  =  B.  Auarinoi  Frugundiones  Sulones  Finnoi  Vdtai. 
A.  folgt  dem  ufer  der  Ostsee,  B.  folgt  dem  ostufer  der  an- 
geblichen Weichsel  und  dem  ostufer  der  Ostsee.  Ganz  deutlich 
hat  hier  Ptolemäus  im  zweiten  falle  die  westliche  Ostseeküste 
mit  dem  Weichselufer  verwechselt. 

6.    Grundsätze  zur  auffindung  der  ptol.  vorlagen. 

Es  stellt  sich  jetzt  die  aufgäbe,  die  verlorenen  vorlagen 
des  Ptolemäus  zu  reconstruieren.  Ich  werde  kurz  meine  arbeits- 
weise  skizzieren. 

1.  Auszugehen  ist  von  dem  phj^sischen  gesamtrahmen  des 
ptol.  atlas.  Einige  einzelheiten  stimmen  damit,  andere  sind 
falsch  angebracht;  solche  beobachtungen  ergeben  die  erste, 
vage  abgrenzung  gewisser  gruppen  des  materials. 

2.  Die  statistische  Verteilung  des  materials  gibt  weitere 
aufschlüsse.  Es  zeigen  sich  deutliche  ungleichmäßigkeiten 
unter  dem  ptol.  firnis  gleichförmiger  darstellung. 

3.  Die  doublettenreihen  tragen  dazu  bei,  die  individuelle 
existenz  der  vorlagen  genauer  wahrzunehmen. 

4.  Spuren  lateinischer  oder  griechischer  abfassung  können 
ein  weiteres  kriterium  bieten. 

5.  Verwandtschaft  mit  verschiedenen  classischen  Schrift- 
stellern bildet  den  Schlußstein  der  Wahrnehmungen.  Es  zeigt 
sich  ein  augenfälliger  gegensatz  zwischen  dem  milieu  von 
Mela-Plinius  und  dem  milieu  von  Tacitus;  in  anderen  fällen 
erscheint  ausgesprochene  Verwandtschaft  mit  den  römischen 
itinerarien  (Tab.  Peutingeriana). 

Soviel  über  die  benutzten  grundsätze. 
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Den  h  ersteller  des  atlas  nenne  ich  Ttol.-redactor',  ohne 
mich  auf  die  arbeitsteilung  zwischen  Marinus  und  Ptolemäus 
einzulassen. 

7.  Hauptvorlage  A  =  karte  von  Europa  (oder  etwa 
weitkarte).  Vgl.  hierzu  fig.  1,  Übersichtskarte  zur  ver- 
anschaulichung der  verschiedenen  ptol.  vorlagen. 

Ich  begnüge  mich  an  gegenwärtiger  stelle  damit,  die 
spuren  dieser  vorläge  ganz  kurz  anzudeuten,  da  eine  be- 
friedigende ermittlung  notwendig  die  Untersuchung  des  ge- 
samten atlas  verlangen  würde,  was  der  rahmen  der  gegen- 
wärtigen abhaudlung  nicht  gestattet. 

Ptolemäische  localisierung.  Die  gesamtheit  der  mehr 
oder  weniger  richtig  angebrachten  ptol.  localvorlagen  (bes. 
A°,  Aa,  Ac,  Bl)  weist  auf  das  Vorhandensein  einer  guten 
generalkarte,  die  sich  als  fest  gebauter,  deutlicher  rahmen 
darbot.  Demgegenüber  heben  sich  die  falsch  angebrachten 
vorlagen  C,  D  und  E  deutlich  als  jüngere  schiebt  ab.  Die 
frage,  wie  viele  der  mehr  oder  weniger  richtig  angebrachten 
localvorlagen  etwa  hinter  der  vorläge  A  liegen,  und  welche 
etwa  nachträglich  —  von  Marinus  oder  Ptolemäus  —  hinzu- 
gefügt sein  dürften,  kann  hier  nicht  näher  erörtert  werden, 
vgl.  'Literarisches  milieu',  Schluß. 

Abgrenzung  und  topographischer  rahmen.  Die 
deutsche  Ostseeküste  östlich  der  Kimbrischen  halbinsel  war 
nur  eine  theoretische  linie,  vgl.  §  9  an  der  entsprechenden 
stelle.  Die  meisten  dortigen  ptol.  flüsse  sind  interpoliert,  teils 
aus  B2,  teils  aus  E  (letztere  ==  Zuflüsse  des  Schwarzen 
meeres).    Vgl.  §§12  und  15. 

Latinismen.  Die  bereiche  der  mehr  oder  weniger  richtig 
angebrachten  localvorlagen  (außer  F  =  Sarmatien  und  Sk 
=  Skandia)  sind  durch  stetige  latinismen  gekennzeichnet, 
vgl.  die  vorläufige  Zusammenstellung  in  'The  Scott.  Geogr. 
Magazine',  30,  s.  63.  Ob  sich  darin  das  merkmal  einer 
gesamtvorlage  verrät,  oder  ob  etwa  die  latinismen  einzeln 
mit  den  vom  Ptol.-redactor  beigebrachten  localvorlagen  hinein- 
geraten sind,  wage  ich  vor  der  band  niclit  zu  entscheiden. 
Die  einschlägigen  fälle  werden  bei  den  localvorlagen  angeführt 
werden. 
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Literarisches  milieu.  Wir  werden  annehmen  dürfen, 
daß  vorläge  A  zu  den  fortsetzungen  der  Augustäisclien  weit- 
karte gehörte,  über  welche  Müllenhoff  in  der  'Deutschen  alter- 
tuniskuiide'  eingehend  handelt.  Die  durch  obige  topographishe 
und  sprachliche  betrachtung  gewonnene  abgrenzung  erhält 
eine  ziemliche  entsprechung  in  der  Tabula  Peutingeriana.  Wir 
finden  auf  der  Tabula  folgende  hauptgebiete  östlich  des  Eheins 
und  nördlich  der  Donau  vertreten:  1.  Nordwestdeutschland 
bis  zur  Elbe,  vertreten  durch  Chrepstini  (falls  zum  ursprüng- 
lichen bestand  gehörig,  und  falls  richtig  als  CJicrusci  gedeutet); 
2.  Limesdistrikt,  darin  das  Valium  Hadriani  irrtümlich  als 
Obere  Donau  aufgefaßt ;  3.  handelsroute  Mittel-Donau  —  Unter- 
Weichsel, vertreten  durch  Burij)  (falls  zum  ursprünglichen 
bestand  gehörig);  4.  römisches  Dacien,  mit  irrtümlicher  ver- 
quickung zweier  ursprünglich  identischer  localvorlagen.  Die 
von  mir  angenommene  vorläge  A  bietet  in  der  hauptsache 
dieselbe  abgrenzung,  indem  nur  noch  das  gebiet  Dänemarks 
als  unstreitiges  plus  hinzutritt;  die  irrtümliche  verquickung 
zweier  dacischer  localvorlagen  findet  sich  genau  wieder  (vgl. 
§  11).  —  Laut  der  ptol.  Charakteristik  von  dem  verfahren  des 
Marinus,  möchte  ich  eher  annehmen,  daß  ihm  die  vorläge  A 
bereits  fertig  vorlag,  als  ihn  selbst  für  den  urheber  erklären. 
Er,  der  fleißige  aber  unkritische  Sammler,  wird  dann  die  vor- 
lagen C,  D,  E  U.S.W,  hinzugefügt  und  dadurch  die  herrschende 
Verwirrung  gestiftet  haben.  Ptolemäus  hat  laut  seinen  eigenen 
Worten  nur  einige  wenige  exotische  routen  zu  dem  ihm  über- 
lieferten material  hinzugetan,  und  nach  den  ausgesprochenen 
streng  quellenkritischen  principien  dieses  gelehrten  dürfen  Avir 
ihm  ein  ganz  unkritisches  verfahren  kaum  zutrauen,  wenn  er 
auch  nicht  die  vom  Vorgänger  begangenen  fehler  auszumerzen 
vermochte.  Jedoch  lege  ich  auf  meine  annähme  kein  besonders 
großes  gewicht, 

8.  Localvorlage  A°  =  physische  karte  von 
Germanien.  Vgl.  hierzu  fig.  2  und  3,  Germania  nach 
den  Codd.  Urbinas  82  und  Burney  111;  fig.  5,  die 
Skizze  von  Ludw.  Schmidt  in  Seeligers  'Hist.  viertel- 
jahrsschrift',  1902,  s.  84. 

Ptol.  localisierung.    Eichtig. 
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Topographisch  er  rahmen.  Die  ptol.  Germaniakarte 
ist  vom  physischen  Gesichtspunkt  erstaunlich  gut,  wenn  wir 
bedenken,  daß  dies  gebiet  als  gesamtheit  von  den  Römern  nie 
erobert  wurde.  Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  daß  eine  solche 
karte  derart  zustande  kam,  daß  der  verf.  von  A  einfach  die  local- 
vorlagenAa,  Ab,  Bl  u. s.w.  aneinander  reihte.  Es  muß  eine 
eigene  physische  karte  existiert  haben,  welche  etwa  Deutsch- 
land darstellte;  wir  werden  später  sehen,  daß  entsprechend  eine 
physische  grundkarte  von  Dacien  anzunehmen  sein  scheint, 
vgl.  §  11  und  die  oben  erwähnte  abhandlung  von  Schmidt, 
'Zur  Germania  des  Ptolemäus'.i)  —  Die  ptol.  flüsse  Chalusos 
und  Svehos  sind  aus  B  2  interpoliert  =  Oder  und  Weichsel. 

Latinismus.    Gebirgsname  Semanus. 

Literarisches  milieu.  Die  hauptzüge  der  physischen 
Germaniakarte  des  Ptolemäus  finden  sich  bei  den  geographischen 
Schriftstellern  des  ersten  nachchristl.  Jahrhunderts : 


Ptolemäus 

Strabo 

Mela 

Plinius 

Halbinsel: 

:  Kimbriscke 

Kimbrische 

Cirabri  tn   der 

Kimbrische 

lialbiusel 

halbinsel 

Codan- bucht 
(d.h.  auf  einer 
lialbinsel) 

laudzuuge 

Inseln: 

Eine  reibe  von 

Inseln  a.d.küste 

Inseln    in    der 

23  bekannte  In- 

inselunürdlicb 

von  Nord  west- 

gegend       der 

seln  a.d.küste 

von  Nord  west- 

germanieu 

ebbe  und  Hut 

von  Nord  west- 

germanien 

(d.  h.    in    der 

Nordsee) 

germauien 

'Stadt'  Fleura 

— 

Flevo 

— 

'Stadt'  Fabira- 

Byrcbanis 

— 

Fabaria=Bur- 

(non) 

cana 

Gebirge: 

Orkynios 

Herkynios 

Hercynius 

Hercynius 

Gabreta 

Gabreta 

— 

— 

Abnoba 

— 

— 

Abnova  (=  Ta- 
citus  Abnoba) 

'Stadt' Ar-tau- 

— 

Taunus  (=  Ta- 

— 

non 

citus) 

')  Die  von  Schmidt  angenommene  Verteilung  der  gebirge  kann  ich 
nicht  in  allen  fällen  gutheißen.  Seine  betraclitungsweise  hat  den  selir 
natürlichen  mangel,  daß  er  von  dem  ittol.  texte  und  nicht  von  der  karte 
des  (Jod.  Urbinas  82  au.sgelit.  Es  ist  aber  bemerkenswert,  daß  Sclimidt 
und  ich  unabliängig  voneiuder  das  Vorhandensein  einer  physischen  general- 
karte von  Germanien  als  notwendig  erkannt  haben. 
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SCHUTTE 


Ptolemäiis 

Flüsse:      Albis 

AmisiaSjAma- 
sias 

Visurgis 
Vistula 


Strabo 

(ergänzt  durch 

Agrippa) 

Albis 
Amasias 

Visurgis 
(Agrippa:  Vis- 
tula) 


Mela 

Albis 
Amisis 

Visurgis 
Vistula 


Plinius 

Albis 
Amisis 

Visurgis 
Vistla,Visculus 


Die  vier  gewährsmänner  stimmen  bei  den  hauptzügen 
der  physischen  geographie  sehr  augenfcällig  überein,  während 
sie  in  der  Verteilung  der  einzelheiten  oft  sehr  stark  ab- 
weichen. Die  große  Übereinstimmung  bei  den  hauptzügen 
scheint  fast  notwendig  auf  das  Vorhandensein  einer  physischen 
grundkarte  zu  führen.  Am  deutlichsten  ist  die  karte  bei 
Ptolemäus  erhalten,  und  zwar  verrät  sich  dies  nicht  nur 
an  dem  kartenbild,  sondern  auch  an  der  überaus  großen 
reichhaltigkeit  der  rein  individuellen  gebirgsnamen:  Semanus, 
Meliholcos,  Lima,  Sarmatiha  ore,  Älbia,  Äskiburgion,  Sudeta. 
Albia  ist  auch  sonst  classisch  belegt,  aber  erst  nachptolemäisch. 
AsJiiburgion  und  Sudeta  scheinen  zu  den  doublettvorlagen  B  1 
und  B2  zu  gehören,  können  aber  immerhin  in  A"  vorhanden 
gewesen  sein. 

Einzelheiten.  Ich  greife  nur  das  wichtigste  heraus, 
da  eine  genaue  Untersuchung  des  germ.  gebirgssystems  bei 
Ptolemäus  zu  viel  räum  verlangen  würde.  Semanus  (seil, 
saltus)  =  Fichtelgebirge,  das  auf  cechisch  den  anklingenden 
namen  Smrciny  hat;  im  germ.  wohl  einfach  '^Senia.  Sudeta 
=  Böhmerwald;  für  die  localisierung  ist  die  physische  karte 
und  nicht  die  absurde  ptol.  localisierung  der  Markomannen 
ins  äuge  zu  fassen.  Gabreta  dann  wohl  =  Baj^erischer  wald. 
Äskiburgion,  geAvöhnlich  als  das  heutige  gleichbedeutende 
Jesenik  gefaßt;  einen  anklang  bietet  vielleicht  auch  der 
nordböhm.  berg  Jeschken,  dessen  cech.  name  Jestcd  jedoch 
auf  anderen  Ursprung  zu  weisen  scheint.  MeliboJcos,  laut  der 
ptol.  karte  ==  Thüringerwald,  nicht  =^  Harz.  Albia  bekanntlich 
=  Alb.  Zu  Abnoba  =  Schwarzwald  vgl.  Mehlis,  'Die  classischen 
namen  des  Schwarz waldes',  in  Tetermanns  mitteilungen',  1913, 
s.  74  ff. 
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9.  Localvorlage  Aa  =  Nordwestdeutschland,  Jüt- 
land,  Schonen.    Vgl.  hierzu  flg.  1.  2.  3.  4.  G  und  28. 

Ptolemäische  localisierung.    Richtig. 

Abgrenzung.  Die  südgrenze  der  richtig  angebrachten 
ptol.  Stämme  läuft  von  der  westlichen  Ostsee  über  Unter-Elbe. 
Mittel -Weser  und  Ems  bis  zum  Unter-Rhein:  Virimoi  (=Varini), 
LaJcJcobardoi,  Dulgumnioi,  BruJcteroi,  Sygambroi,  Tenlieroi.  Süd- 
licher fehlen  an  der  richtigen  stelle  die  Chernsci,  Chatti, 
Tubantes,  üsijn;  dafür  erscheinen  irrtümlich  Sveboi  Laggohardoi 
und  Aggeiloi  aus  D.  Auch  hier  verrät  sich  das  aufhören  der 
vorläge  A  a.  —  Jütland  ist  ganz  frei  von  contamination.  Das 
ptol.  Nord  Westdeutschland  enthält  belgische  städte  aus  C; 
Schonen  wird  mit  stammen  aus  Sk  ausgefüllt. 

Topographischer  rahmen.  An  der  ptol.  südküste  der 
Ostsee  fehlen  wirkliche  Observationen  (so  auch  L.  Schmidt 
a.  a.  0.).  Die  schnurgerade  ptol.  küstenlinie  ist  rein  theoretisch 
und  verrät  das  aufhören  der  vorläge.  Die  ptol.  flüsse  Chalusos 
und  Svebos  sind,  wie  schon  gesagt,  aus  B  2  interpoliert,  =  Oder 
und  Weichsel.    Vgl.  unter  §  12. 

Statistische  auswahl.  Küstenlinien,  inseln,  stamme, 
nur  wenige  städte.  Gegensätze:  Ab  städte,  keine  stamme; 
C  Stämme  und  viele  städte. 

Doubletten.  Teutonoaroi- Ouirunoi  =  Teutones-Äuarpoi 
F;  die  dicht  aneinander  stoßenden  doubletten- paare  dienen 
dazu,  Aa  von  F  abzugrenzen.  Lalclcohardoi  =  Laggohardoi  D; 
Charudes  =  Farodinoi  (D?);  Askihurgion  =  Ashalingion  C; 
Marionis  =  'Marionis  no.2^  C  (in  Wirklichkeit  scheint  letzteres 
das  Matüone  der  Tab.  Peuting.  zu  sein);  Kanchoi  miJcroi, 
Chaimai  =  Kalulioncs,  Kaniauoi  0.  Die  Chaimai  stellte  ich 
früher  zu  C,  weil  die  ptol.  localisierung  ziemlich  unrichtig  ist. 
Für  die  abgrenzung  von  Aa  ist  die  frage  ohne  belang,  während 
sie  für  das  gegenseitige  Verhältnis  von  C  und  D  eine  liaupt- 
rolle  spielt,  vgl.  unter  §  13. 

Latinismen.  Angrivarioi\  Tenlceroi  (in  dem  von  C.Müller 
bevorzugten  Cod.Vatic.  101);  Lakkohardoi  >  LanJco-  >  Lnnco-; 
Fundusioi  statt  ^-J'Jiidusioi,  d.  h.  E  als  lat.  F  verlesen;  Bunition 
Virunon  >  *Munitio  Uörmorwm?;  Teuton-oaroi-Virunoi  ^^  Teti- 
ton{i)  und  Viruni  mit  lat.  correctur  Vari-. 
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Literarisches  milieu.  Quelle  der  nachrichten :  die 
römische  flotteuexpedition  zum  Kimbernlaude  5  n,  Chr.,  vgl. 
Marcks  im  'Jahrb.  d.  ver.  f.  altertumsfreunde  im  Rheinland', 
1894;  nach  dem  jähre  9  gab  es  keine  gelegenheit  mehr.  Genaue 
kenntnis  der  Kimbrischen  halbinsel  =  Augustus,  Mela,  Plinius; 
auch  Strabo  kennt  sie,  stellt  sie  aber  irrtümlich  südwestlich 
der  Elbe.  Beachte  Kimhroi  neben  Charudes  wie  bei  Augustus 
(Mon.  AncjT.).  Namhafte  inseln  wie  bei  Strabo,  Mela,  Plinius; 
inseln  in  der  Ostsee  wie  bei  Mela,  Plinius;  name  SJcandia 
=  Plin.  Bnikteroi  noch  als  großer  stamm  mit  zwei  abteilungen, 
d.  h.  vortaciteisch.  Die  bei  Tacitus  belegten  Angeln  fehlen, 
wie  bei  Strabo,  Mela,  Plinius.  —  Die  in  Aa  erscheinende 
genaue  küstenbeschreibung  verschwindet  schon  bei  Tacitus. 
Die  Tab.  Peutingeriana  hat  keine  ahnung  mehr. 

Einzelheiten.  Die  ptol.  localisationen  finden  in  der 
classischen  literatur  oder  in  später  fortgesetzten  namenformen 
bestätigung.  Zu  *Tenkteroi,  Sygamhroi,  KaucJioi,  Bulgumnioi 
vgl.  die  allgemein  bekannten  classischen  belegstellen.  Frisioi 
in  Frisland,  Chaimai  (etwas  verschoben)  in  Hamaland;  Bnikteroi 
im  Borahtra-gau;  Angrivarioi  =  Angrarü,  teilstamm  der 
Sachsen;  LaJckohardoi  im  Bardengau;  *Varinoi  an  derWarnow, 
wo  später  die  slav.  Warnahi;  Saxones  in  'Saxonia  antiqua'; 
Sigulones  daneben  =  Sycgas  neben  Sachsen  laut  dem  gedieht 
Widsith;  *Buätisioi  neben  Charudes  =  Eiidures  (sEdusii)  neben 
Harudes  im  beere  des  Ariovist  (Caes.)  =  Eudoses  neben  Angeln 
(Tac);  Charudes  =  Hardboer  in  Hard-Syssel,  vgl.  auch  die  land- 
schaft  *Hard  (Harz  Haeret)  an  der  ostküste  Jütlands;  Kimhroi 
=^  Himmerboer  in  Himber-S3"SseD);  SJcandia  =  Schonen. 

10.   Local vorläge  Ab  =  Limes  Transrhenanus.  Vgl. 

hierzu  fig.  1,  2  und  8—11. 
Unter  den  von  mir  angenommenen  ptol.  vorlagen  ist  Ab 
die  einzige,  welche  mir  gegenüber  kritisiert  worden  ist,  und 


')  Schöufekls  einwand  gegen  die  identifizierung  ist  unberechtigt.  Der 
stammesuame  hat  festes  l;  bez.  c,  weil  er  sofort  bei  seinem  ersten  erscheinen 
im  Süden  weltgeschichtlich  wurde.  Er  konnte  daher  nicht  nach  belieben 
auch  mit  ch  oder  h  buchstabiert  werden,  so  wie  C/iatti,  Chamavi  u.  s.  w., 
sondern  erhielt  eine  unabänderliche  rechtschrei bung,  welche  zufälligerweise 
die  keltische  Uberlieferungsform  mit  k  festhielt. 
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zwar  beschränkt  sich  die  kritik  auf  briefliche  äußerungen. 
Der  betreffende  brief Schreiber  macht  geltend,  daß  der  Limes 
in  der  richtung  nordwest-südost  gehen  müßte,  anstatt  nord-süd 
wie  die  ptol.  Abnoba.  Ferner  bezeichnet  er  die  meistens  nach 
C.  Müller  angenommenen  gleichungen  von  alten  und  neuen 
Städten  Südwestgermaniens  als  fast  ausnahmslos  unrichtig. 

Ich  gebe  zu,  daß  eine  genaue  localtopographische  Unter- 
suchung der  ptol.  Städte,  wie  sie  prof.  Mehlis  in  aussieht  stellt 
(s.  oben  s.  5),  etwaige  berichtigungen  bringen  kann. 

Solange  ich  die  in  aussieht  gestellte  Untersuchung  der 
ptol.  Städte  nicht  kenne,  ist  eine  eigentliche  Stellungnahme 
zur  oben  angedeuteten  kritik  nicht  möglich.  Immerhin  wird 
es  kaum  verlorene  mühe  sein,  die  discussion  schon  jetzt  auf- 
zunehmen. —  Ich  gebe  gerne  zu,  daß  eine  genaue  identificierung 
der  ptol.  Städte  uns  möglicherweise  besser,  als  ich  imstande 
gewesen  bin,  darüber  unterrichten  könnte,  wo  die  ptol.  vor- 
lagen wirklich  den  Limes  anbrachten.  Besonders  im  südöst- 
lichen teil,  wo  ich  selbst  ein  ziemliches  durcheinandergehen 
der  ptol.  einzelheiten  annehmen  mußte,  könnte  dies  der  fall 
sein.  Andererseits  muß  ich  aber  gestehen,  daß  ich  nicht 
besonders  viel  von  einer  onomatischen  Untersuchung  erwarte. 
Der  Limes  hat  zwar  sichtbare  spuren  hinterlassen,  aber  die 
gegend  bewahrt  keine  solche  zusammenhängende  kette  hervor- 
ragender römischer  festungsnamen,  wie  es  z.  b.  der  Rhein  von 
seinem  Ursprung  bis  zur  mündung  tut.  Wir  müssen  uns 
meistens  mit  sprachlich  ungenügenden  gleichungen  begnügen, 
wie  etwa  Bergion  =  Bamberg,  Menosgada  =  Weißmain,  und 
die  meisten  betreffenden  Ortschaften  sind  ziemlich  unbedeutend. 
Hier  möchte  ich  auf  eine  nützliche  methodische  beobachtung 
aufmerksam  machen:  ströme  bewahren  die  alte  namengebung 
besonders  zäh  (vgl.  §  11,  schluß).  Deshalb  betrachte  ich  C.Müllers 
gleichung  Broclentia  =  Brenz  nicht  als  eine  schwache  hypo- 
these,  sondern  als  nahezu  zwingend;  denn  Brenz  liegt  an  einem 
gleichnamigen  fluß,  ahd.  Brenza,  Prenza,  und  diese  tatsache 
wiegt  viel  schwerer  als  die  freilich  nicht  genau  stimmende 
localisierung  bei  Ptolemäus.  Ganz  sicher  ist  die  gleichung 
Älkimoenis  =  Stadt  am  fluß  Altmühl,  ahd.  Älcmona;  ebenso 
Ämisia  südlich  vom  fluß  Äniisias  =  Ems  an  der  quelle  vom 
hessischen  fluß  Ems.  —  Als  weiteres  kriterium  kommt  die 

Beiträge  zur  geschieht«  der  deutschen  spräche,    il.  2 
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vergleichiing  mit  der  Tab.  Peutingeriana  hinzu.  Vorlage  A  b 
ist  unstreitbar  mit  der  Tabula  genau  verwandt,  und  deshalb 
ist  C.  Müllers  gleichuug  Biusiava  =  Biricianis  nicht  ohne 
weiteres  von  der  band  zu  weisen.  Wir  haben  die  dreigliedrige 
kette:  Gravioyiarion-Setuako-ton-Iliusiava  (Ptol.)  =  Grinarione- 
Septemiaci  VII -Biricianis  (Tab.),  vgl.  fig.  11.  Die  reihenfolge  — 
abgesehen  von  der  richtung  —  ist  genau  dieselbe,  und  deshalb 
muß  Müllers  annähme  als  wahrscheinlich  gelten,  denn  eine 
classische  parallele  wiegt  viel  schwerer  als  ein  anklang  an  den 
namen  einer  unbedeutenden  heutigen  Ortschaft.  —  Weiter  kommt 
die  statistische  Verteilung  hinzu.  Es  ist  vom  allgemeinen  topo- 
graphischen Standpunkt  absurd,  das  obere  Rheintal  fast  blank 
zu  lassen,  und  das  angebliche  'gebirge  Abnoba'  mit  Städten 
zu  überhäufen;  diese  anordnung  verrät  am  ersten  blick  den 
speciellen  festungsplan.  Was  nun  endlich  die  kartographische 
darstellung  des  Limes  betrifft,  so  scheint  der  briefschreiber 
eine  fortlaufende  richtung  NW — SO  zu  verlangen.  Der  Limes 
läuft  jedoch  vom  Wetter- gebiet  zunächst  fast  schnurgerade 
gegen  den  Süden  und  biegt  dann  erst  gegen  den  osten.  Er 
entspricht  mit  anderen  worteu  genau  dem  südlich  des  Vidros- 
gebiets  gezeichneten  gebirgs-streifen,  dem  angeblichen  Abnoba - 
gebirge,  welches,  wie  prof.  Mehlis  in  'Petermanns  mitteilungen', 
1914,  s.  13  nachweist,  vollständig  falsch  nach  dem  norden  ver- 
schoben ist.  Ich  halte  also  auf  jeden  fall  die  richtigkeit  meiner 
auffassung  aufrecht,  soweit  die  strecke  von  der  angeblichen 
'Vidros-mündung'  bis  zur  Albia  in  frage  kommt. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  wende  ich  mich  an  die 
methodische  betrachtung  der  vorläge.  Einiges  von  dem  oben 
gesagten  muß  ich  bei  den  einschlägigen  Unterparagraphen  kurz 
wiederholen. 

Ptol.  localisierung.  Wesentlich  richtig,  jedoch  mit  miß- 
verstandenen einzelheiten  und  überdehnt  nach  dem  norden 
(und  Südosten?).  In  der  südostecke  scheinen  Störungen  der 
reihenfolge  sich  zu  finden,  die  wohl  dem  Ptol.  redactor  zu 
schulden  kommen.  Hier  ist  aber  die  abgrenzung  der  vorläge 
noch  fraglich  (vgl.  oben). 

Abgrenzung,  Der  Limes  —  auf  der  Ptol.-karte  durch 
flüsse  und  gebirge  absorbiert  —  bildet  eine  scharfe  ostgrenze 
der  vorläge;  nur  wenige  vorgeschobene  kasteile  finden  sich 
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jenseits  derselben,  sogenannte  '^verlorene  posten'  laut  der 
militärsprache,  wie  z.  b.  Stereontion,  Munition,  Amisia  (mit 
fluß  Amisias),  Kanduon,  Gravionarion.  Durch  ptol.  überdelinung 
dringt  die  spitze  des  Limes  ins  gebiet  der  vorläge  Aa  bis 
zur  Nordsee;  andererseits  wird  das  innere  gebiet  von  Ab 
teilweise  mit  namen  aus  C  durchsetzt:  *Vangiones,  *Usipoi, 
*Arlaimon,  Noiiaision  u.  s.  w. 

Topographischer  rahmen  und  statistische  auswahl. 
Festungslinien,  gebirge,  flüsse,  städte,  keine  stamme.  Gegen- 
sätze: Aa  Stämme  und  wenige  städte,  C  stamme  und  städte, 
D  Stämme.  —  AMr  bemerken,  daß  sich  die  städte  auf  die 
gebirgsgegenden  häufen,  während  das  viel  dichter  bevölkerte 
Rheintal  fast  leer  ausgeht;  diese  anordnung  verrät,  daß  es 
sich  um  einen  festungsplan  handelt  (vgl.  oben). 

Doubletten.  Keine  nachweisbar,  außer  etwa  JieZoZ;a&05 
=  Meliholcos  (R.  ]\ruch).  Falls  die  gleichung  richtig  ist,  muß 
der  name  Melihol:os  einer  anderen  vorläge  gehören;  ich  habe 
ihn  oben  auch  der  vorläge  A"  zugeteilt. 

Latinismen.  Munition,  'festung'.  AlJcimoenis.  Muni- 
tion, Gravionarion  mit  vulgärlat.  cas.  obliq.  -one,  vgl.  Grinarione 
Tab.  Renting.  Setuaho-ton  mit  vulgärlat.  cas.  obliq.  -o;  die 
endung  -ton  ist  lat.  routenzahl,  Ng\.  Septemiaciy  11,  Tab.Peuting. 
Der  Cod.  Ath.  Vatoped.  schreibt  bei  Bomoi  Flavioi  die  lat. 
zahl  LIIII,  die  auffällig  an  die  entsprechende  routenzahl  der 
Tab.  Peuting.  erinnert :  Aris  Flavis  XIIIL 

Literarisches  milieu.  Da  Ab  das  von  Trajan  auf- 
geführte stück  des  Limes  enthält,  kann  die  vorläge  frühestens 
unter  der  regierung  dieses  kaisers  entstanden  sein,  d.  h.  zwischen 
98  und  117.  War  das  Valium  Hadriani  auch  dargestellt,  wird 
die  entstehung  um  einige  jähre  später  fallen.  Die  vorläge 
muß  eine  generalstabskarte  gewesen  sein.  —  Der  südliche  teil 
verrät  starke  Verwandtschaft  mit  der  Tab.  Renting.,  vgl.  die 
linie  Tarodunon,  Bomoi  Flavioi,  Gravionarion,  Setuako-ton, 
Riusiaua  =  Tenedone,  Aris  Flavis,  Grinarione,  Septemiaci  VII, 
Biricianis. 

Einzelheiten.  Vgl.  die  Übersichtskarte  bei  Fabricius  und 
Hettner,  'Der  obergermanische  Limes  des  Römerreichs',  1895  ff., 
auch   abgedruckt   in   'Meyers   konversationslexikon',   6.  ausg., 

2* 
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art.  'pfähl'.  Die  meisten  von  mir  besprochenen  namen  finden  sich 
in  'Andres  handatlas',  4.  ausg.,  z.  b.  anf  den  blättern  51 — 52. 
Fluß  Viclros,  mündung  =  Wied.  Lauf  des  Yidros  = 
hessischer  Limes.  Quellgebiet  des  Yidros  =  quellgebiet  der 
Wetter.  Fluß  Amisias  =  Ems,  zufluß  der  Lahn,  vom  Ptol.- 
redactor  mit  der  größeren  Ems  verwechselt.  Bedeutende  Stadt 
Ämisia  südlich  der  Amisias -quelle  =  Ems  an  der  Ems -quelle; 
dicht  daneben  die  Limes -festung  Heftrich.  Stadt  Stereontion 
westlich  von  Amisias,  nördlich  des  oberen  'Yidros'  =  Strinz 
westlich  der  Ems,  nördlich  des  Limes.  Munition  am  Amisias, 
eine  römische  vorgeschobene  'munitio',  etwa  Walhesdorf,  jetzt 
"\Yallsdorf,  an  der  Ems.  Zu  Ab  gehört  vielleicht  auch  die 
bedeutende  stadt  Luppia  =  die  von  Tacitus  erwähnte  römische 
festung  an  der  Lippe,  etwa  Lippstadt.  Yorsprung  des  gebirges 
Abnoba  nordöstlich  der  Yidros -quelle  =  Limes -vorsprang  in 
der  Wetterau.  Stadt  Kanduon  weiter  östlich  =  Kohden  an 
der  Nied.i)  Stadt  3IattiaJcon  westlich  der  Abnoba  =  römische 
festung  Aquae  Mattiacae,  jetzt  Wiesbaden.  Stadt  MeloJcabos 
in  der  Abnoba  =  röm.  festung  Miltenberg  an  der  schneidung 
von  Limes  und  Main;  die  lautform  stimmt  nicht,  die  läge 
aber  vollkommen.  2)  Wenn  wir  mit  R.  Much  Melokabos  als 
metathese  statt  Melibokos  fassen,  wird  die  Schwierigkeit  ver- 
mindert. Ostrand  der  Abnoba  südlich  von  Melolcabos  •=  Yallum 
Trajani.  Westrand  bis  gegen  LoJcoriton  =  Mümling-linie  des 
Limes,  Stadt  LoJcoriton  am  südende  der  Abnoba  =  römische 
festung  Lorch,  älter  Loricha;  die  lautform  stimmt  nicht,  die 
läge  aber  vollkommen.  Stadt  Gravionarion  östlich  der  Abnoba, 
nordöstlich  von  Lokoriton  =  Grinarione  Tab.  Peuting.,  etwa 
Groningen  östlich  des  Yallum  Trajani,  nordöstlich  von  Lorch. 
Winkel  zwischen  südrand  der  Abnoba  und  nordwestrand  der 
Albia  =  Neckar -knie  zwischen  Stuttgart  und  Tübingen;  Albia 
=  Rauhe  Alb,  mit  identischem  nordwestrand.  Nordrand  der 
Albia  =  westliches  Yallum  Hadriani.    Südwestrand  der  Albia 


^)  Die  endung-  -en  kann  beibehaltenes  kelto- romanisches  casussuffix 
sein,  wie  in  Arbon  <;  Arboreni,  Tüdderu  =  Teiidurum,  Nijmegen  und 
Neumagen  =  Noviomagum,  Eemagen  :=  Rigomagum,  Soloturn  =  Solodurum, 
Boiteu(gau)  (Thurmair)=  Bojodurum.  Vgl.  tdtirz.meon,  neufrz.7H0K<  wjno«. 

^)  Das  'ethnikon  Melokabenos'  (Steph.  Byzaut.)  soll  unecht  sein,  ebenso 
wie  das  'ethnikon  Meliodunesios',  laut  A.  Holder,  'Altcelt.  Sprachschatz'. 
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=  hauptrücken  der  Rauhen  Alb;  zugleich  grenze  gegen  die 
provinz  Raetia,  jetzt  Rieß.  Stadt  Devona  im  Ostgebiet  der  Albia 
laut  C.  Müller  =  Dewangen  im  Ostgebiet  der  Rauhen  Alb;  die 
hd.  lautverschiebuug  wäre  ausgeblieben  wie  in  Lobedunburg, 
jetzt  Ladenburg,  <  Lupodunum.  Stadt  Bomoi  Flavioi  im  west- 
gebiet der  Albia  =  Aris  Flavis  Tab.  Peuting.,  jetzt  Rottweil. 
Stadt  Tarodimon  westlich  der  Albia  =  Tenedone  Tab.  Peuting., 
jetzt  Zarten  westlich  der  Rauhen  Alb,  im  mittelalter  Zartuna. 

Wir  gelangen  jetzt  zu  jenem  östlichen  gebiet,  wo  die 
ptol.  Wiedergabe  der  vorläge  Ab  eine  verkehrte  anordnung 
zu  verraten  scheint.  Etwas  abschließendes  läßt  sich  darüber 
vorläufig  nicht  sagen.  Die  östliche  fortsetzung  des  Valium 
Hadriani  scheint  noch  in  den  ptol.  Sudeta  ore  (Böhmerwald) 
zu  stecken,  aber  die  dazugehörigen  Städte  sind  weit  gegen  den 
Süden  geschoben,  und  zwar  mit  richtung  0 — W  anstatt  W — 0. 
Offenbar  falsch  steht  Alkimoenis  nur  ganz  kurz  östlich  von 
Bomoi  Flavioi]  der  abstand  hätte  fünfmal  größer  sein  sollen. 
Vielleicht  bestand  die  vorläge  aus  zwei  getrennten  sectionen, 
welche  der  Ptol.-redactor  ungeschickt  verbunden  hat.  Oder 
die  Umgebungen  von  Alkimoenis  gehörten  einer  ganz  anderen 
vorläge.  Das  ptol.  tlüßlein,  an  das  sich  die  Städte  schließen, 
wird  die  Altmühl  sein,  welche  dicht  neben  dem  Limes  in  die 
Donau  mündet;  der  Ptol.-redactor  faßte  es  wohl  als  das  in 
einer  anderen  vorläge  enthaltene  stück  der  oberen  Donau,  — 
daher  die  falsche  richtung. 

Städte.  Segodunon  am  nordrand  der  Albia,  etwa  =  Sy- 
burg??  nordöstlich  der  Rauhen  Alb  und  des  Valium  Hadriani. 
Setual:o-ton  zwischen  Gravionarion  und  Riusiaua  =  Sejitemiaci 
VII  zwischen  Grinarione  und  Biricianis,  Tab.  Renting.,  vgl. 
unter  latinismen.  Kantioibis  am  rande  der  Albia  =  römische 
festung  Günzenhausen  (C.  Müller).  BibaJcon  außerhalb  der 
Albia  =  Biburg  nordöstlich  des  Valium  Hadriani  (C.Müller;  oder 
etwa  Biburg  südlich  der  mündung  der  Altmühl?).  ÄlJämoenis 
außerhalb  der  Albia,  an  einem  flüßlein  nahe  dessen  mündung 
in  die  Donau  =  Stadt  an  der  Alemona,  der  jetzigen  Altmühl. 
Brodtntia  =  Brenz  an  dem  gleichnamigen  flüßlein,  im  mittel- 
alter Brenza  (C.  Müller),  Biusiaua,  letzte  Stadt  der  ganzen 
reihe,  =:  Biricianis,  letzte  Stadt  der  entsprechenden  route  auf 
der  Tab.  Peuting.  (C.  Müller). 
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11.  Localvorlageii  Ac,  Ad  und  Ae  =  Dacien  und 
Jazygien.    Vgl.  hierzu  fig.  1  und  12 — 18. 

Ptol.  localisierung.  Ac,  eine  pliysisclie  karte  des 
daciscli-jazygisclien  gebiets,  bildet  den  gemeinsamen  rahmen. 
Vgl.  fig.  13.  Zur  localisierung  bot  die  Donaulinie  einen  festen 
halt,  da  die  davon  begrenzten  länder  Pannonien  und  Mösien 
schon  um  ein  Jahrhundert  vor  Dacien  römisch  geworden  waren, 
und  die  grenze  somit  sicher  längst  ihren  traditionellen  karto- 
graphischen ausdruck  gefunden  hatte.  Der  geschwungene  lauf 
des  flusses  gestattete  keinen  zweifei  über  die  einordnung  der 
neu  hinzugekommenen  karte  Ac,  welche  als  ausfüllung  einer 
deutlich  empfundenen  lücke  erscheinen  mußte. 

Die  Verschmelzung  mit  den  nach  einverleibung  Daciens 
entstandenen  itinerarien  Ad  und  Ae  war  aber  keine  glück- 
liche. Vgl.  fig.  14.  Zwar  Ad  behielt  den  in  der  hauptsache 
richtigen  platz  längs  den  Aussen  Donau,  Theiß  und  Prut,  aber 
die  östliche  und  westliche  section  der  vorläge  wurden  fast 
ganz  auseinandergetrennt.  Die  doublett- vorläge  Ae  wurde 
ganz  von  den  genannten  Aussen  hinweggedrängt,  indem  sie 
jene  lücke  ausfüllt,  welche  im  inneren  Dacien  durch  die  oben 
erwähnte  auseinandertrennung  der  ost-  und  westsection  von 
A  d  entstand.  Nur  die  nördlichen  teile  von  A  e  scheinen  richtig 
angebracht  zu  sein. 

Genau  dieselbe  unrichtige  Verbindung  der  vorlagen  Ad 
und  Ae  findet  sich  auf  der  Tabula  Peutingeriana. 

Abgrenzung  der  vorlagen.  Ac  beansprucht  den  ge- 
samten phj^sischen  Inhalt  der  karte  von  Dacien  und  Jazj'gien. 
Es  kommen  besonders  in  betracht  die  Karpathen  und  die  zu- 
fiüsse  der  Donau,  vgl.  unter  'topogr.  rahnien'.  Nur  der  nördliche 
rücken  der  Karpathen  findet  sich  bei  Ptolemäus  eingezeichnet, 
aber  auch  das  siebenbürgische  complex  muß  vorhanden  gewesen 
sein,  denn  nur  so  versteht  sich  die  falsche  localisierung  der  vor- 
läge A  e :  ihre  umrisse  wurden  eben  mit  dem  siebenbürgischen 
gebirge  verwechselt,  vgl.  fig.  13. 

Die  gegenseitige  abgrenzung  von  A  d  und  A  e  ergibt  sich 
teils  aus  der  lagerung  der  doublettenreihen,  teils  aus  dem 
ergänzenden  zeugnis  der  Tab.  Peuting.  Nur  irrt  sich  die 
Tabula  zuweilen.  So  stellt  sie  z.  b.  Tivisco  no.  2  (=  Tiriskon 
Ptol.)  zur  route  *Tierna— Sarmategte,  welche  das  gebiet  der 
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vorläge  A  d  vertritt ;  in  Wirklichkeit  gehört  aber  dies  Tivisco 
zur  ptol.  route  Saldensioi — Zermizirga  Ae,  welche  ihre  genaue 
entsprechung  in  Ad  hat,  vgl.  fig.  14 — 16. 

Im  ganzen  scheinen  Ad  und  Ae  gegeneinander  ziemlich 
scharf  abgegrenzt  zu  sein.  A  e  war  wahrscheinlich  zum  größten 
teil  umgeben  durch  eine  flußlinie.  und  zwar:  Donau  (Gran — 
Semlin)  oder  Theiß,  Donau  (Semliu — Nikopoli),  Aluta.  Ver- 
einzelt greift  Ae  auf  das  südliche  ufer  der  Donau  hinüber; 
so  mit  Saldensioi  =  SalUs  Ad,  zu  Uuterpaunonien  gehörig, 
und  mit  Zusidava  =  Siikidava  Ad,  zu  Untermösien  gehörig. 
In  'The  Scott.  Geogr.  Mag.'  30,  s.  66,  beanspruchte  ich  für 
Ad  und  Ae  noch  einige  weiteie  doubletten,  welche  von  Unter- 
pannonien  westwärts  bis  Istrien  und  Vindelicien  greifen,  so 
2  Miirsella  in  Pannonien,  Sirota  und  Sisopa  ebda.,  Alvöna 
=  Alvon  in  Istrien,  jetzt  Albona.  >)  Diese  annähme  ist  kaum 
richtig;  auf  der  ptol.  karte  scheint  der  südrand  der  vorläge  Ae 
nirgends  über  die  unmittelbar  an  der  Donau  gelegenen  gegenden 
hinauszugreifen,  und  die  Donaulinie  —  oder  etwa  die  linie 
Theiß — Donau  —  wird  die  tatsächliche  west-  und  südgrenze 
gebildet  haben.  Ad  dürfen  wir  uns  dann  entsprechend  ab- 
gegrenzt denken. 

Im  unabhängigen  Dacien  nördlich  der  Karpathen  läßt  sich 
eine  Unterscheidung  der  vorlagen  kaum  durchführen,  weil  hier 
sowohl  die  doublettenreihen  als  die  routen  der  Tab.  Peuting. 
aufhören.  Wir  behandeln  deshalb  dieses  gebiet  zusammen- 
fassend als  'Ac  de'.  Vgl.  fig.  17.  Der  nord Westrand  des  gebiets 
deckt  sich  offenbar  mit  der  grenze  der  ptol.  sectionen  Sar- 
matien-Jazygien  gegen  Germanien;  letzteres  gebiet  vertritt 
die  vorläge  B  1.  Die  arg  verschobenen  'sarmatischen'  stamme 
aus  E  —  *Amhrones,  *Ouarinoi,  *Burgimdiones,  *Gutones, 
Finnoi  — ,  an  der  ptol.  Weichsel  statt  an  der  Ostseeküste 
angebracht,  verraten  das  aufhören  von  A  c  d  e  nach  dieser  seite 
hin.  Dann  folgen  bei  Ptolemäus  bis  zum  Schwarzen  meere 
die  zur  hauptvorlage  F  gehörigen  stamme  Venedai,  AmadoJcoi, 


')  Zu  streichen  sind  die  dort  als  doubletten  aufgefaßten  paare 
Lugionon-Lussonion,  Ber  bis -Serbition,  2  Karrodnnon  (das  eine  =  Parro- 
dunum).  Möglicherweise  wäre  aber  statt  Albokensioi  in  Dacien  *Albonensioi 
zu  lesen,  und  dieser  narae  wäre  dann  der  vorläge  Ae  zuzuschreiben, 
während  Alvona  die  entsprechung  in  A  d  sein  würde. 
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Harpioi  u.  s.  w.,  kenutlich  durch  ein  'etlino -topisches'  namen- 
sj'stem,  d.  h.  stetige  wiederhohmg  des  ethnischen  namens  in 
topographisclier  Verwendung,  z.  b.  Wenden  mit  Avendischem 
gebirge.  Drei  eindringlinge  aus  dem  westen  (E?)  finden  sich 
im  innern  Daciens:  Teurislcoi,  "^Kotenoi  (Kontekoi,  Kotensioi), 
^Bcikatensioi  (Ratakensioi).    Vgl.  fig.  1. 

Topographischer  rahmen.  Ad  besaß,  wie  es  scheint 
(vgl.  oben),  eine  vollständige  Zeichnung  des  karpathischen 
gebirges;  weiter  folgende  Zuflüsse  der  Donau:  Tihislcos  =  Theiß 
(wörtlich  =  Temes),  Raboii  =  Jiul,  Alutas  =:  Aluta  (01t), 
Hierasos  =  Prut  (wörtlich  =  Seret).  A  d  und  A  e  enthielten 
wohl  außer  der  Donau  nur  sehr  bedeutende  Zuflüsse  wie  den 
Theiß. 

Statistische  aus  wähl.  Ac  mag  eine  'blinde'  karte 
gewesen  sein;  wenigstens  lassen  sich  in  Dacien  so  viele  Städte 
für  A  d  und  A  e  in  anspruch  nehmen,  daß  kaum  etwas  für  A  c 
übrigbleibt.  Ad  und  Ae  waren  itinerarien,  wo  höchstens 
einige  hauptflüsse  angegeben  waren.  Diese  beiden  vorlagen 
besaßen  einige  stamme,  vgl.  die  doublette  Biefoi  Ad  = 
Piefigoi  Ae.  Aber  viele  angebliche  stamme  sind  einfach  Stadt- 
bewohner: F{u)redavensioi  Ad  =  Buridavcnsioi  Ae,  Saldensioi 
Ae  =  Sallis  Ad,  Potulatensioi  Ae  =  Paloda  Ad,  ferner 
Älbokensioi;  vgl.  {Äp)piarensioi  in  Mösien.  Nordwestlich  der 
Karpathen  finden  sich  keine  städte,  was  einen  gegensatz  zu 
Bl  bezeichnet.  Ein  gegensatz  zu  F  ist  das  fehlen  des  'ethno- 
topischen'  sj^stems,  vgl.  oben;  bei  den  jüngst  genannten  fünf 
unechten  stammesnamen  wäre  reichliche  anwendung  dafür 
gewesen. 

Zarmisegethusa  und  Salinai  sind  astronomische  observations- 
punkte  mit  Vignetten  ersten  ranges.  Zarmizegetlmsa  heißt 
außerdem  'königlich',  während  die  doublette  Zermizirga  ohne 
auszeichnung  bleibt.  Tab.  Peuting.  entsprechend:  Sarmategte 
mit,  Germizcra  ohne  Vignette,  Auf  der  Athos- karte  haben 
Salinai  und  Praitoria  Augusta  die  Vignette  zweiten  ranges. 
Die  griechische  Übersetzung  bei  Hydata  und  Zeiigma  bezeugt 
ebenfalls  ein  gewisses  hervorragen. 

Doubletten.  Die  parallele  Ad-Ae,  fig.  14,  spricht  für 
sich  selbst;  sie  bildet  den  hauptausgangspuukt  zur  ermittlung 
der  beiden  vorlagen. 
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C.  Müller  findet  Zermizirga  (var.  Germizirga)  in  dem  in- 
scliriftlichen  Germisara  wieder  ('titulus  n.  1395';  wo?).  Aber 
die  Unterscheidung  vom  ptol.  Zarmisegethusa  ist  nur  scheinbar; 
die  Schreibung  war  offenbar  schwankend,  der  verschiedenen 
ausspräche  im  sarmatischen,  dacischen  und  lateinischen  ent- 
sprechend, vgl.  die  ptol.  Varianten  Zarmigethusa,  Sarmizegethusa, 
inschr.  Zarm-  (1)  und  Sarm-,  Dio  Zermizegethusa  LXVIII,  9, 
Anon.  Rav.  Sarmazege,  Tab.  Peuting.  Sarmategte,  dazu  fluß 
Sar-getias  Dio.  Zermizirga  stellt  sich  zu  den  Varianten  Sar- 
mazege und  Zermizegethusa. 

Gegen  die  aufgestellte  doublette  Potiilatensioi  =  Paloda, 
Polonda  könnte  man  einwenden,  daß  letztere  form  durch  das 
Pelendoua  der  Tab.  Peuting.  gestützt  wird.  Trotzdem  muß 
doublettenverhältnis  angenommen  werden ;  das  erhellt  aus  dem 
Anon.  Ravennas.  Wenn  wir  nämlich  die  dort  zerstückelt  mit- 
geteilten routen  der  Tab.  Peuting.  aneinander  reihen,  erhalten 
wir  für  'Romula,  Castris  nouis,  Pelendoua'  die  entsprechung 
'Eomula,  Canonia,  Potula'.  Cayionia  ist  offenbar  eine  miß- 
verstandene abkürzung  *Ca.  noua  =  Castra  noua,  und  für 
Pelendoua  bleibt  keine  andere  entsprechung  übrig  als  Potula. 

Karsidava  Ad  ==  Karrodunon  Ae.  Vgl.  die  Tab.  Peuting., 
wo  letzteres  Cersie  heißt.  Wohl  das  heutige  Krosno  nördlich 
vom  Dukla-paß;  übrigens  findet  sicli  der  name  Krosno  auch 
in  Schlesien,  deutsch  Krossen,  an  der  Bober  gelegen. 

Singidava  Ad  =  Zargidava  Ad  =  Sangidava  Ae,  Triplette. 
Die  bei  Ad  entsprechende  route  scheint  in  zwei  zerlegt  zu 
sein,  vgl.  unten  s.  30.  Sangidava  =  Acidava  no.  1  auf  der 
Tab.  Peuting.  =  Sacidapa  Anon.  Rav.;  die  Tabula  scheint 
Zargidava  nach  Untermösien  übersiedelt  zu  haben,  wo  neben 
Sucidava  ein  sonst  unbelegtes  Sagadava  vorkommt  (vgl.  ebda. 
Sancidapa  Anon.  Rav.,  am  platze  von  Sucidava,  aber  mit  der 
gestalt  von  Sangidava). 

Argidava  Ae:=  Acidava  no.  2  Tab.  Peuting.;  hat  auf  der 
Tabula  die  doublette  Arcidava,  welche  der  vorläge  Ad  zu- 
kommt. 

Folgende  doubletten  tragen  zur  abgrenzung  gegen  andere 
vorlagen  bei :  Burgiones  in  Sarmatia  =  Buroi  B  1  in  Ost- 
germanien; Karpianoi  nördlich  der  Karpathen  =  Harpioi  F 
mit  Stadt  Ilarpis  in  Untermösien. 
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Latinismen.  Salinai,  ^Transmontanoi,  Piriim,  Karsiim, 
Sallis  (dat.  plur.),  Fietigitai,  Sangidava,  Sinf/adava,  Singi- 
dunon,  Angustia,  (Zargidava  =  *  Sangidava).  Die  griecliisclie 
sclireibung-  yy  kommt  auf  dem  gebiet  von  Acde  überliaupt 
kaum  A'or,  indem  ng  handschriftlich  überall  belegt  ist.  Dieser 
ungriechische  tj'pus  bildet  einen  scharfen  gegensatz  zum  gebiet 
der  vorläge  F. 

Literarisches  milieu.  Die  phj'sische  karte  Ac  mag 
vor  der  römischen  eroberuug  gezeichnet  worden  sein.  Agrippa 
kannte  bereits  die  grenzen  Daciens  und  dessen  länge  und 
breite,  vgl.  Müllenhoffs  'Germania  antiqua'  s.  49.  Laut  Strabo 
7,  305  war  das  land  damals  fast  als  römischer  Vasallenstaat 
zu  betrachten.  Der  entwurf  einer  physischen  karte  war  den 
Römern  also  hier  ebenso  möglich  wie  in  Germanien,  vgl.  §  8. 

Die  itinerarien  Ad  und  Ae  sind  nach  der  eroberung  ab- 
gefaßt, da  sie  römische  garnisonstädte  enthalten.  Sie  waren 
schon  vor  Ptolemäus  verschmolzen,  laut  der  Tabula  Peuting.; 
denn  diese  karte  kann  nicht  einfach  aus  der  ptolemäischen 
excerpiert  sein,  da  sie  das  bei  Ptolemäus  ausgelassene  Straßen- 
netz bewahrt.  Wir  mögen  etwa  folgenden  hergang  der  karten- 
zeichnung  annehmen. 

I.  Ph3'sische  karte  Ac,  vor  der  eroberung.  Blind,  oder 
mit  spärlicher  namengebung. 

IL  Itinerarien  Ad  und  Ae,  doubletten,  beschreibungen 
der  eroberten  gegenden  längs  den  Aussen  Donau,  Theiß,  Aluta. 
Enthalten  gemeinsam  die  garnisonstadt  Praitoria  Augusta  A  e 
(=  Angustia  A  d)  und  eine  handelsstation  mit  lateinischem 
namen,  Pirum  Ae  (=  Pinon  Ad);  sonst  rein  dacische  namen- 
gebung. 

III.  Specialisierung  von  Ad  und  Ae,  großenteils  durch 
lateinische  namen.  Salinai  und  ^Aquce  (Hydata)  A  e  =  Salinis 
und  ad  Aquas  Tab.  Peuting.  Ulpianon  (Ae?),  Stadt  der  Cohors 
Ulpia.  *Pontes  Trajani?  =  Zeugma  (Ad?)  Die  wichtigste 
erweiterung  ist  die  fortsetzung  der  route  *Saldis — Ziridava 
nach  Porolisson  und  durch  den  Dukla-paß  bis  Karsidava 
(Karrodunon,  Krosno).  Die.  Cohors  Ulpia  war  im  jähre  109 
an  der  erbauung  der  Straße  beteiligt. 

IV.  Verschmelzung  von  Ac,  Ad  und  Ae,  mit  beibehaltung 
des  Straßennetzes.    (Marinus  oder  ein  Vorgänger?). 
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V.  Aufnahme  von  Acde  in  den  atlas.  Das  Straßennetz 
wird  ausgelassen.  Die  namengebung  bleibt  immer  noch  über- 
wiegend dacisch. 

TL  (nach-ptolemäisch).  Aufnahme  von  Acde  in  den 
archet3'pus  der  Tabula  Peutingeriana.  C.  25  neue  namen,  fast 
alle  lateinisch.  Dacisch  sind  etwa  3:  Bersovia,  *Cebonia, 
Arutela.  Bersovia,  an  dem  jetzigen  äuß  Berzava,  wird  bereits 
von  Trajan  erwähnt;  die  beiden  anderen  mögen  rein  zufällig 
in  vorptolemäischer  zeit  unbelegt  sein.  Oder  Arutela  ist 
vielleicht  lateinisch,  =  *Ara  Tutelae,  cf.  C.  Müllers  ausgäbe 
1,447.1)  Offenbar  entstand  die  vorläge  der  Tabula  in  der 
zeit  nach  der  völligen  romanisierung  Daciens. 

Einzelheiten.  Es  kann  hier  nicht  davon  die  rede  sein,  die 
gesamten  dacischen  einzelheiten  des  Ptolemäus  zu  untersuchen, 
da  es  eine  entsprechend  eingehende  erörterungder  Tab.Peuting. 
und  des  Anon.  Eav.  verlangen  würde.  Es  möge  nur  das  vor- 
ptolemäische  Straßennetz  in  seinen  hauptzügen  veranschaulicht 
werden.  Wir  gehen  dabei  in  der  hauptsache  von  der  Tabula  aus, 
jedoch  die  ptol.  lagerung  der  Stationen  als  correctiv  benutzend. 

Übersicht  der  routen. 

I,  1  Tab.  (Saldis),  Arcidava,  Azizis,    Tivisco  no.  1 

Ad  Sallis,      Aizizis,  Tibiskou 

I,  2  A  d  Sallis,  Tibiskon,  Zarmizegethusa,  Zurobara,  Singidava 

Ae  Saldeusioi,  Tiriskon,  Zermizirga,  Ziridava,   Sangidava 

1,3  Tab (Tivisco  uo.  2),        (Acidava  no.  2),        ad  Aquas, 

Ae  Saldensioi,        Tiriskon,  Argidava,  *Aquae, 

Tab.  Germizera,      Apula,       Salinis,     Patavissa,     Napoca, 

Ae  Zermizirga,    Ziridava,    Apulon,     Salinai,     Patruissa,     Napoka, 

Tab.  Cersie,         Porolisso   AAAA 

Ae  Porolisson,  AAAA  Karrodunon 

II   Tab.  Tierua,  Pretorio, *Agnionia  (Aiiou.Rav.),  Sarniategte 

Ad  Dierna,  Frateria,  Arkinna,  Akmonia,  Zarmizegethusa 

III  Tab.  Drubetis,  Amutria,     *Potnla  (Anon.  Rav.),  Rusidava 
Ae  Drubetis,  Amutrion,  Potula  — ,  Zusidava 

IV  Tab.  Rusidava,        Burridava,  Pretorio, 

Ae  Zusidava,  Piefigoi,         Buridaveusioi,         Praitoria  Augusta, 

Ad  (Zurobara),     Biefoi,  P(u)redavensioi,      

Ad  Sukidava,        ....  Angustia, 

Tab.  (S)acidava,  Apula,     (1,3  >  Cersie  AAAA) 

Ae  Sangidava,  Apulon,  (1,3  >  AAAA  Karrodunon) 

Ad  Singidava, (       >  AAAA) 

Ad  Zargidava,  Karsidava  AAAA 

')  Das  barbarische  Brucla  Tab.  Peuting.  ist  Verstümmlung  eines  lat. 
Brutia  (Anon.  Rav.). 
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Route  1,1: 
Tab.    (Saldis),  Arcidava,  Azizis,    Tivisco  uo.  1 
Ad      Salus,      Aizizis,  Tibiskon 

Route  1,2: 

Ad      Sallis,  Tibiskon,  Zarmizegethusa,  Zvirobara,  Singidava 

Ae       Saldeusioi,  Tiriskon,  Zermizirga,  Ziridava,   Sangidava 

Route  I,  3 : 

Tab (Tivisco  no.  2),        (Acidava  no.  2),        ad  Aquas, 

Ae  Saldeusioi,        Tiriskon,  Argidava,  *Aquae, 

Tab.  Germizera,      Apula,       Saliuis,     Patavissa,     Napoca, 

Ae  Zermizirga,    Ziridava,    Apulon,     Salinai,     Patruissa,     Napoka, 

Tab.  Cersie,         Porolisso   AAAA 

Ae  Porolisson,  AAAA  Karrodunon 

Zur  route  1, 1  gehört  noch  Bcrsovia  Tab.  Peuting-.  Trajan 
marschierte  von  Berzohis  nach  Aiz'is  (Priscian  6,  682,  Auct. 
gr.  Lat.,  ed.  Putsch).  Tihiskon  wohl  =  Temesvar.  ad  Aqiias 
=  Herkulesbäder.  Zarmise-getlmsa  am  fluß  Sar(mati)-getias, 
dem  jetzigen  Sztrigi;  hauptstadt  des  dacischen  königs  Dekebalos. 
Ziridava  vielleicht  =  Szerda-hely.  Apulon,  Salinai,  Patavissa. 
Napolia,  Forolisson,  alle  inschriftlich  oder  sonst  bekannt. 
Karrodunon,  statt  Karsidava  Ad,  gleich  nördlich  des  Dukla- 
passes.  Fortsetzung:  dacischer  stamm  Biessoi  am  heutigen 
Bieskiden-gebirge;  andere  dacische  stamme:  Piengitai,  Sabolxoi, 
Arsietai  (gegenüber  Arsenion  in  Germania,  vorläge  Bl); 
Germanenstamm  Burgiones  gegenüber  der  doublette  Lugoi 
Buroi  B  1  in  Germania;  norddacische  stamme  Anartofraläoi 
und  Koistoholcoi  *transmontanoi,  gegenüber  der  dacischen  Stadt 
Setidava  B  1  in  Germania.  Müllenhoff,  Wietersheim-Dahn  und 
noch  Bremer  ('Ethnographie',  1905),  verwerfen  ohne  Ursache  die 
ptol.  localisierung  der  nördlichen  KoistohoTioi,  indem  sie  diesen 
stamm  südlich  der  Karpathen  anbringen;  das  von  Ptolemäus 
mißverstandene  adjectiv  'transmontani'  bezeugt  deutlich  den 
gegensatz  zu  der  südöstlich  der  Karpathen  im  römischen  Dacien 
befindlichen  abteilung  des  Stammes.  —  Der  Weichsel  folgend, 
vereinigte  sich  die  dacische  route  I  wahrscheinlich  bei  Askaukalis 
(vorläge  Bl)  mit  der  von  Carnuntum  ausgehenden  route. 

Route  II: 

Tab.    Tierua,  Pretorio, *Agmonia(Anon.Rav.),  Sarmategte 

A  d      Dierua,  Frateria,  Arkinna,  Akmonia,  Zarmizegethusa 

Diese  route  berührt  sich  stark  mit  route  I,  geht  wohl 
aber  teilweise  durch  andere  täler  und  passe.    Ausgangspunkt 
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ist  ein  strategisch  wichtiger  punkt,  das  Eiserne  Tor.  Tierna 
oder  Tsierna,  bekannte  Stadt  am  flusse  Cerna;  die  zweigstadt 
Trans-Tierna  ist  vielleicht  das  heutige  Cerneti  oder  Tschernetz. 
Zeugma  =  die  von  Trajan  geschlagene  Donaubrücke.  ArYmna 
und  Frateria,  jetzt  Arcan  und  Fratesti;  die  Positionen  sind 
bei  Ptolemäus  umgetauscht.  Der  weitere  weg*  führt  über 
Petrilla  und  Petroseni  in  der  nähe  des  gebirges  Petri  nach 
Zarmizegethusa ;  hierher  gehört  wohl  Petris  auf  der  route 
ad  Aquas  —  Germizera  laut  der  Tab.  Peuting.,  aber  zur  route  I 
gerechnet. 

Eoute  III: 

Tab.    Drubetis,  Amutria,     *Potiila  (Anon.  Rav.),  Rusidava 
A  e       Drubetis,  Amutrion,  Potula  — ,  Zusidava 

Ausgangspunkt  ist  wie  bei  route  II  die  gegend  am  Eisernen 
Tor.  Drubetis  ist  eine  strategisch  wichtige  position  beiderseits 
der  Donau,  vgl.  Trans-Drobeta  in  der  Notitia  Dignitatum  (orient. 
p.  109).  Amutrion  jetzt  Motru  am  gleichnamigen  fluß.  Potula 
jetzt  Potel  am  gleichnamigen  see,  westlich  der  Aluta.  Zusidava 
=  SuJcidava  Ad  in  Untermösien,  nicht  eigentlich  zur  route 
gehörig,  aber  als  entfernter  korrespondenzpunkt  hinzugefügt. 

Die  ptol.  karte  hat  zwischen  Potulatensioi  und  Sukidava 
eine  reihe  Sornon,  Tiason,  Netidava,  welche  heute  ein  um- 
gekehrtes Spiegelbild  findet:  (4  Potel),  3  Soareni,  2  Teascul, 
1  Nedeia  am  gleichnamigen  see.  Vielleicht  gehört  sie  zur 
route  III  nach  der  vorläge  Ad.  In  dieser  vorläge  scheint 
die  route  ganz  in  Unordnung  geraten  zu  sein,  da  Faloda 
=  Potula  Ae  bis  gegen  die  Donaumündung  vorgeschoben 
wird.  —  Nicht  leicht  einzuordnen  ist  Pinon  Ad  =  Pirum  Ae; 
vielleicht  das  heutige  Pires  oder  auch  Pirlita,  beides  nord- 
östlich von  Bukarest. 

Ptoute  IV: 

Tab.  Rusidava,        Burridava,  Pretorio, 

Ae  Zusidava,        Piefigoi,  Buridavensioi,         Praitoria  Augusta, 

Ad  (Zurobara),     Biefoi,  P(u)redavensioi,      

Ad  Sukidava,        ....  Angustia, 

Tab.  (S)acidava,  Apula,     (1,3  >  Cersie  AAAA) 

Ae  Saugidava,  Apulon,  (1,3  >  AAAA  Karrodunon) 

Ad  Singidava, (  >  AAAA) 

Ad  Zargidava,  Karsidava  AAAA 

SuJcidava  Ad  =  Zusidava  Ae  gilt  als  entfernter  korre- 
spondenzpunkt, ebenso  wie  in  der  vorhergehenden  route.    Der 
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wirkliche  ausgangspiinkt  liegt  aber  weit  westlicher,  laut  der 
Tab.  Peiiting.,  wo  gleich  nach  Eusidava  der  ort  Ponte  Aluti 
folgt;  die  route  schließt  sich  hauptsächlich  an  den  lauf  der 
Aluta.  *Buridava  vielleicht  =  Burdea  nahe  dem  gleichnamigen 
flusse;  ob  das  benachbarte  Troian  etwa  die  Station  Castra 
Trajana  der  Tab.  Peuting-.  sein  könnte?  Nach  der  garnison- 
stadt  Praitoria  Augusta  folgt  laut  der  Tab,  Peuting.  *Cehonie 
(hs.  Cedonie),  d.  h.  Hermannstadt,  rum.  Cibin  am  gleichnamigen 
flusse.  Sangidava  etwa  =  Seges-var  (Schäßburg).  Ebenda 
stamm  Kaulioensioi  in  Caucalandensis  locus  (Ammian  XXX,  4), 
laut  C.  Müller  am  flusse  Kokel,  uugar.  Küküllö.  Bei  Apulon 
vereinigt  sich  route  IV  mit  route  1, 3,  welche  bei  Karrodunon 
Ae  endigt;  daher  erklärt  sich  etwa  Karsidava  Ad  nördlich 
von  Zargidava  (=  Sangidava  Ae).  Das  mit  Karrodunon 
identische  Karsidava  erscheint  wohl  hier  als  entfernter  korre- 
spondenzpunkt,  ebenso  wie  Sulcidava.  Ad  scheint  route  IV 
in  zwei  zerlegt  und  das  eine  stück  ostwärts,  das  andere  west- 
wärts verschoben  zu  haben,  vgl.  s.  22.  25.  Zargidava  des  öst- 
lichen Stücks  scheint  auf  der  Tab.  Peuting.  als  Sagadava  in 
Untermösien  wiederzukehren,  =  Sancidapa  Anon.  Eav.  Die 
endstation  Karsidava  ist  dann  vom  Verfasser  der  Tabula  wahr- 
scheinlich mit  der  untermosischen  Stadt  Calidava  indentificiert 
worden,  die  sonst  als  Capidava  belegt  ist. 

Viele  dacische  Siedlungen  sind  gleichnamig  mit  gewässern; 
solche  Verknüpfung  von  namen  ist  auf  dacischem  gebiet  auf- 
fällig häufig.  Es  ist  zu  beachten,  daß  die  Slaven  diese  'hydro- 
graphische' benennungsart  eher  beschränken  als  erweitern;  die 
mösischen  flußstationen  Oescus,  Utiis,  Asamiis,  latra  (Tab. 
Peuting.)  sind  auf  slavisch  sämtlich  umgetauft  worden.  Heutige 
h3'drographische  Verknüpfung  darf  deshalb  in  Dacien  als  Stütz- 
punkt für  die  identificierung  fortgesetzter  antiker  namen 
gelten.  Es  mag  angezeigt  sein,  die  vorkommenden  fälle  hier 
anzuführen. 

a)  Siedlung  benannt  nach  fluß  oder  see.  Ptol.  Tibislon, 
JDierna,  Amutrion,  Fotula  (fluß  und  see),  Netidava  (see), 
Partiskon.    Tab.  Peuting.:  Bersovia,  *Cebonie. 

b)  Fluß  oder  tal  benannt  nach  Siedlung  (cf.  Ogost  in 
Mösien,  an  Augustoe  vorüberfließend).    >S'ar(mati)-Getias,  jetzt 


Quellen  der  ptolemÄischen  karten  von  nordeuropa,    31 

Sztrigi,  der  fliiß  bei  Zarmize-Getusa.  Val  Fratestilor  bei 
Fratesti  =  Frateria.  Vielleicht  fluß  Burdea  bei  Burdea  = 
Biimdava. 

Im  ganzen  müssen  Ad  und  Ae  als  wichtige  denkmäler 
bezeichnet  werden.  Zusammen  mit  der  Tab.  Peuting.  und  dem 
Anon.  Eav.  haben  sie  uns  eine  ziemlich  reiche  auswahl  der 
Städte  Daciens  errettet,  so  daß  die  Völkerwanderung  nicht 
jede  künde  der  alten  topographie  wegschwemmen  konnte.  Sie 
ermöglichen  uns,  das  römische  Straßennetz  in  Dacien  mit 
ziemlicher  geuauigkeit  zu  reconstruieren.  Die  ptol.  karte  von 
Dacien  nördlich  der  Karpathen  gibt  uns  eine  schätzenswerte 
nachricht  von  dem  späten  Vorhandensein  dacischer  nationalität 
in  der  unteren  Weichselgegend. 

12.  Localvor lagen  Bl  und  B2  =  handeis r oute 
Mitteldonau  —  Preußen.  Vgl.  hierzu  fig.  1,  2 
und  19—20. 

Ptol.  localisierung.  Bl  richtig,  B2  westwärts  ver- 
schoben. 

Abgrenzung.  Der  östliche  abschluß  der  ptol.  section 
Germania  scheidet  Bl  von  Ac,  in  der  hauptsache  auch  von  E; 
jedoch  wird  er  überschritten  von  dem  wohl  zu  Bl  gehörigen 
namen  Sudinoi,  vgl.  die  doublette  Seidinoi  B2.  —  B2  und  C 
contrastieren  sich  durch  entgegengesetzte  Verschiebungen: 
0 — ^y  bez.  W — 0,  so  daß  hier  kein  zweifei  mit  bezug  auf  die 
abgrenzung  entsteht.  Die  nördlichen  teile  von  Bl  und  B2 
sind  contaminiert  mit  F;  eine  Unterscheidung  ist  hier  schwer, 
abgesehen  von   den   doublettenreihen  B 1  =  B  2  und  F  =  E. 

Topographischer  rahmen.  Gebirge  waren  vorhanden, 
\g\.  AsbiJcurgion,^)  Siideia  Bl  =^  Bikurgion,  Siidenoi  B2,  was 
aber  nicht  ohne  weiteres  eine  ausgeführte  gebirgszeichnung 
bedeutet.  Zwei  Ostsee-flüsse,  Weichsel  und  Oder,  aber  ohne 
jede  genauere  erfassung  von  einzelheiten.  Der  ganze  Weichsel- 
lauf Bl  zwischen  ÄsJcaukalis  und  der  quelle  ist  ein  miß- 
verständnis  und  vertritt  in  Wirklichkeit  die  ursprüngliche 
Straßenzeichnung;  dieselbe  setzt  sich  weiter  südlich  fort,  als 
angebliche  'gi-enze  zwischen  Germanien  und  Sarmatien'. 


*)  So  in  dem  Cod.  Urbinas  82. 
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Bemerkenswert  sind  hier  die  ptol.  angaben  über  breiten- 
und  längengrade. 

Breite: 


Weichselraüiuluug                         56,00 

Weicbselmüudung 

54,20 

Askaiikalis                                      54,15 

Osielsk 

53,02 

Kalisia                                            52,50 

Kalisz 

51,46 

Askiburgion,  Südost -ende             52,30 

Jesenik 

50,00 

Sarmatiscbes  gebirge,  nord-ende  50,30 

Bieskiden 

49,80 

Eburo(duno)n                                 49,30 

Brunn,  Brno 

49,12 

Sarmatiscbes  gebirge,  süd-eude  48,30 

Kl.  Karpatben,  süd' 

-ende 

48,10 

Donau,  südbiegung  bei  Kurta     47,00 

Donau,  südbiegung 

bei  Kaab 

47,40 

Länge: 

Weichselmündung                         45,00 

Weicbselmündung 

36,20- 

-37,00 

Eburo(duuo)n                                41,00 

Brunn,  Brno 

84,20 

Bei  vielfachen  abweichungen  in  einzelheiten  ist  die  all- 
gemeine Übereinstimmung  nicht  zu  verkennen.  Das  itinerar 
Bl  steht  in  dieser  beziehung  ganz  vereinzelt  innerhalb  der 
ptolemäischeu  Germaniakarte.  Es  ist  v.  Sadowski,  welcher 
zuerst  auf  die  ptol.  gradmessung  in  diesen  gegenden  auf- 
merksam gemacht  hat  ('Handelsstraßen  d.  Griechen  u.  Römer'). 

Statistische  auswahl.  Ziemlich  gleichmäßig:  gebirge 
flüsse,  Stämme,  Städte.  Gegensatz:  fehlen  der  Städte  in  den 
benachbarten  teilen  Sarmatiens  (Acde,  E).  Auch  zwischen 
Oder  und  Elbe  fehlten  Städte  wohl  vollständig;  die  ptol.  städte 
sind  dort  wahrscheinlich  alle  interpoliert, 

Doubletten.  Die  parallele  Bl — B2  spricht  für  sich  selbst; 
sie  bildet  den  hauptausgangspunkt  zur  ermittlung  der  beiden 
vorlagen.  Die  folgenden  fälle  tragen  zur  abgrenzung  gegen 
andere  vorlagen  bei:  Biiroi  Bl,  *Biiriones  B2  =  JBurgiones  Ac; 
Hakatriai,  *Kotnoi  Bl,  BaJcaiai,  *Koteinoi  B2  =  Batakensioi, 
Kotensioi  {Kontekoi  Cod.  Ath.  Vatoped.,  atlas)  in  Dacien  (E?), 
vgl.  auch  Kytnoi  in  Pannonien. 

Latinismen.  Asanka,  Singone  Bl;  Marvingoi  B2; 
vulgärlat.  cas.  obliq.  in  Singone.  Daneben  einige  spuren 
griech.  redaction  vor  der  ptol.  stufe:  K0rN01<*K0TlN01, 
{POYTIKAIOI  >*P0YriKAI01,  vorläge  F?).  Vgl.  auch  das 
griech.  wort  äXöoq  'hain'  in  Limios  alsos. 

Literarisches  milieu.     Bereits  Strabo  hatte  ziemlich 


QUELLEN  DER  PTOLEMÄISCHEN  KARTEN  VON  NORDEUROPA,   33 

genaue  uacliricliten  aus  Ostg-ermanien  bis  zur  Weicliselmünduug', 
offenbar  durch  die  Verbindung-  der  Römer  mit  dem  g-roßswebisclien 
reich,  welches  laut  ihm  bis  zu  den  *  Sudinen  in  Ostpreußen 
reichte.  Diese  nachrichten  spiegeln  sich  z.  t.  in  den  ptol.  vor- 
lagen Bl  und  B2  wieder.  Unter  Nero  eröffneten  die  Römer 
eine  regelmäßige  handelsverbindung  mit  der  preußischen  bern- 
steinküste  und  wurden  dadurch  genauer  über  diese  gegenden 
unterrichtet.  Die  mitteil ung  über  die  handelsroute  findet  sich 
bei  Plinius  XXXVII,  45,  und  er  bringt  auch  verschiedene  neue 
einzelheiten,  aber  keine  einzige,  die  sich  mit  den  ptol.  vor- 
lagen B 1  und  B  2  berührt.  Dagegen  weist  c.  43  der  taci- 
teischen  Germania  samt  und  sonders  auf  diese  vorlagen.  Vgl. 
die  folgenden  anklänge:  1.  Strabo  und  Tacitus:  Omanoi,  Ltigoi, 
(Biiroi?);  2.  Strabo:  Gahreta  (B2?),  Sidoncs,  Sudinoi  —  Seidinoi; 
3.  Tacitus:  *Kotenoi  mit  eisengruben,  lugisches  gebiet  zer- 
schnitten von  einem  hohen  gebirge,  und  mit  einem  heiligen 
hain;  afthlreiche  lugische  stamme,  darunter  Omanoi  (laut  Strabo 
zweig  der  Bastarner),  und  Buroi;  Marvingoi  neben  Buroi\ 
Stadt  Kalisia  zu  Helisii  Tac;  vielleicht  auch  die  *Rugildioi 
oder  die  stadt  liugion  am  meer. 

Einzelheiten.  Wie  in  Dacien  können  nur  einige  wich- 
tigere punkte  berücksichtigt  werden.  Rakatriai  Bl,  Bakatai 
B  2  in  Rakou.sy  (cech.  name  für  Österreich,  Müllenhoff).  Eburon 
Bl,  Eburoduonon  (astron.  observationspunkt)  B2  =  Brunn, 
öech.  Brno,  hauptstadt  Mährens.  Kuadoi  in  Mähren.  Sudeten- 
gebirge Bl,  'stamm'  Siidenoi  B2,  laut  der  ptol. karte  =  Bölimer- 
wald.  Bainochaimui  B 1,  Baimoi  B  2  =  Böhmen.  *Kotenoi  nahe 
den  eisengruben  Bl,  *Kotemoi  B2  =  Cotcni  mit  eisengruben 
Tac;  laut  Strabo  hießen  die  berg werke  bei  Sisapon  in  Spanien 
'Kotinai'.  Etwa  bei  Kuttenberg,  cech.  Kutna  hora;  cech.  kutati 
'schürfen',  kutny  'schürfend',  vielleicht  von  den  Kotenen  über- 
nommen. Sidones  B 1,  nicht  weit  von  den  Bastarnai  Sarmatiens; 
laut  Strabo  VII,  306  ein  bastarnischer  stamm.  Buroi  B  1, 
*Buriones  neben  Marvingoi  B  2  =  Biiri  neben  Marsigni  Tac. 
Aslcihurgion,  Ashikurgion  B  1,  (Äs)hikiirgion  B  2,  laut  der  ptol. 
karte  ^=:  Riesengebirge  und  'Pseudo-Sudeten';  nach  landläufiger 
annähme  übersetzt  als  cech.  Jesenik  'Eschengebirge'  (deutsch 
'Gesenke'),  aber  zu  vergleichen  wäre  auch  der  nordböhmische 
berg  Jeschken,  vgl.  s.  14.     Korkontoi  B  1  neben  Äskiburgion, 

lieiUut^u  zur  gescliiclitc  der  deutschen  spräche.    41.  3 
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d,  h.  am  Krkonose  =  Riesengebirge.  i)  Kalisia  B  1,  Kalaigia 
B  2  =  Kalisz,  hauptstadt  eines  goiivernements  in  Polen,  wohl 
ursprünglich  hauptstadt  der  Helisii  Tac,  Ilelsingas  Widsith?, 
d.  h.  der  leute  am  flusse  Chalusos  B  2  =  Oder.  Kalisia,  Kalisz 
■wird  die  dacische  ausspräche  vertreten.  Lugoi  B 1  in  £uzica 
(Lausitz).  Lugoi  {di)Bnnoi  Bl,  'stadt'  Lugi-Bunon  B2,  an 
der  episch  bekannten  'Dunheide'  nördlich  des  grenzwaldes 
zwischen  Hunland  und  Gotthiod  (gedieht  von  der  Hunnen- 
schlacht in  der  Hervararsaga).  Siliggai  B2  =  vandalischer 
stamm  Silingi  in  Schlesien,  cech.  Slezane,  mlat.  Silesii,  mit 
lautgesetzlich  slav.  behandlung  des  germ.  -ngi-.  Lugoi  Omanoi 
(Bl?)  =  Atmonoi  Strabo  VII,  306,  L\jgii  Manimi  Tac.  Hain 
Linus  =  hain  der  Nahanarvali  Tac.  Bugion  B  1?  an  der 
küste  =  Bugi  ebda.  Tac.  Vistulas  Bl,  Svebos  B2  =  die 
Weichsel  als  grenzüuß  des  Swebenreichs.  Svdinoi  Bl,  Seidinoi 
B2  =  Sihinoi  Strabo,  die  mittelalterlichen  Sudovitae  im 
heutigen  Sudauen.  (Zu  B 1  gehören  vielleicht  auch  ^ie  be- 
nachbarten Galindai,  =  die  mittelalterlichen  Galinditae  ebda.). 

13.  Localvorlage  C  =:  Nordwestgallien,  Belgien 
und  Nordwestdeutschland.  Vgl.  hierzu  fig.  1.  2.  3 
und  21—23. 

Ptoh  localisierung.  Ostwärts  verschoben;  viele  einzel- 
fälle  der  Verschiebung  sind  bereits  von  C.  Müller  wahrgenommen. 
Ich  verzeichne  hier  bloß  die  augenfälligsten. 

Kondate,  Stadt  der  Redones,  jetzt  Rennes,  von  der  unteren 
bis  zur  oberen  Loire;  Kondevinlion,  Stadt  der  Namnetai,  jetzt 
Nantes,  von  der  unteren  Loire -gegend  bis  zur  Seine;  Ingena, 
Stadt  der  ÄbrinJcatuoi ,  jetzt  Avranches,  von  der  westlichen 
Normandie  bis  zur  Seinemündung.  Die  drei  zugehörigen  stamme 
folgen  den  städten.  Batomagos,  jetzt  Rouen,  von  der  Seine 
ostwärts.  Belgisches  Germanien  nach  Germania  megale;  ebenso 
stamm  Vangiones,  Städte  Orolauon,  Teudurum,  Novaesiian, 
Mediolanum,  Levefano,  jetzt  Arlon  oder  Aarlen,  Tüddern, 
Neuß  und  (?)  Moyland,  (?)  Levenstein,  bei  Ptolemäus  Vargiones, 


^)  Müllenhoffs  eiuwaud  gegen  Schafarik,  'Deutsche  Altt.'  II,  373,  ist 
unberechtigt.  Streng  lautgesetzliche  Übernahme  ist  nicht  zu  verlangen. 
Bei  einem  gebirgsuameu  kann  Volksetymologie  äußerst  leicht  mitgewirkt 
haben. 
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Artaunoyi,  Teuderion,  Nouaision^),  Mediolanion,  Leufana. 
Stämme  aus  West-  und  Norddeutschland  nach  Süd-  und  Mittel- 
deutschland: *Usii)oi,*Chaitvaroi,  Kasvaroi,  Kamauoi,  Tiihanioi, 
Chaüai,  *Kaaldones\  Clieruslioi. 

Ein  hauptanlaß  zur  Verschiebung  ist  die  tatsache,  daß  es 
in  Gallien  mehrere  Konäate  g-ab,  eins  z.  b.  an  der  unteren 
Loire,  und  eins  an  der  oberen.  In  seiner  hauptvorlage  muß 
der  Ptol.-redactor  no.  1  vermißt  haben,  und  daher  identiflcierte 
er  das  Kondate  der  vorläge  C  (=  no.  1)  ganz  natürlich  mit 
no.  2.  Die  somit  begonnene  Schiebung  setzte  er  fort,  indem 
er  das  belgische  Germanien  mit  dem  deutschen  verwechselte. 
Den  Mittelrhein  —  durch  die  daran  gelegene  Stadt  Noiiaision 
kenntlich  —  faßte  er  als  das  gebirge  Äbnoha  in  A  (oder  Ab). 
Weitere  physische  Knien,  die  ihm  bei  der  Verschiebung  be- 
hilflich sein  könnten,  wage  ich  jetzt  nicht  anzugeben;  die  in 
'The  Scott.  Geogr.  Mag.',  1914,  s.  70  angestellten  Vermutungen 
halte  ich  nicht  aufrecht.  Vielleicht  enthielt  vorläge  Aa  die 
römische  grenze,  wie  sie  sich  in  Nordwestdeutschland  zwischen 
den  Jahren  9  und  47  gestaltete;  diese  linie  mag  dann  der  Ptol.- 
redactor  mit  dem  Unterrhein  C  identificiert  haben.  Übrigens 
hat  er  sicher  die  naraen  massenhaft  falsch  gelesen  oder  ge- 
deutet: Timgri  >  TenJceroi,  Tenderi,  Orolauniim  >  Stadt  am 
Taunus,  cAspingium  >  Ashihurgion,  Tah{ii)lis  >  Nubalia,  Flenio 
>  Fleum  am  Vliestrom,  fluß  Anatius  (Tab.  Peuting.)  >  fluß 
Amisms,  jetzt  Ems;  F{oro)  Adriani,  Fahiranon  >  Faharia 
d.  h.  Borkum;  Albinianis  oder  Albanianis,  jetzt  Alfen,  >*'Albis 
amnis',  jetzt  Elbe;  3Iatilone  >  Marionis;  im  letztgenannten 
falle  sondert  er  ausnahmsweise  den  umgemodelten  namen  von 
dem  modell.  Ich  gebe  die  möglichkeit  zu,  daß  verschiedene 
meiner  erklärungen  der  ptol.  formen  irrig  sein  könnten,  — 
einige  änderungen  meiner  früheren  aufstellungen  habe  ich 
selbst  untei-nehmen  müssen.  Im  topographischen  sinne  spielt 
diese  möglichkeit  aber  keine  praktische  rolle,  da  es  hier  nicht 
gilt,  unser  positives  wissen  durch  die  ptol.  angaben  zu  be- 
reichern, sondern  bloß  ihre  Wertlosigkeit  zu  zeigen. 

Abgrenzung.  In  Nordwestdeutschland  ist  die  Unter- 
scheidung leicht:  die  eingedrungenen  belgischen  städte  aus  C 


')  Im  Cod.  Vatic.  191  Naouaision  geschrieben  (Chr.  Mehlis) 

3* 
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heben  sich  deutlich  von  den  hauptsächlich  richtig  angebrachten 
Stämmen  aus  Aa  ab.  Im  gebiete  von  Ab  entstehen  ebenfalls 
keine  Schwierigkeiten:  sämtliche  hier  erscheinende  stamme 
gehören  C,  da  Ab  überhaupt  keine  stammesnamen  enthält; 
auch  Städte  wie  Nouaision  und  *Arlaunon  verraten  sich  deutlich 
als  eindringlinge  aus  C. 

Dagegen  ist  die  abgrenzung  zwischen  C  und  D  nicht  so 
selbsteiuleuchtend.  Anfänglich  sonderte  ich  Chaimai  von  Aa, 
weil  die  unrichtige  localisierung  schlecht  mit  dieser  guten 
vorläge  zu  stimmen  schien.  Der  name  fiel  somit  der  vorläge  C 
zu,  und  daraus  folgte  weiter,  daß  C  die  doublette  Kamauoi 
samt  Umgebungen  nicht  beanspruchen  dürfte,  welche  dann  an 
D  überwiesen  wurden.  Vgl.  die  reconstructionen  in  'The  Scott. 
Geogr.  Mag.',  1914,  s.  70 — 71.  Ich  kann  aber  diese  ansieht 
nicht  aufrecht  halten.  Chaimai  paßt  tatsächlich  noch  schlechter 
zu  C  als  zu  Aa:  falls  zur  letzteren  vorläge  gehörig,  würde 
der  name  wenigstens  im  richtigen  lande  stehn,  während  er 
sonst  in  belgische  Umgebungen  versetzt  werden  würde,  wohin 
er  gar  nicht  gehört.  —  Ich  fasse  also  jetzt  Chaimai  als  zu 
Aa  gehörig,  und  dadurch  gewinnt  C  die  doublette  Kamauoi 
samt  Umgebungen.  Diese  annähme  wird  besonders  durch  die 
literarische  betrachtung  gestützt,  denn  erst  durch  den  hinzu- 
tritt von  Kamauoi  und  Co.  wird  die  Übereinstimmung  zwischen 
C  und  der  Tab.  Peutiug.  vollständig  gemacht.  —  Der  vor- 
läge D  bleiben  als  sicherer  besitz  nur  die  swebischen  stamme, 
welche  als  ein  scharfer  keil  mitten  durch  das  gebiet  von  C 
dringen. 

Topographischer  rahmen.  Da  vorläge  C  die  engsten 
beziehungen  zu  zwei  noch  vorhandenen  itinerarien  verrät,  wird 
sie  die  gestalt  der  kartographisch  fixierten  exemplare  dieser 
gattung  gehabt  haben,  d.  h.  sie  war  wohl  länglich,  fiach  zu- 
sammengedrückt wie  die  Tabula  Peutingeriana.  Verschiedene 
bei  Ptolemäus  vorhandene  Verzerrungen  mögen  auf  diese  gestalt 
hinweisen,  aber  möglicherweise  war  er  teilweise  selbst  au 
ihnen  schuld.  An  gewissen  stellen  war  die  Ordnung  der  einzel- 
heiten  nicht  so  übel:  ^i^lmi^  *Vangiones,  *Arlaunon,  *Tangri 
(Tenkeroi),  Nouaision,  Teuderion  entspricht  ziemlich  genau  der 
wirklichen  läge  von  Worms  (hauptstadt  der  Vaugiones),  Arlou, 
Tongern,  Neuß,  Tüddern. 
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Statistische  auswahl.  Flüsse,  stamme,  Städte.  Gegen- 
sätze: Aa  mit  wenigeren  Städten,  Ab  ohne  stamme. 

Doubletten.  Namnetai,  Morinoi,  Vargiones,  Batomagos, 
Bogadion  =  Samnitai,  Morinoi,  Vaggiones,  Fiatomagos,  *Bagalion 
anf  der  ptol.  karte  von  Gallien  und  Belgien.  Kahücones, 
Kamaiwi,  ÄsJcalingion  =  Kauchoi  mikroi,  Chaimai,  ÄsJci- 
turgion  Aa. 

Latinismen.  Äbrinkatuoi,  Ingena,  Äshalingion,  K4Ii- 
GIONES  <  VANGIONES.  Leufana  weist  auf  die  vulgärlat. 
form  Levefano.  Eine  spur  griechischer  abfassung  vor  der  ptol. 
stufe  ist  vielleicht  die  fehlerhafte  Schreibung  XAITOYLIPOI 
>  XATTOIAPOI;  die  lat.  eutsprechung  ÄE  =  griech.  AI 
würde  weniger  leicht  aus  TT  entstehen.  Das  SI  in  Vargiones, 
Inhriones  mag  auch  der  griechischen  Vorstufe  entstammen;  in 
gallischen  und  belgischen  namen  schreibt  Ptolemäus  sonst  fest 
-ones,  außer  bei  dem  zu  Italien  gerechneten  Keutrönes. 

Literarisches  milieu.  Falls  ich  Fabiranon  richtig  als 
Foro  Ädriani  deute,  kann  C  frühestens  unter  kaiser  Hadrian 
entstanden  sein,  d.h.  nach  dem  jähre  117.  Die  sippe  der  vor- 
läge ist  unverkennbar  die  Tabula  Peutingeriaua  und  das 
Itinerarium  Antonini. 

1.  C  =  Tab.  Peutingeriaua  und  Itin.  Antonini :  *BagaJcon, 
Nouaision,  Koinoenon,  und  etwa  Alhis  {*amnis)  = 
Alhanianis  Tab.,  Albinianis  Itin. 

2.  C  =  Tab.  Peutingeriana :  Asldburgion  =  cAspingium, 
Nabalia  =  Tahlis,  Fleuni  =  Flenio,  Amisias  =  fluß 
Anatiiis,  F.  Abiranon  =  F.  Adriani,  Marionis  no.  2 
=  Matilone,  Leufana  =  Levefano,  ÄsJcalingion  =  Asci- 
hiirgio,  Karitnoi  =  Parisi  (Caeresii  Caesar),  Kamauoi 
=  Chamavi,  Chairusikoi  =  Chrepstini,  Kasvaroi  =  Haci- 
vapn-varü,  {Intouergoi  etwa  =  Nitiobroges ,  das  wohl 
mit  dem  ptol.  flußnamen  Obriggas  zusammenhängt). 

3.  C  =  Itin.  Antonini :  Germania,  '"^Arlaunon,  Teuderion, 
Mediolanion,  *Tenkeroi  =  Tongri. 

In  fällen  wie  Leufana,  *Arlaunon,  Teuderion,  Mediolanion 
ist  die  Übereinstimmung  sehr  bedeutsam,  da  die  literarischen 
belege  aus  dem  altertum  sich  auf  die  hier  behandelten  drei 
quellen  beschränken.    Mit  bezug  auf  Stammesnamen  verdient 
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die  übereinstimmende  abgTenzuug  von  C  und  der  Tab.  Peuting. 
hervorgehoben  zu  werden:  beide  erstrecken  sich  ostwärts  bis 
zu  den  Cheruskern  und  nicht  weiter.  Die  arg  verballhornten 
Stammesnamen  Inhriones,  Iniouergoi,  Vargiones,  Kuritnoi  C 
scheinen  einer  ebenso  gemißhandelten  sippe  der  Tab.  Peuting. 
zu  entsprechen:  Nitiohroges,  Rerviges,  Parisi.  Wahrscheinlich 
waren  die  namen  in  der  gemeinsamen  quelle  bereits  unleserlich. 
Einzelheiten.  Vorlage  C  enthält  fast  keine  positiven 
bereicherungen  unseres  geographischen  Wissens.  Tekelia  scheint 
ein  antiker  beleg  des  namens  Texel  zu  sein.  Artaunon  be- 
stätigt die  heutigen  sprachformen,  frz.  Arlon  (urkundlich  870), 
vläm.  Aarlen.  Übrigens  ist  Orolaunum  sowohl  inschriftlich 
als  urkundlich  bezeugt;  vielleicht  zeigt  sich  hier  ein  gegen- 
satz  zwischen  germ.  und  kelt.  vocalaussprache,  wie  bei  Masa 
=  Mosa. 

14.  Localvorlage  D  =  swebische  Eibstämme.  Vgl. 
hierzu  flg.  1. 

Ptol.  localisierung.  Semnoncs  ungefähr  richtig,  Aggeüoi 
und  Laygobardoi  weit  südwestwärts  geschoben.  Zu  D  gehört 
etv/a  auch  Farodinoi,  südostwärts  geschoben.  —  Die  Sweben 
am  Mittelrhein  sind  wohl  ein  anachronismus  aus  dem  jähre 
58  v.Chr.,  durch  irrtümliche  benutzung  von  Caesars  'Bellum 
Gallicum'  weiter  geschleppt.  Die  Angeln  im  inneren  Deutsch- 
land verdrängen  offenbar  die  Angrivarii  einer  anderen  vor- 
läge (C?). 

Abgrenzung.  Der  zusatz  Sveboi  ist  das  hauptmerkmal 
von  D.  Falsche  ptol.  anordnung  unterscheidet  D  von  der 
richtigen  anordnung  der  aus  A  a  stammenden  namen  in  Nord- 
westdeutschland. Ptol.  Schiebung  0 — W  unterscheidet  D  von 
der  bei  C  herrschenden  ptol.  Schiebung  W—  0. 

Topographischer  rahmen.  Unerkennbar.  Vorlage  D 
war  wohl  ein  bericht,  keine  karte. 

Statistische  aus  wähl.    Nur  stamme  nachweisbar. 

Doubletten.  Laggohardoi  =  Lakkobardoi  Aa,  und  etwa 
Farodinoi  =  Charudes  A  a. 

Fehlen  von  latinismen.  Laggohardoi,  Aggeiloi.  Vgl. 
die  gegensätze:  Angrivarioi  Aa,  Askalingion  C,  Asanka, 
Singonc  Bl,  Marvingoi  B2,  orthographisches  w^  in  Aede  u.s.v.'. 
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Bei  Senmones  könnte  man  die  bei  Strabo  vorliegende  Schreibung 
mit  ß  erwarten.  Aber  auch  die  senonischen  Gallier  Italiens 
heißen  bei  Ptolemäus  Semnones  mit  0,  und  Die  Cassius  hat 
dieselbe  Schreibung,  LXVII.  5.  Offenbar  hatten  die  Semnonen 
wegen  ihrer  politischen  bedeutung  eine  ziemlich  feste  recht- 
schreibung,  welche  das  0  vorzog,  weil  der  name  den  Griechen 
aus  lateinischen  quellen  zuging. 

Literarisches  m  i  1  i  e  u.  Die  hervorhebung  der  Eibstämme 
als  Sweben  bezieht  sich  wohl  auf  die  begründung  des  groß- 
swebischen  reiclis  des  königs  Marbod  zu  anfang  unserer  Zeit- 
rechnung. Semnen  und  Langobarden  werden  ausdrücklich  als 
Untertanen  oder  verbündete  ]\rarbods  bezeugt,  vgl.  Tacitus, 
'Annalen'  11,45  zum  jähre  17  n.Chr.  Auch  die  den  Lango- 
barden benachbarten  Angeln  werden  wohl  dem  Marbod  ge- 
horcht haben.  —  Da  die  Angeln  aber  nicht  im  ethnischen 
sinne  Sweben  waren,  ist  die  fortgesetzte  bezeichnung  'Sveboi 
Agyeiloi'  als  politischer  nachschlepper  zu  fassen.  Gerade  dieser 
anachronismus,  sowie  die  belegung  des  namens  der  Angeln, 
bildet  einen  auffälligen  zug  der  Verwandtschaft  mit  Tacitus. 
Dasselbe  verjährte  'Swebentum'  wie  bei  den  Angeln  kennt  er 
bei  den  Aisten,  d.  h.  den  Preußen  und  Litauern;  vgl.  Strabo 
VII,  290,  der  den  Marbod  u.a.  auch  die  *Sudinen,  d.h.  die 
Preußen  beherrschen  läßt.  —  Die  ptol.  Faroth'noi  (:  Chariides 
Aa)  mögen  in  den  von  Tacitus  erwähnten  Suardonen  oder 
Suarinen  stecken,  Avelche  zu  den  genossen  der  Angeln  gehören. 

Einzelheiten.  Obgleich  die  deutlich  zu  D  gehörigen 
namen  sich  auf  3  oder  4  beschränken,  enthalten  sie  dennoch 
eine  wichtige  einzelheit,  und  zwar  Aggeiloi,  einen  im  altertum 
sonst  fast  unbelegten  namen.  Die  Angeln  werden  dadurch 
ausdrücklich  als  nachbarn  der  Langobarden  bezeugt. 

15.    Umfassende    vorlagen    E    und    F   =   Ost- 
germanien,  Sarmatien,   Skythien.     Vgl.  hierzu 
fig.  1  und  24  —  26. 
Ptol.  localisierung.     F   richtig;    E   verschoben.     Der 
Ptol.-redactor  verwechselte  die  westliche  Ostseeküste  E  mit 
der  Weichsel  F.    Der  mittlere  und  östliche  teil  von  E  wird 
in  dem  leeren  räum  nördlich  von  F  angebracht,  wodurch  die 
küstengegenden   des  Schwarzen  meeres  bis  zur  nordöstlichen 
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Ostsee  geschoben  werden;  die  drei  flüsse  östlich  des  Chronos 
sind  interpoliert:  Buclon  =  Bhode  Plinius,  Turnntes  wohl  = 
Carclnifes  Plinius  und  F,  Chesinos  =  Acesiniis  Plinius  (C.  Müller). 
Das  Skythien  darstellende  stück  von  E  wird  innerhalb  der 
Sarmatia  asiatica  zusammengepreßt,  weil  E  die  ältere  lateinische 
bezeichnung  Sarmaten  statt  Skythen  benutzt. 

Abgrenzung.  E  und  F  heben  sich  deutlich  voneinander 
ab,  teils  durch  die  doublettenreihen,  teils  durch  den  ptol.  gegen- 
satz  zwischen  falscher  und  richtiger  localisierung.  E  ist  auf 
die  sarmatischen  sectionen  des  atlas  beschränkt,  nicht  nur  in 
Asien  (vgl.  oben),  sondern  auch  in  Europa.  Ein  besonderes 
criterium  für  F  ist  dessen  'ethno- topisches  System'.  Es  ist 
offenbar  vom  Ptol.-redactor  übernommen,  nicht  erschaffen 
worden,  denn  er  hat  an  einer  stelle  die  entsprechungen  aus- 
einandergerissen, wie  C.Müller  bemerkt: 

Kaukasus:  Sibirien: 

Paniardis,  bezirk  Paniardoi,  stamm 

Konupsenoi,  stamm  Konadipsas  (Kanodipsas),  bezirk 

Korax,  gebirge  Koraxoi,  stamm. 

In  westlicheren  gegenden  kommen  ethnotopische  Verbindungen 
nur  sporadisch  vor,  z.  b.  Kimbroi  und  kimbrische  halbinsel, 
Sachsen  und  sächsische  inseln,  Sveboi  und  fluß  Svebos,  Virunoi 
und  Stadt  Virunon.  Innerhalb  Daciens  (Ad  und  Ae)  fehlen 
sie  ganz,  obgleich  hier,  wie  gesagt,  reichlicher  anlaß  für  ihre 
Verwendung  gewesen  wäre. 

Teutonoi-i^uarpoi  E  begegnen  Teuton....-Ouirunoi  Aa. 

E  sondert  sich  deutlich  von  Acde  durch  den  gegensatz 
zwischen  falscher  und  richtiger  localisation  auf  der  ptol.  karte. 

F  und  Bl  gehen  in  Ostgermanien  durcheinander  und 
sind  —  abgesehen  von  den  doublettenreihen  —  schwer  zu 
unterscheiden,  da  beide  vorlagen  richtig  localisiert  sind. 

Topographischer  rahmen.  Sowohl  E  als  F  enthielten 
küstenstrecken  des  Schwarzen  meeres  und  der  Ostsee.  In  E 
war  die  Zeichnung  wohl  so  undeutlich,  daß  sie  leicht  miß- 
verstanden werden  konnte.  F  war  eine  vorzügliche  karte  und 
darf  als  hauptgrundlage  der  betreffenden  teile  des  ptol.  atlas 
betrachtet  werden.  Hier  finden  wir,  wie  Müllenhoff  bemerkt, 
zum  erstenmal  das  Kaspische  meer  richtig  als  inländisches 
gewässer  dargestellt. 
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Die  g-ebirg-szeiclinung-  von  F  scheint  deutliche  beobachtungen 
der  niedrigen  osteuropäischen  höhenzüge  zu  enthalten:  Peuke 
=  Lj'sa  Gora,  wendisches  gebirg-e  =  bügeln  von  Suwalki, 
bodinisch- alanisch -ripäisches  gebirge  =  westrussischer  land- 
rücken,  hyperboräisches  gebirge  =  Waldai- höhen.  Anders 
freilich  v.  Sadowski,  der  die  höhenzüge  einfach  als  theoretische 
bezeichnung  der  Wasserscheiden  faßt,  s.  'Die  handelsstraßen  der 
Griechen  und  Eömer  durch  das  llußgebiet  der  Oder — AVeichsel' 
(übersetzt  von  A.  Kohn). 

Statistische  auswahl.  Gebirge,  flüsse,  stamme,  Städte, 
—  wenigstens  in  F  ziemlich  gleichmäßig  vertreten.  Natürlich 
fehlen  die  städte  in  den  nördlicheren  gegenden,  was  einen  augen- 
fälligen gegensatz  zur  darstellung  der  handelsroute  Donau  — 
Weichselmündung  (Bl  und  B2)  bildet.  Das  ethno-topische 
sj'stem  in  F  ist  oben  besprochen  worden. 

Doubletten.  Die  parallele  E  —  F  spricht  für  sich  selbst; 
sie  bildet  den  hauptausgangspunkt  zur  ermittlung  der  beiden 
vorlagen. 

Latinismen  in  E:  Sarmatai  stSiti  SJcythai  F.  EXOBY- 
GITAI  <  HAMAXOBII  SCITAE,  —  das  giiechMMASOBlOI 
2lKY0AI  F  liegt  ferner;  die  lat.  Übersetzung  Sarmatae  blieb 
hier  aus,  weil  der  name  schon  frühzeitig  unleserlich  geworden 
war.  Port-aJcra  =  '^Porhis  Acra\  Akra  in  F  mit  falscher 
läge.  Eine  spur  griechischer  redaction  vor  der  ptol.  stufe  ist 
Fasiakcs  E  =  *Fotamo.s  Asialces  =  AxiaJces  F;  ferner  die 
falsche  lesart  Aiiarinoi  <  *Oiiarinoi.  Die  endung  -ones  ist 
mit  12  geschrieben:  Omhrones,  Fnigundiones,  Sulones,  Kardones, 
Gelones  u.  s.w.  E  verhält  sich  also  etwa  wie  B 1,  B2  und  C.  — 
F  hat  keine  latinismen,  dagegen  eine  spur  von  griech.  Vorstufe 
(wie  in  E):  Auarpoi  >  *Ouarinoi;  vgl.  auch  das  £2  in  Kariones 
=  Kariones  E. 

Literarisches  milieu.  F  ist,  wenn  nicht  direkt  die 
quelle  von  E,  so  doch  wenigstens  eng  verwandt  mit  derjenigen 
karte,  aus  welcher  E  extrahiert  wurde.  Wegen  dieser  Ver- 
wandtschaft muß  angenommen  werden,  daß  F  die  Skandia- 
karte  Sk  in  sich  aufgenommen  hatte;  nur  so  erklärt  sich  das 
Vorhandensein  des  namens  Finnoi  an  der  entsprechenden  stelle 
in  E. 
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Hinter  E  und  F  liegt  Plinius  oder  die  von  ihm  und  Mela 
benutzte  quelle,  welche  von  Müllenhoff  eine  'diathese'  der 
g-egenden  am  Sdnvarzen  meere  genannt  wird. 

1.  E,  Fund  Plinius:  Varinne^),Burgimdiones,Gutones,Venedae 
(auch  taciteisch),  Neiiroe,  Hamaxobü,  Bhoxolani,  Aorsi, 
Axiaces,  Pacyris,  Carcinites. 

2.  E  und  Plinius :  Gcloni,  Basüidae,  Aga thyrsi,  Rhode,  Acesimis. 

3.  F  und  Plinius:  Budini,  Tyragdae,  ansiedlung  der  Cares 
(=  Karoki),  Buces,  Gerrhus,  Hypanis,  Banticapes,  Corctns 
(=  Boritos),  sinus  sAggarius  (=  Agaros),  Navanim, 
Carcine,  Ta^fkriis  u.  s.  w. 

Die  'diathese'  enthielt  zahlreiche  herodotische  nanien, 
welche  zur  zeit  des  Mela  und  Plinius  bereits  veraltet  waren. 
Der  Ptol.-redactor  hat  sie  in  F  meistens  gestrichen,  —  bis 
auf  vereinzelte  ausnahmen  wie  Bodinoi  — ;  in  E  ließ  er  sie 
aber  stehen.  In  diesem  falle  dürfen  wir  den  Ptol.-redactor 
mit  Ptolemäus  identificieren,  weil  derselbe  sich  so  entschieden 
gegen  die  beibehaltung  veralteter  namen  ausspricht  und  in  den 
westlicheren  teilen  des  atlas  tatsächlich  solche  anachronismen 
vermeidet;  er  hat  aber  eine  kaum  zu  entschuldigende  in- 
consequenz  begangen,  indem  er  die  veralteten  herodotischen 
namen  immer  noch  in  E  duldete. 

In  einigen  namen  findet  sich  bei  Plinius,  E  und  F  eine 
einheitliche  entwicklung,  welche  vom  Standpunkt  des  Herodot 
weiter  führt.  Alle  drei  quellen  fügen  neue  namen  hinzu,  wie 
Hamaxohii,  Bhoxolani,  Aorsi.  E  stellt  die  Agathyrsi  neben 
die  Mteotis,  ebenso  wie  Mela  und  Plinius,  während  Herodot 
den  stamm  nur  in  Dacien  kennt.  Der  herodotische  name 
Hypakyris  wird  abgekürzt:  Bacyris  Plin.,  Pagyritai  E,  Basyris  F. 
Neben  Neuroe  Plin.  erscheint  ein  anderer  vocalismus:  Navarum 
Plin.  =  Naiiaron  F,  vgl.  Sanaroi  E. 

In  der  Überlieferung  der  herodotischen  namen  zeigen  E 
und  F  gewisse  gemeinsame  gegensätze  zum  plinischen  Stadium. 
Die  herodotische  {Hy)pacyris  erscheint  bei  Plinius  immer  noch 
als   fluß,  während  E  und  F  dafür  eine  bevölkerung  eintreten 


1)  Müllenhoff,  'Germania  antiqua'  s.  93,  faßt  Variime  als  dittographie 
des  danebeustehenden  Charini  =  Harii  Tacitus.  Die  Übereinstimmung  mit 
Plinius  scheint  aber  dieser  auffassung-  zu  widersprechen. 
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lassen:  stamm  Fagyritai  E,  Stadt  Fasijris  F.  Die  herodotisclien 
Neuroe  Plin.  ersclieinen  in  E  und  F  ausschließlich  mit  dem 
vokal  a:  Saiiaroi  E,  Nauaroi  F. 

Einzelheiten.  E  und  F  umfassen  gTößtenteils  ost- 
europäische und  asiatische  gegenden,  die  uns  vom  germanischen 
Standpunkt  aus  weniger  interessieren;  deshalb  soll  dies  weit- 
läufige stück  ptolemäischer  topographie  bis  auf  ein  paar  einzel- 
heiten  bei  seite  gelassen  werden. 

Die  Ombrones  E  neben  Auarinoi  an  der  oberen  'Weichsel' 
sind  die  weltgeschichtlich  bekannten  Amhrones,  wie  schon 
C.  Müller  erkannte.  Sie  werden  also  durch  E  am  westlichen 
ende  der  Ostsee  localisiert,  als  nachbarn  der  *Ouarmoi  in 
Mecklenburg.  Dazu  stimmt  ihre  Verbindung  mit  den  Kimbern 
und  wohl  auch  der  britische  namengebrauch  Amhrones  = 
Sachsen  bei  Xennius  u.  s.  w.  Vgl.  die  Ymbre  neben  Sicgas 
und  Langobarden  im  Widsith- gedieht.  Eine  mögliche  an- 
knüpf ung  ist  altdän.  Imbrse  =  Fehmern,  oder  auch  Ambrum, 
die  jetzige  insel  Amrum,  deren  ein  wohner  Amringer  heißen.  Die 
Stauanoi  F  sind  mit  Schafarik  trotz  Müllenhoff  als  *Slauanoi 
zu  fassen,  d.  h.  als  erster  beleg  des  namens  der  Slaven. 

10.  Localvorlage  Sk  :^  Skandinavische  halb- 
in sei.     Vgl.  hierzu  fig.  1  und  27 — 28. 

Ptol.  localisierung.  Richtig;  der  umfang  ist  aber  falsch 
aufgefaßt,  indem  sieben  stamme  bis  Norwegen  und  Finnland 
einscliließlich  innerhalb  der  halbinsel  Schonen  zusammengepreßt 
werden. 

Abgrenzung  und  topographischer  rahmen.  Durch 
die  peninsuläre  natur  des  dargestellten  landes  eigibt  sich  die 
abgrenzung  der  vorläge  von  selbst. 

Statistische  auswahl.  Ausschließlich  stamme.  Mit 
gutem  geschick  sind  gerade  die  wichtigeren  hervorgehoben. 
Die  *Finaithoi  als  bewohner  Finvedens  würden  vom  heutigen 
gesichtspunkt  zwar  kaum  zu  den  wichtigeren  zählen,  aber 
tatsächlich  werden  sie  später  auch  bei  Jordanis  mitgenommen, 
was  eine  gewisse  bedeutung  voraussetzt.  Beachtenswert  ist 
vor  allem  die  Vertretung  der  Norweger:  die  landschaft  der 
Chaideinoi  ist  tatsächlich  die  fruchtbarste  im  ganzen  lande. 

Doubl  etten.    Finnoi,  erscheint  wieder  in  E,  vgl.  unter  15. 
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Latinismen  fehlen.  Dagegen  gibt  es  zwei  irrtümliche 
Schreibungen,  welche  auf  griechische  redaction  vor  der  ptol. 
stufe  weisen:  Goutai  <  *Gautoi  oder  ^Gciutai;  Fauonai 
<  "^Souwnai.  Vgl.  auch  die  zweimalige  Schreibung  der  endung 
-ones  mit  i2:  DaiiJdöncs,  Leuönoi. 

Literarisches  milieu.  Vorlage  Sk  steht  fast  ganz 
isoliert.  Sie  wird  in  den  von  Plinius  erwähnten  römischen 
handelsniederlassungen  an  der  preußischen  bernsteinküste  zu- 
sammengestellt sein,  d.  h.  nach  der  zeit  des  Nero.  Aber  fast 
nichts  von  den  dargestellten  einzelheiten  läßt  sich  außerhalb  des 
ptol.  Werkes  nachweisen.  Das  meiste  findet  sich  bei  Tacitus,  der 
die  beiden  namen  Fenni  und  Sviones  erwähnt.  Zwar  kennt  er  die 
Fenni  nur  auf  dem  'festland',  nicht  auf  der  'insel'  Skandinavien; 
sein  gewährsmann  muß  aber  gewußt  haben,  daß  finnische  und 
germanische  stamme  auf  skandinavischem  boden  aneinander 
grenzten,  —  das  ersehen  wir  aus  seiner  Schilderung  der  Sitones, 
in  welchen  wir  den  quänischen  stamm  der  Finnen  erkennen. 

Einzelheiten.  Vorlage  Sk  muß  als  erstklassiges  denkmal 
bezeichnet  werden,  wenn  wir  die  peripherische  läge  des  be- 
schriebenen landes  in  erwägung  ziehen.  Die  stamme  sind  fast 
alle  richtig  angebracht,  und  es  sind,  wie  gesagt,  durchgängig 
gerade  die  wichtigeren  mitgenommen. 

Von  den  wichtigsten  dürfen  keine  fehlen;  aus  diesem  grund- 
satz  ergeben  sich  mit  notwendigkeit  die  besserungen  der  ver- 
ballhornten namenformen.  Baukiones  südlich,  lies  *Daneioncs 
oder  "^BanMones  =  Dänen;  7t-suffix  findet  sich  in  formen  wie 
sc\i^\ &ä.  NceriMar,  dm.  Lolliker,  Fannikcr,  Manniker,  Lyviker^). 
Goutai,  südlich  =  Gautar  in  Götland.  Firaisoi,  östlich  (sollte 
eher  südwestlich  heißen),  lies  *Finaithoi  =  die  Finaühae  bei 
Jordanis,  einwohner  von  Finn-heidr,  jetzt  Finveden.  Fauonai 
östlich,  lies  *Souionai  =  Sviones,  Schweden  in  Svearike,  der 
einzige  germ.  stamm,  der  von  Tacitus  auf  der  skandinavischen 
halbinsel  genannt  wird.  Leuonoi  in  der  mitte,  nicht  genau 
identificierbar;  etwa  =  die  im  Widsith- gedieht  erwähnten 
Lion.     Chaideinoi,   westlich  =  Heinir   in   der   norwegischen 


1)  Das  angebliche  dankan  (acc.)  im  westgötisclieu  gesetz  II  (Salilgreii, 
'Festskrift  til  Feilberg'  s.  289)  beruht  aber  auf  falscher  auffassung  der 
ligatur  %  =  sk. 
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landscliaft  HeiömQrk,  jetzt  Hedemarken.    Finnoi,  nördlicli  = 
Finnländer. 

17.    Schluß. 

Wir  sind  mit  unserer  durchmusterung  der  ptolemäischen 
Germania  zu  ende. 

So  wie  die  erste  skizze  meiner  tlieorie  wird  auch  die 
vorliegende  kaum  unbedingte  Zustimmung"  finden.  Die  kritiker 
werden  namentlich  die  fast  vollständige  aufgäbe  meiner  ersten 
reconstruction  der  vorläge  D  bemerken  und  gegen  die  gesamte 
theorie  ins  feld  führen. 

Es  muß  zugegeben  werden,  daß  die  entwerfung  und  gleich 
darauf  folgende  zurücknähme  der  karte  D  das  vertrauen  auf 
meine  sonstigen  reconstructionen  am  ersten  anblick  nicht 
eigentlich  bestärken  kann.  Jedoch  darf  man  sich  dadurcli 
vom  Problem  nicht  ganz  abschrecken  lassen. 

Erstens  trifft  der  durch  den  fall  D  erregte  verdacht  gegen 
meine  reconstructionen  höchstens  die  vom  Ptol.-redactor  falsch 
angebrachten  vorlagen.  Nur  gerade  hier  kann  willkürliche 
deutung  verhältnismäßig  leicht  eintreten.  Wo  die  ptol.  einzel- 
heiten  zum  ptol.  rahmen  wirklich  stimmen,  geht  mau  sicherer, 
und  gegen  meine  abgrenzung  solcher  gebiete  wird  man  weniger 
leicht  eine  Ursache  zum  verdacht  finden. 

Zweitens  behält  meine  abgrenzung  der  falsch  angebrachten 
vorlagen  einen  dauernden  negativen  wert,  selbst  wenn  meine 
positiven  deutungen  derselben  sich  nicht  bewähren  sollten. 
Diese  vorlagen,  oder  vielmehr  die  dazu  gehörigen  milieus  von 
doubletten- reihen,  sind,  wenn  man  meine  positiven  deutungen 
nicht  annimmt,  vorläufig  als  topographisch  wertlos  auszuschalten. 
Die  betreffenden  namen  sind  in  den  nachschlagebücliern  nur 
mit  dem  braudmal  der  verdächtigkeit  anzuführen.  Sollte  mein 
verfahren  den  ptolemäischen  'reichtum'  sehr  stark  decimieren, 
wird  dies  allein  ein  kritischer  gewinn  sein. 

Drittens  ist  eine  verfehlte  reconstruction  wie  bei  der  vor- 
läge D  keineswegs  als  Vorwurf  go^g^w  die  verwendete  methode 
aufzufassen.  Vergrabene  ptolemäische  vorlagen  fliegen  einem 
nicht  immer  wie  gebratene  tauben  in  den  mund.  Die  methode 
verlangt  öfters  abwägung  verschiedener  möglichkeiten.  Als 
gedankenexperiment  in  diesem  sinne  ist  meine  zuerst  versuchte 
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reconstruction  der  vorläge  D  nicht  nur  zulässig,  sondern 
geradezu  unentbehrlich, 

Ihre  hauptbestätigung  findet  meine  methode  in  dem  Werde- 
gang der  beobachtungen.  Zunächst  habe  ich  die  vorlagen  auf 
rein  kailographisch-sprachlichem  wege  erschlossen.  Erst  später 
habe  ich  mich  nach  literarischen  entsprechungen  umgeschaut, 
und  es  haben  sich  dann  durchgängig  überall  die  augenfälligsten 
Spiegelbilder  ergeben. 

Sobald  die  zu  erhoffende  Veröffentlichung  der  atlashand- 
schrift  Urbinas  82  ein  leicht  zugängliches  material  für  eine 
gesamtuntersuchung  des  Ptolemäus  geschaffen  hat,  werden 
gewiß  viele  neue  gesichtspunkte  zur  bestätigung  oder  zur  be- 
richtigung  meiner  ansichten  hinzutreten. 

Dem  herausgeber  des  Cod.  Urbinas  82,  herrn  prof.  Jos.  Fischer, 
möchte  ich  zum  Schluß  meinen  aufrichtigsten  dank  für  liebens- 
.  würdige  förderung  meiner  Studien  aussprechen. 

ESKJ^R  bei  Jebjerg,  19.  mai  1915. 

GUDMUND  SCHÜTTE. 


BEOBACHTUNGEN 
ZU   WOLFRAMS   LIEDSTROPHIK. 

Maß  des  gesaiigs 

ist  Ollem  und  puls  der  weit. 

Bud.  Alex.  Schröder 
(dtsch.  od.  s.  10). 

Rieh.  M.Meyers  freundlich  mahnendes  urteil  Zs.  fda.  55,342 
über  meine  'strophik  von  Frauenlobs  Maritnleich'  Beitr.  39, 
290 1)  ward  mir  zum  äußern  anlaß,  in  der  unfreiwilligen  muße 
der  kriegsverwundung  und  reconvalesceuz  das  Studium  der 
mhd.  strophik  fortzusetzen  und  einiges  von  dem  früher  und 
jetzt  gelernten  hier  vorzutragen. 


^)  An  ihren  priiicipien  und  resultaten  darf  ich  nach  erneuter  prüfung 
festhalten,  wenngleich  ich  jetzt  einiges  anders  fassen  würde.  Historisch 
schief  ist  die  moderne,  von  mir  s.  29Q  f.  acceptierte  terminologische  Scheidung 
zwischen  'leich'  und  'sequenz',  da  im  mittelalter  sowohl  die  strophen- 
gruppierung  AA  BB  CG  . . .  als  auch  ABC  . . .  ABC  . . .  deutsch  leich, 
lateinisch  sequentia  genannt  worden  ist.  Bei  der  behandlung  der  poly- 
metrischen leichform  durfte  ein  so  instructives  gegenstück  Avie  der  1903 
von  Wilamowitz  herausgegebene  kitharodische  nomos  Wqoiu  des  Timotheos 
(etwa  398/6  a.  Chr.;  auch  im  stil  prunkschwer  wie  der  Marienleich)  nicht 
unerwähnt  bleiben.  Wenige  tage  nach  der  publication  meiner  strophik 
ward  ich  über  meinen  törichten,  glücklicherweise  aber  belanglosen  schul- 
jungenschnitzer  3.292  belehrt:  evovae  ist  nichts  als  das  vocalskelett  von 
{in  secvla)  secvZorvr»  amen  wie  aevia  von  aZ/eZvia.  S.  291 '  ist  in  str.  5 
*— 3a  '  '  statt  *4a  '  '  zu  schreiben,  wodurch  auch  sie  wie  str.  1/2.  3/4  mit 
auftaktigem  dreitakter  beginnt  (in  Rubins  leich  [frühstens  sommer  1232,  nicht 
1231  wie  s.  298anm.  steht]  12,7  1.  frou  (für  frouwc)  min,  la  hären  mich), 
ferner  in  str.  3/4  '_4a  V  fürs  zweite  '_3a— '  und  in  str.  3,4.  5  '_4b  .'. ' 
statt  '—3b  ' '.  Die  'dreitakter'  in  Walthers  leich  s.  304'^  sind  vielmehr, 
weil  stets  auf  viertakter  folgend,  unterfüllte  viertakter,  so  daß  auch 
in  diesem  gedieht  durchweg  gerade  taktzahl  herrscht  und  nur  viertakter 
(4-^,  4  \  4—,  4.')  und  sechstakter  (meist  G^)  vorkommen.  Die  er- 
klärung  für  Kl.  5  (s.  29G';  steht  bei  Ettmüller  s.  277  unten.     Das  stück 
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Jene  disciplin  ist  1811  von  Jacob  Grimm  begründet  worden, 
strenger  ausgebaut  dann  von  Lachmann  und  Haupt  im  '\Yaltlier' 
und  'Minnesangs  früliling',  verschandelt  durch  von  der  Hagen, 
in  feinern  einzelheiten  vertieft  von  Bartsch,  Scherer,  Wilmanns, 
Burdach,  Reinh.  Becker,  Eoethe,  Heusler  und  wenigen  andern; 
Rieh.  M.  Mej'er  gab  neue  gesichtspunkte  und  einen  versuch 
selbständiger  systematischer  fundamentierung;  und  Saran  hat 
unbeachtete  probleme  der  rhythmisierung  strophischer  singtexte 
in  ihrer  Wichtigkeit,  notwendigkeit  und  Schwierigkeit  erkannt 
und  ihre  klärung  in  fest  umrissner  theorie  und  praktischer 
exemplificierung  energisch  gefördert.  Daß  schließlich  jeder,  der 
die  mhd.  singstrophik  mit  glück  und  nutzen  zu  erfassen  begehrt, 
auch  auf  andern  metrischen  gebieten  bewandert  sein  muß,  ist 
selbstverständlich:  zu  seiner  persönlichen  und  methodischen 
durchbildung  bedarf  er,  wie  ich  wenigstens  meine,  der  unermüdlich 
die  eigne  kraft  stählenden  treuen  hingäbe  an  den  lebendigen 
und  belebenden  geist  jener  echten  versforschung,  deren  träger 
Wilamowitz  und  Wilhelm  Meyer,  SieA^ers  und  Kraus  sindi)- 


EMS.  3,  42513  f.  ist  kein  leich  (s.  297).  Zur  auin.  s.  291  ^  über  die  melodie 
Aväre  wichtige  vou  Pfannmüller  und  mir  übersehene  literatur  nachzutragen. 
Vielleicht  bedarf  auch  die  anm.  s.  302'  einiger  modification.  Der  s.  307  anm. 
erwähnten  (dort  schlecht  durch  —  und  -L  transscribierten)  Verschiebung 
der  rhythmischen  giiederuug  x  ~  X  ~  >  *~  x  X  ~  >  ~~^  vergleicht 
sich,    daß   im  griechischen  ein  iambisches  metron   >^  _  w  —   anaklastisch 

zum  choriambos  —~^-^—  und  der  dann  zu werden  kann.    S.  307 

z.  5  v.u.  muß  w  für  jedes  —  und  L  für  L  gesetzt  werden  (ftakt),  sowie 
s.  315 '  l^^^  für  -^  w  v^.  Baeseckes  erklärung  der  8.  Nibeluugenzeile 
hätte  ich  s.  309  anm.  nicht  beipflichten  sollen :  diese  zeile  bewahrt  viel- 
mehr die  primäre  normalform,  während  z.  2.  4.  6  unterfüllt  wurden  zur 
markierung  des  periodenschlusses  durch  starke  rhythmische  pause,  womit  ich 
nichts  neues  sage;  der  in  der  österreichischen  Kürenberg- und  Ivibelungen- 
strophe  (und  ihrer  sippe)  strophisch  gebundene  vers  scheint  stichisch  im 
bairischen  gedieht  vom  himUriche  (ende  der  1180er  jähre)  augewandt  zu 
sein  (vgl.  auch  Walthers  Palinodie  124,  1):  darüber  ein  andermal  näheres. 
Das  s.  308  z.  5 — 12  gesagte  war  ziemlich  unüberlegt.  Und  die  wirklich 
erkenntnisbringende  arbeit  von  Gottschalk  habe  ich  s.  290  ^  mit  unrecht 
getadelt,  als  ich  nur  den  fleiß  ihrer  materialsammlung  lobte.  Weitere 
und  zwar  wesentlichere  Verbesserungen  meiner  Frauenlobstrophik  wären 
erwünscht  und  gesunde  zeichen  fortschreitender  einsieht. 

^)  Mit  ihnen  darf  Westphal,  homo  perquam  mgeniosus,  sed  impotenti 
et  turhulento  ingenio,  verig^ic  non  minus  neglegens  quam  honesti  (Wilamo- 
witz,  Comm.  metr.  I   [iud.  schol.  Gott.  1895]  9;   vgl.   dessen   prägnante 
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Freilich  stellen  auf  den  dunkeln  undurclimessnen  balinen  der 
mhd.  stropliik  bisher  weder  meilensteine  noch  Straßenlaternen: 
aber  die  ersten  Wegweiser  sind  von  besonnenen  pfadfindern 
errichtet,  von  deren  spur  aus  ein  breites  vielgestaltiges  material, 
das  S3'stematischer  wie  historischer  und  individueller  Sichtung 
harrt,  und  der  reiz  nicht  oder  wenig  erkannter  formaler  fein- 
heiten  rührig  vorzuschreiten  gebieten,  mag  auch  mancher,  da 
auf  diesen  nicht  immer  bequem  gangbaren  höhenzügen  ein 
scharfer  wind  weht,  in  ahnungsloser  ängstlichkeit  hinterm 
warmen  ofen  urväterlicher  Weisheit  hocken  bleiben. 

1. 

Einige  allgemeine  erörterungen  über  gewisse  principielle 
rhythmisierungsfragen  muß  ich  voranschickeu.  Jede  sing- 
strophik,  die  auf  Verbindungen  von  reihen  gleicher  takteinheiten 
fußt,  bleibt  unvollkommen,  wenn  nicht  mit  unterfüll ungi) 
operiert  wird.  Daß  sie  sorgfältig  zu  beachten  ist,  haben  fürs 
deutsche  vornehmlich  Westphal  und  Saran  durchgesetzt,  die 


Charakteristik  von  "Westphals  'neuer  metrik  oder,  was  vornehmer  klingt, 
rhythmik'  Eurip.  Her.  I  1889  s.  248),  nicht  in  einem  atem  genannt  werden, 
obwohl  ich  natürlich  seine  arbeiten  über  griechische  und  deutsche  metrik 
(einschließlich  der  musikalischen  rhythmik  seit  J.S.Bach  und  der  Aristoxenus- 
ausgabe)  stets  als  bekannt  voraussetze,  den  großen  erst  durch  sie  erreichten 
fortschritt  willig  anerkenne  und  wohl  weiß,  wie  viel  Saran  ihnen  verdankt. 
Aber  die  griechische  metrik  hat  Westphals  lehren  großenteils  unerbittlich 
ins  nichts  zurückgestoßen  (vgl.  Leo,  X.  Jahrb.  f.  d.  class.  alt.  9,  168)  und 
darf  als  ihre  grundlegenden  baumeister  allein  Gottfried  Hei'mann  und 
Wilamowitz  verehren  (wenn  ich  persönlich  daneben  auch  schon  Bentleys 
kleinem  de  vietris  Terentianis  schediasma  von  1726  stets  liebevolles  an- 
denken bewahrt  wissen  möchte);  fordert  dann  also  Westphals  Übertragung 
griechischer  rhythmustheorien  auf  die  deutsche  metrik  überall  schärfste 
skep.sis  heraus,  so  wird  um  so  eher  das,  was  doch  vor  ihr  zu  bestehn 
vermag  —  und  das  ist  immerhin  nicht  wenig  — ,  als  besonders  sichere 
erkenntnis  gebucht  werden  dürfen. 

')  Ich  schlage  vor,  die  fremdartigen  und  unbeholfnen  term.  techn. 
'brachykatalexie,  brachykatalektisch'  durch  'unterfüllung,  unterfüllt'  zu 
ersetzen.  Ob  und  wie  weit  das  rhythmische  gegenstück,  ich  meine  'über- 
füllte' ('hyperkatalektische')  reihen,  für  die  mhd.  strophik  von  bedeutuug 
ist,  weiß  ich  noch  nicht.  Von  'akatalektisch'  und  'katalektisch'  braucht 
in  ihr  nicht  geredet  zu  werden,  weil  dafür  'leichtklingend'  ( '  — )  und 
anderseits  'stumpf  (')  und  'schwerklingend'  (^  v)  zur  Verfügung  stehen 
(8.  Beitr.  39,  302'). 

beitrage  zur  gcschichte  der  deutschen  spräche.     41.  ^ 
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freilich  in  der  an^yendung•  dieses  rhj^thmisclien  moments  allzu 
eifrig  und  freigebig-  gewesen  sein  dürften. 

Die  frage  'wann  erfolgt  unterfüllung?'  wird  teilweise 
durch  ein  wichtiges  allgemeingiltiges  gesetz  beantwortet,  dessen 
präcisen  ausdruck  ich  erst  mit  Sievers'  hilfe  gefunden  habe. 
Von  den  unterfüUten  reihen  sagt  er  in  den  'vorerürterungen 
zur  allgemeinen  rhythmik',  durch  die  er  seine  'studien  zur 
hebräischen  metrik'  fundaraentiert  hat  (Abh.  d. sächs.  ges. d.  wiss, 
21,1  s.  63):  'sie  verraten  sich  am  leichtesten  da,  wo  sie  im 
verband  mit  vollen  reihen  stehn,  denn  da  verlangt  unser 
rhj^thmisches  gefühl  gebieterisch  nach  Symmetrie.  In  der  periode 

I  als     ich     noch  ein     |  kna  -  be  [  war  X 
I  sperr -te     man  mich  |  ein     x   i      v    X 

ist  beispielsweise  das  rhythmische  gefühl  erst  befriedigt,  wenn 
auch  in  der  zweiten  reihe  das  zeitmaß  von  vier  einfachen  fußen 
abgelaufen  ist,  und  erst  nach  ablauf  dieser  zeit  können  wir 
mit  einer  neuen  reihe  beginnen.  Der  scheinbare  dreier  hat 
also  hier  den  rhythmischen  wert  eines  [unterfüllten]  Vierers'; 
über  unterfüllte  dreitakter,  d.  h.  scheinbare  zweier  *),  vgl.  s.  101. 
102  f.  Wenn  ;S'  die  sprachlich  vorhandene  hebungszahl,  R  die 
rhythmisch  notwendige  taktzahl  bedeutet,  so  lautet  die  formel 
jener  periode 

45  +  (4  —  l)/S  =  4E  +  4i?, 
woraus  sich  die  allgemeine  fassung 

yS-\-(y-l)S  =  yR-\-yR 

ergibt.  Einen  abstract  logischen  beweis  dieses  satzes  vermag 
ich  nicht  zu  finden,  aber  seine  praktische  richtigkeit  ist  durch 
rhythmopsychische  empirie  genügend  gesichert.  Denn  dem 
rhythmusgefühl  ergibt  sich  unbewußt  die  innere  notwendigkeit, 
z.  b.  einen  auf  einen  viertakter  derselben  periode  folgenden 
dreier  ebenfalls  als  viertakter  (mit  unterfüllung)  zu  singen, 
während  seiner  behandlung  als  dreitakter  rhythmopsychische 


*)  Bequemer  deutlichkeit  halber  mache  ich  folgenden  terminologischen 
unterschied:  'dreier,  vierer  u.  s.  w.'  bezeichnet  die  äußere  erscheinung 
eines  verses,  'dreitakter,  viertakter  u.  s.  w.'  seinen  rhythmischen  wert;  so 
ist  der  viertakter  |  als  ich  \  noch  ein  \  knä-be  \  ivär  x  |  ein  vierer,  der 
viertakter  |  sperr -te  \  man  mich  |  ein  x  |  A  x  |   aber  ein  dreier. 
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hemmungen  entgegenstehn.  So  ist  etwa  in  Soldatenliedern  die 
einhaltung  der  imterfüUung,  d.  li.  i-  bis  ü taktiger  pausen 
am  reilienscliluß,  eine  marsclimäßige  Selbstverständlichkeit; 
oder,  um  andre  beispiele  zu  nennen,  wer  einmal  die  stolleu 
von  Walthers  gedichten 

51, 13    mugt  ir  scliouwen  waz  dem  meien 
Wunders  ist  beschert 
und 

72,  31    laiige  swigen  des  hat  ich  gedäht, 
nu  muoz  ich  singen  abr  als  e 

in  liedmäßiger  strenger  scansion,  taktschlagend  oder  mar- 
schierend, recitiert  hat,  erkennt 

4_  I  4Z.1),    nicht  4_  |  3^ 
und    5  1  I  _  5  I.,    nicht  5  1  |  _  4  ^ 

als  ihre  natürlich  gebotene  vortragsform.  Das  habe  ich  im 
Güttinger  sommer  1914  an  diesen  und  andern  fällen  experi- 
mentell studiert,  indem  mir  die  geduldige  mitbeobachtung 
meines  in  inetricis  unbefangenen  freundes  Harmjanz  diese  meist 
unbewußt  regulierte  erscheinung  erfassen  und  klären  lialf.-) 


1)  In  meinen  strophenschematen  notiere  ich  unterfülluug  durch  zwei 
subscribierte  punkte. 

-)  Schließt  in  yS  +  ()/  —  l)  S  die  zweite  reihe  klingend,  so  ist  fraglich, 
ob  sie  als  schwerklingend- voll  oder  leichtkliugend- unterfüllt  anzusetzen 
sei:  z.  b.  Walthers  stoUen 

47,  36    2WÖ  fuoge  hän  ich  doch,  swie  xmgefüeg  ich  st: 
der  hän  ich  mich  von  kinde  her  vereinet 
könnte  entweder 


oder 


sein.  Die  erste  interpretation  ist  da  wahrscheinlich,  wo  die  folgende 
Periode  mit  auftakt  beginnt.  Aber  weil  nicht  immer  eine  sichre  ent- 
scheidung  möglich  ist,  so  werden  hierin  die  mhd.  dichter  und  sänger  ihrem 
recitativeu  gutdünken  freie  wähl  gestattet  haben.  Ebensowenig  ist  fest- 
zustellen, wie  weit  man  die  unterfiillung  bei  stumpfem  versschluß  durch 
schlußpause  oder  durch  dehnung  der  letzten  hebung  zum  ausdruck  brachte 
(vgl.  die  ähnliche  alternative  bei  Sievers,  Altgerm,  metrik  §  197,3  anm.2): 
je  enger  die  unterfüllte  reihe  mit  der  folgenden  zusammenhängt,  desto 
wahrscheinlicher  ist  dehnung  ihrer  letzten  hebung. 
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Die  Sieverssclie  formulierung',  daß  unterfüllte  reihen  sich 
am  deutlichsten  'im  verband  mit  vollen'  erkennen  ließen, 
beschränke  ich  durch  die  genauere  bestimmung  'nach  einer 
vollen  reihe  derselben  periode'.  Denn  einerseits  kann  sehr 
wohl  z.  b.  auf  eine  periode  4  ]  4  eine  andere  der  form  3  |  3 
folgen,  ohne  daß  deren  reihen  nun  als  unterfüllte  viertakter 
gedeutet  werden  müssen;  und  anderseits  darf  die  formel 
7jS  +  (y—  \)S  =  yB-\-yR  nicht  zu  {y—l)S  +  yS  =  yll  +  yü 
umgekehrt  werden.  Natürlich  können  perioden  etwa  der 
form  4  JL  I  4^1)  vorkommen,  aber  bei  der  folge  'dreier  +  vier- 
takter' hat  der  dreier  nicht  notwendigerweise  den  wert 
eines  (unterfüllten)  viertakters.  Das  rhythmusgefühl  ist  z.  b. 
in  Walthers  Stollen 

95,  17    waz  ich  doch  gegu  der  schceueu  zit 
gedinges  uude  wäues  hän  verlorn 

durchaus  befriedigt,  wenn  die  erste  reihe  als  viertakter  ge- 
sungen wird  (_  4  1  I  _  5 1).  Und  auch  der  innere  grund  ist 
klar:  der  nach  einem  fünf  takter  stehnde  vierer  wird  als 
fünftakter  erfaßt,  weil  er  mit  jenem  unbewußt  verglichen  und 
ihm  angeglichen  wird;  geht  die  kürzere  reihe  aber  der  vollen 
voran,  so  kann  diese  vergleichung  und  augleichung  nicht 
erfolgen,  da  ja  das  vergleichsobject  noch  gar  nicht  vorhanden 
und  zur  geltung  gekommen  ist.  Ein  weiteres  argument  gegen 
die  allgemeingiltigkeit  der  formel  {y  —  1)  S  +  yS  =  yli  +  yll 
resultiert  aus  der  auch  in  der  cäsur  continuierlichen  taktfüllung 
auf  die  ich  mit  einiger  begriffsmodificierung  die  der  griechischen 
metrik  geläufige  bezeichnung  synaphie  anwende:  wenn  ein 
dichter  innerhalb  einer  periode  auf  den 

reihenschluß  1  (oder  I)  den  reihenanfang  _1,  nicht  -    , 

'  nhpr  '  ' 

„  aucj.  „  „  _      ,         „ , 

folgen  läßt,  so  will  er  die  fortlaufend  gleichmäßige  alternation 


')  Oder  4  L  I  4  —  wie  in  der  ersten  abgesangperiode  von  Walther 
51,  13,  die  nichts  andres  ist  als  die  symmetrische  nmkehrung  der,  genau 
der  Stollenperiode  entsprechenden,  zweiten  abgesangperiode: 

4a_  I  4bJL  II  4a-  |  4bl- 

^ßL  I  4«-  II  4a- I  4/9^; 

man  beachte,  daß  die  fünfte  reihe  in  allen  Strophen  syntaktisch  isoliert  ist. 
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von  hebiing  und  Senkung  auch  in  der  cäsur  niclit  unterbrochen 
wissen,  weshalb 

waz  ich  doch  gegu  der  schoeuen  zit 
gedinges  unde  wänes  hän  verlorn 

als 


vorzutragen  ist  und  nicht  durch  unterfüllungspause 


i  .     5 

~7\  I  7\ 


zerrissen  werden  darf. 

Schließlich  ist  zu  bemerken,  daß  das  rhj'thmische  gefühl 
bei  yS  -\-{y  —  2)S  und  {i/  —  2)Si-  yS  keine  unter! üllung  not- 
wendig erscheinen  läßt.  In  diesen  fällen  läßt  die  größere 
differenz  zwischen  den  beiden  taktzahlen  den  gedanken  einer 
angleicliung  der  kürzeren  reihe  an  die  längere  nicht  aufkommen; 
und  solche  angleichung  wäre  nur  möglich,  wenn  man  die  an- 
setzung  zweitaktiger  pausen  in  Aveitem  maße  zugeben  wollte, 
was  zur  unerhörten  zersprengung  vorhandener  zusammenhänge 
führen  würde.  Aus  diesem  gründe  interpretiert  auch  Sievers 
a.  a.  0.  s.  102  f.  die  in  hebräischer  poesie  vorkommende  periode 
S  S  +  2  S  nicht  als  4  Vi  -f-  4  li,  sondern  als  3  It  -f  3  ii;  ebenso 
rhythmisiert  Saran  yS  +  («/  —  2)  S  und  {y  —  2)  Ä  +  yS  als 
yli  +  (y  —  2)  li  und  {y  —  2)  U  +  yll ;  und  Westphal,  Nhd.  metrik  2 
s.  130  f.  setzt 

warum  ziehst  du  mich  unwiderstehlich, 
acli,  iu  jene  pracht 
und 

da,  wo  nektar  glüht, 

neue  lust  erblüht, 

wie  den  blumen,  wenn  der  frühling  scheint 

als  5  J?  +  8 II  (vgl.  Minor,  Nhd.  metrik  2  s.  436)  und  3  Ji!  +  3  ii! 
-|-  5  JR  an.  — 

Während  man  früher  selten  daran  gedacht  hatte,  die 
taktzahl  der  mhd.  singverse  principiellen  einschränkungen 
zu  unterwerfen,  erfolgte  durch  Eiemanns  'melodik  der  minne- 
singer'  eine  extreme  reaction,  die  nur  die  existenz  von  Vier- 
taktern anerkannte  und  alle  längeren  oder  kürzeren  verse  in 
dies  eine  normalmetron  zwängte.  Gegen  die  berechtigung 
dieser  gewalttätigen  auffassung  wandte  sich  mit  grund  Saran 
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im  Jaliresber.  f.  germ.  pliilol.  19,  235.  Er  ist  toleranter  und 
läßt  DV.  s.  272  (abschnitt  2  c)  in  der  mhd.  lyrik  neben  dem 
vier-  den  seclistakter  und  auch  den  weniger  häufigen  zweitakter 
zu,  nicht  aber  reihen  mit  ungerader  taktzahl.  Natürlich 
kann  jeder  dreier  und  fünf  er  vier-  und  sechstaktig  werden 
durch  Unterfüllung  bei  stumpfem  Schluß  und  durch  zweitaktige 
messung  des  klingenden:  aber  es  fehlt  der  zwingende  beweis 
für  die  reale  berechtigung  der  aprioristischen  leugnung  un- 
gerader taktzahlen.  Und  die  tatsachen  widersprechen  ihr,  so 
daß  ich  auch  Sarans  einschränkung  noch  für  zu  eng  halten 
muß.  Denn  daß  es  IjTica  gibt,  deren  reihen  stets  gerade 
taktzahl  (ohne  unterf üllung)  zeigen  (Beitr.  39,  303  f.),  berechtigt 
doch  nicht,  diese  ersch einung  als  gemeingiltig  auf  alle  mhd. 
singtexte  auszudehnen. 

Das  läßt  sich  an  den  Verschiebungen  der  periodencäsur 
nachweisen.    Wie  im  abgesang  von  Walther  90,  15 

_4«1 I _4ß^ 
-2ßL I -QßL 

beide  perioden  achttaktig  sind,  indem  die  erste  in  gewöhnlicher 
art  aus  4  -f  4  besteht  und  dann  die  zweite  2  +  6  in  genetisch 
ganz  eindeutiger  bildungsweise  —  cäsur Verschiebung  um  zwei 
takte  0  —  aus  der  ersten  hervorgegangen  ist:  so  sind  zweifellos 
auch  Walthers  stoUenperioden 

50,19.  102,29  3a_  I  5bi     [=8] 

und 

112,3.  112, 17  (=63,8)     5a_|5bi.     [=10] 
aus  den  formen 

14,38.  110,27  4a_  1  4bi     [=8] 

und 

69,1.  70,1  4a_  I  6bi     [=  10] 

durch  cäsurverschiebung  um  einen  takt  herzuleiten  und 
keineswegs  mit  Saran   als  4  a  A  |  6  b  z,  und  6  a  JL  |  6  b  ^   an- 

^)  Auch  Sarau  operiert  mit  der  Verschiebung  der  cäsur  (oder  'lanke'); 
aber  wälirend  er  früher  zuliejß,  daß  sie  um  einen  ganzen  takt  verschoben 
wird  (Beitr.  23,  51  f.) ,  gestattet  er  Jen.  Idhs.  2,  131  f.  (vgl.  DV.  s.  177  f. 
u.  187)  nur  Verschiebung  um  eine  Senkung  oder  Senkung  +  l  hebung  —  mit 
unrecht,  wie  eben  Walther  90, 15  und  andre  fälle  zeigen. 
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zusetzen.  Die  erste  abgesangperiode  in  Eubins  ton  4,  19 
_  4  JL  I  _  5  A  I  _  3  -i  ist  offenbar  in  entsprechender  weise  aus 
seiner  stollenperiode  8, 1  _4i|_41|_4_!.(=2.  abgesang- 
periode in  12.11)  hervorgegangen.  Die  gewiß  im  volk  herum- 
gesungene Strophe,  durch  die  Lichtensteins  dame  im  FD.  60,25 
den  Werber  zurechtweist,  hat  die  form 

T  I  t  /      \  I  t  f  t  I 

TT  t  I  I  t  <      I  I  >      \ 

refr.    _l_l_i._l  |  _1_^_1_1. 

Aus  der  normalperiode  _^_-!._l_-L|_I._l_l_l,  die 
hier  als  dreimaliger  refrain  dient,  entstand  II  durch  cäsur- 
verschiebung  um  eine  Senkung  (_)  .1  _  1  _ .!_  _  _1  _  |  L_  u.  s.  w.  i) 
und  I  durch  cäsur Verschiebung  um  einen  takt  (^  ^  1  1  | 
-±_A_1  l-A  statt  A  1_1_  ±  I  .i.  u.  s.  w.):  bei 
dieser  auffassung  ist  der  Organismus  der  drei  perioden  klar 
und  einfach,  während  Saran  periode  I  als  _1_J._I.^  i  \ 
.-L^L^L_L_L  -1.  (=  _ 4 ,;  I  _ 6  .: )  rhythmisieren  und 
so  ihren  inneren  Zusammenhang  mit  III  durch  unnötige  compli- 
cation  zerstören  müßte.  Auch  die  beziehungen  zwischen  den 
taktzahlen  der  auf-  und  abgesangperioden  in  Walthers  spruch- 
ton 101,23 

_4al  I  _4bl  j  _4w-'_  |  _4«1:  | 

_5cl  |_3d_|4eA:|      _4wl|_4wAl_4ej; 

(also  8  I  12  :|  -f-8  I  8  I  12)  lehren,  daß  die  fünf-  und  dreitaktigen 
c-  und  d- reihen  nicht  etwa  als  _6  '  und  _4_L  rh3'thmisiert 
werden  dürfen. 

Ferner  Avird  die  existenz  der  reihen  mit  ungerader  takt- 
zahl durch  die  bereits  erwähnte  synaphie  (oben  s.  52)  erwiesen, 
derzufolge   bei   Walther   mit   glatt .  fortlaufender   alternation 


lan  -  ge    swi-gen    des  hat    ich  ge-     däht 


nu  j  muoz  ich 
1 


')  Außerdem  ist  der  erste  auftakt  pausiert,  um  den  beginn  des 
zweiten  Strophenteils  zu  bezeichnen ,  und  am  ende  des  reims  wegen  1.  — 
statt  '  —  '  gesetzt  (also  rhythmisch  variierter  reim  '-  _  :  ^  \  Beitr.  39, 
307).  Im  ersten  takt  von  112  läge  zweisilbige  Senkung  vor,  wenn  hier 
nicht  (ßrl  ze  givinnen  gesungen  werden  dürfte. 
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bin  ich    dir  rni-  i  mx  -ve      des  en-    weiz  ich  ',  u.  s.  lo. 

1  I         2  i  3         :  1  1  I  2  I 


ZU  singen  ist,  nicht  etwa  mit  Saran 


lan  -  ge    swi  -  gen  j  des  hat    ich  ge-  i  däht     oo  ■  nn    mnoz  ich    ».  s.  ic. 

1  2  34  sie;        !         1         ! 


/ 

/ 

1 

X 

r 

/ 

bin  ich 

dir  un- 

mse- 

-  7\ 
re  c^o 

des  eu- 

weiz  icli 

1 

2 

3 

4 

1 

2 

und 


andernfalls  würde  die  pause  (oder  delinung-)  vor  der  cäsur 
die  gleichmäßige  continuität  der  normal  gefüllten  takte  auf- 
heben 1)  —  d.  h.  die  zeilen  Jange  steigen  des  hat  ich  gedeiht 
und  hin  ich  dir  unmcere  sind  wirkliche  fünf-  und  dreitakter, 
nicht  unterfüllte  bez.  schwerklingende  sechs-  und  viertakter, 
woraus  hervorgeht,  daß  in  der  mhd.  lyrik  reihen  mit  ungerader 
taktzahl  durchaus  nicht  geleugnet  werden  dürfen.  — 

Auch  ich  bin  überzeugt,  daß  mehr  als  sechstaktige 
reihen  ebenso  wie  bes.  kurze  verse  (zweitakter)  in  der  mhd. 
lyrik  nicht  häufig  vorkamen,  der  rhythmiker  also  ihre  an- 
setzung,  wo  es  möglich  ist,  vermeiden  soll  (über  Wolframs 
scheinbare  siebentakter  s.  §  16.  20.  27.  44);  aber  sie  überhaupt 
nie  zuzulassen  und  ihre  existenz  principiell  zu  bestreiten, 
ist  nicht  angängig :  die  Seltenheit  dieser  erscheinung  darf  nicht 
zu  ihrer  völligen  absenz  verallgemeinert  werden.  Freilich 
werden  stets  mittel  zur  hand  sein,  überlange  reihen  in  kürzere 
zu  zerschneiden,  so  daß  nach  Vollziehung  dieses  geschäfts 
allerdings  mit  scheinbarer  empirie  constatiert  werden  kann 
'  nirgends  in  der  weit  sind  bisher  mehr  als  sechstaktige  reihen 
beobachtet  worden'  (Sievers  a.  a.  o.  s.  112)  und  'längere  reihen 
kommen  in  der  versdichtung  nicht  vor'  (Saran  DV.  s.  169)  — 
welcher  negativen  meinung  aber  positive  facta  widerstreiten. 

Denn  z.  b.  in  Sapphos  lied  fr.  Berl.  5  liegen,  da  'die  strophe 
hier  nicht  in  drei  gesonderte,  hiatus  verstattende,  verse  zerfällt, 


')  Wohl  verstanden:  ich  rede  hier  speciell  von  liederu,  iu  denen  das 
synaphiegesetz  befolgt  ist. 


BEOBACHTUNGEN   ZU   WOLFRAMS   LIEDSTROPHIK.  57 

sondern  durchgeht'  (Wilamowitz,  Sappho  und  Simonides  s.  52), 
geschlossene  reihen  von  jedesmal  acht  metren  vor;  und  ebenso 
erkennt  die  Admonter  mlat.  rhythmik  des  12.  jhs.  (ed.  Zarncke, 
Leipz.  SB.  23,  mir  momentan  nicht  zur  hand),  die  zwischen 
reihe  {distinctio)  und  reihengruppe  {rhythmus  d.  i.  periode  oder 
Strophe)  wohl  zu  unterscheiden  weiß,  die  existenz  von  acht- 
taktern  (16  silbern)  an.  Ich  muß  durchaus  Puschmann  folgen, 
der  in  seinem  'bericht  des  deutschen  meistergesangs'  von  1571 
(Hall,  neudr,  73  s.  9)  aus  exspiratorischen  gründen  den  sechs- 
takter  (13silber)  zwar  als  gewöhnliches  höchstmaß  ansetzt, 
aber  daneben  den  siebentakter  (14-  und  15silber)  nicht  ver- 
bietet, wofern  er  bequem  singbar  ist^);  sehr  vernünftig  urteilt 
er:  Gelangend  die  anzal  der  Syllahen  in  Reimen  [wofür  wir 
'taktzahl'  oder  'verslänge,  reihenumfang'  sagen],  weis  ich 
niemandfs  eigentliche  Ordnung  fürzustellen  .  .  .  ivil  hierinne 
einem  jedem  seinen  willen  lassen,  Es  schawe  nur  der  Tichter, 
das  er  eine  solche  anzal  der  Syllahen  vnd  Blumen  [noten  einer 
colorierten  melodie]  bringe,  die  man  singen  han.  Wo  also 
selbst  die  willkürlich  enge  und  strenge  gesetzgebung  des 
meistersangs  tolerant  ist,  kann  doch  die  liberalere  technik 
des  minnesangs  kein  künstliches  non  plus  ultra  construiert 
haben.  Mir  scheint  überhaupt  die  theoretische  ansetzung  einer 
ganz  genau  bestimmten  taktzahl  als  der  höchstmöglichen  un- 
zulässig-): in  diesem  puukt  dürften  die  meinungen  und  fähig- 
keiten  nach  zeiten,  Völkern  und  Individuen  verschieden  sein. 
Indem  Saran  mehr  als  sechstaktige  reihen  durcli  Zerlegung 
in  kürzere  aus  der  mhd.  lyrik  ganz  zu  verbannen  sucht  (DV. 
s.  272  abschnitt  2a),  ist  er  oft  gezwungen,  .den  einschnitt 
(reihenschluß)  zwischen  zwei  Silben  eines  und  desselben  wortes 

')  Williger  versuch  lehrt,  daß  man  selbst  Frauenlohs  hybride  moustra 
von  14  und  16  takten  (Beitr.  39, 301 ')  in  einem  zug  zu  singen  vermag, 
gut  und  flüssig  freilich  wohl  nur  nach  schwieriger  Übung:  in  ihr  bestand 
eben  die  'kunst'  des  überculti vierten  epigonen. 

^)  Die  existenz  eines  höchstmaßes  bezweifle  ich  natürlich  nicht,  es 
ist  durch  die  exspirationsniöglichkeit  bestimmt.  Aber  deren  grenze  läßt 
eich  schwerlich  auf  eine  absolute  takt-  oder  silbenzahl  festlegen,  wie 
schon  aus  den  voneinander  abweichenden  versuchen  einer  derartigen  grenz- 
bestimraung  hervorgeht:  Wilh.  Meyer  z.  b.  hält  nicht  sechs,  sondern  vier 
takte  Cacht  silben)  für  das  normale  und  natürliche  maximum,  ohne  aber 
das  gelegentliche  vorkommen  längerer  reihen  zu  leugnen. 
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ZU  setzen.  Hiermit  aber,  meine  ich,  widerlegt  er  sich  selbst, 
weil  durch  nichts  i)  bewiesen  ist,  daß  in  mhd.  musikmetren 
die  grenzen  von  rhythmus  und  rhythraizomenon  nicht  überein- 
zustimmen brauchen  und  also  reihenschluß  ohne  wortschluß 
m()glich  sei.  2)  Vgl,  auch  Westphal,  Nhd.  metrik^  s.  26;  Eich. 
M.  Meyer  QF.  58,  46;  Wilmanns  Walth.2  s.  56;  Paul,  Metrik  2 
s.  44;  ferner  Wilamowitz,  Sappho  und  Simonides  s.  46,  der  zu 
Sappho  1,  18  f.  gegen  Blaß  'den  bruch  des  Wortes  durch  den 
versschluß'  ablehnt;  und  Eich.  M.  Meyer  a.a.O.  s.  14  sagt  mit 
fug  'Hans  Sachs  tvar  ein  schuh-  \  macher  und  j)oet  dazu  darf 
man  ['für  singverse'  ergänze  ich]  nicht  als  berechtigte  form 
aufstellen':  jedesfalls  ist  Sarans  meinung  a.a.O.  s.  385,  'daß 
rhythmische  grenze  nicht  dasselbe  ist  wie  wortschluß',  wenigstens 
in  dieser  allgemeinen  formulierung,  die  auch  die  reihenschlüsse 
umfaßt,  für  mhd.  singtexte  nicht  zu  acceptieren. 


^)  Denn  vereinzelte  ausnahmen,  die  vorkommen  mögen,  bleiben  eben 
ausnahmen. 

-)  Anders  ist  es  selbstverständlich  um  sprechmetren  bestellt.  Denn 
im  natürlichen  sprechversvortrag  werden,  wie  Saran  wiederholt  sehr  schön 
gezeigt  hat,  die  streng  geregelten  grenzen  und  bindungen  des  musikalischen 
rhythmus  gelockert,  z.  t.  geradezu  ignoriert.  Z.  b.  in  den  zweireihigen 
Perioden  des  gedichts  vom  himilrkhe  (ed.  Hävemeier  diss.  Gott.  1891  [auch 
progr.  Bückeburg  1890,91])  findet  am  scliluß  der  vorderreihe  (waise)  fünfmal 
kein  wortschluß  statt,  122  diclie  von  den  alten  biioch-  \  meistern  vore 
gesungen;  und  ebenso  haben  Leitzmann  und  Pohnert  in  Wolframs  Titurel 
mehrfach,  nicht  immer  mit  recht,  Widerspruch  von  reihen  und  wortschluß 
(in  den  ersten  reihen  der  'langzeileu',  d.  h.  perioden)  angesetzt,  40  hin  über 
in  die  lieiden-  \  Schaft  ze  dem  bänicJce  AJcar/ne:  nur  ist  dann  nicht  von 
Wortspaltung,  sondern  von  Verschiebung  des  reihenschlusses  zu  reden. 

Die  Titurel  Strophen  bieten  überhaupt  ein  gutes  beispiel  für  sin'ech- 
metrische  behandlung  einer  ursprünglich  musikmetrischeu  strophenform, 
was  in  Pohnerts  wohlgeschulter,  von  sorgfältiger  versbeschreibuug  zu 
rhj'thmischer  Interpretation  fortschreitender  arbeit  (Prager  DSt.  12  1908) 
nicht  voll  zum  ausdruck  kommt.  Man  kann  ja  die  verse  mit  beschwerten 
hebungen  national -episch -realistisch,  die  glatt  alternierenden  romanisch - 
lyrisch-stilisiert  nennen,  aber  av  e  s  e  n  t  lieber  scheint  mir,  daß  durch  beide  die 
Verbindung  musikmetrischer  glätte  mit  sprechmetrischer  freiheit  charak- 
terisiert wird.  Auch  das  raisonnement  s.  80,  Wolfram  habe  wegen  der 
lyrischen  elemente  des  Titurel  eine  strophenform,  wegen  der  epischen 
eine  speciell  epische  strophenform  gewählt,  vermag  ich  nicht  ganz 
glücklich  zu  finden:  die  Titurelstrophe  ist  gewiß  ebenso  epo-lyrisch  wie 
die,  welche  sowohl  vom  Kürenberger  wie  von  den  dichtem  der  (voraus- 
zusetzenden) gesungenen  Nibelungenballaden  gebraucht  ward. 
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Ein  beispiel  wird  erwünscht  sein.  Die  vier  siebener  in 
Walthers  spruchton  84,14  (=  10,1)  zerlegt  Saran  DV.  s.  28310 
in  zAvei  reihen,  deren  erste  eine  viertaktig- stumpfe  waise  ist. 
Wäre  diese  trennung  richtig,  so  müßte  die  zweite  reihe 
(laut  4/S  +  3fi'  =  4ii4-4i?)  als  viertakter,  stumpf -unterfüllt 
bez.  schwerklingend,  aufgefaßt  werden,  was  bei  Saran  auch 
geschieht,  aber  nicht  angeht  wegen  der  auftaktregulierung 
(s.  mein  schema  §42);  denn  meist  beginnt  nach  ...al  die 

nächste  reihe  mit  _-!...,  nach  . . .  b  _  aber  mit  L ,  so  daß 

die  continuierlich  zusammenhängende  alternation  einsilbiger 
hebungen  und  Senkungen  auch  au  diesen  stellen  gewahrt  bleibt 
und  nicht  durch  ...aZ.<i>  |  _1...  (unterfüllungspause)  und 

...hL  I  1 zerstört  werden  darf  —  also  i  s  t  jene  teilung 

unrichtig. 

Noch  deutlicher  spricht  vielleicht  folgendes  zahlenmäßiges 
gegenargument.  Die  zehn  Sprüche-)  jenes  tons  enthalten 
10x4  ^  40  siebener:  in  nicht  weniger  als  20  führt  Sarans 
reihenzerlegung  zu  cäsuraler  wortspaltung  (wie  ich  iveiz  hi 
mir  ivol  daz  ein  an-  \  der  oucli  dar  iimhe  trahtet)  —  das  sagt 
wohl  genug.  Denn  wo  in  50<^/o  aller  fälle  reihen-  und  wort- 
schluß  disharmonieren,  wird  man  eben  das  Vorhandensein 
eines  reilienschlusses  leugnen  müssen. 

31an  könnte  dieser  Schwierigkeit  durch  ansetzung  wechseln- 
der cäsur  entgehn  wollen,  so  daß  der  reihenschluß  entweder 
hinter  die  hebung  oder  hinter  die  Senkung  des  vierten  takts 
fallen  dürfte  {diu  hat  unser  här  vil  gar  \  besenget  an  den  brän 
und  ich  hm  iu  selbe  nilit  gedanJcen  \  als  ich  tvillen  hän).  Aber 
abgesehen  davon,  daß  dies  postulierte  schwanken  in  mhd.  sing- 
strophen,  die  doch  sonst  meist  einem  in  allen  einzelheiten  ganz 
genau  bestimmten  und  beständigen  schema  zu  folgen  pflegen, 
immer  recht  bedenklicli  bleibt  (denn  die  wechselnden  binnen- 
cäsuren  wie  bei  Wolfram  8,  21.  23  gehören  nicht  hierher), 
zeigen  die  fälle  84,  24  daz  mir  die  rederichen  iegesUches  sagen 
danc.  33  ir  hat  iuiver  herzen  JcündecUche  mir  gesendet  (und 
ebenso   im   ton   31,  13   die   siebener   32,  10   gewaltecUch  und 

')  Zu  anfang  des  reimschemas  s.  284  ist  'a  -  b'  für  'a  — a'  verdruckt. 

*)  Den  elften  10, 9  lasse  icli  wegen  der  zwiespältigen  Überlieferung 
seiner  zeilenfolge  wohl  besser  beiseite,  wenn  mir  auch  diese  Schwierigkeit 
durch  Roethe,  Zs.  fda.  41, 300  endgiltig  erledigt  zu  sein  scheint. 
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ungezogenlich  enverhen  muoz.  35,6  mirst  vil  iinnöt  das  ich 
durch  handeliing  iht  verre  striche),  daß  man  selbst  mit  jenem 
Wechsel  zwischen  41  und  4_  nicht  auskommt.  Und  daß  die 
beobachtung  '  wortschluß  nach  hebung  oder  Senkung  des  vierten 
takts'  nicht  zur  ansetzung  eines  reihensclilusses  berechtigt,  geht 
evident  aus  folgendem  hervor:  auch  die  40  sechser  jener  zehn 
spräche  könnten  dann  auf  diesem  wege  bequem  in  zwei  reihen 
von  4-1  +  2  oder  4  _  +  2  takten  zerlegt  werden  (mehtfger  got 
du  bist  so  lanc  \  und  bist  so  breit  und  gedceht  ivir  da  nach 
daz  wir  unser  \  arebeit;  ausnähme  85,22  ob  er  die  vierden 
tiigent  ivillecltche  tcete)  —  was  natürlich  niemand  tun  wird 
und  darf.  — 

Schließlich  sei  über  die  markierung  des  reihen- 
schlusses  im  Vortrag  einiges  bemerkt,  zwar  kaum  neues, 
aber  notwendiges. 

'Diejenige  rhythmische  reihe,  an  deren  Schluß  eine  pause 
bei  natürlicher  recitation  sich  von  selbst  ergibt',  ist  für 
Eich.  M.  Meyer  QF.  58,  20  ein  'vers',  und  'diese  pause  erAveist 
dann  die  reihe  als  vom  dichter  gewollte  einheit'.  Ich  muß 
widersprechen.  Denn  es  gibt  rhythmische  reihen,  an  deren 
ende  diese  pause  keineswegs  'sich  von  selbst  ergibt'  oder 
(ebda.  s.  12)  'mit  notwendigkeit  gefordert  wird'.  Wir  zweifeln 
nicht,  daß  in 

mugt  ir  scliouweu  waz  dem  meieu  wunders  ist  beschert 

mit  meien  eine  reihe  schließt,  ohne  hier  aber  eine  pause  der 
'natürlichen  recitation'  constatieren  zu  können;  würde  man 
diesem  gesichtspuukt  folgen,  so  wäre  vielmehr  schomven,  weil  da 
die  schärfere  siunespause  steht,  als  reihenschluß  anzusprechen. 
Ich  will  damit  nur  die  triviale  Wahrheit  demonstrieren,  daß 
der  reihenschluß  nicht  principiell  an  recitations-,  an  sinnes-  oder 
syntaktische  pausen  gebunden  ist.  AVie  aber  kam  er  dann 
zur  geltung?  Man  mag  an  exspiratorisch  bedingte  pausen 
denken:  doch  kann  man  von  mugt  bis  beschert  singen,  ohne  daß 
einem  der  atem  ausgeht.  Und  auch  etwa  daß  am  reihenschluß 
eine  rhythmische  pause  stände,  wird  durch  fälle  wie 

dö  der  sümer  komen  was  7\  |  und  die  blüomen  dür  daz  gras 

zwar  als  möglich,  durch  jenes  mugt  ir  schomven  u.  s.  w.  aber 
als  durchaus  nicht  notwendig  erwiesen. 


BEOBACHTUNGEN  ZU  WOLFRAMS   LIEDSTROPHIK.  61 

Dasselbe  gilt  von  folgenden  beiden  punkten.  Zunächst 
wäre  hier  die.  wenn  ich  so  sag-en  darf,  rhythmische  Verwertung 
des  —  an  sich  bloß  klanglichen  —  reim  Schmucks  in  betracht 
zu  ziehen:  man  empfindet  meien  als  reihenscliluß,  wenn  man 
im  gegenstollen  seht  an  pfaffen,  seht  an  leien,  wie  das  alles 
vert  hört  (vgl.  Blaß,  N.  jahrb.  f.  d.  class.  alt.  9,711  ob.  über 
Pindars  erste  olympische  ode).  Aber  dies  erkennen  erfolgt 
postum,  und  die  existenz  sowohl  der  gereimten  binnentakte 
und  -hebungen  (binnenreime  ohne  reihenschluß)  als  auch  der 
Waisen  (reihenschlüsse  ohne  endreim)  lehrt,  daß  der  reim  kein 
allgemeingiltiges  reihenschlußzeichen  ist.  Ferner  kann  der 
reihenschluß  dem  hörer  musikalisch  zu  bewußtsein  gebracht 
werden,  indem  die  melodie  von  mugt  bis  meien  steigt  und  von 
ivunders  bis  beschert  sinkt  oder  in  ihrer  führung  vor  ivunders 
überhaupt  irgend  ein  bruch,  Wechsel  oder  halt  erfolgt.  Doch 
auch  dies  ist  nicht  notwendig.  Denn  gewiß  wird  es  perioden 
gegeben  haben,  deren  melodie  vom  anfang  der  ersten  bis  zum 
ende  der  letzten  reihe  continuierlich  fortschritt,  ohne  daß  am 
ende  der  ersten  reihe  ein  musikalischer  greuzpfahl  stand. 

Wie  also  ist  dem  auditorium  der  reihenschluß  fühlbar 
gemacht  worden  i),  wenn  mit  ihm  weder  syntaktische,  exspira- 
torische,  rhythmische  pause  noch  reim  noch  melodisches  merk- 
mal  principiell  verbunden  zu  sein  brauchten?  Die  lösung 
dieser  Schwierigkeit  erfolgt  durch  die  toten  pausen,  'die  bloß 
als  irrationale  grenzen  gelten  und  [im  gegensatz  zu  den 
rhythmischen  pausen]  nicht  in  das  zeitens3'stem  [der  fort- 
laufenden takte]  eingehn;  dahin  gehören  die  kleinen  Zeitwerte 
der  normalen  einschnitte,  bes.  bei  fermate'  (Saran  DV.  s.  17G). 

Als  beispiel  nehme  ich  Wolframs  periode  7, 38 

wan  ein  helfelichez  wort  |  vou  dir  mich  sanft  ernert. 

Hier  ist  der  reihenschluß  nach  wort  nicht  exspiratorisch  er- 
forderlich, nach  ihm  steht  keine  rhythmische  oder  syntaktische 
pause  (da  ivort  von  einen  vollen  tact  |  1  -  |  bildet  und  von 
dir  im  sinn  eng  zu  tvort  gehört),  weder  ist  er  durch  reim  aus- 
gezeichnet, noch  braucht  dies  durch  die  melodie  geschehen  zu 


')  Damit  verwechsle  man  nicht  die  andere  frage  nach  den  kenn- 
zeichen,  aus  denen  heutzutage  der  philologische  metriker  zu  erkennen 
vermag,  ob  ein  vers  in  zwei  reihen  zu  zerlegen  sei. 
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sein.  Sondern:  wenn  der  vortragende  den  hörern  ivort  als 
reihenscliluß  hörbar  zum  bewußtsein  bring-en  wollte  —  und  das 
mußte  er,  wenn  anders  zwischen  'reihe'  und  'periode'  zu  unter- 
scheiden praktischen  zweck  hat  — ,  so  hatte  er  danach  seinen 
gesang-  für  einen  augenblick  durch  eine  in  den  fortlaufenden 
rhythmus  eingeschobene  unrhj'thmische  pause  oder  fermate  zu 
unterbrechen.  Puschmann  a.  a.  o.  s.  15  notiert  als  vortragsfehler: 
ziven  Beimen  oder  Verß  in  einem  Atliem,  nennet  man  also,  ivo 
man  siven  Reimen  oder  Verß  in  einem  Äthem  hicaaus  singet, 
vnd  nicht  stille  lielt  tvam  ein  Verß  sich  endet. 

Ganz  vortrefflich  hat  über  wert  und  notwendigkeit  der 
toten  pause  oder  fermate,  über  'die  irrationale  Verlängerung 
am  ende  des  kolons'  ('verlängern  der  note  über  ihren  ge- 
schriebenen wert  hinaus,  bedingt  durch  die  cäsur'),  die  'eine 
natürliche  in  dem  rhythmus  selber  gegebene  eigentümlichkeit' 
darstellt,  Westphal  gehandelt  im  vorwort  zu  seinem  'Aristoxenus 
von  Tarent'  I  1883  s.  IX  f.,  den  einklang  der  griechischen 
rhythmustheorie  mit  der  praxis  des  protestantischen  choral- 
gesangs  und  Bachs  hier  glücklicher  als  sonst  beobachtend. 
Sehr  fein  ist  die  aristoxenische  regel,  im  Hakt  die  un- 
rhythmische pause  oder  fermate  nicht  über  v  takt  auszudehnen, 
'immer  genug'  fügt  Westphal  hinzu,  'um  den  rhythmus  so 
weit  zum  einhält  zu  bringen,  daß  man  hier  ein  ende  [einer 
reihe]  merkt,  aber  nicht  groß  genug,  um  z.  b.  den  vierzeitigen 
Versfuß  zu  einem  fünfzeitigen  zu  machen  und  hierdurch  eine 
wirkliche  Störung  des  rhythmus  zu  bewirken'.  Doch  ist  noch  zu 
bemerken,  daß  die  sog.  tote  pause  nicht  immer  ein  irrationaler, 
unrhythmischer  fremdkörper  zu  sein  braucht,  sondern  ja 
auch  durch  rhythmische  pausierung  eines  teils  der  letzten 
note  ersetzt  werden  kann: 


J      J  I     J       J 

muGft   ir     schon -wen 


waz   dem  i  mei  -  eu     :  i  wuu  -  ders     u.  s.  lo. 


oder 


wan    ein 


(oder 


liel  -  fe 


"J- 


wort  ;   von 


li  -  cliez     wort  i  vou    i    dir  mich       u.  s.  iv. 


,  was  wohl  plausibler  ist). 
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Die  Wirksamkeit  der  synaphie  (ob.  s.  52)  wird  durch  tote 
pausen  oder  fermaten  natürlich  in  keiner  weise  geschädigt; 
nur  darf  man  diese  eben  nicht  so  weit  ausdehnen,  daß  sie 
als  regulärer  taktteil  empfunden  werden. 


2. 

Wolframs  liederi)  müssen  in  Lachmanns  monumentaler 
ausgäbe  (s.  3 — 10,  vgl.  s.  XI — XIY)  benutzt  werden,  deren 
kritische  leistung  vortrefflich  ist  und  im  princip  unübertrefflich 
bleibt  trotz  der  notweudigkeit  mancher  correcturen,  die  zu 
unterlassen  trägheit,  nicht  ehrfurcht  wäre.  Im  16.  bändchen 
der  Altdeutschen  textbibliothek  (s.  179— 187,  vgl.  s.  XV)  hat 
Leitzmann  die  Lachmannsche  edition  zu  ersetzen  und  zu  über- 
holen versucht  2). 


*)  Literatur  (ich  verzichte  gern  auf  Vollständigkeit):  Bartsch, 
Germ.  2,  2G9;  12,  147.  148,  der  in  seinen  'Liederdichtern'  brauchbare  texte 
von  lied  II.  III.  V.  VI  gegeben  hat.  Paul,  Beitr.  1,202  ff.  Von  Richard 
Müller,  Zs.  fda.  25,  50  ff.  lernt  man  nur,  wie  der  auftakt  in  Wolframs 
liedern  nicht  behandelt  werden  darf.  Stosch,  ebda.  27,  329'.  Roethe, 
Anz.  fda.  16,  94  f.    Behaghel,  Germ.  34,  488  ff.    Kück,  Beitr.  22,  94  ff. 

2)  In  seiner  wundervollen  anzeige  von  Scherers  'Vorträgen  und  auf- 
sätzen'  (1874)  schrieb  Heinzel  (Kl.  sehr.  s.  140j:  'wenn  nicht  der  größte, 
doch  der  schönste  teil  der  philologischen  kritik  beruht  auf  der  durch 
Übung  geschärften  fähigkeit,  sich  zur  rechten  zeit  zu  wundern  und  das 
auffallende  auch  auffallend  zu  finden;  das  ist  die  kunst,  daß  man  über 
ein  ungewohntes  wort  strauchle,  an  einer  metrischen  rauhigkeit 
sich  stoße'.  Daß  Leitzmann  diese  kritische  kraft  zu  verabscheuen  scheint, 
mag  als  kritik  seiner  ausgäbe  der  Wolframlieder  genügen;  besser  als  die 
Lachmannsche  ist  sie  fast  nur,  doch  nicht  überall,  in  der  kolotomie:  aber 
die  hat  Leitzmann  von  Bartsch  und  Paul  übernommen. 

Weil  ich  eben  Heinzeis  kl.  sehr,  zur  band  habe,  sei  ein  Seitenblick 
auf  die  beiden  einzigen,  dort  s.  58  ff.  behandelten  lyrica  des  Wolfram- 
antipoden Gottfried  gestattet.  Die  strophenform  dieser  zwei  sprüche, 
deren  erster  in  Stimmung  und  färbe  von  Ich  saz  üf  eivie  steine  beeinflußt 
sein  mag,  ist  nach  dem  vorbild  von  Walthers  1198  bis  1201  angewandtem 
spruchton  18,  29  gebildet,  dem  er  im  aufgesang 

-6a  '  I  -6a  '  |_6b  v 
_6c  '  I  -  6c  '  I  -6b  ^ 

genau  entspricht;  Heinzel  setzt  die  zweite  c-reihe  als  —  3w  '  |  7-  L>c  ' 
an ,  das  ist  strophenschematisch  unmöglich ,  und  in  2, 5  reimt  die  waise 
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Zunächst  betrachte  ich  die  Überlieferung  der  lieder,  die 
sich  —  von  I.  II  (nur  in  G)  vorläufig  abgesehen  —  so  darstellt : 


zH  (2,4  stellt  zudem  zU  im  reim)  mildem  c-re\m  geg/t:  man  hat  1,5  icerelt 
inid  2,  5  zUe  zu  schreiben.    Ebenso  ist  die  formale  aulehnung  im  abg'esang 

Wallli.      _  4«  A  I  _  6«  -^  I  -  6/?  -^ 

_4j'-'-|  _6j'^|-6^^ 

Gottfr.      -^4«A  I  _4w±  I  _4«A  I  _6/9A 

^4/  V  I  _4w-'   I  _4}'--V  I  -6/9i 

deutlich ;  außer  der  Umwandlung  des  reimgeschlechts  von  a  (y)  und  der 
l)ausierung  des  protatischen  auftakts  hat  Gottfried  die  zweite  a(j') -reihe 
nicht  durch  yerlängerung,  sondern  durch  vorschuh  einer  (von  Heinzel 
nicht  abgesonderten)  waise  beschwert.  Und  selbst  ohne  die  metrische 
abhängigkeit  wäre  sicher,  daß  Sprüche  eines  höfischen  poeteu  dieser  zeit 
jünger,  sind  als  die  anfange  der  Waltherschen  Spruchdichtung.  Daneben 
ist  aber  ferner  bemerkenswert,  daß  Gottfrieds  vorbild  Blicker  ebenfalls  als 
spruchdichter  bekannt  gewesen  zu  sein  scheint,  mag  auch  der  eine  ihm 
zugeschriebene  spruch  unecht  sein. 

Seltsamerweise  hat  Heinzel  in  den  Schlußworten  der  literarischen 
revue  4815  (die  lyriker)  die  müezen  so  gesingen  daz  si  ze  fröuden 
bringen  ir  trüren  und  ir  sendez  Idagn:  und  daz  geschehe  hi  minen 
tagn!  eine  'ironische  bemerkung'  finden  wollen,  in  der  Gottfried 
'sich  über  die  gesamte  liebeslyrik  seiner  zeit  lustig  macht'  (s.  44.  58). 
Freilich,  eine  polemische  spitze  ist  vorhanden,  aber  nicht  gegen  die  miuue- 
sänger  die  Gottfried  vielmehr  hochschätzt  —  4758  si  gebnt  der  tverlde 
höhen  muot  und  tuont  reht  in  dem  herzen  lool  u.  s.  w.  —  und  in  ihren 
meistern  Eeinmar  ;ind  Walther  feiert,  sondern  gegen  Wolfram,  wie  ja  die 
ganze  literarische  revue  nichts  andres  als  ein  ständiger  'Antiwolfram '  ist. 
Denn  wenn  Gottfried  liebeserhöruug  durch  minuesang  erworben  wissen  will, 
so  ist  das  die  erwiderung  auf  Wolframs  hartes  wort  sivclhiu  mich  viinnet 
umhe  sanc,  so  dunket  mich  ir  ivitze  kranc.  Und  der  schlußvers  %md  duz 
geschehe  hi  minen  tagn!  ist  gewiß  kein  ironischer  hinweis  auf  das  meist 
aussichtslose  Averben  der  minnedichter,  sondern  wahrscheinlich  eine  nutz- 
anwendung  des  vorangehenden  Wunsches  auf  Gottfrieds  eignen  minne- 
dienst: 'möchte  das  (die  erreichung  der  minnefreude  durch  minuesang) 
auch  in  meinem  leben  eintreten,  mir  noch  gelingen!'  wozu  stimmt,  daß 
Gottfried  an  andrer  stelle  (Heinzel  s.  51)  bekennt,  nie  zum  liebesgeuuß 
gelangt  zu  sein  (vgl.  auch  die  ebda,  citierten  verse  Sivie  lützel  ich  in 
minen  tagn  des  liehen  leides  hahe  gctragn,  des  sanften  herzesmerzen). 

Also  hat  Gottfried  wohl  auch  minnelieder  verfaßt:  aber  das  ihm 
zugeschriebene  gedieht  (ebda.  s.  52  ff.)  erweisen  schon  die  reime  (s.  56  f. ; 
auch  in  2, 4  ist  C  zu  folgen ,  die  andre  hs.  beseitigt  den  dialektischen 
reim)  als  unecht.  Zu  notieren  ist  in  diesem  die  einhaltung  der  synaphie 
und  die  freiheit  des  protatischen  auftakts  im  abgesang: 
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^'"^  Lachmann         ^«"""^  zM 

III  5, 16           miunelied  drei 

TV  5  q-l-  J  (abschied  vom)  • 

^^  o.oi  I     tagelied  ^^^^^ 

Y  6,10            tagelied  drei 

TI  7, 11           miunelied  füuf 

VII  7, 41            tagelied  vier 

VUU— 3  9,3            minnelied  drei 

[VIU4— 6]  9,36           minnelied  drei 

[IX]  XII,  1             minnelied  drei 


C  B  A 

1-3  1—3  — 

•4 — 5  ± — 5  — 

6-8  6—8  — 

9—13  —  — 

14-17  —  1-4 

18-20  —  — 

21—23  —  — 

24-26  1) 


Der  anteil  der  drei  großen  minnesangquellen  an  der  Über- 
lieferung der  Wolframlieder  entspricht  trotz  der  engen  be- 
grenztheit  dieses  Specialfalles  doch  ganz  dem  allgemeinen 
Verhältnis,  das  mau  sonst  kennt. 

Der  Straßburger  kunstfreund^),  für  den  die  liedersammlung 
Ä,  eine  der  frühesten  derartigen  Unternehmungen,  hergestellt 

AI  =  n      _  Baj^I -4b-|4c^:  I 
BI  {-)^a-L\-bß-'- 

II  i-)ia-L\-2ß'-,2ß'-,B,9L 

Die  sclilußreibe  lautet  z.  b.  in  str.  1 

sä  m  de7n  munde  zaller  stunde  ivonet  nähe  bt. 
So  hat  Heinzel  die  drei  kurzen  reimstücke  zusammengeschlossen  wegen 
des  einmal  auftretenden  elisiousreims  in  str.  6 

dar  an  </edenke,  niht  entwenke,  enstricke  mir  daz  hant. 
Da  aber  auch  eudreimelision  nicht  unerlaubt  ist,  so  wäre  die  ansetzung 
von  zwei  selbständigen  reihen  |  _2— ,  2—  ]  31-,  also  |  _2— ,  2—  |  4J^ 
erwägenswert, 
so  in  dem  munde  zaller  stunde    und    dar  an  ^/edenke,  niht  eniwenTcf, 
tvonet  nahe  hi  enstricke  viir  daz  hant, 

womit  der  siebentakter  vermieden  würde.  Dennoch  möchte  ich  an  Heinzeis 
auffassung  festhalten,  da  sie  B  II  (11  taktig;  bei  der  anderen  gliederung: 
12taktig)  als  entsprechung  der  11  taktigen  stoUenperiode  erkennen  läßt; 
B  I  ist  in  beliebter  weise  um  zwei  takte  verkürzt,  damit  die  letzte  periode 
schlußbescbwerung  habe. 

>)  Str.  IX  1  noch  in  A  unter  yedrut  (80)  und  abermals  in  C  unter 
Rubin  von  liiidecjer  (3). 

*)  Ich  zweifle  nicht,  daß  dies  der  Straßburger  bischof  Konrad  von 
Lichtenberg  (1273—99)  gewesen  ist,  dessen  Interesse  an  der  lyrik  daraus 
gefolgert  werden  darf,  daß  Konrad  von  Würzburg  (am  ende  seiner  spiel- 
mannsperiode)  auf  ihn  einen  spruch  dichtete;  omnibus  bonis  conditionibus 
quae  in  homine  mundiali  debent  concurrere,  eminebat  sagt  die  grabiuschrift 
des  bischofa  (ADB.  16,  625). 

beitrage  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    41,  5 


Q^  1»LEKI0 

ist,  verdankt  vieles  spielmännischen  liederheften,  und  in  die 
wird  der  gewiß  nicht  'populäre'  Wolfram  selten  aufnähme 
gefunden  haben;  so  hat  man  für  diese  Sammlung  nur  eins 
seiner  lieder  aufzutreiben  vermocht,  allerdings  ein  tagelied, 
wodurch  sich  immerhin  zeigt,  daß  selbst  die  fahrenden,  wie 
gering  auch  ihre  kenntnis  des  lyrikers  Wolfram  war,  doch 
wenigstens  die  charakteristische  seite  seiner  lieddichtung  erfaßt 
hatten. 

Bald  wuchsen  Sammeleifer  und  finderglück.  So  brachte 
*BC  bereits  drei  Wolframiana  zusammen  (darunter  zwei  tage- 
lieder),  deren  zahl  dann  freilich  der  mehr  akkurate  und  be- 
dächtige als  rührige  Urheber  von  B  nicht  vermehrt  hat.  Anders 
der  mann,  dem  wir  das  mächtige  corpus  C  verdanken. 

Man  ahnt  hinter  diesem,  besonders  im  vergleich  mit  Ä, 
eine  breitere  sammlerschicht,  das  in  einem  wohl  organisierten 
netz  vielfacher  verbindungsfäden  sich  ausdehnende  städtische 
patriziertum.  In  dem  einen  communalen  centruni  sammelte 
dieser,  in  dem  andern  jener  kunstliebhaber,  und  die  mühe, 
mit  der  diese  z.  t.  geradezu  antiquarisch  interessierten  leute 
verschollene  lieder  längst  veralteter  kunststile  sich  zusammen- 
suchen mußten,  ließ  sie  mit  vorbedachter  Sorgfalt  die  neu- 
erscheinungen  ihrer  zeit  und  gegend  conservieren,  so  daß  wir 
heute  neben  dem  Kürenberger  die  schweizer  modedichter  des 
beginnenden  14.  jh.'s  besitzen.  Die  vielverzweigten  beziehungen 
städtischer  cultur  führten  gewiß  zu  wechselseitigem  austausch 
der  erwerbungen,  und  mit  der  consequenz  einer  familientradition 
ward  das  Sammelwerk,  dessen  grundlage  der  vater  begann, 
vom  söhn  übernommen  und  fortgeführt.  ^  Schließlich  wurde 
dann  das  ganze  bündel  von  liederheften  und  einzelblättern 
nach  festem  sj^stem  geordnet  und  in  säuberlicher  abschrift^) 

*)  Die  Verbindung,  in  der  Hadlaub  zu  einer  solcbeu  sammlerfamilie 
gestanden  bat,  ist  wobi  so  zu  erklären,  daß  die  beiden  Manesse  bei 
der  Zusammenstellung  ibrer  minnesangbibliotbek  einen  minnesänger  als 
literariscben  sacbverständigen  zu  rat  gezogen  und  entsprecbend  bonoriert 
haben.  Daber  saug  er  ihr  loblicd,  das  zugleich  ihre  Sammelbestrebungen 
fördern  mochte,  indem  es  auf  deren  verständnisvollen  betrieb  ausführlich 
aufmerksam  machte. 

'')  Ein  bislang  kaum  beachtetes,  doch  sehr  merkwürdiges  problem 
will  ich  hier  nur  andeuten  und  gründlicherem  nachdenken  empfehlen:  ich 
meine   die   frage   nach    alter  und   wesen   der   mittelhochdeutschen 
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mit  bildern  und  Überschriften  (stand  und  namen  der  Verfasser) 
zu  einem  solid  vornehmen  codex  vereint;  und  da  man  aus 
praktischer  erfahrung  wußte,  wie  bald  eine  derartige  Sammlung 
der  ergänzung  und  fortsetzung  bedürftig  würde,  ließ  man 
nach  manchen  liedern  lücken  für  kleinere  einzelzusätze  und 
am  ende  des  ganzen  buches  leere  blätter  zum  nachtrag 
größerer  textcomplexe  (vgl.  auch  Licht.  FD.  592,  22  ff.  mit 
Bechsteins  anm.). 

So  ist  die  hs.  C  entstanden,  die  hinsichtlich  der  Wolframiana 
zur  älteren  Sammlung  B  (*BC)  in  gleichem  Verhältnis  steht 
wie  diese  zu  ihrer  Vorgängerin  A:  der  bestand  an  liedern  ist 
abermals  gestiegen,  diesmal  auf  sieben.  Dabei  sieht  man,  wie 
auch  der  engrosbetrieb  von  C  in  denselben  kreisen  sich  be- 
wegte wie  die  arbeit  von  A  und  B:  denn  aus  ebenden 
quellen,  die  zur  zeit  von  A  und  B  circulierten,  schöpfte  auch 
der  Sammler  C  (vgl.  laa.  z.  III.  IV.  V.  VII  und  Lachmann 
s.  XIII  unten).    Woher  er  sein  plus  nahm,  weiß  ich  nicht;  er 


Sprech-  oder  leselyrik.  Denn  wenn  die  meisten  sammelbss.  —  und 
von  einzelausgabeu  z.  b.  die  Kölner  Waltherhs.  Ww  des  13.  jb.'s  —  die 
raelodieu  überbaupt  nicht  aufnehmen,  so  folgt  daraus,  daß  das  publicum 
die  lieder  großenteils  als  rein  literarische  kunstwerke  ohne  musik  zu 
genießen,  d.  b.  sie  zu  lesen  oder  vorzulesen  pflegte.  "War  dies  aber  ver- 
breiteter brauch,  so  wird  man  bald  auch  von  vornherein  allein  auf 
Sprech  Vortrag  berechnete  lyrica  verfaßt  haben.  Sie  aus  der  masse  der 
anderen  herauszufinden,  wird  nicht  leicht  sein;  denn  auch  in  ihnen  durfte 
traditionell  gewiß  von  ihrer  wise,  von  sanc  u.  äbnl.  geredet  werden,  da 
ja  die  eigentlichen  siuglieder  trotz  solcher  anspielungen  doch  gesprochen 
wurden.  In  der  geschichte  der  werdenden  leselyrik  wird  man  Lichtensteins 
zu  gedenken  haben,  der  seine  lieder  ursprünglich  sang,  aber  bei  manchen 
erwähnt,  daß  seine  dame  sie  las;  und  im  frauendienst  hat  er  seine  lied- 
strophen  ohne  noten  zwischen  die  epischen  sprechstrophen  gesetzt:  beim 
Vortrag  des  FD.  sind  die  lieder  sicherlich  ganz  wie  die  umgebenden  partien 
gesprochen  worden.  Und  ferner  muß  man  die  sprechmetrische  anwendung 
von  Strophen,  d.  h.  von  ursprünglich  singmetrischen  formen  in  betracht 
ziehen :  die  bekanntesten  beispiele  liefern  schon  Kürenberger  und  Nibelungen- 
lied und  anderseits  der  leicbmäßige,  aber  gesprochene  epilog  von  Hart- 
manns büchlein,  während  aus  der  höfischen  epik,  vom  Titurel  ganz  ab- 
gesehen, die  Vierzeiler  in  Gottfrieds  Tristan  und  die  lyrisch -didaktischen 
prologstrophen  im  Engelhard  zu  nennen  sind,  den  Konrad  in  der  periode 
Beiner  lied-  und  Spruchdichtung  verfaßte;  vgl.  auch  praefatio  I  des  Sachsen- 
spiegel und  Roethes  schöne  bemerkungeu  (reimvorr.  s.  19)  über  'ungesungue 
declamationsstrophik '. 
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kann  es  (nämlich  einerseits  VI,  anderseits  VIII.  IX)  als 
znwachs  in  den  von  ihm  benutzten  exemplaren  jener  beiden 
quellen  *BC  und  *AC  gefunden  haben,  aber  ebenso  gut  in 
zwei  oder  drei  von  ihm  neu  aufgespürten  quellen.  ^ 

Die  unvermeidlichen  nachteiligen  folgen  seiner  übergroßen 
Sammelfreude  machen  sich  selbst  in  dem  kleinen  Wolfram- 
complex  bemerkbar.  C  ließ  die  Strophen  VIII 4 — 6  und  das 
lied  IX  trotz  ihres  unwolframischen  Charakters  als  echt 
passieren  und  zeichnete  die  Strophe  IX  1  nochmals  andernorts 
unter  dem  autornamen  Buhin  voti  Rüdeger  auf:  der  eifrige 
manu  stand  also  seiner  materialfülle  ohne  kritik  und  ohne 
Übersicht  gegenüber,  zwei  fehler,  deren  ersten  niemand  ohne 
anachronismus  tadeln,  deren  zweiten  jeder  verstehen  kann. 

Das  ABC  der  minnesanghandschriften  erscheint  als  kette 
respektabler  leistungen  eines  nahezu  professionell  ausgeprägten 
sammlerfleißes,  den  Wolfram  nicht  als  eigenartiger  künstler 
und  mensch,  sondern  wohl  nur  als  auch-ljTiker  interessierte  — 
man  sammelte  lyrische  gedichte,  also  auch  die  Wolframschen. 
Da  dürfte  es  um  G,  die  einzige  quelle  der  beiden  tagelieder 
I.  II 2),  doch  anders  bestellt  sein.  Das  ist  die  münclmer  folio-hs., 
in  der  auf  bl.  1 — 70  der  Parzival  steht,  von  fünf  bänden  ge- 
schrieben, darauf  71 — 74^  der  Titurel,  vom  ersten  Schreiber 
des  Parz.  aufgezeichnet,  schließlich  75'^  die  beiden  lieder,  'von 
einem  sehr  alten,  aber  von  keinem  der  Schreiber  des  Parzivals' 
stammend  (Lachmann  s.  XIII.  XVI  f.  XXVI  f.).  Also  ein  früher, 
vielleicht  der  erste  besitzer  und  besteiler  dieser  Parz.-Tit.-hs., 
gewiß  ein  specieller  Wolframverehrer,  hat  sich,  als  er  irgendwo 
ein  blatt  mit  zwei  liedern  seines  lieblingsdichters  aufstöberte, 
diese  als  anhang  zu  den  epen  abgeschrieben  3),  und  sie  inter- 

^)  All  diese  'quellen'  waren  natürlich  wenig  mehr  als  einzelblätter 
oder  allenfalls  doppelblätter. 

-)         I      3, 1  tagelied  dreistrophig  1 — 3  G 

II      4, 8  tagelied  füiifstrophig  4 — 8  Q 

^)  Daß  G  die  Lücke  in  z.  3, 4  vor  freuden  durch  einen  strich  bezeichnet, 
deutet  auf  kopieren  einer  vorläge,  in  der  das  betreffende  wort  verschmiert 
und  unlesbar  war.  Denn  hätte  G  den  text  aus  dem  gedächtuis  aufgezeichnet, 
so  wäre  er  sich  jener  metrischen  Störung  schwerlich  bewußt  geworden,  da 
er  ja  sonst  für  solche  dinge  keine  aufmerksamkeit  besitzt  (z.  b.  4,  20  wid 
mert  mm  klage  ist  zu  kurz  und  4, 15  den  ich  mit  sorgen  in  bi  naht  verliez 
sowie  3, 21  der  grözen  liebe  der  bin  ich  vil  gar  verhert  zu  lang). 
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essierten  ihn  nicht  schlechthin  als  lieder,  sondern  eben  als 
Wolframiana.  Er  fand  in  seiner  vorläge  wohl  keinen  ver- 
fassernamen  beigeschrieben  (sonst  hätte  er  ihn  mitcopiert)  : 
aber  er  kannte  seinen  Wolfram  und  zweifelte  daher  nicht, 
hier  zwei  echte  wenig  bekannte  dichtungen  des  raeisters  vor 
sich  zu  haben,  dem  sie  so  sicher  zugehören  wie  etwa  das 
Hurnier  von  Nantes'  dem  Konrad  von  Würzburg i). 

In  die  überliefrung  der  Wolframschen  lyrik  teilen  sich 
also  minnesangsammler  und  Wolframgemeinde,  aber  keins  der 
ABC -lieder  steht  in  G  (oder  umgekehrt):  das  zeigt,  wie  zer- 
streut und  verborgen  diese  gedichte  geblieben  sind.  Nur  ein 
Zufall  gestattet,  daß  uns  modernen  mehr  Wolframiana  bekannt 
sind  als  den  eifrigsten  Sammlern  des  mittelalters,  weshalb  auch 
wir  nicht  glauben  können,  nun  alle  lieder  Wolframs  zu  be- 
sitzen: wirklich  bezeugt  ja  der  Parzival  ein  Wolframsches 
scheltlied,  das  nicht  erhalten  ist. 

§  1.  Als  bestandteile  der  Wolf  ramschen  Strophenformen 
sind  folgende  per io den  angewandt  (s.  umstehende  tabelle). 
Nach  der  formel  yS  -\-  {y  —  \)  S  =  yll  +  yll  waren  die 
stumpfen  dreier  in  per.  4.  18.  19  als  unterfüllte  viertakter, 
die  stumpfen  vierer  in  13.  14  als  unterfüllte  fünftakter,  der 
klingende  dreier  in  6  als  schwerklingender  viertakter  und 
der  klingende  vierer  in  15  als  schwerklingender  fünftakter 
anzusetzen;  aus  anderm  grund  ergaben  sich  der  stumpfe  dreier 
in  12  als  unterfüllter  viertakter  und  der  stumpfe  fünfer  in  9 
als  unterfüllter  sechstakter  (s.  §  19  und  37).  Dann  haben  von 
Wolframs  einundzwanzig  periodenformen  fast  alle  (neunzehn) 
gerade  taktzahl,  so  daß  dies  princip  nun  zweifellos  auch  in 
den  beiden  scheinbaren  ausnahmen  (per.  10  und  20)  durch- 
zuführen war,  weshalb  ich  deren  ungerade  taktzahl  durch 
Unterfüllung  am  periodenschluß  beseitigte 2).  An  die  stelle 
der  Saranschen  hypothese,  daß  in  der  mhd.  lyrik  jede  reihe 


')  Docen  hat  als  erster  sowohl  die  beiden  G- lieder  dem  Wolfram 
(Lachmann  s.  XIII)  als  auch  das  'turnier'  dem  Konrad  (Haupt,  Eng.  s.  VIII) 
zugesprochen. 

*)  Per.  10  ist  ein  s^tenstück  zu  8  und  9 ;  und  die  taktzahl  14  in 
per.  20  wird  durch  21  als  erlaubt  erwiesen,  während  sie  von  andern 
lyrikern  wenigstens  im  stollenbau  gemieden  ist. 
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gerade  taktzahl  besessen  habe,  tritt  also  in  Wolframs  liedern 
das  gesetz  der  geraden  periodentaktzalili).  Am  be- 
liebtesten sind  mittellange  perioden,  die  zehntaktige  (10  mal 
angewandt)  und  die  achttaktige  (8 mal),  selten  kommen  da- 
gegen überkurze  und  überlange  vor,  die  sechstaktige  (Imal) 
und  anderseits  die  zwölftaktige  (3  mal)  und  vierzelmtaktige 
(2  mal).  Zweireihige  perioden  (18  mal)  erscheinen  ca.  3^2  01^1 
so  oft  als  dreireihige  (5  mal),  vierreihige  nur  einmal. 

§  2.  Periodenschluß.  Beitr.  39,  294  anm.  habe  ich  auf 
die  gesetze  vom  stumpfen  auf-  und  abgesangschluß  hingewiesen 
und  einige  lyriker  genannt,  die  ihnen  folgen;  ebda.  s.  319  anm. 
wurde  notiert,  daß  betonter  (st.  oder  sk.)  Strophenschluß  in 
Frauenlobs  Marienieich  gesetz  ist;  noch  strenger  ist  der  Schluß 
der  Kürenberger-  und  Nibelungenstrophe  geregelt,  für  den 
nur  stumpfer  ausgang  gestattet  ist  2).  Bei  Wolfram  haben 
nicht  nur  auf-  und  abgesang,  sondern  alle  perioden  betonten 
Schluß,  ihr  ausgang  ist  fast  stets  stumpf,  nur  dreimal  3)  schwer- 
klingend, nie  aber  leichtklingend.  Der  rhythmopsychische 
grund  dieses  princips^)  ist  klar:  der  einschnitt  am  perioden- 
ende  ist  durch  betonten  Schluß  . . .  sänc  (ev.  . . .  sänge)  fühl- 
barer markiert  als  durch  liebung  +  Senkung  . . .  sänge,  und 
auch  . . .  sänge  wirkt  weniger  prägnant  als  ...  sänc. 


1)  Auch  andre  lyriker  haben  es  befolgt,  z.  b.  im  stoUeubau  Hartmann 
(Beitr.  39,  304  ■')  und  wohl  auch  Reinmar  (wenn  ich  mich  recht  erinnre) 
und  Walther;  wie  weit  es  verbreitet  und  ob  es  gar  ein  fast  allgemeines 
princip  war,  habe  ich  noch  nicht  untersucht 

^)  In  diesem  Zusammenhang  erklärt  sich  die  bekannte  tatsache,  daß 
die  beim  Kürenb.  und  im  Nib.  vorkommenden  langzeilenpaare  mit  (schwer-) 
klingendem  cndreim  immer  die  erste  Strophenhälfte  bilden. 

»)  Per.  6  (zweimal)  und  15;  alle  drei  fälle  im  abgesang,  einer 
(6:  VII B IV)  an  dessen  schluß.  Das  gesetz  vom  st.  abgesangschluß  ist 
also  einmal,  das  vom  st.  stollenschluß  nie  verletzt,  wie  dies  überhaupt 
(8.  a.  a.  0.)  häufiger  befolgt  ward  als  jenes. 

*)  Auf  derselben  basis  steht  offenbar  auch  das  von  Bugge  erkannte 
gesetz  über  den  ausgang  der  3.  und  G.  reihe,  d.h.  den  periodenschluß  im 
Ijödahättr  (Heusler,  Act.  germ.  1 135  ff.  Sievers,  Altgerm.  metr.  s.  8-t.  233. 
Gering,  Zs.  fdph.  34,454.  Xeckel,  GRM.  1913,525);  und  Auguste  Müller, 
Zs.  fdph.  40,325  hätte  den  stets  stumpfen  (oder  sk.)  schluß  der  schnader- 
hüpfl Strophen  nicht  'auffallend'  finden  sollen,  da  sie  selbst  ihn  sofort 
rhythmopsychisch  erklärt. 
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§  3.  Die  Untersuchung  der  auf  taktteclinik  muß  zwischen 
protatischen  und  postcäsuralen  auftakten  zu  unterscheiden 
wissen;  in  perioden  der  form 


1  i     2 


(oder 


1  i     2 


') 


ist  1  der  protatische,  2  (und  3)  der  postcäsurale  auftakt. 
Von  dem  will  ich  zunächst  reden:  auf  seiner  regulierung 
beruht  die  Geschlossenheit  der  perioden,  die  bindung  ihrer 
reihen,  d.  h.  die  synaphie.  Für  Wolframs  periodik  ist  grund- 
legend, daß  pc.  auftakt  vorhanden  ist,  wenn  die  vorangehende 

reihe   stumpf   schließt i):    auf  .1  |    folgt    |_^...,   nicht 

II...,  z.  b.  5,  20 f. 


wie  bin 

/          1  1 
ich  sus    iu-weln- 

>             f              r 

slaht 

/ 

si 

siht  min 

t                   t 

herz  in    vin-ster 

naht 

1              2              3 

4 

1              2 

3      i  r 

Der  sinn  dieses  princips  ist  klar :  continuität  (s.  ob.  in  abschn.  1 
über  synaphie  und  Beitr.  39, 291  anm.  1  und  569  anm.).  Der 
fortlaufende  Wechsel  zwischen  je  einsilbiger  hebung  und  Senkung, 
wie  er  im  inuern  der  reihen  herrscht,  soll  auch  in  der  cäsur 
nicht  durch  S3aikope  der  Senkung  ...\  L-\  L\\L-\  ...  oder 


l-.-(---UJIJUJ 


oder 


J 


J^  II  J  J  I  ...)  unterbrochen  werden,  sondern  die  Senkung  des 
takts,  dessen  hebung  der  st.  Schluß  der  ersten  reihe  ist,  ward 
durch  den  auftakt  der  zweiten  gebildet.  Anders  ausgedrückt: 
pc.  auftakt  steht,  wenn  die  vorangehende  reihe  mit  hebung 
schließt.  Und  daraus  folgt,  daß  pc.  auftakt  nach  klingendem 
ausgang  diesen  als  schwerklingend,  d.  h.  mit  hebung  schließend, 
erweist,  während  das  fehlen  des  pc.  auftakts  nach  klingendem 
ausgang  zeigt,  daß  die  vorangehende  reihe  mit  Senkung  schließt, 
also  leichtklingend  ist;  jenes  erfolgt  in  per.  5.  10.  16.  21,  dies 
in  per.  7.  15.  18.  19.  20.    Z.  b.  8,  42  f. 


0  Vgl.  die  periodentabelle  §  1.  Die  einzige  ausnähme  findet  sich 
in  per.  21,  wo  der  pc.  auftakt  nach  st.  Schluß  aus  bes.  grund  (s.  §40) 
pausiert  ist. 
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wem    wilt  du    mich  ge-   lä- !  zen  •  nu    kiim  schier  1  widr  üf  |  reh-ten  trost, 


aber  6.  10  ff. 


von  der  j  zin-neu  :    wil  ich     gen  in     ta-ge-  |  wi-se     sanc  ver-  |  bern, 


1 

1 

]     2 

•  !    1 

2 

1  _;__ 

1    3 

/ 
4 

1 
5 

Wollte  man 


und 


statt 


statt 


ansetzen,  so  würde  die  continuierliche  alternation  von  liebung 
und  einsilbiger  Senkung  zerstört  werden,  was  dem  klaren 
princip'),  das  sich  aus  der  ständigen  Verbindung  'st.  scliluß 
+  pc.  auftakt'  ergab,  widersprechen  würde. 

Da  reihen  ein  und  derselben  periode  eine  engere  einheit 
darstellen  als  reihen  verschiedener  perioden,  so  darf  zwischen 
diesen  die  alternation  unterbrochen  werden,  d.  h.  wenn  eine 
periode  mit  hebung  schließt  (stumpf  oder  schwerklingend),  die 
folgende  mit  hebung,  mit  pausierung  des  protatischen  auf- 
takts  beginnen 2).    Das  findet  sich  bei  Wolfram^)  in  V  zwischen 


*)  Dies  princip  ist  keineswegs  meine  erfinduiig,  längst  ist  es  andern 
rhythmikern  geläufig  oder  wenigstens  nicht  unbekannt  gewesen  (vgl.  z.  b. 
Sievers,  Altgerm.  metr.  §  197,3.  Paul,  Metr.  s.  80),  und  in  der  griech.-lat. 
metrik  ist  es  ein  wesentliches  raerkraal  der  synaphie  (Wilamowitz,  Eurip. 
Her.  II 189',  bemerkte,  daß  'der  Zusammenstoß  von  metrisch  unbetontem 
[d.  i.  leichtklingendem]  auslaut  mit  metrisch  unbetontem  anlaut  [pc.  auftakt] 

fast  überall  gemieden  wird',   weshalb   — v^  |  >^ w—   'ein  unding'  ist): 

aber  in  der  mhd.  strophik  hat  es  bisher  nicht  die  notwendige  beachturig 
erlangt.    Jeder  mhd.  lyriker  ist  auch  auf  synaphie  hin  zu  untersuchen. 

')  Auch  die  differenzen  in  der  auftakttechnik  der  sprechmetrischen 
Titurel Strophen,  deren  reihen  stets  mit  hebung  schließen  (schema  bei 
Saran,  DV.  s.  296),  wären  deutlich  und  verständlich  geworden,  wenn 
Pohnert  protatischen  (z.  1.  3.  5)  und  postcäsuralen  (z.  2.  4.  6.  7)  auftakt 
getrennt  hätte:  jener  scheint  häufiger  pausiert  zu  sein  als  dieser. 

")  Das  pendant  'leichtklingender  periodenschluß  +  protatischer  auftakt' 
(I  -  ^  ;  v.^  I  ' ;  kommt  bei  ihm  nicht  vor. 
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den  Stollen,  in  III  zwischen  auf-  und  abgesang.  in  YIII  zwischen 
den  beiden  abgesangperioden,  ferner  mit  unterfüllung  verbunden 
in  I  zwischen  auf-  und  abgesang,  in  VI  ebenda  und  zwischen 
den  Stollen;  unterfüllung  (1)  ohne  pausierung  des  folgenden 
protatischen  auftakts  erscheint  in  I  (zwischen  Alu.  All  und 
zwischen  B I  und  II).  IV  (zwischen  A I  u.  A II  und  zwischen 
A II  und  B  I).  VII  (zwischen  A  I  u.  A II  und  zwischen  A 11 
und  B  I).  VIII  (zwischen  A I  u.  A II  und  zwischen  A II  und 
B  I),  wie  man  sieht,  meist  um  die  Stollen  von  einander  und 
vom  abgesang  abzutrennen. 

§  4.  Unterfüllung  "wird  von  Wolfram,  wie  meine 
periodentabelle  zeigt,  nur  am  periodenschluß,  nie  vor  der 
periodencäsur  angewandt,  ebenfalls  deshalb,  weil  die  glieder 
einer  periode  sich  fester  zusammenschließen  als  zwei  auf  ein- 
ander folgende  perioden. 

§  5.  Wie  oft  die  verschiedeneu  reihen  formen  in 
Wolframs  periodenbau  vorkommen,  notiere  ich  durch  folgende 
Übersicht.  Als  Untersuchungsmaterial  stehen  55  reihen  zur 
Verfügung  i). 


TaUzahl 

; 

t 

\ 

- 

Summen 

2 

1 

1 

CO 
CD 

4 

21 

4 

4 

2 

31 

«5 

6 

4 

8 

7 

?s- 

M- 

OS 

3 

2 

4 

1 

ni 

5 

4 

3 

1 

1 

9 

S5 

Summen 


31 


10 


9 


00 


41  stumpf         i        14  klingend        || 

Kundigen   benutzern  solcher  tabellen  brauchen  diese  zahlen 
nicht   interpretiert  zu  werden;   man   kann   aus  ihnen  schon 

*)  In  den  aufgesäugeu  zähle  ich  natürlich  nicht  alle  reihen,  sondern 
immer  nur  die  eines  Stollens.  Die  zahl  '55  reihen'  ergibt  sich  aus  der 
addition  von  18  zweireihigen  perioden  [per.  2.  6.  13  je  zweimal  angewandt] 
+  5  dreireihigen  +  1  vierreihigen  =  36  +  15  +  4  reihen. 
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viel  lernen!),  noch  mehr  freilich,  wenn  man  andere  lyriker^) 
zum  vergleich  oder  coutrast  heranzieht.  Aber  dazu  habe  ich 
jetzt  keine  zeit. 

§  6.  In  der  periodengliederung,  d.  h.  der  Verbindung" 
jener  reihenformen  zu  nächst  höhern  rhythmuseinheiten,  ist  die 
Vorliebe  für  gleichreihige  perioden^)  bemerkenswert  (15  mal 
in  per.  1 — 6.  13 — 15.  17 — 19);  und  unter  den  ungleichreihigen 
Perioden  sind  die,  in  denen  die  kürzere  reihe  der  längern 
vorangeht  (also  mit  Schlußbeschwerung),  häufiger  (6  mal  iu 
per.  7 — 10.  16.  21)  als  die  umgekehrt  geformten  (2  mal  in 
per.  11.  12),  ein  zwitter  ist  5  |  3  ]  6  in  per.  20,  aber  auch 
hier  ist  die  letzte  reihe  länger  als  die  vorletzte. 

§  7.  Wolframs  stollenbau  kennt  nur  eiuperiodige 
(6  zwei-  und  2  dreireihige)  Stollen,  die  von  den  per.  2.  7.  10. 
11.  12.  13.  19.  20  gebildet  werden  (2  und  13  in  andern  liedern 
auch  als  abgesangperioden).  Von  besondern  eigentümlichkeiten 
der  Stollenperioden  kann  ich  hier  nur  eine  hervorheben. 

Mir  fiel  auf,  daß  die  Stollen  der  drei  lieder  III.  VI.  VIII 
gleichreihig,  die  der  übrigen  ungleichreihig  sind:  und  das 
wird  aus  der  Sphäre  des  zufalls  dadurch  gerückt,  daß  diesem 
metrischen  unterschied  ein  inhaltlicher  entspricht,  indem  durch- 
weg die  ungleichreihigen  Stollen  den  tageliedern,  die  gleich- 
reihigen  den  minneliedern  angehören.  Man  wird  hier  also 
wohl  eine  beziehung  von  metrum  und  dichtgattung 
constatieren  dürfen,  wenn  man  sie  auch  vorläufig  nicht  zu 
erklären  vermag.  Der  artikel  'metrik'  in  Lübkers  Reallex.  d. 
class.  alt.^  s.  607'^  notiert  den  'entscheidenden  f ortschritt  in 
der  griech.  metrik  durch  v.  Wilamowitz-Möllendorff,  der  seine 
metrik  auf  einer  stilgeschichte  der  ddti  der  griech.  literatur 
aufbaut',  indem  er  —  ich  folge  Leos  Worten  N.  jahrb.  f.  d.  class. 


*)  Z.  b.  daß  dreitakter  und  fünf  takter  nicht  seltner  sind  als  sechs- 
takter  und  das  Verhältnis  von  4  '  zu  allen  übrigen  reihenformen  etwa 
3 : 5  ist ;  wichtig  ist  auch  die  geringe  häufigkeit  klingender  und  zumal 
leichtklingender  ausgänge. 

^)  Aber  nicht  Walthern  nach  Wilmanns'^  s.  57,  der  gar  nicht  mit  /.- 
und   '   gerechnet  und  in  den  aufgesängen  alle  reihen  gezählt  hat. 

^)  'Gleich'  nenne  ich  reihen  mit  gleicher  taktzahl:  in  ihr  liegt  das 
wesentliche ;  auf  unterschiede  in  auf takt,  kadenz,  binnenreim  u.  s.  w.  kommts 
hier  nicht  an. 
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alt,  9,  168  —  'vor  allem  lehrte,  daß  die  verskimst  der  griecli. 
Stämme  jede  für  sich  in  bestimmten  poetischen  g-attiingen 
ihre  formen  entwickelt  hat  (die  dann  das  attische  drama  mit 
eigener  kunst  vereinigte)'.  Etwas  ähnliches  brauchen  wir, 
meine  ich,  für  die  mlid.  metrik.  Ansätze  dazu  sind  schon 
unternommen,  unter  andern  vornehmlich  von  Saran,  der  in 
§  32  seiner  deutschen  Verslehre  'die  stilarten  der  mhd.  verse 
und  ihre  entstehung'  behandelt  (altheimischer,  neuhöfischer, 
archaisierender  stil)0,  und  mit  feinem  Verständnis  streift 
Brecht,  Zs.  fda.  49,  2,  in  seiner  abhandlung  über  Lichtenstein 
als  lyriker  'die  schwierige  frage  nach  den  gattungen  seiner 
lyrik,  die  nur  im  zusammenhange  mit  metrischen  und 
musikalischen  erwägungen  zu  lösen  ist'.  Das  complicierte 
Problem  ist  leicht  formuliert :  bestehen  zwischen  den  poetischen, 
enger  gefaßt 2):  lyrischen  gattungen  metrische  unterschiede? 
sind  z.  b.  gewisse  takt-,  reihen-  und  periodenformen  in  der 
einen  gattung  bes.  beliebt,  in  der  andern  selten?  und  wie 
sind  diese  metrischen  stilcharakteristika  sachlich  und  genetisch 
zu  erklären?  Sehr  deutlich  sondern  sich  bei  Walther  die 
beiden  von  ihm  gepflegten  gattungen,  lied  und  spruch,  auch 
in  metrischer  hinsieht.  Einiges  hat  bereits  Wilmanns  in  der 
einleitung  zu  seiner  zweiten  ausgäbe  notiert;  Avichtig  scheint 
mir,  daß  selbst  die  längsten  liedstollen  meist  kürzer  sind  als 
die  spruchstollen,  daß  diese  das  gesetz  des  stumpfen  stollen- 
schlusses  verhältnismäßig  seltner  befolgen  als  jene,  daß  die 
gliederung  des  abgesangs  in  zwei  parallelteile  (eventuell  mit 
beschwerung  oder  erweiterung  des  zweiten)  in  den  Sprüchen 
dominiert,  daß  in  ihnen  die  auftakttechnik  lockrer  und  die  zwei- 
taktige  messung  klingender  kadenzen  verbreiteter  3)  sein  dürfte 
als  in  den  liedern  (alles  selbstverständlich  mit  ausnahmen). 


1)  Sarans  Problemstellung  ist  als  ganzes  so  frisch  und  förderlich,  daß 
man  ihre  mißdeutungen  und  fehlgriffe  im  einzelnen  nicht  schelten,  sondern 
dankbar  durch  glücklichere  auffassungeu  und  beobachtuugen  berichtigen  soll. 

*)  Denn  die  rhythmischen  differenzen  zwischen  epik  und  lyrik,  zwischen 
Sprech-  und  singvers,  sind  so  handgreiflich  und  begreiflich  (senkungs- 
synkope,  auftakttechnik  u.  s.  w.),  daß  hier  von  'problemen'  meist  nicht  die 
rede  sein  kann. 

')  Der  historische  grund  dieses  Unterschieds  ist  wohl,  daß  die  lied- 
Ijrik  stark  auf  romanischem  import,  Walthers  Spruchdichtung  dagegen  auf 
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Von  diesen  gesichtspunkten  aus  i)  möchte  ich  auch  die  oben 
S.75  erwähnte  differenz  in  Wolframs  stollenbau  beurteilt  wissen: 
sie  charakterisiert  seine  beiden  liedgattungen^),  die  minnelieder 
(nur  sinmvisen  oder  auch  tanzwisen?)  und  die  tageivisen. 

§  8.  Ab  gesangbau.  Wenn  y  die  stollentaktzahl  be- 
zeichnet und  damit  die  taktzahlen  der  abgesangperioden  ver- 
glichen w^erden,  so  ergeben  sich  für  die  einzelnen  lieder 
folgende  Proportionen: 

2y:(y-2) 

2y:(y-2):y 

2y:(y-2):(y-4), 

und  in  der  form  IV  =  (y  —  4)  :  2  y  :  (y  —  2)  ist  also  der  (hier 
zwischen  zwei  abgesangperioden  stehende)  aufgesang  nicht  etwa 
hinter  die  erste  periode  des  abgesangs  gesetzt,  sondern  dessen 
zweite  periode  (y  —  4)  vor  den  aufgesang,  das  zugrundliegende 
Schema  *2y  :  (y  —  2) :  (y — 4)  entspricht  genau  dem  von  I. 

Denn  das  aus  jenen  Proportionen  klar  hervorgehende 
gesetz  über  die  bildung  der  ersten  (in  III  und  VI  einzigen) 
abgesangperiode  lautet:  die  taktzahldifferenz  zwischen  der 
Stollenperiode  und  der  dem  aufgesang  unmittelbar  folgenden 
abgesangperiode  darf  nicht  größer  als  2  sein  (1  ist  ja  durch 
die  stets  gerade  periodentaktzahl  ausgeschlossen).  Folgen  ihr 
noch  eine  oder  mehrere  abgesangperioden,  so  pflegt  auch 
zwischen  ihnen  die  differenz  2  nicht  überschritten  zu  werden 
(VII.  IL  VIII.  I.  *IV  —  ausnähme:  V  [differenz  4]).  Die 
Ursache  jenes  gesetzes  dürfte  eurhythmisch -harmonischer  art 
sein:  nachdem  der  ersten  stollenperiode  eine  völlig  gleiche 
gefolgt  ist,  soll  von  dieser  die  dritte  periode  nicht  allzu  kraß 
abstechen,  weshalb  schon  die  niedrigste  differenz,  die  zwischen 
Perioden    mit    gerader   taktzahl   überhaupt   möglich   ist,    als 

nationaler  tradition  beruht,  daher  '  _  (singen)  in  jener,  ^  ^  (singen)  in 
dieser  (vgl.  Paul,  Beitr.  8, 185  f.  über  dtsch.  u.  romau.  kl.  reime).  Aber  ich 
bin  dieser  sache  nicht  ganz  sicher. 

')  Zu  den  metrischen  unterschieden  kommen  auch  sprachliche,  vgl. 
Roethe,  Keimvorr.  s.  59  über  spruchdichtuug  und  minnesang. 

^)  Seine  liedgattungen!  seine  minne-  und  tagelieder!  denn  dies 
Charakteristikum  gilt  natürlich  nicht  allgemein  für  minne-  und  tagelieder 
überhaupt. 
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maximum  aufgestellt  wird^).  Und  jedesfalls  bestätigt  dies 
gesetz  sehr  schön  R.  M.  Mej^ers  meiniing  (Zs.  fda.  55,  342), 
'daß  für  die  öconomie  und  akustik  der  Strophe  die  Proportionen 
der  teile  das  entscheidende  sind  und  nicht  ihr  umfang'. 

Bekanntlich  haben  die  mhd.  lyriker  im  abgesang  gern 
den  Stollen  wiederholt,  ganz  oder  teilweise,  mit  oder  ohne 
Zusatz  und  modification :  so  auch  Wolfram  in  allen  acht  liedern. 
Aber  die  ähnlichkeit  zwischen  Stollen  und  abgesang  ist  in 
ihnen  graduell  so  verschieden  2),  daß  ich  in  diesem  fall  darauf 
verzichte,  die  mannigfaltigen  arten  der  stollenreflexe  auf 
systematische  form  ein  zu  bringen;  einiges  wird  bei  behandlung 
der  einzelnen  lieder  zur  spräche  kommen. 

§  9.  Einmal  (VI  7,  34)  gibt  Wolfram  selbst  eine  be- 
merkung  über  ein  technisches  princip  seiner  liedstrophik  (oder 
melodik?).  Bin  güetUch  gelas  mich  twanc  sagt  er  zu  seiner 
dame,  daz  ich  dir  beide  sing  al  kurz  od  ivilhi  lanc,  er  will 
also  ganz  nach  ihrem  belieben  ein  kurzen  oder  langen  sanc 
dichten.  Damit  demonstriert  er  dem  publicum  sein  können: 
denn  wer  die  technik  beider  sangesformen  frei  beherrscht,  ist 
ein  meister  der  lyrik.  Ein  solcher  singet  sivaz  er  wil,  des 
kurzen  und  des  langen  vil,  wie  ein  begeisterter  Waltherschüler 
von  seinem  meister  rühmt,  dessen  gesanc  beide  kurz  unde  lanc 
auch  in  W.  Gast  erwähnt  ist. 


1)  Daß  dies  aber  keine  Selbstverständlichkeit  ist,  das  gesetz  also 
nicht  etwa  auf  innerem  rhythmo- psychischem  zwang,  sondern  bewußter 
technik  beruht,  geht  wohl  daraus  hervor,  daß  andere  lyriker  es  nicht  so 
consequent  wie  Wolfram  befolgen,  z.  b.  der  von  Oberuburg  in  6  stolligen 
tönen  nur  2  mal ,  häufiger  Eubin  (15  mal  in  19  stolligen  tönen).  [Der 
Obernburger  ist  metrisch  recht  interessant;  über  seine  reime  auf  ww  vgl. 
Wilmanns,  Unters,  z.  mhd.  metrik  s.  105*.  In  seinen  7  tönen  (IV  ist 
unstollig)  ist  der  postcäsurale  auftakt  nach  dem  gesetz  der  synaphie 
geregelt  (ausnähme:  VII).  Alle  reihen  haben  gerade  taktzahl,  4^,  4  — 
und  6-^,  6~,  6—,  6^  (unterfüllung  nur  einmal  in  der  schlußzeile  von  II).] 
Als  Lachmann  die  correcturbogen  von  Haupts  anmerkungen  zum  Engelhard 
las,  schrieb  er  ihm  (am  20.  Januar  1844;  bei  Vahlen  s.  125)  'wieviel  Konrad 
von  seinen  regeln  selbst  erkannte,  müssen  Sie  zuweilen  bestimmter  sagen : 
W.  Grimm  meint  noch  immer,  es  sei  alles  unbewußt  gemacht';  vgl.  Haupts 
Worte  Beitr.  39,  300  unten  —  solche  mahnungen  sind  auch  jetzt  noch  nicht 
überflüssig  geworden. 

'^)  In  lied  I  besteht  der  stoUenreflex  nur  in  der  Verdopplung  der 
ersten  stollenreihe  in  der  zweiten  abgesangperiode. 
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Leider  sind  diese  term.  teclin.  nicht  eindeutig.  Einerseits 
wurden  sie  auf  den  umfang  des  ganzen  stroplienscliemas 
bezogen,  wie  Frauenlobs  langer  und  hurzer  dön  und  die  über- 
langen und  üherlairzen  töne  späterer  meistersänger  (s.  J.  Grimm, 
Meisterges.  s.  74)  zeigen;  von  diesem  gesichtspunkt  wären 
Wolframs  lied  III  als  kurzer,  1  und  VII  als  langer  sanc  zu 
bezeichnen  1).  Aber  anderseits  sind  Lichtensteins  lange  wisen 
(III.  XV)  nicht  durch  besondere  ausdehnung  des  Schemas  von 
seinen  andern  Strophenformen  (die  z.  t.  länger  sind!)  unter- 
schieden; hier  muß,  meine  ich,  die  bezeichnung  lanc  auf  irgend- 
welchen eigenheiten  der  melodie  beruhen,  die  wir  nun  leider 
nicht  kennen.  Das  zeigt  Lichtensteins  bemerkung  zum  zweiten 
tagelied  513,  28  ze  mdzen  Icurz,  ze  mäzen  lanc  ivas  diu  tvise, 
deist  also,  ze  rchte  nider  unde  ho,  wo  mit  ivise  offenbar  speciell 
die  melodie  gemeint  ist'^);  demgemäß  wird  dann  auch  418,24 
ein  tanzwise  ze  mäzen  lanc  und  kurz  ze  rehter  mäze  gar  zu 
interpretieren  sein.  In  diesen  Zusammenhang  gehört  ferner 
Lichtensteins  lied  LH;  das  sechsreihige  Strophenschema  dieser 
tanzivise  (564,  5)  besteht  aus  dreimaligem  4  a  _  |  5  b  ^  (oder 
6bl-y)  mit  grammatischem  reim 3),  d.h.  aus  drei  metrisch 
gleichen  teilen,  und  die  Vermutung  auch  musikalischer  gleichheit 
wird  durch  564, 4  diu  tvise  tvas  für  ivär  niht  lanc  bestätigt : 
die  melodie  war  kurz,  iimfaßte  also  gewiß  nicht  die  ganze 
Strophenform,  sondern  nur  ihr  teilstück  a  +  b,  so  daß  ein  und 
derselbe  musikalische  satz  in  jeder  Strophe  dreimal  wieder- 
kehrte (vgl.  Bechstein  z.  564,  6).  —  Ich  habe  Lichtensteins 
liedformen  studiert  und  verglichen,  aber  weder  dem  umfang 
der    ganzen    Schemata    noch    dem    ihrer    einzelnen    verse-9 


1)  Taktzahl  der  Strophenschemata:  III  24  —  1  50,  VII  58;  dazwischen 
Bteheu  IV.  VI  34,   n.  VIII  38,  V  40. 

''■)  Das  ist  nämlich  an  sich  nicht  selbstverständlich:  407,26  nu  ho'ret, 
wie  diu  tvise  sprach  'der  text  lautete'.  Darauf  hat  schon  Bechstein  hin- 
gewiesen. 

')  Hinzu  kommt  noch ,  daß  str.  1  reim  b  gleich  str.  2  reim  b  {-anc) 
ist  und  Str.  4  reim  a  {-unde)  mit  str.  5  reim  a  {-undeyi)  assoniert. 

*)  Bechstein  bemerkt  zur  ersten  langen  wise  Lichtensteins  (lied  III): 
'Scherer  meint  (DSt.  I  48  [330J),  es  könne  der  ausdruck  [l.  w.]  außer  auf 
die  größre  anzahl  der  zeilen  auch  auf  die  vielen  fuße  der  einz einen 
Zeilen  gehn.  Das  würde  hier  insofern  zutreffen,  als  die  5.  und  6.  zeile 
sechs  hebungen  haben'  (die  andern  fünf  zeilen  sind  viertakter).    Mir  ist 
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charakteristische  merkmale  abzulesen  vermocht,  welche  die 
beiden  langen  wtsen^)  von  den  andern  deutlich  sondern  und 
den  speciellen  gattungsnamen^)  erklären:  es  wird  sich  da  also, 
wie  gesagt,  um  eine  musikalische  erscheinung  handeln,  die 
sich  unsrer  beobachtung  entzieht  und  die  vielleicht  auch  mit 
Wolframs  langem  und  hirzem  sänge  in  einiger  Verbindung  stand. 

§  10.  Wolframs  IjTische  reimkunst  (reimstellung,  binnen- 
reime,  waisen  u.  s.  w.)  will  ich  nicht  systematisch  behandeln, 
ich  greife  vielmehr  nur  zwei  kategorien  heraus. 

Von  f  e  r  m  a  t  e  n  r  e  i  m  (Beitr.  39,  293  ff.  anm.)  kann  in 
Wolframs  liederu  schwerlich  die  rede  sein.  Zwar  steht  einmal 
8,10  dö-.unfrö  am  unterfüllten  stollenschluß^),  jedoch  4,34 

das  ganz  unwahrscheinlich;  und  auch  in  andern  als  langen  xohen  hat 
Lichtensteiu  sechstakter.  Hiermit  und  überhaupt  mit  der  frage  'weshalb 
heißt  ein  dön,  eine  loise,  ein  sanc  lanc  oder  kurz?'  hat  nichts  zu  tun  die 
meistersängerische  merkerweisheit  (die  sich  schon  bei  Frauenlob  findet, 
s.  Wilmauns,  Z.  Walth.  18,12),  man  dürfe  nicht  zu  kurz  oder  zu  lang 
singen,  d.  h.  einem  vers  mehr  silben  geben  als  das  Schema  des  Verfassers 
vorschreibt. 

*)  Dieser  term.  techn.  findet  sich  übrigens  nicht  nur  in  den  beiden 
Überschriften  (ein  langiu  wise,  ein  lanc  ivise),  sondern  auch  im  frauen- 
dienst  selbst  (i02,  11  ich  sanc  ein  lange  loise). 

2)  Die  übrigen  gattuugsnamen  der  Lichtensteiuschen  lyrik  haben  im 
gegensatz  zu  l.  iv.  nichts  direct  mit  der  form  der  lieder  zu  tun  (natürlich 
vom  leich  abgesehen),  sondern  richten  sich  entweder  nach  ihrem  inhalt  (a) 
oder  ihrer  praktischen  Verwendung  (b).  Unter  die  rubrik  a  gehört  bei 
Lichtensteiu  nur  tagewtse  [hierhin  wären  auch  die  anderswoher  bekannten 
loheliet,  schimpfliet  n.  s.w.  zu  stellen],  unter  b  tanzwtse,  reie,  sincwise 
{sancwise)  und  üzreise:  wie  tanz  und  reie  sich  in  ihrer  praktischen  aus- 
führung  unterschieden,  isi  bekannt,  und  gegenüber  der  bloßen  sincivise 
wird  die  tanzwtse  gesungen  und  getanzt  (s.  z.  b.  536,  13  f.  564,  3.  5),  über 
die  anwendung  der  üzreise  s.  405, 15  f.  458, 10  ff.  (vgl.  reisenote,  die  nur 
instrumentale  marschmusik  166,  5  ff.  295,  27  f.). 

^)  Wahrscheinlich  wurde  hier  die  uuterfüllungspause  durch 

dei' 
und       dö 

ausgefüllt,  was  für  das  Wizlavsche  beispiel  a.  a.  o.  s.  293  durch  die  hs. 
gesichert  ist: 


loas    ent- 

1 
slä  -  fen 

f 
dö  - 

ö  - 

ö 

nmos  er 

sin  un- 

frö- 

ö  - 

ö 

von      ir    wart     mir  ein      liep  -  lieh    ja, 
daz    vind  ich      abr    al  \    da  -  ä  -  \  ä. 
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also  :  dö  als  a  eines  abgesangs  aß  |  aß  und  ebenso  4,  39  Ä2e 
:  -ie  als  a  eines  aufgesangs  ah  \  ab,  auch  8, 1  nuo  :  vruo  und 
8, 13  5?e  :  nie  als  «  einer  ersten  abgesangperiode  aaw  sind, 
keine  fermatenreime;  zu  erwähnen  bleibt  noch  8,  23  ivie  als 
waise  einer  stollenperiode  wl.  Merkwürdig  ist  nur,  daß  diese 
sechs  belege  für  yocalisch  oder  diphthongisch  auslautenden 
stumpfen  reim  (oder  waisenschluß)  auf  zwei  lieder  beschränkt 
sind  (zwei  in  II  str.  3.  4,  vier  in  VII  str.  1.  2.  3),  wohinter 
vielleicht  doch  mehr  als  zufall  steckt,  wenn  auch  art  und 
sinn  der  zu  vermutenden  reim-  oder  tonspielerei  dunkel  sind. 
In  den  liederu  II.  IV.  VI  bestehen  zwischen  verschiedenen 
Strophen  reimbeziehungen,  die  als  Spielarten  des  responsious- 
reims  (Beitr.  39, 298 ff.  anm.)  anzusprechen  sind,  dem  ja  über- 
haupt mannigfache  erscheinungsformen  eignen.  Die  betreffenden 
reime  sind  bei  Wolfram  einander  meist  nicht  gleich,  sondern 
ähnlich,  oft  geradezu  assonanzen  (wie  ich  solche  a.a.O.  bei 
Morungen,  Gutenburg,  Walther  notiert  habe).  Die  beiden 
Strophen  des  IV,  lieds  sind  offensichtlich  durch  doppelte  re- 
sponsion  verbunden,  das  erste  reimpaar  geht  in  str.  1  auf  -age, 
in  2  auf  -ac  aus,  und  mit  dem  reim  -eiden  der  str.  1  assoniert 
in  2  an  entsprechender  stelle  -eiten.  Responsionsassonanz 
besteht  ferner  zwischen  den  ersten  stollenreimen  der  str.  1 
(-ingen)  und  4  {-indcn)  in  lied  VI,  während  ihre  Schlüsse  durch 
gleichen  abgesangreim  {-anc)  in  beziehung  gesetzt  sind.  Be- 
sonders kunstreich  und  planvoll  ist  die  lesponsion  in  lied  II: 

reim  a  in  slr.  1  {-ayoi)  assoniert  mit  reim  h  in  str.  2  (-cige), 
reim  «  in  str.  1  {-an)      reimt        mit  reim  ß  in  str.  3  (-an)    und 
assoniert  mit  reim  cc  in  str.  2  {-ar). 

Im  allgemeinen  ist  noch  folgende  feinheit  im  Wolframschen 
gebrauch  dieses  kunstmittels  zu  bemerken:  w^ährend  bei 
responsionsassonanz  dieselben  wortstämme  gebunden  werden 
dürfen ')  (4,  9  geslagen  :  tagen  verb.  —  4,  20  Jdage  :  dem  tage), 
da  sie  ja  eben  durch  die  assonanz  lautlich  differenziert  sind: 
müssen  bei  genauem  responsionsreim  alle  reimworte  ver- 
schieden sein  (4,  14  man  :  kan  —  4,  35  dan  :  geivan  und  7,  15 
sanc :  enJdanc  —  7,  33  twanc :  lanc;  vgl.  Wizzenlo  a.a.O.  s.  300); 
und  ferner  herrscht  die  regel,  daß  die  verbundenen  Strophen 


')  Aber  in  IV  ist  auch  dies  vermieden :  klage  :  tage  —  gepßac  :  lac. 

Bcitragü  zur  geschichtc  der  deutschen  spräche.    41,  (J 
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doppelt  respondieren,  so  II 1.  2  —  IV  1.  2  —  VI  1.  4  —  aus- 
iialime  113,  aber  dafür  erstreckt  sich  diese  responsion  auf 
drei  Strophen. 

§  11.  Hiat  innerhalb  eines  verses  findet  sich,  wie  zu 
erwarten  ist,  in  "Wolframs  liederu  niemals.  In  dem  einzigen 
fall,  den  Lachmanns  text  bietet  (7,  26),  handelt  es  sich  viel- 
mehr um  Zusammenstoß  von  zwei  verschiedenen  reihen,  hier 
dürfte  mit  elision  in  der  cäsur  das  ich  iemer  hiut  und  hiui{e)  | 
{ms  an  mtnen  tot  gelesen  werden,  wenn  nicht  der  mangel  des 
dem  zweiten  vers  gebührenden  auftakts  eine  andere  herstellung 
(§  16)  wünschen  würde.  In  Leitzmanns  text  sind  vier  neue 
hiate  entstanden,  3,15  (§24).  4, 4  f.  (§27).  4,25  (§36).  8,34 
(§  19  anm.);  s.  auch  die  letzte  anm.  zu  §  24. 

§  12.  Die  technik  des  hiats  (und  der  elision)  zwischen 
zwei  reihen,  zumal  derselben  periode  (d.  h.  in  der  cäsur),  ist  in 
der  mhd.  singmetrik  bisher  wenig  untersucht  worden,  während 
sie  in  mlat.  texten  längst  von  Wilhelm  Mej^er  sorgfältig  be- 
obachtet ist.  In  der  griech.  poesie  ist  hiat  am  versschluß 
durchaus  regelmäßig  (geradezu  ein  kennzeichen  desselben)  und 
so  selbstverständlich,  daß  das  sophokleisclie  princip,  'am  vers- 
ende zu  elidieren,  was  nur  Achaios  von  Eretria  sonst  tut',  als 
'rücksichtslose  consequenz'  der  Verwischung  der  versgrenzen 
erscheint  (Wilamowitz,  Eur.  Her.  1 21.  II 106).  Über  nhd.  brauch 
vgl.  z.  b.  Scherer,  Kl.  sehr.  II 388,  Minor,  Metr.  s.  193  f.  Wie 
sich  die  mhd.  kurzen  reimpaare  zu  schlußhiat  und  schlußelision 
verhalten,  weiß  ich  nicht.  Da  hiat  im  deutschen  aus  '-e -f  vocal', 
nicht  aus  '-e  + vocal'  besteht i),  so  wäre  daraus,  daß  ein  mhd. 
epiker  hiat  nach  klingenden  versschlüssen  vermeidet  oder  durch 
elision  des  -e  der  klingenden  reime  mehrsilbigen  auftakt  der 
folgenden  reihe  umgeht,  wohl  ein  neues  kriterium  für  die 
leichtklingende  messung  der  klingenden  reime  {sdnye,  nicht 
sdngc)  zu  gewinnen^).  Wenn  also  der  Nibelungendichter  in 
der  cäsur,  d.  h.  am  reihenschluß,  'sehr  häufig'  elidiert  (Bartsch, 

1)  Haupt,  Eng.  s.  236,  faßte  ihn  'als  das  zusammeustoßeu  eiues 
kurzen  e  mit  vocalischera  anlaute',  avozu  Scherer,  Kl.  sehr.  II  375,  'oder 
geschwächten,  schwachen  e'  ergänzte:  es  kommt  aber  auch  darauf 
an,  daß  dies  schwache  e  in  Senkung  steht  {minne  :  sinne),  nicht  wie 
beim  schwerklingenden  reim  {minne  :  sinne)  in  hebung. 

2)  Freilich  sind   auch  ganz  strenge  dichter  denkbar,   die  selbst  -e 
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Unters,  z.  Nib,  s.  118),  so  hat  er  die  kling-endeii  waisenzeilen 
nicht  mehr  vier-,  sondern  schon  dreitaktig'  g-esproclien^),  ihr 
ausgang  ist  leichtklingend,  nicht  schwerklingend;  dagegen 
scheint  in  Wolframs  Titurel  cäsurhiat  sehr  selten  zu  sein 
(Pohnert,  Prager  üSt.  12,  74 — 76),  wodurch  die  zweitaktige 
scansion  der  klingenden  ausgänge  (ebda.  s.  66.  70)  als  richtig 
bestätigt  wird-). 

Für  die  mhd.  lyrik  lehrt  Saran,  DV.  s.  272  'am  reihen- 
schluß  ist  hiatus  erlaubt',  aber  alles  nähere  bedarf  noch  genauer 


+  vocal  meiden :  der  correcte  Frauenlob  hat  im  Marieuleich  sowohl  -e 
+  vocal  (11  mal)  als  auch  -e  +  vocal  (16  mal)  nur  selten  zugelassen 
(Beitr.  39,  316  anm.). 

1)  Das  ist  wichtig  für  die  beurteilung  der  gelegentlich  vorkommenden 
viertaktig- stumpfen  waisen;  sind  sie  aus  den  vorlagen  übernommen  oder 
allenfalls  dem  brauch  der  quellen  mechanisch  nachgebildet? 

'^)  Ein  andres  kriterium  leichtklingender  reime  (in  kurzen  reimpaaren) 
ergibt  sich  aus  folgender  Überlegung.  Epikern,  die  noch  wem  sie  riefen  alle 
declaraierten,  war  also  der  rhythmische  typ  l^y.  LX  L  —  ganz  geläufig, 
weshalb  sie  dann  auch  in  scansiouen  wie  ez  enist  deJiein  spät  (d.  h.  eben- 
falls —  X  '_  X  ^  ' )  nichts  ungewöhnliches  und  anstößiges  sahen  und  sie 
unbedenklich  anwandten.  Finden  wir  aber  einen  epiker,  der  auffälliger- 
weise die  Synkope  gerade  der  letzten  Senkung  des  stumpfen  verses  mied, 
dem  mithin  die  scansion  ^X  ±X  1,  '-  unstatthaft  erschien,  was  nicht  hätte 
der  fall  sein  können,  wenn  ihm  aus  seinen  klingenden  cadcnzen  der  form 
alle  die  synkope  der  letzten  Senkung  vertraut  gewesen  wäre:  so  hat  er 
diese  klingenden  verse  eben  nicht  mehr  als  tvün  sie  riefen  alle,  sondern 
bereits  als  tvün  sie  riefen  alle  empfunden  und  vorgetragen.  Das  scheint 
mir  z.  b.  für  Konrad  Fleck  zuzutreffen,  der  zwar  häufig  die  erste  oder 
die  zweite,  nur  ganz  selten  aber  die  letzte  Senkung  synkopiert  hat 
(s.  Rischen,  Bruchst.  von  K.F.'s  Fl.  u.  Bl.  [Heidelberg  1913]  s.  91— 94); 
und  klar  ist  auch,  warum  er  ivän  sie  riefen  alle,  nicht  alle  sprach:  er 
gehört  zu  den  'gut  declamierenden  dichtem'  (wie  Rischen  s.  89ff.  mit 
überfließender  begeisterung  ausführt),  folgt  also  in  seiner  scansion  dem 
natürlichen  sprachacceut,  und  der  ist  ä//e,  nicht  ätll'.  Umgekehrt  Averden 
bei  epikern  mit  'musikalischer'  metrik  (Gottfried,  K.  v.  Würzburg)  die 
klingenden  verse  als  viertakter  zu  lesen  sein.  Und  Wolfram,  'der  das 
fehlen  der  Senkung  bes.  vor  dem  stumpfen  [einsilbigen]  reimwort  scheut' 
(Zwierzina,  Zs.  fda.  45,  384.  vgl.  391)?  Diese  technik,  die  zwar  diz  vliegende 
btspU  (:  snel)  zuläßt,  nicht  aber  doch  mac  mit  stcete  niht  sin  (vielmehr 
(jesin)  liebt,  ist  wohlüberlegt:  auch  Wolfram  sprach  seine  klingenden 
reimworte  zweitaktig  als  L  '  und  leitete  aus  diesen  eine,  schöuwen  u.  s.  w. 
für  die  stumpfen  verse  die  scharf  analoge  regel  ab,  daß  synkope  der 
letzten  Senkung  gestattet  ist,  wenn  die  letzte  und  vorletzte  hebung  (wie 
in  den  klingenden  versen)  ein  und  demselben  wort  angehören. 

6* 
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Observation  (Bartsch,  Germ.  12,  148  meinte,  daß  'elision  über 
den  wirklichen  versschluß  hinüber  fast  niemals  vorkommt'). 
Frauenlob  hat  im  Marienieich  zwar  schlußhiat,  aber  keine 
Schlußelision.  Anders  Walther,  der  zwar  schlußhiat  ebenfalls 
zuläßt,  aber  schlußelision  nicht  vermeidet,  die  auch  bei 
Neidhart  und  beim  Marner  beobachtet  worden  ist.  Z.b.  Walther 

6,  28    Ku  send  uns,  vater  imde  sun, 

den  rebten  geist  herabe, 

daz  er  mit  siner  süezeu  tiuhte 

ein  dürrez  herz  erlabe. 

Wolframs  acht  lieder  bieten  natürlich  nur  wenige  belege,  die 
aber  doch  erkennen  lassen,  daß  hier  Walthers,  nicht  Frauenlobs 
princip  gilt.    Schlußhiat  steht  in 

7,  35    Werdez  wip,  diu  süeziu  güete 

und  din  miuueclicber  zorn 

und  darf  da  nicht  etwa  durch  güete  \  unde  beseitigt  werden, 
weil  Wolframs  lieder  nur  und  kennen  (§  26).  Schlußelision 
findet  sich  in 

8,  iO    als  in  din  üz  erweltiu  güete  lerte 

und  diu  geselle  diu,  diu  triuwe 

(vg'l.  die  erste  anm.  zu  §  20)  und  nach  meiner  herstellung- 

(§  20)  in 

9,  2    ouwe  dur  daz  enmac  ich  strenge 
(und)  sorge  niht  gemäzen, 

womit  natürlich  die  bei  Wolfram  nicht  seltene  binnenreim- 
elision  (in  lied  IL  V.  VIII)  nicht  zu  vermengen  ist.  In  lied  V 
kommt  viermal  reihenschließendes  -e  -\-  vocal  vor  (§  40). 


3. 

Der  systematischen  Übersicht  lasse  ich  nun  die  analysieren- 
den Interpretationen  der  einzelnen  Strophenformen  folgen. 

Drittes  lied. 

5,  16  —  in  BC  überliefert  —  2  +  1  strophig. 

§  13.    Schema 

AI  =  II    _4al|_4bZ.:| 
B  ^  4  « 1  I  _  4  « 1 
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Beispiel 

A  I       Xh  seht  waz  ein  storch  sceten  schade  ^) : 
noch  minre  schadn  hänt  min  diu  wtp. 
II       ir  has  ich  ungern  üf  mich  lade, 
diu  nu  den  schuldehaften  lip 
B         Gegn  mir  tregt,  daz  las  ich  sin: 

ich  wil  nu  pflegn  der  zühte  min. 

§  14,  Die  form  ist  höchst  einfach,  wohl  die  einfachste, 
die  in  einem  stolligen  ton  möglich  ist.  Denn  die  Strophe 
besteht  dnrchweg  bloß  aus  stumpfen  viertaktern  —  d.  h.  dem 
mhd.  normal-  und  elementarvers  —  mit  auftakt,  der  nur 
am  eingang  des  abgesangs,  um  dessen  anfang  zu  markieren, 
pausiert  ist;  und  dieser  abgesang  umfaßt  nichts  als  ein  ge- 
wöhnliches reimpaar,  so  daß  er,  von  jener  auftaktpause  ab- 
gesehen, genau  den  rhythmischen  wert  einer  stollenperiode 
besitzt. 

Sechstes  lied. 
7, 11  —  in  C  überliefert  —  fünfstrophig. 

§  15.    Schema 

AI  =  II     4a_  I  4w^  I  _4b;:| 
B  4  « 1  I  _  G  «  ^ 

Beispiel 

A  I       Wcrdez  uip,  din  siieziii  güete 
und  din  minneclicher  zorn 
hat  mir  vil  fröid  erwert. 
II       mäht  du  trapsten  min  gemüete? 
wan  ein  helfelichez  ivort 
von  dir  mich  sanft  ernert. 
B  Mache  ivendic  mir  min  Idagn, 

so  daz  ich  iverde  groz  gemiiot  hi  minen  tagn. 

§  16.  Aufgesang.  Der  scheinbare  siebener  im  Stollen 
zeigt  fast  stets,  in  neun  von  zehn  fällen,  wortschluß  nach 
der  vierten  hebung,  besteht  also  aus  zwei  reihen  (vgl.  bereits 


')  Hier  scheint  mir  Bartsch  (Leitzinaun)  mit  recht  zum  überlieferten 
text  zurückgekehrt  zu  sein,  den  Lachmaun  in  [nu]  seht  was  ein  storch 
{den)  sceten  schade  geändert  hatte. 
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Eich.  M.  Meyer  1),  QF.  58, 120  f.),  einer  viertaktigen  waise  und 
einem  unterfüllt -viertaktigeu  reimvers.  In  dem  einen  aus- 
nalimefall  7, 12  ist  mit  statthafter  accentversetzung  und  des 
meigen  luft  urhört  für  und  der  luft  des  meigen  {ir\bort  her- 
zustellen. Ebenso  dürfen  kleine  auftaktmängel  gebessert 
werden:  7, 12  vogl{in)  ir  alten  dön  wo  -in  vor  ir  ausgefallen 
ist 2);  20  al  des  meigen  zU{e)  ivegnt  \  si  {siiveg.  hs.)  mit  gcsang 
ir  Jcitii;  in  26  daz  ich  iemer  bint  und  hiut  \  uns  an  mlnen  tot 
(also  mit  elision  am  reihenschluß,  s.  §  12)  fehlt,  selbst  wenn 
man  den  siebener  nicht  zerlegen  wollte,  immer  doch  eine  silbe, 
deren  ergänzung  auch  phraseologisch  erwünscht  ist,  daz  ich 
iemer  hiut  und  {dir)  \  hiut  uns  an  minen  tot. 

§  17,  Abgesang.  Er  ist  kürzer  als  ein  Stollen,  was 
selten,  aber  nicht  unerlaubt  ist  (s.  J.  Grimm,  Meisterges.  s.  45. 
Bartsch,  Germ.  2,  291).  Mit  Eich.  M.  Mej'er  die  zweite  ab- 
gesangreihe  in  _2_  |  41  oder  _4_  |  213)  2u  teilen,  liegt 
kein  grund  vor,  die  syntaktischen  zusammenhänge  sprechen 
dagegen,  und  selbständige  zweitakter  sind  hier  durch  nichts 
wahrscheinlich  gemacht. 

Siebentes  lied. 
7,  41  —  in  A  C  überliefert  —  vierstroiihig. 

§  18,    Schema 
AI  =  II    _2al,  _2al,  _2wil  1  _4b;,  :|(ccw2b) 
BI  _4«  1  I  _4«1  I  _4w=^l 

II  _5w^_|      5wäl 

III  _4i9  1|_4w61 

IV  _lw'l  I  -4/9  1 


1)  Auch  Pohnert,  Prager  DSt.  12,  74  scheint  zwei  reihen  angenommen 
zu  haben,  da  er  bei  7,  26  daz  ich  iemer  hiut  und  biuie  |  unz  an  mlnen  tot 
von  hiat  in  der  cäsur  spricht. 

^)  Im  auftaktlosen  vers  7, 19  konnte  Wolfram  nur  vögl  die  hellen 
sagen.  An  vogel  ir  alten  dön  vermag  ich  nicht  recht  zu  glauben,  denn 
auch  au  den  beiden  "Waltherstellen,  für  die  Wilmanns  ausg.  s.  44  die  auf- 
takle sumer  und  dise  ansetzte  (s.  aber  Scherer.  Kl.  sehr.  1357),  ist  viel- 
mehr smncr  tind{e)  tvinter  35,  16  und  dise  nctm  ich  als{ö)  gern  ich  lebe  63,  4 
zu  schreiben  (über  3^  als  auftakt  vgl.  Wilmanns  s.  49;  auch  Wolfram 
bat  einmal  so  gedenken  6,  16). 

3)  QF.  58, 120  (letzte  zeile)  steht  der  druckfehler  4  statt  2. 
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Beispiel 

A  I    'Es  ist  nu  tac,  das  ich  ivol  mac  mit  ivärheit  jehn, 
icli  ivil  niht  langer  sin'. 
II    'diu  vinster  naht  hat  uns  nu  bräht  se  leide  mir 
den  morgenlichen  schtn. 
B  I    Sol  er  von  mir  sich  scheiden  nuo, 

min  friunt,  diu  sorg  ist  mir  ze  vruo: 
ich  iveiz  vil  ivol,  das  ist  ouch  im, 
II    den  ich  in  minen  ougen  gerne  hiirge, 
mäht  ich  in  also  behalten. 

III  min  lutmher  tvil  sich  hreiten. 

ouice  des,  ivie  hinit  er  es  hin? 

IV  der  hceste  fride  müez  in  noch  widr 

an  minen  arm  geleiten'. 

§  19.   Aufgesaiig.    Daß  die  erste  stollenzeile  aus  einer, 
nicht  drei  reihen  besteht,  zeigt  8,  21,  wo 

_2a--,      2a_,      2wil 
für    _2a^,  _2a^,  _2\vi^ 

eintritt.  Ihren  ausgang  als  waise,  nicht  normgemäß  als  reim 
zu  behandeln,  diesen  vielmehr  im  versinuern  zu  verstecken, 
ist  ein  bizarrer,  den  'dunkeln'  "Wolfram  charakterisierender 
einfall,  den  ich  nicht  durch  die  Kürenbergstrophe  (und  ihre 
sippe)  rechtfertigen  möchte,  in  der  die  beiden  ersten  perioden 
als  Stollen  aufgefaßt  werden  könnten.  Die  zweite  stollenzeile, 
den  dreier  b  i),  setze  ich  als  unterfüllten  viertakter  an,  weniger 
weil  'dreitaktige  reihen  am  Schlüsse  rhythmischer  perioden 
nach  allgemein  rhj'thmischen  gesetzen  an  sich  unwahrscheinlich 
sind',  wie  Sievers,  Altgerm,  metrik  s.  234  meinte  (es  gibt  aber 
z.  b.  Perioden  der  form  3  |  3  [Wolfr.  lied  IV  per.  B I]  oder 
5  I  3  [Walth.  114,23.  115,30]),  sondern  weil  die  binnenreime 
der  ersten  stollenreihe  zeigen,  daß  diese  nicht  aus  zweimal  3, 
sondern  dreimal  2  takten  besteht,  wonach  die  zweite  reihe 


')  Um  Lachmanns  text,  wie  er  gemeint  zu  haben  scheint,  zu  ver- 
bessern, hat  Leitzmaun  unter  berufung  (s.  XV)  auf  Kück,  Beitr.  22,114, 
der  aber  doch,  nicht  et  vorgeschlagen  hat,  den  vers  8,  34  zu  er  muose  (et) 
(fehlt  AC,  (dari/  Lachm.)  von  ir  ergänzt,  damit  aber  dem  dichter  einen 
biat  aufgebürdet. 
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nicht  als  einmal  3-,  sondern  zweimal  2 taktig  aufzufassen 
ist;  ferner  weil  dann  der  Stollen  _  6 .1  |  _  4  '.  mit  dem  von 
II  6  -i  I  _  4  -L  und  dem  von  IV  _  4  A  |  _  6  4  in  vergleicli 
tritt;  und  scliließlicli  weil  dadurch  die  beziehung  der  stollen- 
periode  (6  |  4  :  10)  zur  zweiten  abgesangperiode  (515:  10) 
deutlich  wird. 

§20.  Abgesang.  Da  II 2  nach  dem  klingenden  ausgang 
von  III  in  str.  1.  2.  4  mit  auftaktpause  beginnt  i),  so  ist  in 
Str.  3  sine  (C,  si  A)  möMen  {-te  C)  zivischens  liuMen  {zwischen 
[entztv.  A]  si  gelinJUen  AC)  zu  schreiben.  In  12.  3.  III.  III 1.  2. 
IV 1  steht  19  mal  auftakt^),  den  ich  daher  unbedenklich  auch 
in  8, 7  (ers  ist  aufzulösen).  14  (1.  nicht  wie  Leitzmann  und 
sprach  'ja  enerJcand  [jdn  erlc.  Lachm.],  sondern  und  sprach  {zir) 
'jdn  erh.,  vgl.  3, 17.  8,  35).  28  (1.  oh  {och)  der  sunnen).  38  (1. 
{den)  dinen  munt).  42  (1.  {ge)läsen,  vgl.  la.  z.  9,2)  herstelle. 
Und  höchstv>^ahrscheinlich  hebt  auch  die  erste  abgesangreihe 
nicht  nur  in  str.  2.  3,  sondern  auch  in  1.  4  mit  auftakt  an 
(1.  8, 1  {sich)  scheiden,  37  ich  {in)).  Die  ganze  auftaktzerrüttung 
im  abgesang  hängt  gewiß  mit  der  häufigkeit  der  waisen 
zusammen  3). 

1)  In  Str. 4  scheinbar  mit  auftakt,  aber  mit  elision  des  klingenden 
reims  in  der  cäsur,  8,  40  f.  als  in  dm  üz  erweit iic  gliete  lerte  \  und  diu 
geselle  din.    Wer  nicht  elidieren  will,  muß  wie  in  4,  27  seile  schreiben. 

^)  In  8, 19  hat  minn  an  scvlden  teil  (hat  (diu)  Lachmann)  fehlt  ein 
ganzer  takt,  den  Pfannmüller  mir  durch  hat  {inder)  minn  ergänzt  hat. 
Er  macht  übrigens  diese  Verbesserung  wie  die  von  4,  31  nur,  weil  mir 
der  text  metrisch  unvollständig  erscheint. 

3)  Daß  ich  in  den  abgesängen  der  vier  Strophen  dieses  liedes  9  von 
36  Zeilen  aus  metrischem  grund  (auftakt)  'geändert'  habe,  stelle  ich  denen 
als  musterbeispiel  zur  Verfügung,  welche  die  praktische  hinfälligkeit  einer 
raetrik  an  der  zahl  der  von  ihr  geforderten  textcorrectureu  zu  demonstrieren 
belieben;  sie  selbst  freilich  pflegen  überhaupt  keiner  oder  'einer  wahn- 
schaffenen  metrik  zu  folgen',  wie  Haupt  (Erec-  s.  327)  über  Fedor  Sechs 
Erec  urteilte.  Den  kundigen,  die  von  Lachmanu,  Haupt,  v.  Kraus  zu  lernen 
gewußt  haben,  brauche  ich  nicht  zu  sagen,  wie  wesentlich  eine  strenge 
metrische  Observation  das  erkennen  vorhandener  textschäden  fördert,  zumal 
in  den  lyiischen  gedichteu,  die  festeren  und  engeren  versregeln  unterliegen 
als  die  sprechpoesle  und  meist  (ich  rede  von  der  mhd.  lyrik,  die  prov.  lieder 
sind  oft  reicher  überliefert,  manchmal  auch  die  mlat.)  nur  in  ganz  wenigen 
und  nahverwandten  quellen  erhalten  sind  (für  jedes  Wolframsche  lied  haben 
wir  immer  bloß  einen  textzeugen  [*AC  *BC  C  G],  vgl.  Lachmann,  Vorrede 
s.  XIII  nuten).    Und  wer  methodisch  und  cousequent,  unter  berücksichtigung 
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Der  Schluß  des  abgesangs  (IV),  von  Laclimann  und  Leitz- 
mann  als  ein  vers  gedruckt,  zerlegt  sich  in  str.  1.  2.  3  glatt 
in  _  4  JL  I  _41,  und  wie  dann  in  str.  4 

oiiive  dur  das  enmac  ich  strenge 
sorge  nilit  gertläsen 

der  klingende  ausgang  der  einen,  die  auftaktlosigkeit  der  andern 
reihe  durch  ein  wörtcheu  zu  verbessern  sind,  sieht  jeder: 
strenge  ist  coordiniertes  subst.  und  wird  elidiert,  ich  strenge  \ 
{und)  sorge  niht. 

§  21.  Durch  welche  gliederung  ist  der  neunreihige  ab- 
gesang  in  perioden  zu  zerlegen?  Zunächst  sondern  sich  ganz 
deutlich  die  letzten  vier  reihen  ab  als  zwei  symmetrische  perioden 


_  4/9-1  I  _4w61||_4w- 1  I  ^4ßl. 

Dann  bleiben  vorher  zwei  perioden  übrig,  das  reimpaar  _  4  « 1 1 
_4«1  und  das  waisenpaar  _5w^_  |  5w^-L,  so  daß  nur  noch 
zu  entscheiden  ist,  zu  welcher  von  beiden  die  zwischen  ihnen 
stehende  reihe  _  4  w^  i.  gehört.  Da  sie  rhythmisch  ganz  genau 
den  beiden  reihen  von  I  entspricht,  mit  denen  von  II  aber 
nichts  gemein  hat,  und  da  sie  auch  syntaktisch  häufiger  mit 


sowohl  der  einzelfälle  \iiid  ihrer  beziehnngen  als  auch  der  gesamttechnik 
"Wolframs  und  weiteihiu  der  mhd.  lyriker  überhaupt,  dea  schwierigen 
zirkelweg  der  raetrischen  kritik  und  kritischen  metrik  zu  w-audern  weiß, 
wird  mir  die  innre  notwendigkeit  jener  'änderungen'  zugestehn  und  würde 
deren  Vernachlässigung  mit  fug  tadeln  dürfen.  Gelegentlich  sind  natürlich 
über  die  zu  wählende  Verbesserungsart  verschiedene  ansichten  möglich, 
wiewohl  ich  meistens  hoffen  zu  können  glaube,  die  vorsichtigst  überlegte 
und  wahrscheinlichste,  wenn  nicht  die  sichere  herstellung  gefunden  zu 
haben.  Speciell  bezüglich  der  auftakttechnik  dürfte  Bartsch's  formulierung 
Germ.  12,  146  zu  recht  bestehn,  daß  'die  Ij'rischen  dichter  von  einer 
gewissen  zeit  an,  etwa  seit  1200,  verse  mit  und  ohne  auftakt  meist  sehr 
genau  unterschieden',  wenigstens  in  den  liedern;  dieser  Übergang  von 
lockrer  zu  strenger  auftaktregulierung  ist  z.  h.  in  der  entwicklung  von 
Hartmanns  lyrik  gut  erkennbar,  wie  Saran  sehr  schön  gezeigt  hat,  und  von 
Walthers  liedern  haben  besonders  die  älteren  noch  in  Wien  entstandenen 
eine  freiere  auftakttechnik  (Wilmanns  ausgäbe-  s.  54;  vgl.  auch  dessen 
principiell  —  methodische  bemerkungen  ebda.  s.  49  if.  und  ferner  Reinh. 
Becker,  Altheim,  minnesg.  s.  180 ff.  über  die  strenge  auftaktpraxis  des 
älteren  Reinmar;. 
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I  (str.  2.  3.  4)  als  mit  II  (str.  1)  eng  verbunden  ist,  so  möchte 
ich  sie  als  dritte  reihe  von  I.  nicht  als  erste  von  II  auffassen. 
Die  innre  bestätigung  meiner  periodisierung  liegt  in 
folgenden  beziehungen.  Die  erste  abgesangperiode  (3x4; 
a  +  a  +  w)  ist  die  Verdopplung  der  ersten  stollenreihe  (3x2; 
a  +  a  +  w),  aus  _2a-!.,  _2a-!-,_2wl  wird  -4 cd  |  _ 4 « 1 1 
_  4  w  -1.  Die  zweite  abgesangperiode  ist  in  der  taktzahl  gleich 
der  ganzen  stollenperiode  (10),  aber  periodeneinschnitt  und 
reihenschlüsse  sind  verändert  (6  |  4  ~  5  |  5 ;  jL  |  '  ~  _  |  J.). 
Tnd  auch  die  bildung  von  B  III.  IV  ist  durchsichtig;  mit  einem 
aufgesang  ab  |  ab  wird  sonst  gern  ein  abgesang  ßa  \\  aß  ver- 
bunden (s.  Beitr.  39,312  anm.  1):  dem  entspricht  hier  wb  ||  wb 
im  aufgesang  und  ßw  1|  w/?  in  per.  IIL IV  des  abgesangs.  III  ist 
gleich  der  letzten  periode  der  Nibelungenstrophe  _  4  .1  |  -  4 .!., 
IV  ist  ihr  Spiegelbild  _41  ]  -41,  das  reimschema  ist  um- 
gekehrt (Nib.  waise  >  Wolfr.  rem ;  Nib.  reim  >  Wolfr.  waise). 

§  22.  Ich  vermag  nicht  zuzugeben,  daß  Wolframs  siebentes 
lied  die  strophenform  des  Walther  sehen  tagelieds  88,  9 
beeinflußt  habe;  dessen  normalschema  lautet 


1.  halbstr. 

I 

-4a  ^ 

-4b  .; 

II 

_4  w-1 

_4c^ 

III 

_4w^ 

-4d^ 

2.  halbstr. 

I 

-  4  d ;, 

-4a;. 

n 

_4wA 

_  4  c  '. 

III 

_4wl 

_4b/. 

Erstes  lied. 

3, 1  —  in  G  überliefert  —  dreistrophig. 

§  23.    Schema 

AI  =  II    _5al|_3b_I     6c4: 
BI  _4«l|_4w._|     4/9: 

II  -bßL\^haL 

Beispiel 

A  I    Den  morgenblic  M  Kaliters  sang  erJcos 
ein  froiiwe,  da  si  tougeti 
an  ir  iverden  friunJes  arme  lac; 
II    da  von  si  {riclier)  freuden  vil  verlos, 
des  muosen  liehtiu  ougen 
aber  nazzen.    si  sprach  'ouwe  tac, 
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B  I     Wild  und  zam  daz  freut  sich  din 

und  silit  dich  gerne  wan  ich  eine, 
wie  solz  mir  ergen! 
II     nun  mac  niht  langer  hie  bi  mir  besten 

min  vriunt:  den  jagt  von  mir  din  schin'. 

Das  iu  du  von  si  freuden  vil  verlos  fehlende"  wort  der  form  x  X 
war  doch  wohl  eiu  epitheton  zu  freuden.  Aber  im  sinn  entsprechende 
stellen  wie  4,  18  ivalücer,  du  singest  daz  mir  viange  freiide  nimt  und  6,  43 
allen  mannen  trüren  nie  so  gar  zerstört?  ir  freuden  vunt  verhelfen  zu 
keiner  ergänznng,  so  daß  mau  vielleicht  auf  das  in  Wolframs  liedern 
beliebte  epitheton  süeze ')  verfiele,  wenn  nicht  5, 23  an  freuden  riehen  (verb.) 
auf  da  von  si  {richer)  freuden  vil  verlos  führen  würde,  womit  zugleich 
das  sinnvolle  gegenspiel  zAvischen  freudenreichtum  und  freudenverlust 
wieder  gewonnen  ist. 

§  24.  Aufgesang.  Die  erste  stollenreihe  beginnt  mit 
iiuftakt,  weshalb  3,26  mit  Leitzmann  tveincndiu  für  iveindiu 
zu  schreiben  ist 2).  In  3, 15  wäre  die  betoniing  diu  friundin 
den  vriunt  vast  an  sich  dwdnc  nach  Wolframs  brauch  nicht 
unerlaubt,  wenn  nicht  der  vers  auftakt  wünschen  würde. 
Gegen  diu  friundin  dm  vriunt  raste  ein  sich  dwdnc,  wie 
Leitzmann  zu  lesen  scheint,  spricht  nicht  die  betonung  den 
vriunt,  aber  der  hiat  vdste  an.  Und  auch  diu  friundin  den 
vriunt  vast  an  sich  dwdnc  ist  durchaus  unwahrscheinlich, 
da  synkopierte  Senkungen  iu  der  mhd.  lyrik  (über  Walthers 
brauch  s.  Wilmanns^  s.  46)  nur  ganz  selten  vorkommen  3),  ihre 


')  6,39  süezer  gast.  8,39  des  ritters  süezen  kus  (s.  fehlt,  ergänzt 
Lachmann).  3, 26  süezer  frouwen  kus.  4, 30  süezes  tvip.  6, 9  im  offen 
süeze  tcirtes  wip.  7,  35  wip,  din  süeziu  güete.  Vgl.  auch  5,  36.  9,  22.  Da- 
gegen ward  dies  epitheton  z.  b.  von  Walther  nie  in  bezug  auf  irdische 
frauen  gebraucht,  weshalb  das  lied  XVI,  1  und  das  spruchpaar  27,17.  27 
unecht  sind. 

-)  Aber  dann  muß  auch,  wie  Lachmann  vorschlug,  in  der  voran- 
gehenden reihe  beschein  statt  erschein  gesetzt  werden.  Denn  Leitzmanns 
interpunction  (nach  Behaghel,  der  aber  noch  iveindiu  hat) 

SMS  der  tac  erschein: 
weinendiu  äugen,  süezer  frouwen  kus. 

scheint  mir  wenig  plausibel ;  und  die  herstellung  beschein  toeinenditi  äugen 
ist  einfacher  als  Pauls  ergänzuiig  erschein  (üf)  iveindiu  ougen. 

^)  Ob  die  mhd.  lyriker  senkung.ssynkopen  eher  im  ersten  verstakt 
als  in  den  andern  zugelassen  haben,  bedarf  der  Untersuchung,  bei  der 
besonders  zu  beachten  sein  werden    1.  der  vorletzte  takt  bei  stumpfem 
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ansetzung  also  möglichst  zu  vermeiden  ist^).  Das  ist  hier 
bequem  angängig,  ohne  jeden  textkritischen  eingriff  2)^  da  man 
nur  dm  fnundinne  den  vriunt  vast  an  sich  dwdnc  zu  schreiben 
braucht  (zur  betonung  fnundinne  vgl.  Lachmann  z.  Iw.  33. 
6518.  7212.  Martin,  Commentar  s.  LXXX  nr.  13.  Wilmanns 
Walth.2  s.  44). 

Die  zweite  stollenreihe  endet  klingend,  in  synaphie  schließt 
sich  die  dritte  ohne  auftakt  (3,  3.  6.  14.  25)  an. 3).  Dieser 
organischen  regelung  widerstreiten  die  Zeilen  3, 17.  4, 2,  die 
beide  mit  dem  auftakt  ir  anfangen,  der  nicht  elidiert  werden 
kann,  da  die  vorangehenden  klingenden  reime  mit  -cn  schließen. 
Wer  Wolframs  wohldurchdachte  rhythmische  kunst  verstanden 
hat,  sieht  also,  daß  /;*  beidemale  zu  tilgen  ist,  das  in  jede 
der  zwei  stellen  aus  ihrer  unmittelbaren  nachbarschaft  ein- 
gedrungen ist. 

ir  Öligen  diu  heguzsen 
3,  17     [ir]  heider  wangel.    sus  sprach  zirn  ir  munt\ 

noch  deutlicher  ist  die  interpolation  in 

4,  2     [ir]  nmnd,  ir  hriist,  ir  arm,  ir  hlanldu  hein : 


uud  leichtklingendem,  der  drittletzte  bei  scliwerkliugeudem  reihenschluß 
(Walth.  11,  26  des  Jceisers  sprächen  dö  die  merkäre.  89,  39  oinve  des 
nrlöubes);  2.  die  ditfereuzen  zwischen  lied-  uud  Spruchrhythmik  (s. 
Wilmanns  a.  a.  o.);  3.  das  verschiedenartige  rhythmizomeuon  (Walth. 
88,  21  fnundinne  mm  [=  88,  9  frhmü/chen  läc]  oder  39, 11  ünder  der 
linden  oder  89,  20  ich  Tcäm  gegangen). 

')  Mit  dem  trugbild  friicendln  ist  nichts  anzufangen;  und  etwa  die 
conjectur  diu  friundin  vriundes  lij)  vast  ün  sich  dicänc  (nach  8,  9  daz 
guoie  wip  ir  vriundes  lip  vast  umhevienc)  dürfte  nur  gestattet  sein,  wenn 
keine  leichtere  besserung  zur  band  wäre. 

'^)  Denn  friundinne]  friundin  ist  keine  'äuderung',  keine  'lesart'  und 
würde  m.  e.  im  Variantenapparat  unerwähnt  bleiben  dürfen,  der  überhaupt  in 
editionen  mhd.  lyriker  überladen  zu  werden  i^llegt.  So  würde  ich  z.  b.  von 
Lachmanns  'lesarteu'  zum  ersten  lied  die  folgenden  streichen:  3,1  wahters] 
wahtceres.  3  armel  arm.  6  oice]  öive.  8  gerne]  gern.  9  ein]  eine.  10  besten] 
listen.  19  nngescheiden]  un  gischeiden.  21  verhert]  virhert.  26  ougen  süezer] 
ougin  suozzir.  4,  5  als  si]  alsi  und  lägn]  lagen  (auch  fälle  wie  4, 17  michz] 
mich  daz.   5,11  brüsteUn]  brustlin.   5,29  hunt]  habent  u.  s.  w.). 

3)  A  1(11)2  ist  also  leichtklingend.  Bei  ansetzung  schwerklingender 
cadeuz  _4b—  würde,  da  _5a-'-  vorangeht,  die  periode  die  form  —  5a  '  | 
—  5b^  I  7^6c-'  erhalten,  wogegen  eben  die  synaphie  und  die  bei  Wolfram 
nur  am  perioden Schluß  eintretende  uuterfüUung  sprechen. 
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den  feinem  rhythmischen  grund,  der  den  dichter  zum  ersten 
subst.  kein  ir  setzen  ließ,  verkannte  ein  gröbrer  köpf,  der 
nun  ir  mechanisch  auch  vor  munde  einflickte  0. 

§  25.  Roethe  faßt  z.  2,3  der  stellen  als  eine  reihe  zu- 
sammen; danach  müßte  ich  die  5  +  9taktige  periode  AI (II) 
als  _  5  a  -L  I  _  3 bi  _,  6 b  -^  :  I  transscribieren.  Dieser  ansieht 
kann  ich  nicht  beistimmen  (denn  ohne  not  postuliert  sie  einen 
achter,  d.h.  [vgl.  §  1.  4]  einen  unterfüllten  neuntakter):  aber 
sie  ist  wohlüberlegt  und  hat  mich  zur  beachtung  und  klärung 
wichtiger  fragen  der  mhd.  liedmetrik  fruchtbar  angeleitet. 
Roethe  führt  drei  gründe  an. 

1.  Der  Stollen  _5al  |  _8bl  (von  der  notwendigen  unter- 
füllung  _9b/^  und  im  abgesang  -8/? 4  '^'ül  i<^li  einmal  ab- 
sehen) befinde  sich  im  parallelismus  zum  abgesang,  dessen 
erste  periode  BI  Roethe  als  _4«-l  1  -1  ß L  ansetzt-).  Diese 
beziehung  gestattet  freilich,  die  herleitung  von  BI  aus  AI (=11) 
durch  die  plane  formel  a  :  ß  =  (a  —  1)  +  (b  —  1)  auszudrücken, 
was  rhythmisch  nur  so  gedeutet  werden  kann,  daß  zur  slollen- 
form  _5al  |  _8b-^  der  erste  abgesangteil  das  in  beiden 
reihen  unterfüllte  pendant  darstellt,  also  ^ha  L\  -^ß  L'^). 
Diese  rliythmisierung  und  mit  ihr  der  'parallelismus'  werden 
jedoch  dadurch  hinfällig,  daß  Wolfram  unterfüllung  nur  am  ende 
der  periode,  nie  innerhalb  derselben  gestattet  (vgl.  §  4).  Ferner 
hat  Wolfram  nie  mehr  als  sechstaktige  reihen.  Schließlich  weist 
die  schliclite  und,  wie  mir  scheint,  plausible  rliythmisierung 
von  BI,  für  die  ich  mich  in  §27  entscheide,  in  nichts  auf 
eine  stollenform  5  |  8  hin. 

2.  Mit  dem  Stollen  _5a-^  |  _3bi_,  5b-!-  oder  ^5a, 
v^  3  w  I  5  b,  wie  Roethe  ihn  schreibt,  stehe  (mit  ausnähme  der 

')  3,17  ir  ist  bereits  von  Roethe  getilgt.  In  4,2  Avollte  er  alle  ir 
streichen,  wodurch  aber  der  hiat  hrüsic  arme  entstehen  würde. 

*)  Er  transscribiert  die  zweite  reihe  (B  12  +  3)  zwar  durch  v^2  ^  |  5; 
da  er  aber  mit  Paul  den  von  Lachmann  abgetrennten  zweier  nicht  als 
selbständige  reihe  rechnet,  habe  ich  in  seinem  sinn  7  statt  2  |  5  schreiben 
zu  müssen  geglaubt. 

»j  Daaber  AI(=II)  nicht  _5a  '  |  _8b-^,  sondern  _5a-?^  |  -9b  .'. 
und  BI  nicht  —4«  '  \-lß  ',  sondern  -4«  '  \—8ß!,  sein  müßte 
(gerade  periodentaktzahl),  so  würde,  um  parallelismus  zu  erzielen,  nicht 
nur  «  als  —  5  '  ,  sondern  gar  ß  mit  zw  ei  taktiger  uuterfülluugspause  an- 
zusetzen sein! 
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differenz  im  reimgesclileclit)  der  sclilußteil  der  Titiirel Strophe 
in  Übereinstimmung.    Dessen  Schema  lautet 

(_)  6  1  I  (_)  4  1.  [dafür  auch  (_)  4  L  und  (_)  4  _]  |  (-)  6  1 

und  hat  also  mit  jenem  Stollen  nichts  gemein.  Und  selbst 
wenn  man,  was  aber  nicht  angeht,  (_)  5_  |  (_)3  _  |  (_)  5_ 
schreiben  wollte,  bleibt  doch  das  mittelstück  immer  eine  selb- 
ständige reihe,  die  ganze  periode  drei-,  nicht  zweigliedrig. 
Die  Titurelstrophe  würde  mithin  gegen  die  Vereinigung  von 
A  I  (II)  2  und  3  sprechen. 

3.  soll  für  sie  die  auf  den  (leicht-) klingenden  reim  der 
zweiten  stollenreihe  folgende  auftaktlosigkeit  der  dritten 
stollenreihe  zeugen.  Aber  man  darf  die  regel,  daß  klingender 
ausgang  +  auftakt  und  anderseits  stumpfer  ausgang  -\-  auftakt- 
pause meist  1)  die  existenz  von  zwei  selbständigen  reihen  an- 
zeigen, gewiß  nicht  umkehren.  Denn  die  theoretisch  mögliche 
f orderung,  überall  da,  wo  klingender  ausgang  +  auftaktpause 
und  anderseits  stumpfer  ausgang  +  auftakt  vorliegen,  nur  eine 
(binnengereimte)  reihe  anzusetzen,  ist  mit  ausnähme  ganz 
specieller  fälle 2),  die  keine  absolute  Verallgemeinerung  gestatten, 
praktisch  nicht  durchführbar:   allzu  oft  nämlich  müßte  man 


1)  Eine  besondere  steliuug-  nehmen  natürlich  die  klingenden  binnen- 
reime  daktylischer  und  daktylisch-iambischer  reihen  ein  (Beitr.  39,  307  f. 
311).  Und  ebenso  gibts  stumpfe  binneureime  ohne  folgende  Senkung,  z.  b. 
in  Lichtensteinschen  reihen  oder  in  str.  18  von  Frauenlobs  Kreuzleich 


üf 


dir   der  \  tot  \  brach  sin 


h  r  ü  t. 


Dieser  verstyp  (—)  - —  •-' oder  sprechmetrisch  (x)  rC,  x  ~  -^  X  ~)  ^^^n 

man  das  Bartschianum  nennen  darf  (wie  die  griech.-röm.  metrik  ihr 
Reiziauum  hat),  ist  aus  z.  8  der  Nibelungenstrophen  allbekannt,  und  auch 
in  höfischen  reirapaaren  wird  sehr  gern  gerade  die  zweite  hebung  beschwert. 
Das  pendant  ist  der  sechstakter  mit  beschwerter  dritter  hebung,  z.  b.  niemän 
mich  fröiden  wende,  min  müot  stet  hö  in  lied  VII  des  B.  v.  Hohenfels 
(Schema :  6  |  6  ||  6  i  G  |i  6  |  6,  nämlich  7^  2 a'  -,  4 a  -^  :  |  +  -  4bi  v,  -  2 b  '-  :  j 
4-  7^  6  c  —  :  I )  oder  mit  schwerklingender  cadenz  und  ohne  binnenreim 
_  A  _  JL  _  ^  A  _  i  A  beim  Anou.  Sperv.  (Roethe,  Zs.  fda.  48, 146).  Moderne 
entsprechungen  sind  Körners  stoßt  mit  an  mann  für  indnn  (ohne  binnen- 
reim und  mit  zweisilbigen  Senkungen  jenes  bedrängt,  dieses  erfrischt  im 
Wo.  Divau)  und  Goethes  hätten  früher  schon  töchterchen  und  söhn  (Beitr. 
39,  306  aum.). 

*)  So  sind  z.  b.  in  Rubins  lied  16,  23  die  beiden  ersten  reimstücke 
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dauu  überlange  reihen  herstellen,  deren  häufigkeit  in  der 
mhd.  lyrik  weder  wünschenswert  noch  glaublich  ist.  —  Man 
könnte  mir  mm  noch  entgegenhalten,  die  Verbindung  von 
A  I  (II)  2  und  3  sowie  von  B  1 2  und  3  wäre  deshalb  plausibel, 
weil  dann  alle  reihen  dieses  Strophenschemas  gleichmäßig  mit 
auftakt  beginnen  würden  (mit  ausnähme  von  BIl,  wo  auf- 
taktpause den  abgesangbeginn  markiert).  Aber  dieser  grund 
ist  nicht  stichhaltig,  da  der  auftakt  postcäsuraler  reihen 
bei  Wolfram  vom  ausgang  der  vorangehenden  abhängig  ist 
(. . .  1  I  -L  ...,  aber  . . .  1  _  |  1),  also  nicht  von  jenem  gesichts- 
punkt  absoluter  Übereinstimmung  aus  beurteilt  werden  kann. 
Und  daß  diesem  keine  principielle  berechtigung  eignet,  zeigt 
das  freilich  krasse  beispiel  Rubin  7, 16 ') 

_5a_|     5b_||     5a_|5bw 
^6«!  1  _6«l'||  _4/^_  I  6/9  _. 


der  Stollenperiode  zu  einer  reibe  zu  verbinden,  da  aucb  die  zweite  stollen- 
reihe ein  sechstakter  ist: 

-3a'  _,  3a-'-  |  -6b  ^:|: 

und  die  zweite  abgesaugperiode  ist  ebenfalls  2x12,  Avährend  die  erste 
(zur  bescbwerung  der  zweiten)  nach  beliebter  mauier  um  zwei  takte  ver- 
kürzt ist : 

5a-  I  5/9^ 

6ß-  I  Qß  L. 

Vgl.  auch  die  Stollen  von  "Walther 

93,20    -3a'_,  3a  ^  |  6bA:|, 
97,34    -2a>-,  4a^  |Gb^:| 

und  Bartsch,  Genn.  2, 298.  Ferner  berechtigen  klingender  ausgang  4-  auf- 
taktpause und  stumpfer  ausgang  +  auftakt  da  zur  herstellung  einer  reihe, 
wo  damit  die  ausetzung  sehr  kurzer  verse  (selbständiger  zweitakter) 
vermieden  werden  kann:  das  betrifft  z.  b.  ja  Wolframs  lieder  IL  IV.  V. 
VII.  VIII. 

')  Zupitzas  {wari)  7,  26  ist  unnötig  und  7,  18  I.  und  für  unde.  Der 
aufgesang  ist  als  geschlossne  rhythmische  einheit  gefaßt,  weshalb  der 
zweite  Stollen  ohne  auftakt  einsetzt.  Die  zweite  abgesangperiode  ist  mit 
cä.sarverschiebung  gleich  dem  Stollen,  die  erste  um  zwei  takte  schwerer. 
Die  grenze  zwischen  auf-  und  abgesang  konnte  hier,  wo  jener  klingend 
schließt,  nicht  durch  auftaktpause  markiert  werden  (wie  Wolfr.  1),  es 
geschieht  also  durch   'zweisilbige  Senkung',   durch  kl.  ausgang  +  auftakt 

(•  •  I  '  -  I  '-  - :  -  I  -'  -  I .  •)• 
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§  26,  Ab  g- es  an  g.  Die  beliandlmig  des  auftakts  der  reihe 
BIl  ist  scheinbar  doppeldeutig- .  da  ihr  text  in  den  drei 
Strophen 

1  tvild  und  oder  wild  ünde  sam  das  freut  sich  diu, 

2  gu'ci  herz  und  ein  oder  mvei  herz  und  einen  lip  htm  ivir, 

3  swelh  schiUcer  oder  srveih  schiltcer  enUvurfe  das 

gelesen  werden  kann.  Lachmann  ließ  den  auftakt  unreguliert 
und  schrieb  zwar  zvüde  und,  aber  stvei  herze  und  einen  (wie 
er  swclh  schiUcer  scandierte,  ist  unbekannt),  Leitzmann  ent- 
scheidet sich  auch  in  1  für  die  auftaktige  form  wilde  ünde, 
liest  in  3  also  wohl  sivelh  schiltcere  entwurfe  —  oder  meint 
er  swelh  schiltcere  enttvurfe?  Aber  -re  ent-  ist  nicht  minder 
unwahrscheinlich  als  die  senkungssjiikope  schiltcEr  (s.  ob.  §  24 
zu  friundin):  also  ist  diese  reihe  in  3  auf  taktlos,  swelh  schiltcer^). 
Und  ebenso  die  entsprechende  in  1,  da  ich  von  Pohnert,  Prager 
DSt.  12,502  gelernt  habe,  daß  Wolfram  in  seinen  liedern  nur 
uncP),  nie  unde^)  braucht,  d,,h,  hier  tvild  und  zu  lesen  ist. 
Nunmehr  setze  ich  auch  in  2  die  auftaktlose  foi-m  zivei  herz 
und  ein  lip  an,  die  betonung  ist  bei  Wolfram  nicht  auffällig, 
und  die  Überlieferung  hat  ein,  nicht  einen,  worauf  ich  aber 
geringes  gewicht  lege. 

§  27,  Wie  ist  das  stück  zwischen  der  ersten  und  vorletzten 
abgesangreihe  rhythmisch  aufzufassen?    Es  lautet  in  Strophe 

1  und  siht  dich  gerne  ivan  ich  eine,    ivie  sol  ez  mir  ergen! 

2  gar  ungescheiden  iinser  triuwe  mit  ein  ander  vert. 

3  gesellecUche  als  si  lägen,  des  ivosr  ouch  dem  genuoc. 

Lachmann  schrieb  in  1  ein,  in  3  Icign  und  teilte  und  s.  d. 
gerne,  gar  ungescheiden ,  gesellecUche  als-  selbständige  reihen 


1)  Vgl.  schütcer(e)  mit  4, 18  icahtcer  du  singest  (neben  gewöhnlichem 
wähter  3,1.  4,39.  5,13.  5,42.  6,  2G;  den  merkern  6,3;  7)un{em  minner) 
4,  20)  und  5,  8  und  dö  tvahtdre  warnen  sanc,  wo  Lachmann  den  bei  Wolfram 
gern  fehlenden  artikel  ohne  not  ergänzte  (und  dö  {der)  tvähtcer  tc.  s.). 

2)  Zu  Pohnerts  18  belegen  kommen  noch  5,  8.  8,  41,  ferner  6,  42.  9,  2, 
wo  ich  und  ergänzt  habe.  Autevocalisches,  d.  h.  a  priori  zweideutiges 
tind  steht  4,  29.  42.  5,  5.  14  (vor  urJonp  von  mir  ergänzt).  15.  6, 18.  7, 15.  32. 
8,89:  da  liegt  also  nicht  elision  vor. 

')  Das  'eine  sichre  xmde\  das  Pohnert  annimmt,  steht  4,20:  aber 
über  diesen  vers  vgl.  §  34. 
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abi);  eine  waise  dieser  form  ist  der  mhd.  IjTik  nicht  fremd, 
ich  kenne  sie  z.  b.  aus  Walther  43,9  und  Frauenlob  lied  I^). 
Leitzmann  dagegen  hält  mit  Paul  an  einer  rhythmischen  reihe 
(von  sieben  takten)  fest  und  restituiert  eine  und  lägen.  So 
entstehn  in  1  und  3  aber  dreisilbige  takte,  |  wie  sol  ez  \  und 
I  lägen  des  |,  die  in  einem  sonst  genau  alternierenden  lied  aus 
der  zeit  der  voll  entwickelten  mhd.  singverstechnik  nicht  statt- 
haft sind;  hinzu  kommt  in  3  der  von  Leitzmann  übersehene, 
in  Wolframs  h-rik  verpönte  hiat  gesellecUche  als,  der  durch 
■licht n  zu  beseitigen  sein  würde,  wenn  dies  nicht  bei  Wolfram 
so  selten  wäre  (Zwierzina,  Zs,  fda.  45, 93),  daß  ich  hier  lieber 
-liehe  aU{ö)  lesen  möchte. 


')  Den  grund  dieser  Zerlegung'  bat  Paul  nicht  gesehen:  Lachmanu 

erhielt  durch  sie  einen  symmetrischen,  aber  im  ersten  teil  durch  _2w  — 
beschwerten  abgesang: 

^  4«  ^  I  (-  2  w  -)  I  bß  -'-  II  -bß  '  1-4«  d. . 

^)  Da  ist  sie  aber  nicht  _  2  — ,  sondern  —  4  -V .    Frauenlobs  Schema  ist 
-4a-'  I  _6b-^  I -4w^  I -4w- I  4c-i- 
-4c-'-  I  _6b-L  I  _4wA  I  _4w-  I  4a  ^ 
-2ß  '-,  -2«-?-,  -2w-?-  I  -6«^, 
und  Walthers  abgesang  lautet 


J 


J       J      I     J       J 


nu 

wil     ich 

des  -  te 

und 

hit  iuch, 

frou   - 

daz 

ir     iuch 

un  -  der 

ich 

leb  -  te 

ger  -  ne, 

min 

will     ist 

guot,  nu 

nu 

sult      ir 

mir    die 

Denn  wie  sich 

J 

J 

ttuv  - 

re 

we 

T\ 

10  in  - 

det 

kund 

ich 

bin 

ich 

mci  - 

ze    1 

J 


stn, 

r 

Ä' 

min. 
lebn: 
tump . 


r 

t 

r 

t 

ez 

hat 

nu 

allez 

end    an 

uns 

und 

von 

hei  - 

den 

lo  -  be  - 

bce  - 

ren 

als  rhythmische  pendants  entsprechen,  so  bei  unterfüllung 


gro  -  zer 


und      ir     i  muo  -  ter 


Uo- 


beit 


ten 


Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     11. 
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Ist  die  rechte  deutimg  wirklich  unauffindbar?  Ich  setze 
meine  rhythmische  interpretation  her  und  hoffe,  daß  sie  sich 
selbst  begründet;  sie  kommt  ohne  emendationen  aus  (denn 
sol  ez,  als{o)  und  genuoc  sind  keine)  und  vermeidet  den 
Lachmannschen  zweier  wie  den  Paul-Leitzmannschen  siebener 
durch  sinngemäße  und  rhythmisch  geläufige  gliederung. 

1  und  siht  dich  gerne  tvan  ich  eine. 

IV  ie  soh  mir  er  gen! 

2  gar  ungescheiden  unser  triuwe 

mit  ein  ander  vert. 

3  geselleclich  also  si  lägen, 

des  wcer  ouch  dem  gnuoc^). 
Im  abgesang  von  str.  2  ist  die  vorletzte  reihe  3,  21  der 
großen  liehe  der  hin  ich  vil  gar  verhert  um  einen  takt  zu  lang; 
Lachmann  (Leitzmann)  streicht  der  und  stellt  hin  ich  um: 
liehe  ich  hin  vil  gar;  ob  nicht  aber  auch  vil  (wie  in  4,  17) 
eingeflickt^)  und  ohne  Umstellung  der  großen  liehe  hin  ich  gar 
verhert  zu  lesen  ist? 


Achtes 

lied. 

9, 3/35 

—  iu  C  überliefert  —  dreistrophig. 

§  28.    Schema 

AI  = 

II     _ 

3ai_,  2a^  | 

_5b4: 

1 

BI 

_4«^1 

_4/31 

II 

Ä 

3/9  _,  2wl  1 

_5«^ 

Beispiel 

AI 

3Iöht 

ich  die  scelde 

reichen, 

diu  so 

oh  miner  fröide  stet  geeilt! 
II       got  müez  ir  herz  erweichen,  sit  ez  noch 

der  miner  stvcere  niht  hevilt. 
B  I       3Ian  siht  mich  alze  selten  geil. 

ein  vlins  von  donresträlen 
II       möht  ich  zallen  malen  hau  erhetn, 

daz  im  der  hert  entwich  ein  teil. 


*)  Im  folgenden  vers  4,  6  braucht  wohl  nicht  mit  Kück  ?V  iu  sivie 
geändert,  sondern  nur  nach  truoc  schwächer  interpungiert  (kolon)  zu  werden. 

2)  Steigerndes  vil  dieser  art  steht  in  Wolframs  liedern  nur  8,  3  ich 
wetz  vil  wol  (sonst  3,  4  freuden  vil.   4,  6  vil  sorgen.   7,  36  vil  freude). 
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§  29.  Aufgesang.  In  der  stollenperiode  ist  der  bei 
Laclimann  und  Leitzmann  selbständige  zweier  mit  dem  voran- 
geheuden  stück  zu  einer  reihe  zu  verbinden  i),  was  Paul  vor- 
schlug und  Roethe  billigte;  der  binnenreim  a^  ist  zweimal 
elidiert,  9,3  minne  ein  teil  dur  daz  :  9,6  getvinne  daz  ich 
haz  und  9, 14  herze  üfmtne  vlust :  9, 17  terze  dem  mac  hriist. 

§30.  Abgesang.  Natürlich  ist  dann  auch  hier  der  zweier 
mit  3/9-  zu  vereinen;  BII  entspricht  rhythmisch  durchaus 
der  stollenperiode,  abgesehen  vom  protatischen  auftakt,  dessen 
pausierung  den  beginn  des  zweiten  abgesangteils  markiert. 
BI2,  die  |9 -reihe,  ist  nicht  _3_  (wie  /?  in  B  III),  sondern 
_  4  J-  wegen  BII. 

§  31.  Gegenüber  Wackernagel -Lachmanns  athetese  des 
ganzen  VIII.  lieds  ist  jetzt  Pauls  erkenntnis,  daß  nur  VIII 
Str.  4.  5.  6  unecht  sind,  wohl  allgemein  durchgedrungen 
(Roethe,  Behaghel,  Kück).  Der  stilunterschied  zwischen  den 
echten  Strophen  und  denen  des  zudichters  (überliefert  in  C) 
ist  sehr  deutlich.  Stosch,  Zs.  fda.  27,  321^  verwarf  auch  str.  3, 
weil  sie  von  der  dame,  die  in  str.  1.  2  direkt  angeredet  ist, 
in  dritter  person  spricht;  aber  Kück  s.  95  hat  dagegen  auf 
die  bekannte  tatsache  hingewiesen,  daß  in  mhd.  liedern  directe 
anrede  in  2.  pers.  und  bericht  in  3.  pers.  nebeneinander  stehn 
können,  wie  ja  auch  in  Wolframs  lied  VII  (die  dame  sagt  in 
str.  1  er  [wie  in  I  str.  1:  aber  da  ist  der  tac  angeredet],  in 
str.  4  du)]  ein  noch  krasseres  beispiel  ist  Walth.  70,  22,  das 
zugleich  erkennen  läßt,  woher  in  Wolframs  tageliedgespräch  VII 
jener  rest  eines  'dialogs  in  3.  pers.'  stammt:  aus  der  gattung 
der  sog.  ' Wechsel'. 

Die  metrik  vermag  die  unechtheit  von  str.  4.  5.  6  zu 
bestätigen.  Verleitet  durch  die  scheinbaren  auf  takte  9,4.15 
in  den  echten  Strophen,  hielt  der  zudichter  die  zweier  im 
auf-  und  abgesang  für  selbständige  reihen:  9,40.  10,2.5  hat 
bei  ihm  gegen  das  echte  Schema  wirkliclien  auftakt,  den  ich 
nicht  durch  die  Streichung  von  sist  und  die  Schreibung  macht, 
lacht  beseitigen  möchte,  und  zwischen  9, 44  und  45,  die  bei 

')  Denn  sowohl  _  3  -  |  2  '  |  -  4  '  d.  h.  _  3  -  |  3  .'  |  -  4  '  wie 
_  3  -  I  2  '  ,  _  4  -'  (oder  _  4  M  7^  2  '  ,  -  4  '  oder  _  3  -  |  2  -'-,  -  5  l) 
sind  wegen  §§  1.  3.  4.  5  in  Wolframs  lyrik  unwahrsclieiulich. 

7* 


100  PLENtO 

Wolfram  eine  reihe  bilden  müßten,  steht  hiat.  Der  original- 
form widersprechen  ferner  der  auftakt  in  9,44  deich  von  ir 
lieh  enhrinne  (Lachmann  wollte  dem  zudichter  durch  claz  ich 
von  ir  brinne  helfen)  und  die  auftaktpausen  in  9, 46.  10,  3  (aber 
10, 6  wird  trotz  9, 40  si  ist  zu  schreiben  sein).  Und  ganz 
arg  ist  die  bummelei,  daß  in  str.  3  die  waise  im  abgesang 
(miiot)  mit  zwei  versen  des  aufgesaugs  {guot :  miiot)  reimt: 
so  etwas  ist  Wolfram  nicht  zuzumuten,  mags  auch  bei  pro- 
fessionellen Ij'rikern  gelegentlich  passieren.  Übrigens  sind  die 
drei  unechten  Strophen  durch  responsionsreim  verbunden  (str,  4  ß 
=  str,  5  ß  und  str.  4«  =  str.  6«),  das  ist  auch  im  unechten 
lied  IX  der  fall,  und  Roethe  (bei  Klick  s.  96)  mag  mit  recht 
VIII  4.  5.  6  und  IX  einem  Verfasser  zugesprochen  haben. 


Zweites  lied. 

4,8- 

-  in  G  überliefert  —  füufstrophig 

§  32,    Schema 

AI  =  II    _ 

2a'_,  4all_4bl:| 

BI 

_4a^  1  _4/?l 

II 

_4«i.  1  -6ßL 

Beispiel 

A  I      Voyi  sinen  blicken  die  der  tac  tet 

und  dö  ivahtcere  ivarnen  sanc, 
II      si  muos  crschricken  durch  den  der  da  hi  ir  was. 

ir  hrüstelin  an  brüst  si  divanc. 
B  I      Der  riter  ellens  niht  vergaz 

{des  tvold  in  ivenden  tvahters  dön), 
II      und  urloup  näh  und  näher  baz 

mit  Jiuss  und  anders  gab  im  minne  Ion. 

§  33,  Aufgesang,  Obgleich  lied  V  zeigt,  daß  als  erste 
stollenreihe  ein  leichtklingender  zweitakter  möglich  ist,  so 
wird  man  doch  ohne  bedenken  hier  in  II  mit  Bartsch  (Eoethe, 
Leitzmann)  das  erste  und  zweite  reimstück  der  Stollen  zu 
einer  sechstaktigen  reihe  vereinen,  wie  ja  auch  in  lied  VII 
die  erste  stollenzeile  ein  binnengereimter  stumpfer  sechstakter 
ist;  einmal  erfolgt  elision  des  binnenreims,  4, 41  von  dinem 
schalle  ist  er  und  ich  erschrocken  ie. 
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§  34.  Die  Stollenperiode  beginnt  meist,  in  sieben  von 
zehn  fällen,  mit  protatischem  auftakt  (4, 11.  18.  21 0.  28.  38.  41. 
5, 9),  der  nur  in  4, 8.  31.  5, 6  fehlt.  Da  die  anzahl  dieser 
scheinbaren  ausnahmen  relativ  gering-  und  das  lied  nur  in 
einer  nicht  gerade  sorgfältigen  hs.  erhalten,  sonst  aber  in 
Wolframs  liederu  consequente  regelung  des  auftakts,  auch 
des  protatischen,  entweder  zu  beobachten  oder  leicht  und 
unbedenklich  herzustellen  ist,  so  sind  auch  jene  drei  verstoße 
gewiß  erst  durch  die  Überlieferung  verschuldet.  Sicher  scheinen 
mir  meine  emendation  in  5,  6  von  sinen  (statt  den)  hlicJcen  die 
der  tac  tet  durch  diu  glas  (vgl.  4,8—13)  und  Pfannmüllers 
ergänzung  [s.  die  3.  anm.  zu  lied  VII]  in  4,  31  läz  {du)  in  minnen 
her  nach  so  verholne  dich,  während  ich  in  4,  8  {Die)  sinen  statt 
Sine  Mätcen  durch  die  icoVcen  sint  yeslagn  nur  als  notbehelf 
vorschlage,  vielleicht  ist  nach  Sine  eher  der  ausfall  eines 
vocalisch  anlautenden  zweisilbigen  epithetons  zu  Jcläwen  zu 
vermuten-). 

Der  postcäsurale  auftakt  der  zweiten  stollenreihe  fehlt 
nur  in  4,  20  imde  (s.  §  26)  ineret  mine  klage  (wo  die  hs.  und 
mert  min  Mage  hat)  und  4,  23  immer  morgens  gegn  dem  tage. 
In  4,23  ist  er  unschwer  ergänzbar,  um  4,20  habe  ich  mich 
lange  abgemüht  bis  zu  einer,  wie  mir  scheint,  glücklichen 
lösung;  in  beiden  fällen  ist  die  Ursache  der  auslassung  erkennbar. 

Wahtcer,  du  singest  daz  mir  mange  freude  nimt 
4,20         und  meret  min{€m  minner)  Jclage^). 

mcere  du  bringest,  der  mich  leider  niht  gezimt, 
23         {mir)  immer  oder  besser  immer  {mir)  morgens  gegn 

[dem  tage. 

')  Der  versanfaug  mcere  du  bringest  (Bartsch,  Leitzmann)  ist  untadel- 
haft,  und  mcer  du  bringest  (Lacbmann)  ergäbe  ein  gewiß  nicht  gewolltes 
reimspiel  zu  wahtcer  du  singest. 

*)  Der  (wie  ich  meine:  verderbte)  text  sine  kläwen  muß  natürlich, 
da  doch  die  note  des  auftakts  nicht  unterschlagen  werden  konnte  (der 
zweite  stoUen  derselben  stiophe  hat  ja  auftakt),  als  st-  me  kläwen  gesungen 
worden  sein,  wie  im  Volkslied  es  dunkelt  in  dem  ivä-ä-älde  (Otto  Schroeder, 
N.  Jahrb.  f.  d.  class.  alt.  15,99')  oder  /xuarreteiov  und  gar  eieieieLeiei?uaaite 
in  griechischen  singtexten  (Wilaraowitz,  Comment.  metr.  1,  4  f.). 

')  So  enthält  diese  zeile,  deren  verderbuis  auf  minM  min^  zurückgeht, 
nicht  die  negative  Wiederholung  des  schon  in  der  vorangehenden  zeile 
aasgedrückten  gedankens,  sondern  dessen  ergänzung  und  pendant  {mir  — 
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§  35,  Abgesang.  Die  erste  und  dritte  abg-esaiig-reihe 
haben  neunmal  protatisclien  auftakt,  daher  ist  im  zehnten 
fall  5, 14  {und)  urloup  näh  und  näher  haz  herzustellen,  wo  tu 
vor  vr-  ausfiel;  urloup  nah  und{e)  (Bartsch)  ist  unmöglich,  s.  §  26. 

§  36.    Die  zweite  abgesangreihe  lautet  in  Strophe 

1  den  ich  mit  sorgen  in  hi  tiaht  ([&.«.]  Lachmaim,  Bartsch)  verlies, 

2  dais  gebiut   {-te  mit  hiat  Leitzmann,  biut  Lachmann,  biute  mit  hiat 

Bartsch)  ich  den  triutven  din, 

3  das  ih  in  brcehte  ouch  {ouch  hrcehte  Leitzmann)  ivider  dan, 

4  nocli  ninder  lühte  {-tet  G,  -te  et  Leitzmann)  tages  lieht, 

5  des  wold  in  wenden  wahters  {-üers  G,  -tceres  Leitzmann)  dön. 

Sie  ist  also  nach  Lachmann  _  4 1  in  1.  3.  4.  5  oder  _  4  i. 

A 

in  2,  nach  Leitzmann  _5i  in  1.  5  {ivdhiceres)  oder  j-^^  — 
in  2  (mit  hiat).  3  oder  _  4 1  in  4  (oder  ebenfalls  ^^  5  1,  noch 
ninder  lühte  et  tdges  lieht?)]  die  Überlieferung  hat  _4A  in  2 
(gehiut).  3,  4.  5  {tvaht(er[e]s  =  ivahters ,  vgl.  3,1),  _51  nur 
in  1:  das  zeigt,  wo  der  fehler  steckt,  wie  A^erlockend  auch 
ein  aus  zwei  gleichen  teilen  bestehender  abgesang  _  4 « 1 1 
_  5  /9 1  II  _  4  «  J.  I  _  5  ;9 1  scheinen  möge.  Ich  tilge  also  mit 
Lachmann  in  1  M  naht,  bewahre  aber  in  2  wegen  des  auf- 
takts  gehiut,  dessen  betonung  durch  die  Stellung  am  reihen- 
anfang  verteidigt  ist. 

§  37.  Die  letzte  abgesangreihe  lautet  bei  Leitzmann 
in  Strophe 

1  sin  vil  manegiu  tiigent  mich  das  {michz  Lachmann)  leisten  hiez, 

2  so  helibet  hie  der  geselle  (seile  Lachmaun)  min, 

3  mit  druclce  an  hrust  din  Jeus  mir  in  {mim  Lachmann)  an  geivan, 

4  von  blanken  armen  und  üz  herzen  niht, 

5  7nit  Jcusse  und  anders  gap  in  minne  Ion. 

Bei  Leitzmann  ist  dieser  vers  _  51  nur  in  4.  5  kunstgemäß 
gebaut!),  in  1.  2.  3  hat  er  je  einmal  zweisilbige  Senkungen 
{tügent  mich  daz.  hie  der  ge-.  Jcüs  mir  in)  und  in  1.  2  dazu  noch 


vitnem  minner;  vgl.  in  ebendem  lied  4,  41  von  dinem  schall  ist  er  und 
ich  erschrocken  ie).  Ohne  sinn  wäre  die  graphisch  nächstliegende  ergänzung 
und  meret  mine  {minne)ldage. 

1)  Aber  in  4  ist  lieht:  niht  (nieht  Lachmann)  ungereimt,  und  in  5 
verdient  Lachmanns  Vorschlag  im  für  in  gewiß  berücksichtigung. 
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pausierten  auftakti)  —  über  solclie  kritik  und  metrik  mag  ich 
kein  wort  verlieren.  Selbstverständlich  ist  in  3  die  Schreibung 
von  G  hus  mir  in  mit  Lachmann  als  Tiüs  mim  zu  scandieren 
und  der  auftakt  auch  in  1,  2  herzustellen,  sin  [vil'\  mangiu 
tugent  mich  daz  leisten  hiez  (mit  Bartsch)  und  {al)s6  helibet 
hie  der  seile  min"^),  interpoliertes  vil  und  so  für  also  (oder 
umgekehrt)  sind  aus  jedem  kritischen  apparat  bekannt,  und 
über  Lachmanus  seile  statt  geselle  vgl.  Haupt  z.  Er.  1969. 
Wilmanns,  Walth.^  s.  39. 

Diese  schlußreihe,  einen  fünfer,  habe  ich  als  unterfüllten 
sechstakter  angesetzt,  da  die  zweite  abgesangperiode  4  |  6 
offenbar  die  umgekehrte  Wiederholung  der  stollenperiode  6 1 4  ist. 


Fünftes  lied. 

6,  10  —  in  BC  überliefert  —  dreistrophig. 

38. 

Schema 

AI: 

=  11    7^2a_|     4bi_,  2b-l:| 

BI 

_3«A  1  _3«A  1  _2«_,  2/91 

II 

_37l|-3/Al_27_,  2/?l 
,1 

eispi( 
AI 

Von  der  zinnen 

y^ißL 


tvil  ich  gm,  in  tagewise  sanc  verlern. 
II      die  sich  minnen 

tougenlich,  und  oh  si  prise  ir  minne  tvern, 
B  I      So^edenken  sere 

an  sine  lere, 

dem  lip  und  ere  ergehen  sin. 
II      der  mich  des  hoste, 

deswär  ich  tcete 

im  giiote  raete  und  helfe  schin. 

ritter,  ivache,  hüete  diu! 


')  Oder  soll  in  1  mit  zweisilbigem  auftakt  sin  vil  mangiu  tugent 
mich  daz  leisten  hiez  gelesen  werden?  oder  soll  das  gar  ein  (auf taktloser) 
sechstakter  sein?  vielleicht  auch  in  3  mit  hiat  mit  drücke  an  brüst  din 
kiis  mir  in  an  geicän? 

^)  Zunächst  hatte  ich  an  so  blibet  hie  der  (trüt)  geselle  min  gedacht, 
was  ich  nur  erwähne,  um  andere  vor  diesem  nichtsnutzigen  stillosen 
einfall  zu  warnen,  den  ich  nachträglich  doch  schon  in  Bartschens  'lieder- 
dichtern'  finde. 
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§  39.  Auf ge sang.  Die  stollenperiode  besteht  aus  einem 
vierer,  den  zwei  zweier  umrahmen:  ebensowenig,  wie  man  jeden 
der  beiden  zweier  als  selbständige  reihe  ansetzen  wird,  dürfen 
anderseits  beide  mit  dem  vierer  zu  einer  reihe  verbunden 
werden,  da  dann  ein  achttakter  entstände,  dessen  existenz  hier 
unwahrscheinlich  ist,  und  jeder  Stollen  bloß  eine  reihe  umfassen 
würde.  Welcher  der  beiden  zweier  mithin  selbständig  und 
welcher  mit  dem  vierer  zu  vereinen  ist,  zeigen  die  fünfmal 
zwischen  dem  vierer  und  dem  zweiten  zweier  auftretenden  reim- 
elisioneni),  während  solche  zwischen  dem  ersten  zweierund  dem 
vierer  hier  nie  vorkommen.  Mit  Bartsch  (Roethe,  Leitzmann) 
ist  also  die  stollenperiode  als  2-\Q  1.  aufzufassen.  Sie  beginnt 
fünfmal  ohne  auftakt,  weshalb  auch  6,  40  mit  Eoethe  er  muost 
ddnnen  für  er  miiost  {eht)  (B,  {von)  C)  ddnncn  zu  lesen  ist^). 

§  40.  Abgesang.  Von  der  letzten  reihe  abgesehen,  zer- 
fällt der  abgesang  in  zwei  parallelteile,  ihr  text  lautet  in  Strophe 

12  3  4 

so  gedenken  sere  an  sine  lere  dem  lip  und  ere  ergeben  sin, 

der  mich  des  lipete  deswär  ich  tsete  im  guote  rsete  und  helfe  schin; 

ez  wser  nuwsege  SAver  minne  pflaege  daz  üf  im  Isege  —  meldest)  last, 

ein  siimer  bringet  daz  min  muut  singet  durch  wölken  dringet  —tagnder*) glast; 

swie  bald  ez  tagte  der  unverzagte  an  ir  bejagte  daz  sorg  in  floch, 

unvrömdez  rucken  gar  heiulich  smucken  ir  brüstel  dracken  und  mer  dan  noch. 


1)  Nämlich  6, 14  f.  26  f.  29  f.  44  f.  und  also  auch  6,  41  f.,  wo  der  über- 
lieferte vers 

I  der  si  \  Mägn  im-  \  gerne  \  hörte  dö  \  sprach  sm  |  munt 
als  parallelreihe  zu 

I  truren  |  nie  so  \  gär  zer-  \  störte  ir  \  freuden  \  vünt 
unmöglich  ist.  Lachmann,  der  die  zweier  noch  als  selbständige  reihen 
druckte,  durfte  bei  körte  |  dö  sprach  bleiben,  nicht  aber  Leitzmann,  der 
4  +  2  zu  einem  sechstakter  vereint.  Vielmehr  ist  hörte  ebenfalls  zu  elidieren 
und  dö  mit  Bartsch  und  Roethe  in  ez  oder,  wie  ich  vermute,  in  und  zu 
ändern  —  oder  ist  neben  elisionsreimen  auch  mit  ekthlipsisreimen  zu 
rechnen  und  hört  dö  zu  lesen?  dieser  binnenreim  hörtö  :  (zer)störtir  ist 
nicht  schlechter  als  in  str.  2  triuwan  :  riuivüf. 

2)  Die  geuesis  des  einflicksels  ist  klar.  Ein  nicht  apokopierender 
Sänger  trug  er  muoste  dannen  vor,  und  dies  muostedanneyi  ergab,  sozusagen 
'falsch  aufgelöst',  rmiost  et  dünnen;  et  {eht)]  von  C  ist  dann  eine  der  ge- 
wöhnlichen, unbewußten  singvarianten. 

^)  nieldes  C  und  Lachmann]  melden  B,  meldennes  Bartsch  (Leitzmann). 
*)  tagender  CJ  ein  tagender  B  und  die  herausgeber. 


BEOBACHTUNGEN  ZU  WOLFRAMS  LIEDSTROPHIK.     105 

Die  Verbindung  der  reimstücke  3  und  4  zu  einer  viertaktigen 
reihe  wird,  worauf  Roethe  hingedeutet  hat,  durch  die  vier 
fälle  der  ersten  und  zweiten  Strophe  motiviert,  in  denen  an 
dieser  stelle  entweder  reimelision  oder  auftaktpause  erfolgt: 


dem 
im 
das 

durch 


Up    und      ere    er  -       ge  •  hen  j     sin 


giio  -  te      rcete  und      hei  -  fe 
üf    im        Ice  -  ge       mel  -  des 
wol  -  ken    drin  -  get     tagn  -  der 


schin, 

last 

glast, 


so  daß  gewiß  die  beiden  in  str.  3  vorhandenen  textlichen 
hindernisse,  durch  die  Roethe  von  der  Vereinigung  der  reim- 
stücke 3/4  zurückgehalten  ward,  hinweggeräumt  werden  dürfen, 
was  durch  ganz  leichte  emendation  möglich  ist;  aus  riicle: 
smuclic  :  drucke  gewinnt  man  durch  bloß  graphische  correctur 
rucke  ^):  smucke  :  drucke,  und  in  daz  sorg  in  flöch  ist  nur  in 
vor  sorg  zu  stellen  2): 

an  ir  he  -  jag  •  te  1  dazn^)  sorg  1  ^öcli  mit  auftaktpause  wie  iu  str.  2, 
ir  brüs-tel  ,druclc^  undl  mer     dan    noch  mit  reimelision  wie  ia  str.  1. 

Zwischen  den  reimstücken  1  und  2  wäre  zwar  einmal  (1  sere 
an),  zwischen  2  und  3  gar  dreimal  (1  tcefe  im.  3  unverzagte 
an  und  smucke  ir)  elisiou  möglich:  aber  danach  die  andern 
acht  fälle  abzuändern  (durch  reimelision  oder  auftaktpause), 
ist  hier  ohne  gewaltsame  durchführung  conjecturaler  radical- 
kuren  wohl  nicht  angängig'»).  Also  sind  die  reimstücke  1 
und  2  selbständige  reihen  und  zwar,  da  die  nächsten  reihen 
mit  auftakt  (senkung)  einsetzen,  schwerklingende  dreitakter. 
Daß  dann  an  jenen  eben  genannten  vier  stellen  auf  das  -h 
des  schwerklingenden  endreims  ein  vocalisch  anlautender  auf- 
takt folgt,  ist  ganz  unbedenklich:  denn  erstens  ist  bei  Wolfram 
elision  am  reihenschluß  möglich,  aber  nicht  notwendig  (7, 35  f.), 


')  Für  unvrömdez  rucken  1.  also  unvrömde  rucke. 

'■*)  Nicht  eiumal  dies  ist  nötig,  wenn  man  ekthlipsisreim  annimmt; 
an  ir  bejägt  daz  sorg  in  flöch. 

*)  Ich  habe  dazn  für  daz  in  geschrieben,  gesprochen  wurde  gewiß 
daz  in '^  dein  wie  daz  ich,  daz  ist  ^  deich,  deist.  Die  apokope  sorg(e) 
und  die  betonung  dein  sorg  (loch  ist  in  Wolframs  spräche  und  rhythmik 
gestattet. 

*)  Zwei  fälle,  1  bcet?  deswar  und  3  tagte  der,  wären  allenfalls  noch 
durch  ekthlipsisreim  zu  beseitigen. 
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und  zweitens  ist  -e  -\-  vocal  überhaupt  nicht  liiat  zu  nennen, 
sondern  nur  -e  +  vocal  (vgl.  Beitr.  39,316  anm.  und  ob.  §  12). 
Und  meine  ansetzung  der  abgesangperioden  als  3  |  3  |  4  wird 
durch  ihre  beziehung  zur  stollenperiode  2  |  6  gerechtfertigt, 
wodurch  zugleich  ihre  bildung  genetisch  klar  wird :  die  stollen- 
periode ward  umgekehrt,  nachdem  ihre  erste  reihe  in  sich  ver- 
doppelt, die  andre  in  ihre  hälften  zerlegt  war,  d. i.  2  |  6>  4  || 
3  I  3  >  3  I  3  I  4  (aber  reihenschlüsse  und  auftaktbehaudlung 
sind  verschieden).  Die  zweite  abgesangperiode  ist  dann  gegen- 
über der  ersten  noch  durch  Wiederholung  der  letzten  reihe  — 
die  ich  also  mit  recht  als  viert  akter  gefaßt  habe  —  beschwert 
worden  (3  |  3  |  4  +  |  4),  wobei  die  rhythmische  eigenart  dieses 
Schlußglieds  auch  äußerlich  durch  pausierung  des  auftakts^) 
bezeichnet  ist. 

Viertes  lied. 
5,  34  —  in  BC  überliefert  —  zweistrophig. 

§  41.  Schema 

B  II  _  3  «  ^  I  _  3  « 1 

AI  _4aA  I  _3a_,  3b ', 

II  _4cl|_3c_,  3b.; 

BI  _4wl|-4b4^ 

Beispiel 

B  II  siccr  pfligt  odr  ie  gepßac 

der  lieb  M  ivthe  lac 
A  I  Den  merJcern  unverborgen, 

der  darf  niht  durch  den  morgen  dannen  strebn, 
II  er  mac  des  tags  erbeiten: 

man  darf  in  niht  üz  leiten  üf  sin  Icbn. 
B  I  Ein  offen  süeze  wirtes  wip 

Jean  sollte  tninne  gebn. 


»)  Denn  da  diese  reihe  in  str.  1  und  3  mit  aiiftaktpause  beginnt,  ist 
in  2  mit  Lachmann  hiiet  din  zu  schreiben,  wo  Leitzmaun  mit  den  hss. 
hüete  dhi  setzt,  d.  i.  liueU  din;  wenn  aber  vielleicht  Leitzmaun  seine 
Schreibung  Miete  din  weder  —  1 —  noch  etwa  -^  w^,  sondern  ebenfalls 
J- —  gesprochen  wissen  Avill,  so  lehrt  dieser  fall  wieder  einmal  die 
notwendigkeit ,  in  lyrischen  versen  nur  soviel  silben  zu  schreiben  als  zu 
singen  sind,  mag  auch  dies  ideal  nicht  überall  erreichbar  sein  (denn  pflegn, 
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§  42.  Aufg'esang.  Er  steht  zwischen  den  beiden  teilen 
des  abgesangs^):  das  ist  ungewöhnlich,  aber  einzelne  ähnliche 
Umstellungen  sind  auch  sonst  in  der  mhd.  lyrik  beobachtet 
worden,  z.  b.  bei  Walther  in 

XVII,  1:   Abgesang  vor  den  Stollen  2) 

4  «  _  I  5  «  — 
4al  I  _5b:. 
4a-L  I  _5bl, 

66,21  (Stollen  =  92, 9):  Abgesang  zwischen  den  Stollen  3) 

_4al I _4b^ 
_4al I _4b^ 

y,  6«l|_47l 
_4ci.  I  _4dl 
_4c^ I _4dl 


tagnder  sind  notbehelfe,  und  was  ist  gegen  klage  [=  ^'^  und  so7/eclenken 
zu  machen.^  mir  scheint  erwägenswert,  metrisch  'einsilbiges'  klage  als 
klag?  zu  drucken  zum  unterschied  vom  taktfüllenden  |  klä-ge\).  Übrigens 
schreibt  hier  selbst  der  in  metricis  dickhcäutige  v.  d.  Hagen  1285^  huet[e] 
diu,  dessen  Wolframtext  ich  sonst  principiell  unberücksichtigt  lassen  durfte. 

^)  Die  zweite  abgesangperiode  B  II  ist  vor  den  aufgesang  gestellt 
(vgl.  §  8). 

'^)  Rieh.  M.  Meyer,  QF.  58, 126,  hätte  solche  formen  nicht  als  'un- 
glaublich' ablehnen  sollen,  wenn  auch  das  von  Job.  Imm.  Schneider,  Dtsch. 
verskunst  1861  s.  190  (nicht  120)  angeführte  beispiel  (vgl.  s.  31)  verfehlt 
ist.  Denn  Lichtensteius  zweite  üzreise  456,  25  besteht  nicht  aus  abgesang 
+  aufgesang,  sondern  aus  zwei  je  fünftaktigen  perioden: 
5a  —  I  5a  w 
^3b-  I  2ci,  2c±  I  _3b_ 

(so  richtig  Bechstein  in  seiner  ausg.,  falsch  Bartsch,  Germ.  12,151);  z.  112 
ist  ein  binnengereimtes  Bartschianum,  derst  gewert  swes  er  gert  oder  Itnst 
bereit  werdek^it;  die  rhythmische  grenze  zwischen  periode  I  und  II  ist 
durch  zweisilbige  Senkung  (Ik.  +  auftakt)  markiert.  Übrigens  kenne  ich 
die  form  'abgesang  +  aufgesang'  auch  aus  provenzalischer  lyrik,  z.  b.  Appel, 
Prov.  chrestom.*  ur.  10 

-ia  L\-4a  -'- 

-4a-'   I  _4b-^ 
-4a-'  \-ih  L, 
doch  warne  ich  vor  raschen  kombinationsschlüssen. 

^)  Diese  form  ist  durch  dieselben  und  andre,  z.  t.  freilich  ungiltige. 
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und  84, 14  (=  10, 1):  doppelt  angereimter  abgesang  zwischen 
den  Stollen,  die  verschiednes  reimgesclüecht  habend) 

_6al I _6a^  |  _7al 
_7b^  I     7a-i 

_6b_|     6b_|     7b_. 

§  43.  AVegeu  des  auftakts  von  A  I  (II)  2  ist  der  reim 
von  A I  (II)  1  als  sk.  anzusetzen:  diese  reihe  schließt  mit 
hebung,  worauf  die  folgende  mit  Senkung  einsetzend  den  an- 
gefangenen takt  vollendet.  Die  reimstücke  2b-i2j  sind  gewiß 
keine  selbständigen  zweier:  darin  hat  Bartsch  (Leitzmann) 
recht  und  ebenfalls  in  der  Zusammenfassung  der  zweiten  b-zeile 
mit  der  zweiten  c-zeile.  Dann  aber  führt  der  parallelismus 
zur  Vereinigung  der  ersten  b-zeile  mit  der  zweiten  a-zeile, 
nicht  mit  der  ersten  c-zeile,  wodurch  Bartsch  (Leitzmann)  den 
klaren  und  einfachen  bau  des  absclinitts  A  I  -f-  II  verdunkelt 
hat3).    Über  A  1(11)2  als  unterfüllten  sechstakter  vgl.  §  1. 

beispielfälle  bereits  1811  von  Jacob  Grimm  belegt  worden,  in  seinem  stets 
leseus-  und  liebenswürdigen  buch  'über  den  altdeutschen  meistergesang' 
s.  50  f.     Schneider   a.  a.  o.   führt   außer  Walther  66,  21   (s.  195)   als   sehr 
instruktives  exempel  ein  Beheimsches  meisterlied  (s.  229)  an : 
-4a  -'-  1  -4a-^ 
-4a  -'   I  -4b^- 
_4a-!^|-4«-^ 
_4«^  I  -4^^  I  -4/9A 
_4c  J-  I  _4c  -L 
_4c-^  I  -4bi. 
Vgl.  auch  Minor,  Metrik '•^   s.  426   über  da  cajpo-arien  in  Wielands   und 
Goethes  Singspielen. 

1)  Für  die  anftaktsetzung  und  -pausieruug  gebe  ich  das  gesetzmäßige 
normal  Schema,  das  nicht  in  allen  Sprüchen  dieses  tons  correct  durch- 
geführt ist. 

')  In  5,  38  braucht  nur  ülso'^fnpfknc  für  also  enpfienc  (Paul  so  enpf., 
Kück  als  enpf.)  gesungen  zu  Averden;  vgl.  3, 10  mC^nmäc.  8,  24  da'^enjienc 
(aber  4,31  {du)  inminnen.  5,10  hi  ir  tcäs  und  natürlich  5,41  dö  iif  glenc; 
ZAvischen  zwei  reihen  8,  2  vrüo  |  ich  weiz.  8, 12  unfrö  |  an  sine.  8, 13  sie  \ 
und  sprach). 

^)  Sein  Schema  wäre  dann 

I    _4a  A  I  .-4a^ 
II     7^2b  A,  4c  A  I  _8c_,  3b  /  ; 
die  reihe  1 1 ,   die  wegen  des  folgenden  auftakts  als  sk.  aufzufassen  ist 
(ebenso  III),  gestattet  nicht,  12  als  _3—  anzusetzen,  und  112  ist  wegen 
II 1  nicht  fünf-,  sondern  sechstaktig  mit  unterfüUuug. 
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§  44.  Abgesang-.  Er  ist  durch  seine  letzte  reihe  an 
die  Schlußzeilen  der  Stollen  angereimt.  Als  zweite  reihe  seiner 
zweiten  periode  (B  II 2)  ist  in  str.  2  daz  er  M  liehen  tvibe  {-len  B) 
Idc  statt  _31  überliefert:  daß  Leitzmann  diesen  gegen  das 
Schema  um  einen  takt  zu  langen  vers  in  den  text  zu  setzen 
wagte,  ist  nicht  zu  billigen;  er  wäre  vielmehr,  da  er  Lachmanns 
Streichung  daz  er  hi  liehe[n  tvibe]  lac  ablehnte  i),  eine  eigene 
glücklichere  herstellung  wenigstens  zu  versuchen  verpflichtet 
gewesen 2).  Ich  lese  der  lieh  hi  ivthe  lac^)  {liehe  ligen  ist  eine 
geläufige  Wendung  und  lieb  hi  ekthliptisch  wie  häet  din); 
möglich,  aber  weniger  wahrscheinlich,  wenn  auch  der  Über- 
lieferung näher  bleibend,  ist  eine  andere  von  mir  erwogene 
herstellung:  der  V  liehen  wibe  lac,  also  bi  lieben  >  blieben  wie 
hiliban  >  helihen  >  hlihen  (vgl.  Paul,  Metrik  s.  56  'so  ist  z.  b. 
bi  gewiß  nicht  anders  betont  in  bi  Übe  als  in  hiliban''). 

1)  Gewiß  mit  recht,  da  tvibe  iu  diesem  Zusammenhang  ungern  ent- 
behrt wird  und  bloßes  M  liebe  lac  schiefen  sinn  gibt. 

'^)  Denn  die  viertaktigkeit  dieser  reihe  ist  nicht  gerettet,  wenn  man 
wie  Leitzmann  die  vorangehende  ebenfalls  als  viertakter  schreibt,  siver 
pßget  oder  ie  gepfläc:  die  andere  Strophe  zeigt  eindeutig  die  dreitaktigkeit 
beider  reihen,  der  Helden  vünn  ir  klage  \  du  süng  ie  gegn  dem  tage. 

*)  Ich  füge  eine  briefliche  mitteilung  Pfannraüllers  bei,  der  lieb(en) 
streicht,  was  mir  nicht  nötig  scheint,  dessen  bemerkungen  aber  im  übrigen 
auch  der  Interpretation  meiner  textfassung  nützlich  sind.  Er  schrieb  mir: 
"Jeder  der  es  in  hinblick  auf  die  melodie  für  unmöglich  hält,  daß  in  den 
beiden  atrophen  des  gleichen  liedes  die  zwei  ersten  verse  das  eine  mal 
dreihebig,  das  andere  mal  vierhebig  seien  [unmöglich  ist  das  zwar  nicht, 
aber  hier  ganz  unwahrscheinlich  Fl],  wird  notwendig  die  fehlerquelle  an 
der  selben  stelle  suchen  wie  Lachmaun.  Doch  kann  dessen  besserung,  für 
daz  er  bi  lieben  wibe  lac  der  hss.  zu  lesen  daz  er  bi  liebe  lac,  vielleicht 
noch  überboteu  werden.  Bequemer  ist  wohl  duz  er  bi  wibe  lac.  Das  heißt, 
ohne  jeden  nebensinn  und  ohne  jede  nähere  hezeichnung  der  recht-  oder 
unrechtmäßigkeit,  zunächst  nur:  'daß  er  die  liebe  genoß'  (=  daz  er  wibe 
bi  gelac).  Seine  besondere  nuancierung  erhält  das  bi  ligen  erst  durch  den 
Satz  den  merkern  unverborgen.  Und  dieser  beisatz  ist  dem  Lachmannscheu 
bi  liebe  direct  ungünstig.  Denn  bi  liebe  (=  cum  amasia)  liegt  mau 
niemals  den  vierkern  unverborgen,  sondern  das  ist  eben  heldiu  minne.  In 
der  handschriftlichen  lesung  daz  er  bi  lieben  loibe  lac  ist  lieben  einschub 
aus  metrischen  motiven,  weil  der  zugehörige  reimvers  als  vierhebig  (Swer 
pfliget  oder  ie  gepßac)  statt  als  dreihebig  (mit  Lachmann)  angesehen 
wurde.  —  Das  ie  ist  bei  dem  bekannten  doppelsinn  der  Strophe  besonders 
schwer  wiederzugeben:  'wer  die  liebe  den  merkern  unverborgen  genießt 
oder  je  genoß'  oder  'wer  (wie  ich)  von  jeher  gewohnt  ist  u.  s.  w.'," 
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In  B  I  hat  bereits  Eich.  M.  ^leyer,  QF.  58,  120,  die  waise 
—  4-  als  selbständige  reihe  abgetrennt,  wodurch  das  folgende 
stück  zum  unterfüllten  viertakter  wird.  Der  parallelzeile  zu 
lau  sölhe  miiine  gcbn  fehlt  in  der  ersten  Strophe  da  von  nilit 
sienc^)  ein  takt,  Pauls  ergänzung  da  von  nilit  {mere)  sienc  ist 
bloß  exemplificatorisch. 

Der  abgesang  *4  |  4  ||  3  |  3  erklärt  sich  aus  der  stollen- 
periode  4  |  6,  deren  erste  reihe  verdoppelt,  deren  zweite 
halbiert  ward. 

Neuntes  lied   [unecht], 

XII,  1  —  iu  C  (str.  1  unter  andern  nameu  nochmals  in  C  und  A)  über- 
liefert —  dreistrophig. 

§  45,    Schema 

AI  =  II  4al  I  _4b4  I  7^6c4:| 

B  ^6«!  1  ^4/91     '  4/:?_'      l-QaL 

A  '     A       '  '     A       '     ••     '     A 

Beispiel 

A  I         Hilf,  liilf,  guot  iclp,  lä  heselin 

oh  du  brechen  malit 

sorgen  haut:  min  fröide  hinket  dran. 
All        mir  mac  liep  von  dir  beschehn: 

dar  ^uo  hast  duz  hräht. 

dine  güete  hü  ich  unde  man. 
B  3IanUch  dienest,  tvipUch  Ion  geltch  ie  ivac 

ivan  an  dir,  vil  scelic  ivip: 

humher  treit  min  lip 

die  vernanten  zit,  naht  unde  iac. 

§  46,  Der  Stollen  besteht  aus  vierer  +  dreier  -f  fünf  er, 
der  abgesang  aus  sechser  +  vierer  +  dreier  -f-  f ünfer.  Die  vierer 
sind  sicherlich  viertakter,  also  auch  die  ihnen  folgenden  dreier 
(mit  Unterfüllung),  Die  stollenperiode  wird  wiederholt  in  der 
2.  3.  4.  abgesangreihe,  weshalb  die  2,  von  der  3,  und  4,  gewiß 
nicht  durch  eine  an  sich  nahliegende  zweiperiodige  gliederung 


1)  So  in  *BC,  wie  B  bezeugt;  irregeleitet  durch  die  vorangehende 
reihe  der  morgensterne,  tvahter,  sivie  hat  C  hinter  sienc  ein  gerne  an- 
geflickt, das  also  ohne  überlieferungsmäßige  autorität  ist,  was  Kücks 
Widerspruch  Beitr.  22, 114  gegen  Paul  ebda.  1, 203  eher  bestätigt  als 
widerlegt  hat. 
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des  abgesangs  («  [  (9  ||  ß  |  «)  getrennt  werden  darf.  Mit  der 
zweiten  «-reihe,  einem  fünf  er,  correspondiert  die  erste  als 
Sechser  (sechstakter):  daher  ist  jene  und  also  auch  die  ent- 
sprechende c- reihe  im  stellen  als  unterfüllter  sechstakter  an- 
zusetzen. Die  reime  ^)  sind  durchweg  stumpf,  aber  alle  auf  takte 
pausiert  (XII,  18  1,  gschiht).  Zum  text  bemerke  ich,  daß  XII,  17 
nicht  dienen  (was  keinen  sinn  gibt),  sondern  Ionen  überliefert  ist. 

§  47.  Die  von  Lachniann  erkannte  unechtheit  dieses 
lieds  ist  nur  selten  bezweifelt  worden,  nie  mit  gutem  grund. 
Schon  die  Überlieferung  seiner  ersten  Strophe  verdächtigt  es 
als  herrenlos,  und  es  geriet  unter  die  Wolframiana,  da  berühmte 
dichternamen  anonj^ma  unter  ehrenvollen  deckmantel  nehmen 
müssen,  wie  freischwebende  fabeln  und  anekdoten  sich  an  be- 
kannte beiden  heften;  C  setzt  das  lied  hinter  die  andern,  wie 
ja  auch  sonst  oft  apokrypha  gerade  am  ende  einer  gedicht- 
reihe stehen.  Ferner  hat  Lachmann  drei  sprachlich- stilistisch - 
metrische  kriterien  geltend  gemacht.  Seine  frage,  'ob  in  diesen 
Strophen  sich  Eschenbachische  gedanken  zeigen  und  sein  aus- 
druck',  kann  freilich  nicht  durchweg  verneint  werden,  und 
anderseits  finden  sich  auch  im  echten  lied  III  nur  wenige 
Charakteristika  Wolframscher  art.  Von  den  beiden  andei-n, 
für  Lachmann  wichtigsten  athetierungskriterien  dürfte  das 
zweite  (du  mäht  im  reim)  maßgebender  sein  als  das  erste  (ab 
oder  ahr  ich  als  versschluß)^);  hinzu  kommt  nun  noch  das  in 
XII,  26.  30,  in  Wolframs  liedern  nie  gebrauchte  unde,  ferner 
XII,  5.  12  sendm  klage^).    Mich  freut,  daß  auch  die  strophik. 


•)  Responsionsreim  verbindet  str.  1  und  2  (tage  :  klage  und  umgekehrt 
klage:  tage  au  gleicher  reimstelle)  sowie  2  und  3  (a-reim  in  2:  hruht 
•.ungedäht;  b-reim  in  3:  maJd  :  bräht ;  die  responsion  muß  in  str.  2  im 
a-reira  erfolgen,  da  der  b-reim  bereits  mit  dem  von  str.  1  respondiert). 

*)  Denn  nach  Kraus'  lichtvollen  erörterungen  bleiben  solche  versschlüsse 
ein  immerhin  heikles  kriterium  der  unechtheit,  da  ein  zwar  im  epischen  sprech- 
vers  gut  declaraierender  dichter  doch  unter  dem  zwang  lyrischer  alternations- 
rhythmik  sprachliche  accenthärten  notgedrungen  zugelassen  haben  kann. 
Wolframs  liedverse  vermag  man  nicht  immer  gut  declamiert  zu  nennen  (4,  36 
ez  ist  nu  täc  :  naht  was  ez  . . .  u.  äbnl.),  und  daß  in  ihnen  gerade  ein  ahr  ich 
vorkomme,  ist  beim  geringen  umfang  dieses  materials  kaum  zu  erwarten. 

")  Denn  Wolfram  hat  klage  nicht  selten  (4,  20.  5,  34.  6,  41.  7,  28.  39. 
8,33),  doch  niemals  mit  sendiic  verbunden;  dies  verbum  kommt  in  seinen 
liedern  überhaupt  nicht  vor. 
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genauer  die  periodik,  dem  Pseudowolfram  zwei  empfindliclie 
hiebe  zu  versetzen  vermag:  in  Wolframs  liedern  besteht 
zwischen  den  reihen  einer  periode  immer  synaphie,  und  nur 
am  periodenschluß  kommt  unterfüllung  vor  —  der  Pseudo- 
wolfram aber  läßt  seinen  stumpfen  reimen  nie  auftakt  folgen 
und  hat  unterfüllung  auch  vor  der  periodencäsur.    Das  genügt. 


4. 

§  48.  Den  schlußabschnitt  der  'beobachtungen  zu  Wolframs 
liedstrophik'  mag  die  Chronologie  bilden,  bei  der  auch  die 
metrik  einiges  mitzureden  weiß;  deshalb  setze  ich  sie  her,  im 
übrigen  ist  sie  nahezu  selbstverständlich,  so  daß  ich  auf  eine 
auseinandersetzung  mit  Kücks  ausichten  verzichten  zu  dürfen 
glaube.  Die  zeitliche  reihenfolge  der  lieder  ((^)  bezeichnet  ein 
verlorenes;  s.  §  59)  ist 

III  1.2-  VI  -  VII  -  I  -  VIII  -  II  -  V  -  IV  -  {z)  -  III 3. 

§  49.  Daß  Wolfram  anfangs  gewöhnliche  minnelieder 
gedichtet  hat,  ehe  er  die  tagelieder  schuf,  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln. Denn  fast  stets  erscheint  auch  der  größte  meister 
zunächst  als  schüler,  da  genie  ohne  erziehung  unkunst  bleibt. 
AVie  Sophokles,  Walther,  Lessing,  Goethe  ist  gewiß  auch  Wolfram 
in  den  schulmäßigen  anfangen  seiner  Ij'rik  die  üblichen  und 
anerkannten  wege  der  herrschenden  modepoesie  gewandert,  ehe 
sich  seine  Individualität  reifer  entfaltete  und  sich  abseits  der 
ausgefahreneu  Straßen  mit  selbstäridiger  kraft  zu  einem  vordem 
kaum  betretenen  neuland  hindurcharbeitete,  auf  welchem  eigen- 
gebiet nun  Wolframs  künstlerische  und  persönliche  Originalität 
in  den  tageliedern  wesensmäßige  ausdrucksformen  fand  (natür- 
lich ohne  die  pflege  des  minuelieds  ganz  aufzugeben!}.  Wer 
seine  minne-  und  tagelieder  neben  einander  hält  und  die  ent- 
wicklung  der  mhd.  lyrik  bedenkt,  erkennt,  welche  jener  beiden 
gattungen  dem  unfrei  an  die  poetische  manier  seiner  zeit  an- 
knüpfenden anfänger,  welche  dem  selbständigen  meister  gehört: 
die  tradition  des  kunstbetriebs  ließ  ihn  vom  minnelied  ausgehn, 
das  tagelied  in  Wolframs  ausgestaltung  aber  ist  trotz  einzelner 
Vorläufer  und  muster  sein  eigenes  werk,  und  innerhalb  der 
deutschen  lyrik  seine  literarische  novität  zu  nennen. 
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§  50.  Jeder  sieht,  daß  unter  den  erhaltenen  minneliedern 
III  (str.  1  +  2!)  das  älteste  ist;  ja  seine  form  ist  in  strophen- 
bau  und  versart  so  primitiv  und  ohne  eigenen  ehrgeiz,  daß 
man  mit  der  möglichkeit  des  Verlustes  noch  älterer  gedichte 
hier  nicht  zu  rechnen  braucht.  An  einzelnen  aufgesetzten 
lichtem  wie  5. 20  iuivelnslahi  i)  erkennt  man  zwar  schon  ex 
ungue  leonem,  aber  als  ganzes  bleibt  das  liedchen  durchaus 
im  traditionellen  lyrischen  Stil. 

§  51.  An  III  knüpft  das  minnelied  \1  an  (während  VIII 
ihm  ferner  steht  und  complicierter  ist).  Der  fortschritt  zeigt 
sich  in  einer  differenzierten  strophenform,  die  aber  immer 
noch  III  als  Vorgänger  nicht  verleugnet  (III  4  |  4  :  ||  4  |  4  ist 
durch  Zusatz  im  Stollen  und  Verlängerung  im  abgesang  zu 
VI  4|4|4:||4|6  erweitert),  und  vor  allem  stimmt  zu  III 
noch  die  einperiodige  bildung  des  abgesangs,  der  dann  in  allen 
übrigen  liedein  mindestens  zweiperiodig  (in  VII  gar  vier- 
periodig)  wird.  Der  Stil  bestätigt  die  Chronologie,  indem  einer- 
seits hier  in  str.  1.  2  Wolframs  eigenart  schon  kräftig  und 
jedesfalls  stärker  als  in  III  hervorbricht,  anderseits  aber 
Str.  3.  4.  5  doch  noch  ganz  conventionelles  kunstgepräge  tragen. 
Diese  mangelnde  stileinheit  stempelt  VI  so  recht  zu  einem 
Übergangsgedicht,  in  dem  modemanier  und  originale  kunst  un- 
vermittelt nebeneinander  stehen:  str.  1.  2  sind  für  Wolframs 
Wesen  charakteristisch,  3.  4,  5  jedoch  könnten  von  einem  be- 
liebigen durchschnittspoeten  stammen-). 

§  52.  In  welcher  reihenfolge  die  vier  tagelieder  I.  IL 
V.  VII  entstanden  sind,  ergibt  sich  aus  dem  verschiedenen 
Charakter  der  rolle,  die  in  ihnen  der  Wächter  spielt.  Die 
fortschreitende  belebung  dieser  figur  bedeutet  eine  wesentliche 
Vertiefung  und  bereicherung,  eine  vollere  Weiterbildung  der 
ursprünglich  einfacheren  tageliedsituation  und  -handlung. 

In  VII  erscheint  der  Wächter  überhaupt  nicht,  wird  nicht 
einmal  beiläufig  genannt:  die  mahnung  e^  ist  im  tue  ist  hier 
dem  ritter  selbst  in  den  mund  gelegt. 

*)  In  5, 21  wird  das  übliche  minnesangmotiv  von  den  äugen  des 
herzens,  das  die  geliebte  trotz  nieileuweiter  entferuung  oder  trennender 
mauern  zu  sehen  vermag,  neu  nuanciert:  si  siht  min  herz  in  vinster  naht. 

'^)  Wer  sie  aber  abtrennen  oder  athetiereu  wollte,  würde  ein  in- 
structives  entwicklungsdocument  verständnislos  zerstören. 

beitrage  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    4tl,  Q 
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Die  nächste  entwicklungsstation  stellt  I  dar:  hier  wird 
der  Wächter  bereits  erwähnt,  aber  doch  nur  als  unbeteiligter 
Statist.  Den  morgenhlic  hi  tvahters  sang  erJcös  ein  frouive  — 
das  ist  alles. 

Um  so  handgreiflicher  ist  der  dramatische  fortschritt  in 
II  und  V.  Der  nichtsahnende  harmlose  nachtwächter  oder  besser 
tagwächter  ist  eine  wichtige  Vertrauensperson  geworden,  die 
in  die  heimliclikeiten  der  liebenden  eingeweiht  ist  und  sie  mit 
der  treu  ergebenen  sorge  eines  verschwiegenen  dieners  durch 
mahnung  und  rat  vor  Überraschung  und  schände  zu  bewahren 
sucht.  Diese  ausgestaltung  der  wächterflgur  erreicht  in  V 
ihren  höhepunkt:  während  in  II  die  dialogpartien  der  dame 
(str.  2.  4)  denen  des  Wächters  (str,  1.  3)  noch  die  wage  halten '), 
ist  in  V  der  Wächter  die  hauptperson,  sein  monolog  (str.  1.  2) 
der  eigentliche  Inhalt  des  gedichts,  das  in  der  letzten  Strophe 
(3)  außer  der  gedrängten  epischen  abschiedsschilderung  nur 
zwei  kümmerliche  redezeilen  des  ritters  enthält  (die  dame 
kommt  gar  nicht  mehr  zu  wort).  Mau  vergleiche  das  erste 
tagelied  VII  und  bemerke,  wie  der  dort  breit  entwickelte 
abschiedsdialog,  d.  h,  der  primäre  stoff  des  tagelieds,  hier  zu 
gunsten  der  wächterrede  zusammengeschrumpft  und  nahezu 
verschwunden  ist.  Die  im  princip  berechtigte  tendenz,  die  in 
VII  gar  nicht,  in  I  kaum  beachtete  rolle  des  Wächters  zu 
wirksamerer  dialogisch -dramatischer  geltung  zu  bringen,  ist 
in  II  in  meisterhaftem  ebenmaß  durchgeführt,  in  V  aber  schon 
extrem  übersteigert,  der  Statist  macht  sich  breit  und  schiebt 
held  und  heldin  in  den  hintergrund. 

§  53.  In  VII  erfolgt  die  gruppierung  von  R,  D  und  E^) 
nach  folgendem  Schema: 

Str.  1     2  Zeilen 3)  R  -f  U  zeilen  D, 

2  5       „        E  +    8      „      R; 

3  9       „        E  +    4      „      R, 
3    2       „        E  +  11      „      D. 

1)  Der  ritter  spricht  hier  Avie  im  voraug-eheiuleu  (!)  lied  I  überhai;pt 
nicht;  str.  5  ist  keine  redestrophe,  sondern  episch. 

2)  R  bezeichnet  redepartieu  des  ritters,  D  der  dame,  W  des  Wächters, 
E  die  epischen  teile. 

2)  Ob  der  ritter  (wie  in  z.  1.  2)  oder  die  dame  (wie  in  z.  5  ff.)  redet, 
ist  aus  dem  Inhalt  der  z.  3.  4  nicht  zu  entscheiden;  ich  rechne  sie  wegen 
der  gliederuug  der  str.  4  zu  D. 
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Der  einzige  'fehler'  ist,  daß  in  str.  1  R  +  D  statt  E  +  D 
(=  Str.  4)  stellt,  während  alle  übrig'en  Strophen  mit  E  anfangen. 
Sonst  ist  alles  klar^):  zwei  einander  S3mimetrische  teile.  Denn 
die  erste  Strophe  entspricht  der  vierten  (2  R/E  +  11  D),  die 
zweite  der  dritten  (parallel:  E  +  R  ~  E  +  R;  symmetrisch: 
5  +  8  '--'  9  +  4).  Von  gefälliger  architektonik  nnd  planer 
composition  ist  in  diesem  auf  bau  gewiß  wenig  zu  spüren:  ich 
möchte  ihn  trotz  oder  vielmehr  wegen  seiner  künstlichkeit 
willkürlich  zerfahren  und  undiscipliniert  nennen,  wie  auch  in 
der  strophik  dieses  lieds  krause  eigenbrödelei  (s.  §  19  über 
die  erste  stollenreihe)  und  excentrischer  schwulst  und  Über- 
schwang (mit  vier  perioden  überladener  abgesang,  darin  fünf 
Waisen)  herrschen. 

Dann  aber  findet  I  den  würdigen  fortschritt  zu  harmonischer 
Vereinfachung  und  straffer  structur: 

Str.  1     aufgesang:  E   —   abgesang:  D, 

2  „         :  E    -  „        :  D, 

3  durchweg    E ; 

1  und  2  (ED  +  ED)  bilden  gleichsam  die  Stollen  zum  ab- 
gesang 3  (E).  Und  aus  dieser  durchsichtigen  gruppierung 
ED  +  ED  +  E  ist  nun  die  in  II  angewandte  hervorgegangen, 
indem  E  in  ED  durch  W  verdrängt  (also  WD  +  WD  +  E) 
und  WD  auf  zwei  Strophen  verteilt  ward: 

Str.  1:  W,     2:    D;     3:  W,     4:   D; 
5:   E. 

Schließlich  ist  darauf  in  V,  wie  bereits  erwähnt,  die  letzte 
consequenz  gezogen  und  aus  ED  nicht  nur  E,  sondern  auch 
D  vor  W  zurückgewichen: 

Str.  1:  W;     2:  W; 

3:  E  (darin  ein  kleines  stück  R). 

Die  klare  entwicklungslinie  ist  also 

I  E  J)l  4-  ED\  +E, 
II  jWDj  +  jWVf  +  E, 
V     \W       +W       +E; 

die  klammern  zeigen  die  zusammenhänge  an,  II  ist  ein  über- 
leitendes mittelglied. 


*)  Die  kleine  Verschiebung,  daß  str.  3  in  9  +  4  statt  in  8  +  5  zerlegt 
ist,  wird  niemand  ankreiden  wollen. 
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§  54.  Wohin  gehört  das  minnelied  VIII?  Stilistisch 
erweist  es  sich  gegenüber  den  miuneliedern  III.  VI  als  jünger, 
indem  es  weder  so  conventionell-blaß  wie  III  noch  so  zwie- 
spältig ist  wie  VI  (s.  §  51),  denn  in  jeder  seiner  drei  Strophen 
sind  die  nnvermeidlichen  minnesangmotive  gleichmäßig  mit 
individuellen  färben  (9,  9.  17.  32)  gemischt.  Die  metrik  ferner 
ist  reichhaltiger  und  feiner:  in  III.  VI  fast  nur  viertakter, 
einmal  ein  sechstakter  —  hier  dagegen  neben  Viertaktern  die 
seltenen  fünf  takter;  in  IIL  VI  schlichte  reihen  —  in  VIII 
binnenreime  im  stollen  und  abgesang;  und  vor  allem:  der  ab- 
gesang  hat  nicht  mehr  die  primitivere  form  der  einperiodigkeit 
wie  in  III.  VI,  sondern  ist  bereits  zweiperiodig. 

Wohin  VIII  zu  rücken  ist,  zeigt  die  periodik  (s.  §  1): 
neben  die  nachbarlieder  VII.  I.  Die  stoUenperiode  von  VIII 
(AI  =  11),  von  der  sich  die  zweite  abgesangperiode  (B  II!) 
nur  durch  protatische  auftaktpause  unterscheidet,  findet  sich 
genau  so  in  I  (B  II!),  und  die  einzige  nächstverwandte  perioden- 
form  steht  in  VII  (BII!);  die  erste  abgesangperiode  von  VIII 
(B  I)  ist  gleich  der  letzten  von  VII  (ß  IV;  s.  per.  6.  13—15 
in  jener  tabelle  §  1)0. 

Fünf  takter  (ft)  hat  Wolfram  nur  in  VII.  I.  VIII  augewandt! 
und  die  fortschreitende  entwicklung  ihres  gebrauchs  ist  aus 
folgendem  abzulesen. 

VII    2  ft  in  B  II  als  waiseu, 

I    2  /"it  in  B  II  als  reimverse    |    1  ft  in  AI{=  II)  als  reimvers, 
VIII    2  ft  in  B  n,  davon  1  als  waise  mit  biunenreim, 
1  als  reimvers, 
2  ft  in  A  I  (=  II)  als  reimverse,  davon  1  mit  binuenreim. 

Die  ft  stehen  also  in  allen  drei  formen  an  gleicher  stelle, 
in  VII  nur  in  BII,  in  I.  VIII  in  BII  und  AI  (=11);  ihre 
zahl  nimmt  zu,  in  VII  2,  in  I  3(4),  in  VIII  4(6);  ferner  sind 
sie  in  VII  erst  waisen,  in  I  schon  reimverse  (aber  ohne  innere 
Verzierung),  in  VIII  dagegen  sowohl  waise  als  auch  reimverse 
und  zudem  jetzt  mit  binuenreim  weiter  ausgeschmückt  —  kurz, 
kein  zweifei,  daß  VIII  hinter  VII.  I  zu  setzen  ist. 


*)  Daß   auch   per.  2   zweimal,   in  III  und  II,  vorkommt,    ist  gewiß 
kein  gegeuargumeut:  es  handelt  sich  da  um  die  landläufigste  periodenforra 
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So  tritt  VIII  als  vorderer  nachbar  neben  II:  dazu  stimmt, 
daß  beide  die  gleiche  taktverteilung-  haben  (AI  [=11]:  10; 
B  I:  8;  B  II:  10);  zwar  haben  auch  die  —  chronologisch  ge- 
trennten —  lieder  I  und  IV  gleiche  taktproportion  (s.  §  8), 
aber  die  taktzahlen  sind  ganz  verschieden  (I:  14  [14]  +  12, 10; 
IV:  6  +  10  [10]  +  8).  Und  daß  VIII  die  vier  tagelieder  zeitlich 
in  zwei  grnppen  VII.  I  und  IL  V  zerteilt,  ist  auch  innerlich 
berechtigt :  gegenüber  VII.  I,  in  denen  der  Wächter  keine  oder 
eine  ganz  geringe  rolle  spielt,  sind  IL  V  ja  die  lieder  mit 
breitem  anteil  des  Wächters  am  dialog. 

Sehr  hübsch  ist  schließlich,  daß  VII  auf  VI  folgt.  Nur 
in  VI  ist  der  abgesang  kürzer  als  der  Stollen  —  in  VII  ist  er 
immens  ausgedehnt  und  überlang,  vierperiodig  wie  in  keinem 
andern  lied:  gegenüber  dem  manco  in  VI  erfolgt  unmittelbar 
danach  in  VII  die  nun  natürlich  übertriebene  reaction. 

§  55.  Daß  lied  IV,  der  abschied  vom  tagelied,  jünger 
ist  als  alle  eigentlichen  tagelieder,  zeigt  sein  Inhalt.  Zu  dieser 
sachlichen  Chronologie  stimmt  der  metrische  befund.  Das  compli- 
cierte  Schema  von  IV  sucht  alle  bis  dahin  von  Wolfram  conci- 
pierten  liedtöne  zu  übertrumpfen,  indem  es  in  seltener  künst- 
lichkeit über  deren  unsensationelle  normalform  hinausstrebt 
und  den  aufgesang  zwischen  zwei  abgesangteile  stellt;  aber 
anderseits  schließt  es  sich  doch  sehr  gut  an  das  vorangehende 
letzte  tagelied  V  an,  indem  nämlich  nur  V.  IV  binnenreim  in 
der  zweiten  stollenreihe  haben i). 

Ferner  ist  es  doch  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  Wolfram, 
als  er  in  IV  seiner  tageliedpoesie  leb  wohl  sagte,  sich  diese 
in  der  form  vergegenwärtigte,  in  der  er  sie  zuletzt  gepflegt 
hatte;  sie,  von  der  er  eben  erst  kam,  war  in  seinem  bewußtsein 
natürlich  lebendiger  als  jene  tageliedart,  mit  der  er  ehemals 
begonnen  hatte:  wirklich  wird  dies  und  damit  meine  chrono- 

')  Auch  bei  Waltber  sind  die  lieder  mit  binnengereimter  erster 
stollenreihe  älter  als  die  mit  binnengereimter  zweiter  stollenreihe,  und 
zuletzt  erscheint  ein  lied,  in  dem  beide  stollenreihen  binnengereimt  sind 
(122,  24  vom  jähre  1227).  Bei  Wolfram  sind  ganz  ohne  binnenreim  III. 
VI.  I,  also  (mit  ausnähme  von  VII)  die  älteren  lieder;  binnenreim  der 
ersten  stollenreihe  findet  sich  in  VII.  VIII.  II,  im  abgesang  auch  noch 
in  VIII.  V. 
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logie  YII.  I  —  IL  V  diircli  die  erste  Strophe  von  IV  bestätigt. 
Denn  deren  Zeilen 

5,4:0    swaz  cht  dö  riet  in  beiden,  dö  af  gienc 
der  morgensterne,  loahter,  sivk, 
da  von  niht  (mere)  sienc 

umschreiben  die  zweite  tageliedform  —  mit  dialogischer  mit- 
action  des  Wächters  —  wie  sie  in  den  direct  vor  IV  entstandenen 
tageliederu  IL  V  herrscht,  nicht  die  einfachere  art  der  weiter 
zurück  liegenden  tagelieder  VII.  I;  und  bemerkenswert  ist  auch 
die  feine  beziehung,  daß  IV  wörtlicher  zu  V  als  zu  II  stimmt, 
indem  der  rät  des  Wächters  {swaz  du  dö  riete)  in  V  (6,  20  sagt 
er  der  mich  des  hcete,  desivär  ich  tcete  im  guote  rcete  und  helfe 
schin)  seine  specielle  entsprechung  findet,  die  in  II  fehlt  i). 

§  56.  Lied  IV  ist  ein  gelegenheitsgedicht  im  Goetheschen 
sinn.  Wer  lyrische  bekenntnisse  zu  enträtseln  weiß,  spürt 
hier  hinter  einem  neutralen  text  deutlich  das  allerpersönlichste 
erleben  des  dichters  selbst  —  'autobiographisches  als 
gnome',  wie  Pfannmüller  mir  einmal  schrieb. 

Wie  Wilamowitz  aus  dem  gelöbnis  des  chors  im  Herakles 
674,  den  musen  und  Chariten  auch  im  yfiQac  treu  zu  bleiben, 
feinfühlig  eine  wertvolle  subjective  'Stimmungsäußerung'  des 
gealterten  Euripides  gewinnt  (Eur.  Her.i  I  343.  II 175):  so  ist 
(u.  a.  von  Scherer,  LG.^^  s.  175)  in  Wolframs  abschied  vom 
tagelied  unter  der  allgemeinen  einkleidung  ein  individueller 
kern  erkannt  Avorden,  der  dem  lied  einen  eigenen  reiz  und 
glänz  verleiht.  Daß  Wolfram  dem  Wächter  weiterhin  tage- 
lieder zu  singen  untersagt  und  dann  zur  begründung  dieses 
Verbots  das  behaglich -sichere  glück  ehelicher  3Iinne  feiert, 
ist  der  poetische  niederschlag  seines  eigenen  empfindens,  der 
genußfrohen  flitterwochenstimmung  des  jungen  ehemanns,  der, 
unbekümmert  um  die  rosenflngrige  Eos  oder,  wie  er  sagt,  die 
klauen  des  grauenden  tags,  seine  'legitime'  liebeslust  ohne 
gefahr  und  Unterbrechung  auskosten  darf.  Und  entsprechend 
jenem  indirecten  Selbstbekenntnis  des  Euripides  stellt  auch 
Wolframs  gelegenheitsgedicht  ein  unschätzbares  chronologisches 
hilfsraittel  dar. 


>)  Denn  auf  II 5, 1  ^^  IV  5, 41  f.  ist  wegen  I  3, 1  (vgl.  VII  7,  44)  wenig 
gewicht  zu  legen. 
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Denn  da  er  es  als  abschluß  seiner  g-anzen  tagelieddiclitung- 
zur  zeit  seiner  Verheiratung-,  genauer  g^esagt:  bald  nach  der 
hochzeit  (das  scheint  mir  sicher)  verfaßt  hat,  seine  gattin  aber 
schon  Parz.  216, 28ff.  (vgl.  Martin,  Comment.  s.  YIII),  ziemlich 
gegen  ende  des  IV.  buches,  also  spätestens  1202  erwähnt  wird  i): 
so  ist  damit  der  äußerste  terminus  ante  quem  füi'  lied  IV  ge- 
geben, d.  h.  auch  für  die  übrigen  lieder,  die  dem  vierten  voran- 
gehen. Sie  könnten  —  was  aber  schon  an  sich  nicht  wahr- 
scheinlich ist  —  beträchtliche  zeit  vor  1202  entstanden  sein, 
da  man  ja  nicht  sicher  weiß,  wie  lange  Wolfram  damals  schon 
verheiratet  war;  aber  ich  glaube  doch,  daß  er  Parz.  216,  28  ff. 
in  der  ersten  zeit  seiner  ehe  gedichtet  hat^),  weshalb  Wolframs 
h'i'ische  dxio)  ums  jähr  1200  anzusetzen  ist  (keineswegs 
später,  allenfalls  etwas  früher). 

§  57.  Wolfram  war  also  verheiratet,  er  liebte  seine  frau 
eifersüchtig  und  hat  dennoch  daneben,  wie  wirs  z.  b.  auch 
von  Morungen,  Lichtenstein,  Hadlaub  (s.  Stange,  Zs.fda.  52,277) 
wissen,  eine  andere  dame  —  die  vielleicht  ebenfalls  ver- 
heiratet war  —  mit  minnedienst  umworben  3),  hat  über  ihren 

')  Kück  liat  gemeint,  im  Parz.  554,4—6  Canfang  des  XI.  buclis)  wäre 
Wolfram  noch  unverraählt :  als  ob  der  von  seiner  frau  erwartet  hätte,  daß 
sie  sich  ihm  furz  leite  üfen  teppech  setzte! 

-)  Spricht  da  nicht  der  lichterloh  in  sein  junges  frauchcn  yerliebte, 
frischgebackene  ehemann,  dessen  eifersucht  in  jedem  fremden  einen  ehe- 
brücheluden  Verführer  wittert  und  der  daher  schleunigst  mit  seinem  teuren 
gut  auf  und  davon  laufen  möchte,  noch  nicht  durch  jalirelauges  zusammen- 
leben zu  ruhig  vertrauender  Sicherheit  erzogen?  Auch  das  wörtchen  nu 
21G,  28  ist  trotz  Kück  vielleicht  nicht  ganz  unwesentlich. 

3)  Das  intime  liebeslcben  eines  dicliters  zu  durchspüren  ist  eine  heikle 
aufgäbe.  Da  kommen  empfindsame  Verehrer  des  meisters  und  mäkeln  über 
pietätlose  schnüffele],  oder  brave  biedermännor  werden  in  ihrer  bewunderung 
des  starken  künstlers  gestört,  wenn  sie  ihn  als  schwachen  menschen  kennen 
lernen.  Schwerer  wiegen  die  gefährlichen  Versuchungen,  die  an  den  forscher 
selbst  herantreten.  Dürftigkeit  und  doppelsinn  der  Zeugnisse  verführen 
allzu  leicht  zu  ihrer  schiefen  raißdeutung,  die  im  brutalen  stolz  auf  un- 
befangene objectivitat  und  mit  der  freude  an  neu  entdeckten  Sensationen 
selbst  vor  unsauber  erfundenen  scandalgeschichten  nicht  zurückschreckt: 
Welcker  und  zielsichrer  Wilamowitz  haben  Sapphos  reinheit  aus  angehäuftem 
kot  ziehen  müssen,  und  in  manchen  köpfen  spiikt  immer  noch  die  Sesen- 
heimer  'affäre'  als  pikante  Jugendsünde  eines  lockern  Studenten.  Oder  aber 
das  philologisch  notwendige  streben  nach  präciser  erkenntnis  von  Situation 
und  entwicklung  verknöchert  zu  starrem  Schematismus :  man  hat  berechnen 
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Wankelmut  zorn  empfunden  und  im  lied  geäußert  —  für  modernes 
gefühl  ein  seltsames  dilemma^),  das  psj^cliologiscli  schwer  ver- 
ständlich scheint,  weil  eben  seine  lösung  gar  nicht  vorwiegend 
auf  psychologischem  gebiet  gesucht  werden  darf;  viel  mehr  ist 


wollen,  wie  oft  Walther  von  der  Vogelweide  verliebt  war,  nm  danach 
seine  erotik  exakt  periodisieren  zu  können.  Oder  in  blindem  tatsachendrang 
wird  jedes  dichterwort  ohne  rücksicht  auf  literarische  Convention  und 
poetisch  gebotene  einkleidung  biographisch  ausgequetscht:  so  hat  man 
Walthers  ritterbürtigkeit  auch  aus  dem  ritterlichen  stand  des  liebhabers 
in  seinem  tagelied  erschließen  zu  dürfen  geglaubt  (den  jüngsten  versuch 
einer  miunebiograpbie ,  von  E.  Juethe  in  seinem  H.  v.  Schwangau ,  hat 
A.  Hübner,  Arch.  f.  d.  stud.  d.  n.  spr.  132,  423  f.  gut  kritisiert). 

Speciell  gegenüber  der  mhd.  lyrik  Avird  die  rechte  auffassung  dadurch 
erschwert,  daß  die  termini  technici  minne  und  dienest  sich  durchaus  nicht 
mit  den  modernen  begriffen  liehe  und  liebesverhältnis  decken.  Erst  neuer- 
dings (ich  denke  etwa  an  Wechssler  und  Kluckhohn)  sieht  man  ein,  daß  es 
sich  hier  um  erscheinungen  mehr  socialer  und  standesgemäß -obligatorischer 
als  psychologischer  und  individuell -freierlebter  natur  handelt.  Man  redet 
immer  von  der  poetischen  Übertragung  der  miuisterialität  aufs  minne- 
wesen:  nur  wenige  dürften  gefragt  haben,  ob  und  wie  weit  der  minne- 
dienest  eine,  wenn  auch  uncodificierte,  lehnsrechtliche  realität  war,  und 
inwiefern  in  Deutschland  der  dienestman  seinem  herrn  dadurch  huldigte, 
daß  er  zu  dessen  gemahlin  (oder  einer  andern  dame  derselben  familie  oder 
Standessphäre)  in  ein  minnedienstverhältuis  trat  und  sie  vor  der  höfischen 
geseüschaft  im  lied  feierte.  Man  bedenke  dabei,  in  Avelch  sternenferner 
Unerreichbarkeit  die  hehre  frouiue  der  höfischen  lyrik  über  ihrem  unwürdigen 
Werber  thront,  und  daß  die  rolle  des  Miofdichters',  die  mau  einigen  niinne- 
sängern  mit  fug  zugesprochen  hat,  jene  Interpretation  des  minnedienstes 
als  einer  ministerialen  gepflogenheit  ziemlich  nahelegt,  weshalb  die  these, 
H.  V.  Morungen  habe  in  seinen  liedern  einer  meißnischen  priuzessin  ge- 
huldigt, vielleicht  kein  törichter  eiufall  zu  nennen  ist,  Avofern  man  nur 
diesen  dienest  nicht  mit  herzlich  naiver  Zuneigung  verwechselt.  Um  nüß- 
verständnisse  zu  vermeiden,  betone  ich  aber  ausdrücklich,  daß  ich  den 
ideellen  Wahrheitsgehalt  und  die  gefühlsechtheit  der  mhd.  lyrica  nicht 
unterschätze,  wenigstens  so  weit  sie  von  wirklichen  dichtem  stammen,  die 
ihr  eignes  innres  erleben  zu  erfassen  und  künstlerisch  stilisiert  zu  repro- 
ducieren  vermögen. 

Auf  alldiese  schwierigen  fragen  kann  ich  hier  nicht  eingehen,  ibre 
wohl  fundierte  klärung  ist  vom  zweiten  band  des  Wechsslerscheu  'cultur- 
problems  des  minnesangs'  zu  erwarten,  wenn  er  schärfer  als  der  erste 
zwischen  deutschem  und  romanischem  minnebetrieb  zu  unterscheiden  weiß. 

>)  Denn  Maupassantsche  ehemännchen,  die  ihren  trauen  trotz  genuß- 
reichster Seitensprünge  doch  innre  treue  wahren,  wird  man  nicht  gern 
zum  vergleich  heraubemühen. 
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die  gesellscliaftliclie  und  rechtliche  Stellung  der  ehefrau  im 
mittelalter  und  der  minnesang  als  Standespoesie  in  betraclit  zu 
ziehen.  Ich  muß  hier  freilich  die  Verbindung  'ehe  +  minnedienst' 
unerörtert  lassen,  aber  doch  andeuten,  daß  der  in  ihr  liegende 
contrast  dem  mittelalterlichen  menschen  selbst  durchaus  schon 
bewußt  geworden  ist.    Lichtenstein,  FD.  318,25  spricht  von 

der  vil  lieben  Jconen  min: 
diu  liünd  mir  lieher  niht  gesin, 
siviecli  doch  het  über  minen  lip 
ze  vroiiwen  dö  ein  ander  ivip\ 

und  Wolfram  hat,  wie  lied  IV  lehrte,  aus  seiner  Verheiratung 
wenigstens  für  einen  und  zwar  den  ihm  eigensten  zweig  der 
lyrik  die  natürliche  consequenz  gezogen,  er  verzichtete  aufs 
dichten  von  tageliederni)  und  —  wie  der  persönliche  zeugnis- 
wert jenes  lieds  zu  folgern  verlangt  —  aufs  erleben  von  tagelied- 
situationen,  da  ihm  die  ehe  glücklicheren  liebesgenuß  geAvährte. 
Rückschließend  muß  man  dann  also  den  kern  auch  der 
tagelieder  als  individuell  erlebt  anerkennen :  und  das  fällt  nicht 
schwer.  Denn  der  unbemäntelten  Stimmungswahrheit  ihrer 
lodernden  erotik  glaubt  man  gern,  daß  hier  nicht  nur  ein 
sinnender  künstler,  sondern  vor  allem  der  sinnliche  vollmensch 
mit  seele  und  leib  aus  den  heiligen  tiefen  eigener  urmächtiger 
leidenschaft  schöpft^)  —  wie  auch  die  in  den  minneliedern 
beliebten  und  originell  erfaßten  treffsicheren  bilder  aus  dem 
naturleben^)  in  wirklicher  liebevoller  beobachtung  und  herz- 


')  Aber  daß  er  seine  bereits  vorhandenen  tagelieder  auch  später 
noch  dem  publicum  vorgetragen  hat,  darf  nicht  bestritten  werden,  weshalb 
Walthers  tagelied,  eine  verunglückte  (nur  metrisch  selbständige)  copie  der 
Wolframschen  muster,  unzweifelhaft  in  die  zeit  ihres  Zusammenlebens,  an 
den  Eisenacher  hof  zu  setzen  ist,  der  gewiß  gerade  an  der  tageliedpoesie 
gefallen  fand. 

'^)  Nur  vergesse  man  nicht,  daß  dies  persönliche  erleben  gewiß 
nicht  die  einzige  quelle  für  Wolframs  lyrische  gefühlsnaturalistik  ist:  sie 
entspringt  zugleich  der  literarischen  reaction  gegen  die  herrschende, 
in  Reinmar  repräsentierte  empfinduugsstilisierung. 

=•)  5,20.  28.  7, 11—32.  9,  9.  17.  Besonders  fein  und  wahr  ist  der  intime 
zug  7,15  die  waltsinger  und  ir  sanc  nach  halben  sumers  teil  in  niemens 
ör  enldanc,  und  über  dem  gemütlichen  familienidyll  7, 19  vogl  die  hellen 
und  die  besten,  al  des  meigen  zite  wegnt  si  mit  gesang  ir  kint  liegt  der 
reizvolle  Schimmer  Fritz  ßeuterscher  Stimmung. 
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licher  naturfreude  wurzeln:  gleich  dem  jungen  Goethe,  der 
in  Wanderung  und  stürm  singt  und  dichtet,  zieht  Wolfram 
wachen  sinnes  durch  die  natur,  die  ihm  sein  lied  belebt,  nu 
wach  dbr  ich  und  sing  üf  herg  und  in  dem  tal  (7,  22)  . . . 

§  58.  Aber  wenn  Wolfram  bei  seiner  Verheiratung  zwar 
das  tagelied  verabschiedete,  so  hat  er  doch,  wie  schon  an- 
gedeutet, den  minnedienst  zunächst  noch  nicht  aufgegeben. 
Ich  erinnere  daran,  daß  jenes  erste  zeugnis  seiner  Verheiratung 
im  Parzival  bereits  gegen  ende  des  IV.  buchs  steht  —  jedoch 
noch  in  den  anfangspartien  des  VI.  buchs  erscheint  Wolfram 
als  minnewerber,  natürlich  über  erfolglose  minne  klagend.  Es 
sind  die  bekannten  und  schon  von  Stosch  herangezogenen 
stellen  Parz.  287, 11  ff.  und  292, 5  ff.:  strenge  und  sinnbetörende 
minne  läßt  mich  um  ein  ivip  herzenspein  {not)  leiden,  ohne 
liilfe  und  trost  zu  gewähren;  aber  ihr,  frau  minne,  seid  mir  se 
tvol  gehorn,  daz  gein  in  min  Tiranker  zorn  immer  soldc  britigen 
icort  1).  Es  ist  also  sehr  möglich,  wenn  auch  nicht  nachweisbar, 
daß  Wolfram  in  dieser  zeit  noch  ein  (verlorenes)  minnelied 
gedichtet  hätte,  eine  klage,  keine  anklage. 

§  59.  Ein  späteres  Stadium,  den  ausgang  dieses  minne- 
dienstes,  zeigt  dann  bekanntlich  das  ende  des  VI.  buchs  oder 
vielmehr  dessen  epilog  I  (114,  5  ff.,  vgl.  337,  5  f.  in  epilog  II). 
Jetzt  hat  Wolfram  seiner  dame  die  dienstliche  triuive  gekündigt, 
da  er  si  an  ivanhe  sach.  Und  ferner  erzählt  er,  daß  sein  un- 
gefügiger zorn  ihm  gegen  diese  wankelmütige  herrin  einen 
heftigen  sanc,  ein  hartes  scheltlied2)  eingegeben  hatte  (oben 
in  §  48  als  {s)  eingereiht),  so  grob,  daß  sich  dadurch  auch 
andere  damen  beleidigt  fühlten:   dar  umb  hau  ich  der  andern 


^)  Vgl.  auch  kurz  danach  293, 14  ff. :  iu  selbstirouie  preist  "Wolfram 
sich  glücklich,  von  der  minne  nichts  empfangen  zu  hahen,  da  er  ihr  sonst 
das  eigne  leben  als  zins  geben  müsse  —  also  das  motiv  vom  liebestod. 

2)  'Ob  es  eines  oder  mehrere  lieder  Avareu,  steht  nicht  geschrieben' 
bemerkt  Stosch,  Zs.  fda.  27,  314,  der  über  die  ganze  schelt-  und  ver- 
teidiguugsaffäre  vortrefflich  gebandelt  bat  und  mir  von  Kück  fast  in  keinem 
pnukt  Avirklich  widerlegt  zu  sein  scheint.  Die  möglichkeit  mehrerer 
Scheltlieder  ist  natürlich  nicht  zu  bestreiten:  aber  mir  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, daß  Wolfram  diese  specielle  und  persönliche  augelegenheit 
mehrfach  besungen  habe,  und  man  wird  mit  nur  einem,  impulsiven  und 
überscharfen  gefühlserguß  rechnen  dürfen,  mochte  auch  der  zorn  immer 
nimve  geblieben  sein. 
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Tias.  Wolfram  bekennt  sich  scliuldig-  (114, 23  f.)  und  gelobt, 
daz  Wite  nimmer  mer  gescliiht  (114,25),  d.h.  kein  derartiges 
lied  mehr  zu  singen  (denn  vom  2orn  selbst  will  er  nie  lassen 
114, 10  f.).  Und  von  nun  ab  hat  er,  wenigstens  für  längere 
zeit,  keinen  neuen  minnedienst  angeknüpft  i). 

"Wann  das  scheltlied  entstand,  ist  klar:  während  der  arbeit 
am  VI.  buch,  zwischen  jenen  anfangspartien  (s.  §  58)  und  dem 
epiIog2):  ende  1202  (frühstens)  oder  anfang  1203.  Daß  es  — 
wie  lied  IV,  der  abschied  vom  tagelied  —  im  gegensatz  zur 
üblichen  minnesingerei  der  ausdruck  eines  persönlichen  er- 
lebnisses  war  und  zwar  anscheinend  ein  höchst  realistischer,  läßt 
uns  seinen  verlust  besonders  schmerzlich  empfinden.  Aber  wir 
können  doch  von  seinem  stil  und  ethos  durch  rückscliließenden 
vergleich  wenigstens  ein  ungefähres  bild  gewinnen:  denn  ich 
hoffe  niemand  zu  verblüffen,  wenn  ich  in  einem  derben  *minne- 
lied'  Waltliers  (72,31),  das  er  bald  nach  seinem  Eisenacher 
zusammenleben  mit  Wolfram  um  1207  in  Meißen  gedichtet  hat, 
einen  nachklang  des  Wolframschen  scheltgedichts  zu  spüren 
glaube.  Unter  diesem  gesichtspunkt  erscheint  das  burlesk  freche 
Zukunftsbild  der  gepfefferten  schlußpointe  —  Walthers  spröde 
frouive  als  ...  liebeslüsterne  alte  Jungfer,  deren  vertrockneter 
leib  vom  jugendfrischen  liebhaber  nicht  die  ersehnte  minne, 
sondern  eine  gottgesegnete  tracht  prügel  bezieht! 3)  — wie  ein 

')  Noch  zu  anfaug  des  XII.  buchs  (587, 9  f.)  stellt  er  sich  und  die 
minnoere  in  gegensatz  (vgl.  ferner  532, 11  ff.  im  X.  buch).  Daß  aber  der 
Parzival  für  eine  dame  vollendet  wurde  (XVI  827,  29  f.),  vöu  der  Wolfram 
dafür  süeziu  wort  erhoffte,  kann  auf  späte  wiederaufnähme  des  minnc- 
diensts  gedeutet  werden  —  ich  glaube  nicht  recht  daran;  süeziu  looH 
werden  vielmehr  das  günstige  urteil  einer  kunstfreundlichen  protectorin 
meinen,  von  klingendem,  nicht  von  minnelohn  begleitet. 

'^)  In  jenen  klagte  er  noch  über  sein  erfolgloses  werben,  d.  h.  'über 
die  härte  der  geliebten'  (vgl.  Martin,  Zum  Parz.  114, 11,  der  das  scheltlied 
richtig  datiert  hat),  und  war  weit  davon  entfernt,  seinem  minnezorn  (über 
die  mangelnde  erhörung)  aggressiven  ausdruck  zu  verleihen  (s.  oben).  Der 
epilog  setzt  dagegen  die  treulosigkeit  der  dame  voraus:  Wolframs  minne- 
dienst muß  also  inzwischen  günstigere  aufnähme  gefunden  haben,  dann 
aber  von  ihm  wegen  der  Unbeständigkeit  der  frouwe  aufgegeben  sein, 
worauf  er  nun  doch  seinem  zorn  im  lied  luft  machte.  Und  er  ist  jetzt 
frouwen  lönes  laz  geworden  (331,10,  ebenfalls  am  ende  des  VI.  buchs; 
vgl.  auch  334,  26  if.). 

")  Die  Sache  wird  dadurch  noch  toller,  daß  dies  unglückliche  mädel 
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scharfer  reflex  des  bitterbösen  Wolfranischen  'himiors'i);  hinzu 
kommen  noch  andere  drohungen  und  Sticheleien :  lierre,  waz  si 
flüeche  liäen  sol,  sivenn  ich  nu  läse  minen  sanc,  dann  würde 
sie  zur  quantite  negl/geable  herabsinken.  Mit  ähnlich  robuster 
grobheit^)  wird  auch  Wolframs  frouive  in  seinem  wütenden 
scheltlied  durch  die  mül  gesucJcet  (P.  144, 1)  worden  sein,  was 
ihm  dann  den  gemeinsamen  hae  der  übrigen  damenweit  zuzog. 

§  60.  Darauf  antwortete  er  in  dem  epilog  zu  Parz.  I — VI 
(s.  §  59)  und,  wie  man  längst  erkannt  hat,  in  der  Strophe  III  3 
(in  §  13  als  ^beispiel'  gedruckt),  die  Stosch  mit  recht  von  den 
beiden  andern  des  III.  lieds  als  selbständiges  gedieht  abgesondert 
und  in  die  zeit  der  beendigung  des  VI.  buchs  gesetzt  hat  3), 
also  1203  entstanden.  Da  er  den  has  der  damen  nicht  auf  sich 
laden  will  (wie  114,21),  so  verspricht  er,  sich  nicht  mehr  um 
die  schult  seiner  geliebten  (wie  114,17  missetät,  gemeint  ist 
ihr  ivanc)  zu  kümmern  {das  läz  ich  sin),  vielmehr  fortab  seiner 
zähte  zu  pflegen,  womit  er  also  die  unsuht  seines  scheltlieds 
zugibt  (vgl.  114,231). 

§  61.  Zur  localisierung  von  Wolframs  lyrik  weiß  ich 
nur  zu  bemerken,  daß  die  erhaltenen  lieder  (außer  III  3)  in 
seine  vorthüringische  zeit,  das  verlorene  scheltgedicht  und  III 3 
an  den  Eisenacher  hof  gehören^). 


das  in  den  liedern  49,25.  50,19  ang-esungeue  herzeliehe  frouwelin  ist,  wie 
von  anderm  abgesehen  die  beziehungen  50,  22.  28  f^  73, 1  iind  51,  4  -^  73, 11 
zeigen.  Doch  darauf  kann  ich  hier  ebensowenig  eingehen  wie  auf  meine 
datierung  und  localisierung  des  gedichts. 

1)  In  Wolframs  geist  ist  ferner  die  travestierung  einer  überschwäug- 
lichen  minnefloskel  Reinmars  (s.  Wilmauns  z.  73, 16),  dessen  stil  auch  73,  5  f. 
überboten  wh-d  (s.  Wilmanns  z.  stelle  und  z.  73, 17). 

2)  Diese  tone  sind  in  Walthers  miunesang  so  neu  und  unerhört,  daß 
man  ihren  ausgangs-  und  anregungspunkt  suchen  muß:  und  da  ist  eben 
der  nächstliegende  das  Wolframsche  scheltlied.  Zudem  gehört  dies  (weil 
dem  VI.  buch  des  Parzival  gleichzeitig)  nach  Eisenach,  wohin  Walther 
spätestens  anfang'  1202,  Wolfram  spätestens  anfang  1203  kam:  hier  ist  es 
entstanden  und  vorgetragen,  hat  bei  den  damen  energische  Verurteilung 
gefunden  und  also  in  der  hofgesellschaft  aufsehen  erregt  —  mithin  kein 
wunder,  daß  er  auf  Walther  eindruck  machte,  der  auch  in  seiner  dichtung 
spuren  hinterließ. 

3)  Ihm  folgt  Martin,  Comment.  s.  XVI,  wo  in  'abschluß  des  VII.  buchs' 
VII  für  VI  verdruckt  ist. 

*)  Das  VI.  buch  des  Parzival  entstand  in  Eisenach  [ebenso  VII],  das 
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§  62.  Auf  (fQaoiq  und  vöf/oig  der  lieder  will  ich  nicht 
eingehen,  überhaupt  nicht  auf  ihren  stofflichen  gehalt.  Nur 
das  mag  gesagt  sein,  daß  Wolfram  auch  als  lyriker  ein  vindcere 
tvilder  mcere  bleibt,  dessen  kühne  tageliedsituationen  in  den 
bezirk  der  engen  liedthemata  die  vordem  fast  unerhörte 
Schilderung  ungebändigt  hinströmender  leidenschaft  einführen. 
Damit  wird  seine  Stellung  in  der  ziemlich  rapiden  und  deshalb 
nicht  ganz  leicht  erfaßbaren  entwicklung  des  deutschen  minne- 
sangs  bezeichnet. 

Die  lebens-  und  liebeskunst  der  Rein  mar  sehen  Sphäre 
war  höchst  compliciert,  in  sich  widerspruchsvoll  und  raffiniert. 
In  diesem  geschmeidigen  ausdruck  einer  sublimen  hofcultur 
kreuzten  sich  graziöse  gefühlständelei,  hinschmelzende  empfind- 
samkeit  und  niikrotomiscli  scharfe  seelenanalyse  —  rococo, 
Wertherstimmung  und  aufklärung.  Aber  die  traumzarte  fein- 
heit  und  spintisierende  düftelei  dieser  lebensfremden  minne- 
sentimentalität  behagte  nicht  dem  publicum,  für  das  Wolfram 
sang,  und  dessen  bild  dem  der  Eisenacher  Zuhörerschaft  (vor 
die  er  bald  danach  trat)  entsprochen  haben  mag :  der  gesunde 
weltsinn  solcher  kriegsstarken  haudegen  und  trunkfesten  zecher 
begehrte  statt  frauenhaft  idealisierter  liebescorrectheit  reellere 
kost  und  realere  kunst  und  forderte  ein  kralliges,  ein  mann- 
haftes lied.  Und  so  erlebt  der  minnesang  seine  stürm-  und 
drangperiode.  Mit  rücksichtsloser  wucht  und  Wahrheit  schäumen 
in  Wolframs  tageliedern  die  wogen  hinreißend  starker  sinnen- 
freude  über  die  grenzen  höfischer  Convention  hinweg,  und  die 
stilisierende  lyrik  wandelt  sich  diesem  original-  und  kraftgenie 
in  episch -dramatischen  realismus,  der  nach  greifbarem  milieu 
und  elementarer  gefühlsechtheit  strebt. 

Zwischen  den  beiden  extremen,  dem  Wiener  und  dem  — 
man  muß  schon  mit  leichtem  anachronismus  sagen :  Eisenacher 
geschmack,  zwischen  der  blassen  pastellkunst  Reinmarscher 
reflexion  und  der  farbensatten  glut  Wolframscher  gemälde, 
steht  die  Meißner  lyrik.    Morungen  steigt  wie  Wolfram  in 

V.  ist  noch  in  Wildenberg  (230, 13)  wenigstens  begonnen  worden  [wohin 
VIII  gehört,  zeigt  die  huldiguug  am  anfang  403,  30  ff'.].  —  Wolfram  wird 
das  IV.  licd,  das  ja  in  die  nähe  von  Parz.  IV  21G,  280".  zu  rücken  ist  (s.  §  5G), 
im  gefolge  des  grafen  von  Wertheim  gedichtet  haben  (wie  eben  Parz.  IV 
laut  184,  4). 


126  PLENIO 

die  tiefen  rein  menschlicher,  herzenswarmer  empfindung,  aber 
er  befreit  dies  feine  edelmetall  von  beschwerenden  schlacken, 
indem  er  wie  Reinmar,  nur  mit  geringerer  abstraction,  dem 
gefühlsleben  zart  stilisierten  ausdruck  verleiht. 

Die  Vollreife  Versöhnung  der  beiden  antipodischen  kunst- 
richtungen  Eeinmars  und  Wolframs  gelang  jedoch  erst  jenem 
universellen  genie,  dessen  liebeslyrik  zunächst  an  Reinmars 
Vorbild  geschult,  in  der  berührung  mit  Wolfram  dann  erstarkt 
und  schließlich  durch  Moruugens  persönliche  und  künstlerische 
ein  Wirkung  geläutert  war:  W^alther  von  der  Vogel  weide.  In 
seiner  Meißner  blütezeit  —  ich  denke  vornehmlich  an  den 
mädchenmonolog  under  der  linden  und  den  abschiedsdialog  vom 
früh  jähr  1212 1)  —  erreicht  er  die  höhe,  auf  der  er  Wolframs 
überwuchtige  gefühls-  und  Situationskraft  und  Reinmars  affec- 
tierte  Seelenweichheit  durch  veredelnden  ausgleich  mäßigt 
und  mit  Moruugens  gesunder  und  milder  natürlichkeit  in 
harmonischer  einheit  zusammenschließt. 

Doch  fast  stets  blieb  auch  Walthers  poesie  höfisch  und 
idealisierend:  und  so  folgte  ihr  wiederum  eine  unausbleibliche 
reaction,  die  in  manchem  zwar  stilisierende,  im  wesenskern 
aber  realistische  bauernkunst  Neidharts. 


Wer  die  strophik  eines  lyrikers  der  mhd.  blütezeit  dar- 
zustellen versucht  hat,  muß  das  schmerzliche  bekenn tnis  ab- 
legen, nur  halbe  arbeit  geleistet  zu  haben,  da  die  melodien 
verloren  gegangen  sind.  Die  originale  vortragsform  der 
Wolframschen  lieder  vermag  ich  nicht  wiederzugeben.  Denn 
sinngemäße  declamation,  die  allein  die  natürlichen  Zeitwerte 
der  spräche  beachtet,  ist  eben  Sprech  metrischer  Vortrag  — 
der  sang  ist  verschollen.  Und  etwa  der  versuch,  die  lieder 
in  streng  musik metrischer  scansion  herzusagen,  also  nach 
der  Vorschrift  der  rhythmischen  Schemata  mit  genauer  repro- 
duction  der  takte,  der  unterf üllungspausen,  der  schwerklingenden 
reime  u.  s.w.:  dieser  törichte  versuch  ergäbe  keinen  notdürftigen 
ersatz  des  singvortrags,  sondern  ein  widernatürliches  unding 


')  Bei  Lachmami  183,1;  bei  Wilmaunns-  s.  431  nr.  XIV;  vgl.  Paul 
z.  nr.  95  seiner  ausg.  Der  text  dieses  wundervollen  lieds  bedarf  einiger 
emendation.  Ich  werde  es  in  anderem  Zusammenhang  ausführlich  besprechen. 
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und  klapperndes  stammeln  (vgl.  Sievers,  Abb.  d.  säclis.  ges.  d. 
wiss.  21. 1  s.  37.  43.  90  unten). 

Aber  Wiedergewinnung  der  vom  dicbter  gewollten  vor- 
tragsformen  erscheint  mir  überhaupt  keineswegs  als  einzige 
und  letzte  aufgäbe  der  strophik:  sie  wird  einst  versuchen 
müssen,  höhere  ziele  zu  erreichen  und  mitbeizutragen  zur 
beantwortung  der  frage  nach  structur  und  ausdruck  der  mittel- 
alterlichen geistescultur.  Historische  betrachtung  fordert  ja 
außer  längsschnitten  auch  gelegentliche  querschnitte,  deren 
übersichtliche  flächen  aus  der  gestaltenreichen  fülle  der  er- 
scheinungen  die  wesentliche  summe  ziehen.  In  den  metrischen 
grundrissen  der  tragischen  chorlieder  wie  in  den  maßen  der 
Akropolisbauten  glauben  wir  einklang  eines  und  desselben 
attischen  oder  perikleischen  geistes  zu  vernehmen,  und  im 
rococo  tändelt  durch  verse  und  färben  die  gleiche  grazie  und 
laune.  'Und  im  mittelalter?  Sind  nicht  gewisse  verzerrte 
auswüchse  der  gotik  durch  'decadent  ziellose  geschmacks- 
zerbröcklung  und  epigonische  hypertrophie'  ebenso  charak- 
terisiert wie  Frauenlobs  Marienleichstrophik?  Und  die  im 
lauf  der  entwicklung  anschwellende  tendenz  der  gotik,  gerade 
linien  zu  brechen  und  glatte  flächen  mit  spitzem  schmuck  zu 
durchflechten,  vergleicht  sich  dem  rührigen  vordringen  des 
lyrischen  binnenreims,  der  die  ebene  geschlossenheit  der 
schlichten  versreihen  unruhig  durchkreuzt  und  in  immer 
kürzere  glieder  auflöst. 

Die  eindrücke  seiner  nordfranzösischen  Wanderungen  hat 
uns  jüngst  Friedrich  Naumann  in  seinem  feinsinnigen  büchleiu 
'im  lande  der  gotik'  mitempfinden  lassen:  ähnlich  betrachtet 
wird  auch  die  stropliik  ihre  edelste  pflicht  zu  erfüllen  vermögen 
und  mitarbeitend  hinaufführen  zu  fruchtbarem  Verständnis  der 
mittelalterlichen  menschen  und  künstler  . . .  Vorläufig  fi-eilich 
ist  das  noch  Zukunftsmusik,  die  durch  wolkenferne  luftschlösser 
rauscht:  zunächst  müssen  wir  alldie  verschiednen  verse  und 
Strophen  in  form  und  aufbau  begreifen  und  unverzagt  die 
sillaben  an  dem  vinger  mezzen. 

CASSEL,  22.  april  1915.0  KURT  PLENIO. 

')  Die  correctur  dieser  'beobachtungen'  ward  von  Hans  Harnijanz  in 
öüttingen  gelesen. 


128      PLENIO,   BEOBACHTUNGEN  ZU  WOLFRAMS  LIEDSTROPHIK, 


Nachtrüge. 

Zu  §  7  über  stoUenbau.  Auch  Scherer,  Poetik  s.  275  sucht  beziehung 
zwischen  luetrum  und  poetischer  gattuiig,  indem  er  zu  erforschen  auf- 
fordert, 'ob  sichtlich  ist,  daß  für  gewisse  Stoffe  und  dichtungsarten 
gewisse  metra  üblich  waren  und  weshalb.  Ob  strophisch  oder  unstrophisch.' 

Zu  lied  IV.  Mit  den  mhd.  (z.  t.  auch  prov.)  Umstellungen  der  gewöhnlichen 
folge  Stollen,  gegenstollen,  abgesang  (AÄB)  vergleichen  sich  genau  ver- 
schiedene altgriechische  strophenstructuren,  deren  termiui  technici  durch 
die  alexaudrinische  philologie  bewahrt  sind: 

AAB   müiÖLüöv  BAAC    n^f^Jtwrf.  (vgl.  Wolfr.  IV!) 

BAA   nQocpö.  BAAB   na?.ivo)S. 

ABA   fiEcnoö. 
So  wird  man  hier  wieder  (Beitr.  39, 309)  zur  vergleichenden  strophik 
geführt ,  wie  bereits  Scherer  a.  a.  o.  '  alle  metra  aller  nationen  durch- 
zugehen' gewünscht  hat. 

Zu  lied  IX.  Auch  von  Kraus,  Metr.  unters,  üb.  Eeinbots  Georg  s.  182  für 
unecht  erklärt,  der  ebda,  daran  erinnert,  daß  bereits  Behaghel,  Germ, 
36, 257  den  fehler  des  Lachmannsclien  textes  (dienen  st.  hsl.  Ionen)  ver- 
bessert hat.  Ohne  nötige  Überlegung  habe  ich  den  versschluß  sterb  ab  ich 
als  schlechten  angesehen  —  Kraus  nennt  ihn  mit  fug  'gut  declamiert'. 

EISEN  ACH,  25.  mai  1915.  P. 


URDEÜTSCH  K  BEI  NOTKER. 

Nachdem  die  drucklegung  der  mittelalterlichen  texte 
St.  Gallens  weit  vorgeschritten  ist  und  anderseits  die  heutigen 
mundarten  der  östlichen  Schweiz  größtenteils  bearbeitet  sind, 
scheint  die  zeit  für  Untersuchungen  über  Notkers  spräche  ge- 
kommen. 

Lit.  zu  Notker  s.  Braimes  Lb.'  176,  ferner  namentlich  Steinmeyer, 
Die  vorläge  für  De  la  Louberes  abschrift  von  Notkers  psalter:  Beitr.  33,61. 
E.Ochs,  Lantstudien  zu  Notker  von  St.  Gallen,  diss.  Freiburg  i.  B.  1911. 
Citiert  wird  im  folgenden  nach  Piper. 

Das  übrige  alt-st.  gallische  material').  Paternoster  u.  credo:  Braunes 
Lb.  8.  —  Zur  Benediktinerregel:  Seiler,  Beitr.  1,402.  2,168;  meine  nach- 
trage dazu  nach  Pipers  text:  Kürschners  Nat.-lit.  162,22,  selten-  und 
Zeilenangaben  gemäß  der  hs.  —  Das  buch  der  gelübde,  citiert  nach  Pipers 
ausgäbe:  M.  G.,  Libri  confraternitatum  IUI,  älteste  partie  um  800  ge- 
schrieben, eintragungen  bis  ins  11.  jh.  —  Die  totenbücher,  hsg.  von 
Dümmler  u.  Wartmaun:  Mitteilungen  zur  vaterländischen  geschichte,  hsg. 
vom  historischen  verein  in  St.  Gallen,  11, 1:  Das  alte  toteubuch,  geschrieben 
anfang  des  9.  jh.'s,  zusätze  bis  ins  10.  jh.  Das  große  totenbuch,  956  an- 
gelegt, eintragungen  bis  1078 -).  —  Urkundenbuch  der  abtei  St.  Gallen, 
hsg.  von  Wartmann,  Butler,  Schieß.  5  bände.  Über  die  principien  der 
benutzung  s.  unten;  zu  bedauern  bleibt,  daß  das  Zeitalter  Notkers  mit 
sehr  spärlichem  material  vertreten  ist,  für  die  zweite  hälfte  des  10.  jh.'s 
liegen  nur  12  st.  gallische  Originalurkunden  vor,  für  das  ganze  11.  jh. 
überhaupt  nur  eine  einzige.  Über  die  Urkunden  bis  zum  jähre  825: 
F.  Wilkens,  Zum  hochalemannischen  consonantismus  der  ahd.  zeit.  Leipzig 
1891.  —  Ekkeharts  IV.  (f  ca.  1060)  Liber  benedictiouum,  hsg.  von  J.  Egli: 
St.  Galler  mitteilungen  31.  —  Aus  den  historischeu  schritten  ist  wenig  zu 


*)  Von  der  heranziehung  der  glossen  wurde  aus  principiellen  gründen 
abgesehen. 

'^)  Der  formenvorrat  des  'zweiten'  totenbuches,  hsg.  von  Wartmann: 
St.  Qaller  mitteilungen  19,369,  dessen  erste  band  dem  12.  jh.  angehört,  ist 
ganz  unbedeutend. 

lieltra^';  zur  gescliitlite  der  deutschen  spräche.     11.  9 
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gewinuen ;  origiual  überliefert  sind  zudem  nur  die  annalen.  Von  den 
Annales  Alemannici  sind  die  eintragungen  882  —  926  selbständig,  von  den 
Annales  Sangallenses  majores,  angelegt  wobl  956,  diejenigen  919 — 1056: 
ausgäbe  von  Henkiug,  St.  Galler  mitt.  19,254  und  280.  Die  historischen 
erzählungen  liegen  nur  in  abschriften  vor;  der  wert  der  formen  wird 
dadurch  in  frage  gestellt,  doch  sieht  deren  mehrzahl  echt  aus.  Da  diesem 
niaterial  ein  gcAvisses  Interesse  anhaftet,  besonders  dem  Ekkeharts  IV.,  des 
Notkerschülers,  wurde  es  zur  vergleichung  herangezogen:  Vita  s.  Wibo- 
radae'),  ende  des  10.  oder  anfang  des  11.  jh.'s,  hs.  des  12.  jh.'s:  M.  Gr., 
Scriptores  4,452.  Ratperts  Casus,  zweite  hälfte  des  9.  jh.'s,  hs.  des  10. 
11.  jh.'s,  hsg.  wie  alles  folgende  von  Meyer  von  Knonau:  St.  Galler  mitt.  13. 
Ekkeharts  IV.  Casus,  hs.  um  1200:  St.  Galler  mitt.  15.  16.  Continuatio, 
ca.  1080  bis  ca.  1200,  dieselbe  Überlieferung,  und  Couradi  de  Fabaria  Conti- 
nuatio, erstes  drittel  des  13.  jh.'s,  hs.  des  15.  jh.'s:  St.  Galler  mitt.  IT'^). 

A.  Bachmanns  Beiträge  zur  schweizerdeutschen  grammatik,  Frauen- 
feld 1910  0'.:  I.  J.  Vetsch,  Die  laute  der  Appenzeller  mundarten.  Über 
urd.  Je  s.  160.  III.  J.  Berger,  Die  laute  der  mundart  des  St.  Galler  Rheintals 
(d.  h.  der  gegend  vom  Bodeusee  bis  zum  Hirschensprung)  und  der  an- 
grenzenden vorarlbergischen  gebiete.  Über  urd.  k  s.  134.  V.  F.  Enderlin, 
Die  mundart  von  Keßwil  im  Oberthurgau.  Über  urd.  Je  s.  115.  Im  manu- 
script  lagen  mir  dank  der  freuudlichkeit  der  Verfasser  vor:  die  arbeiten 
von  "W.  Wiget  über  das  Toggeuburg,  E.  Hausknecht  über  die  Stadt  St.  Gallen 
und  das  Fürsteuland  (d.  h.  den  nördlichen  teil  des  kautons  St.  Gallen  von 
Wil  bis  Rorschach),  P.  Meinherz  über  Maienfeld  und  Umgebung. 


1.    Der  auslaut  -r/. 

Die  Notkertexte. 

Urd.  I-Jc  nach  vocal: 

hlig(-)  z.b.  11568,7.  Cap.  6  fälle,  Ps.  2  fälle,      pög  1502,5.   Int. 

cJieg  I  780,  29.  Cap.  dig  I  403,  6.  Cat.  (hs.  B  s.  u.).      säg  I  495,  2. 

Cat.    sJcrlg  I  831,  26.  Cap.    gesnuig  II  270, 10.   Ps.     strig  II  585,  8. 
Ps.  4  fälle. 

Andere  Schreibungen :  gJi :  rögJi  I  494,  24.  Cat.  1 ,  Int.  2  fälle.  rtigJi 
11130,27.  Cap.  1,  Ps.  2.  mätoscregJi  11448,24.  Ps.  strigJi 
11216,11.  Ps.  —  c:  blic-  1707,17.  Cap.  rüc-  1704,17.  Cap.  — 
cJi:  hlicJi-  II 319, 1.  Ps.  2.  dkJi  1 403,  6.  Cat.  B.  riicfi  II 48,  21.  Ps. 
stricJi  11117,25.  Ps.  4.  —   (Ji:  cJieh-  II  175,24.  Ps.  ist  nebeuform). 


1)  Die  viten  des  Gallus  und  Otmar  sind  auf  der  Reichenau  geschrieben; 
die  "wundererzähluugen  bieten  nichts. 

2)  Kurze  Charakteristik  der  für  den  historiker  wichtigen  alt-st.  gallischen 
literatur  bei  H.  Bikel,  Die  wirtschaftsverhältnisse  des  klosters  St.  Gallen 
von  der  gründuug  bis  zum  ende  des  13.  jh.'s.   Freiburg  i.  ß.  1914,  s.  III. 


Übersicht : 

ISfif 

8gh 

Cat. 

2 

1 

Int. 

1 

2 

Cap. 

8 

1 

Ps. 

7 

4 

Urd.  h  nach 

n: 
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2e  8  cÄ 

—  1 


äicht : 

2ig  +  12g  im 
silbeuauslaiit 

2gh 

2c  +  8 

Bo.            9  +  3 

— 

1-2 

Cap.         4  +  1 

— 

1  +  - 

Ps.          11  +  8 

2 

1  +  6 

dang  I  33,27.  Bo.  5,  Ps.  7.  s^än^/  I  291,32.  Bo.  1,  Cap.  3,  Ps.  2. 
träng  subst.  I  73, 12.  Bo.  1,  Ps.  1;  praet.  I  810, 18.  Cap.  1,  Ps.  1. 
getring  imp.  1290,24.  Bo.  icäng  1315,12.  Bo.  —  Ferner: 
hängtön  II  572, 15.  Bo.  1,  Ps.  1.  scängta  I  252, 15.  Bo.  1,  Cap.  1, 
Ps.  1.      trangiost  II  227, 4.  Ps.      tcangton  II  287, 17.  Bo.  1,   Ps.  5. 

Andere  Schreibungen:  gh:  dangh  II  510, 18.  Ps.  2.  —  c:  gedanc  II  536,9. 
Ps.      stänc-  I  787,  6.   Cap.     Ferner  hancta  1 154,  24.   Bo.      scäncta 

I  253,  5.  Bo.  bescräncta  II 152, 9.  Ps.  trtränctost  II  244,  20.  Ps. 
wancta  II  526, 13.    Ps.  4.  —   ch :   chlanch  II  606, 17.   Ps.    gedanch 

II  305,  20.  Ps.  5.  tranch  praet.  II  492,  6.  Ps.  2.  Ferner  tränchta 
II  314, 19.  Ps.  3.      zcänchton  II  423, 13.  Ps. 


8  c/j  +  4 


8  +  4 

Die  gesamtsumrae  für  urd.  A7i;  und  nk  im  absoluten  auslaut  ist  mitliin: 
42  g,  10  gh,  4  c,  16  ch. 

Die  psalmenglosse. 

Urd.  kk :   die  Schreibung  -g  fehlt.  —  strich  II  26, 13.  —  siecch  11  216, 4. 
Urd.  A  nach  n:    kedang   11134,5.    —    10  ch:   danch-   1181,21.   2  fälle. 

ünderscranch  II 203,  22.    stanch  II 32,  24,  5  fälle,    tranch  11 247, 19. 

tinch  II  49,  5. 

In  der  beurteilung  von  Xotkers  zeiclieu  -g  sind  Wilkens 
s.  50.  53,  81  und  Heusler,  Anz.  fda.  19,41  von  der  beobachtung 
ausgegangen,  daß  in  den  meisten  dialekten  der  Schweiz  urd.  JcJc 
und  Ji  nach  nasal  affricata  geworden  sind.  Sie  hatten  sich 
infolgedessen  zu  der  annähme  genötigt  gesehen,  -g  sei  das 
zeichen  für  einen  hj'potlietischen  unaspirierten  Verschlußlaut 
(fortis),  der  späterhin  von  der  inlautsaffricata  vcixl rängt  worden 
sei.  Bereits  Wintelei-,  Kerenzer  ma.  s.  59  und  Bachmann,  Beitr. 
zur  gesell,  der  schweizerischen  gutturallaute  s,  52  hatten  aber 
darauf  hingewiesen,  daß  in  bestimmten  gegenden  der  östlichen 

9+ 
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Schweiz  nicht  affricata,  sondern  fortis  herrscht.  Eine  Über- 
sicht über  die  fortissprechenden  landschaften  gibt  Bachmaun, 
Geogr.  lexikon  der  Schweiz  5, 61.  Das  fortisgebiet  zerfällt  in 
zwei  teile,  einen  nördlichen,  gebildet  durch  Mittel  -  und  Ober- 
thurgau,  ein  stück  des  Toggenburgs,  das  Fürstenland  mit  aus- 
nähme der  Stadt  St.  Gallen,  und  einen  südlichen,  umfassend 
das  Gasterland,  den  kanton  Glarus,  das  St.  Galler  Oberland 
vom  Hirschensprung  aufwärts  und  das  Churer  Rheintal  i).  Mit 
Bolmenberger,  Zs.  fdpli.  45,  371  und  Enderlin  schließe  ich  mich 
der  auffassung  Bachmanns  a.  a.  o.  an,  daß  die  fortis  nicht  als 
unterbliebene  lautverschiebung,  Winteler  s.  60,  sondern  als 
Substitution  der  romanischen  bevölkerung  für  die  alemannische 
affricata  zu  betrachten  sei.  In  den  gebieten,  in  denen  die 
Romanen  überwogen,  drangen  bei  der  aufnähme  des  deutschen 
ihre  modificationen  der  alemannischen  laute  durch.  Als  dar- 
stellung  einer  deutschen  mundart,  die  zu  den  jüngsten  auf 

1)  Die  genauen  grenzen  des  nördlichen  teils:  die  linie,  in  der 
der  kanton  Thurgau  durchschnitten  wird,  ist  im  sommer  1914  durch  prof. 
Bachmauus  Schweizerdeutsches  kränzchen  festgestellt  worden.  Beginnend 
zwischen  Tägerwilen  und  Emmishofen,  läuft  sie  zwischen  Eugwileu  und 
Lippoldswil,  zwischen  Eugwang  und  Märstetten,  dann  in  scharfer  biegung 
südlich  von  Märstetten  und  Ottoberg  nach  Burg,  darauf  südlich  von  Wein- 
felden  und  westlich  von  Bußnaug  —  Weinfelden  wird  also  in  auffälliger, 
offenbar  junger  curve  ausgeschlossen  — ,  östlich  von  Oppikon,  von  Märwil, 
zwischen  Tobel  und  Landerswil,  zwischen  Degerschen  und  Braunau,  östlich 
von  Bettwiesen.  Hier  erreicht  sie  den  kanton  St.  Gallen,  indem  sie  sich 
zwischen  Müiichwilen  und  Sirnach  Avestlich  und  Bronschhofen  und  Wil 
östlich,  westlich  von  Rickenbach  (laut  eigenen  erhebungen)  weiterzieht. 
Der  fortgang  durch  das  Toggenburg  ist  dargestellt  von  Wiget,  die  grenze 
geht  westlich  von  Kirchberg,  von  Lütisburg,  dann  um  Bütschwil  herum 
über  die  Tliur  und  scheidet  die  gemeinden  des  Neckertales  vom  haupttal. 
Um  Hemberg  herumbiegend,  mündet  sie  in  die  grenze  des  kantons  Appenzell, 
der  sie  nach  norden  und  osten  folgt,  wobei  vom  kanton  St.  Gallen  außer 
der  Stadt  die  kleinen  orte  Fürschwendi  und  Grub  affricata  sprechen  (Haus- 
knecht) ;  auf  der  grenze  der  st.  gallischen  bezirke  Rorschach  und  Unter- 
rheintal kehrt  sie  westlich  von  Stad  zum  Bodensee  zurück. 

Die  untere  grenze  des  südlichen  teiles :  im  Südwesten  beginnend,  folgt 
die  linie  der  westlichen  Glaruer  kantonsgrenze,  westlich  des  Schwyzer 
dorfes  Reichenburg  die  Linth  überschreitend,  gelangt  sie  durch  Utznach 
und  Ernetschwil  auf  die  berghohe  (feststellungen  des  genannten  seminars 
von  1908  und  1915),  der  Speer-  und  Churfirstenkette  entlang  laufend,  quert 
sie  das  tal  der  Simmi  östlich  von  Wildhaus,  um  dem  Alpsteia  entlang  den 
Hirschensprung  zu  erreichen. 
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altiomauiscliem  boden  gehört,  ist  die  arbeit  von  Meinlierz  über 
Maienfeld  von  interesse.  —  Die  beiden  teile  des  fortisgebietes 
sind  geschieden  durch  das  Toggenburg,  den  kanton  Appenzell 
und  das  Eheintal.  Ob  in  gewissen  teilen  dieses  zAvischenraumes 
früher  auch  fortis  gegolten  hat,  bleibt  abzuklären;  zweifellos 
gilt  die  affricata  an  bestimmten  orten  von  jeher,  so  in  der 
Stadt  St.  Gallen  1).  Von  Wichtigkeit  für  einige  der  unten  zu 
erörternden  fragen  wird  sein,  daß  im  Eheintal  anderweitige 
gutturale  eigentümlichkeiten  auftreten,  die,  in  parallele  stehend 
zu  erscheinungen  in  Maienfeld  und  Chur,  gleichfalls  als  ro- 
manische Substitutionen  zu  deuten  sind. 

Wo  Notker  geboren  wurde,  ist  nicht  überliefert,  Meyer 
von  Knonau,  Jahrb.  f.  Schweiz,  gesch.  2, 106;  wohl  nicht  allzu- 
weit von  der  heimat  seines  oheims  Ekkeharts  I.  Daß  aber 
Notkers  spräche  die  des  fortisgebietes  ist,  kann  nicht  in  zweifei 
gezogen  werden.  Das  zeichen  (j  im  auslaut  für  urd.  lik  sowie 
h  nach  nasal  entspricht  durchaus  der  heutigen  fortis.  Auf  die 
unumgänglichkeit  dieser  identificierung  wies  pro!  Bachmann 
schon  vor  anderthalb  Jahrzehnten  im  colleg  hin.  Nachdem 
Bohnenberger,  Beitr.  31,422  dargetan  hat,  daß  in  ahd.  zeit 
südalem.  (j  im  auslaut  reine  fortis  bedeutet,  hat  sie  als  völlig 
gesichert  zu  gelten.  Es  wäre  offenbar  gegen  jegliche  methode, 
wollte  man  den  heutigen  laut  und  das  frühere  zeichen,  das 
denselben  laut  bedeutete,  voneinander  trennen.  —  Über  den 
gleichartigen  fall  -sg  s.  die  erörterung  der  gruppe  5/1-.  —  Die 
Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  daß  die  auslautsfortis  für 
urd.  lüi  und  k  nach  nasal  ursprünglich  aspiriert  war,  so  war  die 
nachahmung  der  alemannischen  affricata  noch  enger.  Irgend- 
wann vor  Notker  ließ  man  den  hauch  fallen. 

Die  feststellung,  daß  Notker  dem  fortisgebiet  angehört, 
ist  nun  nicht  ohne  weiteres  auf  die  gesamte  klosterliteratur 

')  Abgesehen  von  der  inneren  Wahrscheinlichkeit,  daß  die  stadt  kaum 
einen  Wechsel  durchgemacht  haben  wird,  haben  mir  umfängliche  uach- 
forschuugen  in  der  literatur  nichts  gegenteiliges  ergeben.  Untersucht 
wurden  neben  dem  Urkundenbuch  bände  III  —  V  ausgedehnte  partien  des 
in  den  St.  Galler  mitteilnngen  gedruckten  sowie  des  handschriftliclien 
materials  des  14.  und  15.  jh.'s.  Eine  einzige  abweichende  form  kann  in 
ihrer  isoliertheit  nichts  beweisen  und  ist  anders  zu  erklären,  s.  die  an- 
raerkung  unter  4.  A. 
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auszudehnen.  Wenn  Wilkens  an  eine  sprachliche  einheit  des 
klosters  glauben  will,  so  geht  er  sicher  zu  weit,  mag  es  auch 
an  beeinflussuiigen  und  niischungen  nicht  gefehlt  haben.  Jeden- 
falls aber  darf  angenommen  werden,  daß  die  fortisaussprache 
gut  vertreten  war.  Die  mönche,  deren  herkunft  wir  kennen, 
stammen  aus  verschiedenen  gebieten.  Sehen  wir  von  den  Rätern, 
den  Welschen,  den  Iren  ab,  so  kennen  wir  je  einen  aus  Zürich, 
aus  der  Wiler  gegend,  aus  Jonschwil  im  unteren  Toggenburg, 
aus  Herisau  in  Appenzell  oder  Goßau  im  Fürstenland,  aus  dem 
Oberthurgau,  vom  nordufer  des  Bodensees:  Meyer  von  Knonau 
a.a.O.  s.lOo;  EkkehartIV.  ist  wohl  einElsässer:  J.Egli,  St. Galler 
mitteil.  31,  s.  I.  Dürften  wir  dieser  auslese  Proportionalität 
zusprechen,  so  würde  sich  ergeben,  daß  die  fortisleute  ungefähr 
die  hälfte  der  deutsclien  klosterinsassen  bildeten.  Zu  beachten 
ist  jedenfalls,  daß  Notker  Labeo,  der  in  früher  Jugend  eintrat, 
seine  fortes  nicht  aufgab,  ja  sie  auch  seinen  schülern  gegen- 
über beibehielt.  —  Natürlich  wäre  es  sehr  willkommen,  wenn 
die  Urkunden  Schlüsse  auf  die  spräche  der  einzelnen  Schreiber 
erlaubten:  ob  Ratpert  seine  Züricher  affricata  ausgetauscht 
hat,  ob  Moengal-Marcellus,  als  er  deutsch  lernte,  sich  auf  die 
affricaten-  oder  auf  die  fortisseite  oder  wohin  sonst  schlug,  u.s.w. 
Solchen  wünschen  kommt  das  material  nicht  entgegen:  eine 
gewisse  inconsequenz  in  der  Orthographie,  —  selbst  männer 
wie  Notker  Balbulus  schreiben  nicht  einmal  den  eigenen  namen 
durchgängig  gleich,  —  die  möglichkeit  des  anschlusses  an 
ein  muster,  und  hauptsächlich  die  spärlichkeit  des  materials 
des  einzelnen  Schreibers  verhindern  derartige  feststellungen.  — 
Es  ergibt  sich  aus  dem  gesagten,  daß  man  sich  bei  gewissen 
formen  der  tatsache  erinnern  darf,  daß  neben  Vertretern  anderer 
dialekte  auch  fortisleute  an  der  klosterliteratur  mitgeschrieben 
haben.  Zu  beweisen  jedoch,  das  ist  klar,  vermag  die  übrige 
St.  Galler  literatur  für  Notker  nichts.  Ihre  vergleichung  dient, 
da  eine  anlehnung  Notkers  an  auswärtige  Vorbilder  innerhalb 
der  hier  behandelten  lautgruppe  nirgends  wahrscheinlich  wird, 
zum  Verständnis  von  Notkers  leistung,  zur  Scheidung  dessen, 
was  bei  ihm  überkommen,  was  eigen  ist^). 

1)  Die  Verwendung  des  Urkundeubuches  hat  sich,  abgesehen  von  einer 
gleich  zu  nenneudeu  erweiterung,  auf  diejenigen  uumniern  zu  beschränken, 
die   von   St.  Galler   niüuchen   geschriebeu  sind,   wobei  nur   die   originale 
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Daß  die  mit  -g  in  den  Notkertexten  als  minorität  con- 
currierenden  Schreibungen  g}i,  c,  ch  unecht  sind,  zeigt  ihre 
Verteilung  auf  die  verschiedenen  Schriften.  In  der  psalraen- 
glosse  herrscht  ch.  Dieselben  sclireibungen  treten  auch  für 
urd.  g  auf:  Wardale,  Darstellung  des  lautstandes  in  den  psalmen 
Notkers  s.  57,  Ochs  s.  26.  Man  kann  sie  demnach  als  rein  ortho- 
graphisch betrachten.  Doch  ist  wenigstens  für  die  psalmen- 
glosse  eine  andere  deutung  wahrscheinlicher.  Für  urd.  g  im 
auslaut  finde  ich  in  diesem  texte  folgende  Verteilung  der 
Schreibungen:  im  ganzen  120  </,  ^h  ch,  35  c,  9  ä;,  1  gh,  ige; 
speciell  nach  n:  12  g,  41  ch,  8  c,  1  gh.  ch  erscheint  somit  für 
urd.  ^  nach  n  in  68%  der  fälle,  für  urd.  ä;  in  91  o/o.  Die 
Schreibung  ch  für  urd.  k  zeigt  also  weit  größere  consequenz, 
so  daß  es  bereclitigt  erscheint,  die  beiden  zeichen  voneinander 
zu  trennen  und  für  ch  <  urd.  k  eine  lautliche  begründung  zu 
suchen.  Kelle  hat  Untersuchungen  z.  Überlieferung,  Übersetzung, 
grammatik  der  psalmen  Xotkers  s.  47  gezeigt,  daß  sich  die 
spräche  des  glossators  sehr  deutlich  von  Notker  unterscheidet. 


berücksichtigt,  alle  copien  beiseite  gelassen  wurden.  Die  Zugehörigkeit 
des  Schreibers  zum  kloster  wird  in  der  mehrzahl  der  fälle  dadurch  sicher 
gestellt,  daß  er  sich  als  mönch  bezeichnet  oder  an  ganz  verschiedenen 
orten  schreibt.  Versagen  diese  beiden  kriterien,  so  stützt  sich  die  ent- 
scheidung  auf  H.  ßreßlau,  Forschungen  zur  deutschen  geschichte  2ü,  1, 
sowie  auf  Pipers  und  Wartmanns  conmientare  zum  Buch  der  gelübde  und 
zu  den  totenViüchern,  deren  nachweise  freilich  nicht  ganz  selten  zweifelhaft 
erscheinen.  Daß  in  einer  anzahl  von  fällen  über  eine  gewisse  Wahrschein- 
lichkeit nicht  hinauszukommen  ist,  muß  bei  der  lückcnhaftigkeit  des 
raaterials  in  den  kauf  genommen  werden  und  hat  hier  auch  nicht  viel  zu 
bedeuten,  da  eigenartigkeiten  des  fornienbestandes  von  selbst  heraustreten. 
Zu  den  möuchsurkunden  stellt  sich  eine  sehr  viel  kleinere  zahl  von 
uikunden,  die  von  anderen  bänden  innerhalb  des  fortisgebietes,  der  dialekt- 
heimat  Notkers,  geschrieben  sind.  Voraussetzung  für  die  Verwendung  der- 
selben ist  natürlich,  daß  nicht  der  Schreiber  nachweisbar  oder  wahrscheinlich 
einem  andern  dialektgebiet  angehört.  Mit  einer  einzigen  ausnähme,  nr.  10, 
sind  alle  im  nördlichen  teil  des  fortisgebietes  geschrieben,  was  nicht  nur 
in  den  geographischen  Verhältnissen  seinen  grund  hat,  sondern  auch  darin, 
daß  noch  zu  Notkers  lebzeiten  von  dem  gebiet,  das  heute  den  südlichen 
teil  bildet,  wohl  erst  der  unterste  landstrich,  das  westliche  Gasterland, 
germanisiert  war.  —  Die  nach  diesen  principien  getroffene  auswahl  aus 
dem  IJrkundeubuch  ist,  nach  der  Chronologie  der  Schreiber  geordnet,  als 
Anhang  I  registriert.  Die  nummern  von  1 — 5582  finden  sich  im  I.,  die  von 
:w:j  — 778  im  II.,  die  von  77'J  — 820  im  III.  bände  des  Urkunden buches. 
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Es  wird  damit  wahrscheinlich,  daß  er  nicht  auch  dem  relativ 
beschränkten,  mithin  sprachlich  wohl  ziemlich  einheitlichen 
fortisgebiet  angehört  i)-  Dann  ist  er  offenbar  Vertreter  eines 
eigentlich  hochalemannischen  dialektes,  daraus  wird  sein  con- 
sequentes  cli  für  urd,  h  nach  n  verständlich :  es  ist  das  zeichen 
für  die  affricata.  Bestätigimg  bringt  die  form  stccch]  strich 
steht  nicht  im  wege,  da  ch  für  postvocale  affricata  auch  in- 
lautend vorkommt.  Das  isolierte  g  in  Jcedang  hat  als  eine 
nachahmung  der  Notkerschen  Orthographie  zu  gelten,  wie  solche 
auch  sonst  zu  verzeichnen  sind,  vgl.  Ochs  s.  5.  —  S.  hierzu 
die  erörterung  des  anlautes. 

Die  übrigen  St,  Galler  texte. 

Urd.  JcJc  nur :  Friccouve  Ekkeharts  Casus  s.  228.  —  Frkhgoive  Vita 
Wibor.  s.  456. 

Urd.  Ä;  nach  n:  c:  kiclanc  Bened.-regel;  Iviidanc  Urk.  nr.  368.  624, 
Dancrat,  -pert"^)  in  Urkunden  von  nr.  76 — 803  11  fälle.  —  ch: 
Eräanch  787,  Thanchrat,  -o7/' 155  — 636  6  fälle,  illanch  Ekkeharts 
Lib.  beued.  285,46.  —  h:  Danhrat  Buch  der  gelübde  120,24. 
Piper:  manus  rudis  et  imperita  artis.    trank  Bened.-regel. 

Von  diesen  zeichen  kann  c  dasselbe  bedeuten  wie  Notkers  g, 
besonders  gilt  das  für  die  Benediktinerregel,  die  auch  urd.  g 
im  auslaut  durchweg  c  schreibt,  ch  läßt  die  beiden  erwähnten 
deutungen  zu. 

Notkers  g  erscheint  also  weiter  im  ahd.  St.  Gallen  nirgends. 
Ob  zufällig  oder  nicht,  bleibt  unwesentlich.  Jedenfalls  erkennt 
man  in  der  Schreibung  eine  überlegte,  phonetisch  orientierte 
consequenz.  Der  von  urd.  g  nicht  verschiedene  laut  bekam 
trotz  seiner  c  enthaltenden  entsprechung  im  wortinnern  kein 
besonderes  zeichen.  Die  tendenz  nach  graphischer  einfachheit 
wird  sich  auch  weiterhin  ausprägen. 

Es  ist  von  Interesse,  daß  g  als  zeichen  für  auslautende 
fortis  im  spätem  mittelalter  wiederkehrt.  Seit  dem  12.  13.  jh. 
erscheinen  in  den  Urkunden  für  urd.  Jck  und  k  nach  n  inlautend 
und  auslautend  die  fremden  Schreibungen  k,  kJc,  ch,  gk,  da- 
neben werden  auch  die  althergebrachten  ch,  ev.  cch  verwendet. 


*)  Mit  II  459, 19,  wo  der  begriff  ref/io  mit  tmregöiiue  illustriert  wird, 
ist  trotz  Kelle,  Lit.-gesch.  272  für  die  heimatsbestimmuug  nichts  zu  machen. 

-)  Zwecks  besserer  Übersicht  wird  auf  die  erwähuung  hier  belangloser 
unterschiede  wie  Thanc-,  Dhanc-,  Baue-  verzichtet. 
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Hie  und  da  aber,  es  handelt  sich  meist  um  äbtische,  Wiler 
und  ßischofszeller  Urkunden,  hat  sich  die  fortis  in  der  schrift 
durchgesetzt.  Im  wort-  und  silbenauslaut  nach  n  tritt  seit  dem 
jähr  1300  in  einigen  belegen  g  auf,  sonst  das  zeichen  für  urd.  ^: 

dangbaren  Urk.-buch  V  nr.  2840.  hangt  ich,  hangtin  icir  III 1118. 
1133.  1135.  anhang  12  (s.  8i7).    Bangivile  III  1268. 

Die  noch  selteneren  fälle  mit  fortisbezeichnung  im  postvocalen 
auslaut  zeigen  gg: 

digg  'oft'  IV  2042.  2051.  Vgl.  die  Verhältnisse  des  inlautes  iu 
abschnitt  3. 

2.   Die  Spirans. 

Die  Vertretung  von  urd.  h  im  auslaut  nach  vocal  und 
und  liquida  ist  h\  daß  mithin  das  an  entsprechender  stelle 
im  inlaut  erscheinende  ch  spirans  bedeuten  muß,  ist  längst 
erkannt.  Es  kann  daher  hier  zugunsten  der  üblichen  an- 
ordnung  inlaut  —  auslaut  auf  die  logisch -deducierende  aus- 
laut—  inlaut  verzichtet  werden. 

A.    Nach  vocal. 
I.   Inlaut. 
Die  Notkertexte  zeigen  neben  dem  allein  echten  ch  die 
folgenden  geringfügigen  ausnahmen: 

g:  gesprögen  1461,22.  Cat.  A.  sümeltgiz  1463,18.  Cat.  A.  — 
h:  zegelihemo  lHb8,9.  Mus. N.  logelihiz  14:07,2.  Cat.A.  gemählihi 
I  286,  8.  Bo.  tüohis  I  402, 2.  Cat.  A.  Kelle,  UntersuchuDgeu  s.  49 
s/;re/ieH«/s  1128,26.  Ps. U.  ist  lesefehler. —  hch:  Jcemähcha  1701, i4. 
Cap.  mannolih\chen  11  511, 4:.  Ps.  gewärrahchunga  1596,4:.  Syll. — 
eck:  da  cch  Notkers  Vertretung  von  urd.  kk  im  inlaut,  urd.  kk 
aber  in  den  folgenden  fällen  ausgeschlossen  ist,  liegt  schlechtweg 
Schreibfehler  vor:  kemacchm  1179,14.  Bo.  D.  ^^rt'ccÄa  I  614, 18. 
Syll.  sprecchenne  1G70,23.  674,24.  Rhet.G.  1137,12.  Ps.  spricchet 
II 620, 7.  Ps.  W.  Dagegen  ist  in  den  folgenden  fällen  urd.  kk 
möglich,  im  zweiten  fall  das  ursprüngliche;  die  formen  mit  cch 
sind  also  wohl  secundär  eingesetzte  doppelformen :  äccher-  I  780,  24. 
Cap.  neben  ächer{-)  1  44, 7.  Bo.  8  fälle,  ecchert  II  235, 4.  Cat. 
4  fälle,  wovon  je  einer  in  A  und  B  mit  ch,  Ps.  21  fälle,  wovon  in 
R  gegenüber  U  2  mit  ch,  neben  echert  1 16,26  passira,  ca.  140  fälle, 
wovon  Cat.  12  (+ 2;,  Ps.  37  (+ 2).  nuccheten  II  132,9.  Ps.  neben 
nüchet  158,30.  Bo.  2,  Cap.  2.     wäccherören  11307,22.  Ps.  neben 
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ivacherer  1799,16.  Bo.  1,  Cap.  4,  Ps.  1.  Ötaccheren  16,5.  Bo. 
neben  OiacJier  I  5, 16.  Bo.  2.  —  Die  rediiction  von  söltch . .  und 
ivelich  . .  s.  Anhang  II. 

Die  psalmenglosse.  Die  ausnahmen  sind  im  Verhältnis 
etwas  häufiger: 

hh:  fluöhhonto  II 472, 2.  —  h:  mihila  1196,25.  siehen  11429,12.— 
lieh :   sihchiire  II 174, 17.    —    cch :   precchente   II  243, 25.     frecchi 

11470.1.  Ikchamo  11  Söi,  6.  raccho  11292,21.  kereccha  II  2b8,19. 
recchinde  11  413,  24.     irricche  1.  sing.  II  429, 2.     gericche  dat.  sing. 

11326.2,  4  fälle. 

Pater  noster  und  credo :  2  hh.  —  Die  Benediktinerregel : 
Die  häufigste  Schreibung  hh  sowie  die  häufigen  lieh  und  ch 
bieten  kein  besonderes  Interesse,  Seilers  darstellung  erweckt 
mit  unrecht  den  eindruck,  als  ob  für  ch  die  Verwendung  nach 
dunklem  vocal  charakteristisch  wäre.  Die  paar  belege  in  den 
abschnitten  1  und  5  können  ihrer  geringen  zahl  wegen  für 
allgemeine  auf  Stellungen  nicht  verwendet  werden;  in  denjenigen 
abschnitten  aber,  2.  4.  6.  8,  wo  ch  häufiger  geschrieben  ist, 
bilden  die  fälle  nach  hellem  vocal  ungefähr  jene  mehrheit, 
die  diese  Stellung  gegenüber  der  Stellung  nach  dunklen  vocalen 
überhaupt  besitzt;  mit  andern  werten:  zwischen  der  Verwendung 
von  ch  nach  hellem  und  der  nach  dunklem  vocal  ist  kein  unter- 
schied. —  Dagegen  verdient  die  Schreibung  h  aufmerksamkeit. 
Den  33  auf  sechs  abschnitte  verteilten  /*  nach  hellem  vocal 
stehen  bloß  3  fälle  nach  dunklem  vocal  gegenüber,  verteilt  auf 
drei  verschiedene  abschnitte.  Beachtenswert  ist  auch  municho 
17,  7  mit  übergeschriebenem  c.  Die  frage  drängt  sich  auf,  ob 
hier  eine  lautliche  erscheinung  durchschimmere. 

AYährend  im  größten  teil  der  Ostschweiz  heute  nur  die 
eine  velare  spirans  gesprochen  wird,  constatiert  Vetsch  für 
den  östlichsten  teil  des  kantons  Appenzell,  daß  ältere  leute 
nach  hellem  vocal  —  und  auch  in  andern  Stellungen  —  pala- 
talen  reibelaut  sprechen.  Und  für  das  St.  Galler  Rheintal  stellt 
Berger  allgemein  fest:  auf  velaren  vocal  folgt  velarer  reibelaut, 
auf  Palatalen  palataler.  Zusammenhang  mit  den  schwäbischen 
Palatalen  ist  nicht  anzunehmen,  da  diese  als  secundäre  ent- 
wicklungen  aufzufassen  sind:  Kaufl'mann,  Gesch.  d.  schwäb.  ma. 
s.  237,  Fischer,  Geographie  s.  68.  Die  historische  beurteilung 
hat  anzuschließen  an  die  darlegungen  Bachmanns,  Lex.  5,  61 
anm.  0 :  daß  in  den  gegendeu,  die  die  romanische  fortis  sprechen, 
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zugleich  die  tiefe  spirans  gesprochen  wird,  ist  auffällig.  Wenn 
das  Churer  Rheintal  einen  'weiter  vorn  artikulierten  reibe- 
laut,  der  mehr  wie  starkes  bez.  geminiertes  li  klingt'  zeigt  — 
Meinherz  setzt  nun  für  Maienfeld  direct  hauchlaut  an  — ,  so 
haben  wir  ähnliches  für  das  nördliche  gebiet  vorauszusetzen. 
Im  laufe  der  Jahrhunderte  ist  dann  aus  der  nachbarschaft  das 
tiefe  ch  eingedrungen.  —  Yen  diesem  gesichtspunkt  aus  kann 
offenbar  die  rheintalisch-ostappenzellische  doppelheit  ohne 
Schwierigkeit  als  Übergangsstufe  zum  allgemeinen  velar  be- 
trachtet werden.  Das  vorarlbergische  gebiet  rechts  des  Rheins 
und  die  drei  Schweizer  dörfer  in  der  Rheinebene,  Widnau, 
Schmitter.  Diepoldsau,  sind  auf  der  ersten,  der  'Maienfelder' 
stufe  stehen  geblieben  und  sprechen  hauchlaut.  Vielleicht 
genügt  auch  die  annähme,  die  rheintalische  lautgebuiig  sei 
die  ursprüngliche  romanische  Substitution  ihres  gebiet  es.  Und 
der  westlicheren  gebiete.  Doch  scheint  die  erste  annähme 
wahrscheinlicher.  Auf  jeden  fall,  wenn  lieute  so  nahe  bei 
St.  Gallen  neben  der  velaren  auch  palatale  spirans  gesprochen 
wird,  so  besteht  die  möglichkeit,  daß  die  doppelheit  im  ahd. 
Zeitraum  noch  über  das  Fürstenland  und  die  anderen  fortis- 
gegenden  ausgebreitet  war.  Daß  hier  damals  —  neben  der 
fortis  —  noch  ein  dritter  'romanischer'  gutturallaut  existiert 
haben  düifte,  £.  die  erörterung  des  anlautes,  kann  die  Avahr- 
scheinlichkeit  der  annähme  erhöhen. 

In  den  weiteren  texten  findet  sich  durchweg  ch,  mit  aus- 
nähme der  Urkunden,  wo  neben  ch  verschiedene  andere  zeichen 
erscheinen : 

lih:  Hahihhonis  nr.209,  Hillnhho  10,  Lahha  102.  Die  beiden 
ersten  belege  stammen  nicht  von  St.  Galler  niöuchen,  die  Zuweisung 
des  dritten  ist  unsicher.  —  hch:  Rihchinbah  '  Reichen l)ach'  369, 
mhchini  393. —  cch:  Chuchelebaccharro  643.—  ausfall:  Tegarasgai 
367,  Roinc  516  (2  mal).  629. 

Eine  größere  gruppe  bilden  die  formen  mit  h,  23  fälle, 
die  sich  ziemlich  gleichmäßig  über  die  zeit  bis  900  verteilen: 

Fatahimvilare  381,  l'uhihorn  652,  juhos,  Eorscaho  (3 mal)  444, 
Haiaho  684,  Teyarascahe  86.  131.  —  Adalrihi  285,  Alberihi  271, 
Erihi  719,  Candrihesivilare  190,  Htmiho  135,  -kiriha  684,  Munt- 
hariheshuntari  134.  684,  Niuvirihishtison  (3  mal)  541,  liihinhah 
135,  Rihini  426,  lioudleihi  238,  Sicjurihi  130,  Speihingnm  624, 
yViUiho  GU6,  Wisirihiscdla  222. 
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Es  stehen  also  16  h  nach  hellem  vocal  7  nach  dunklem 
gegenüber.  Da  indessen  die  spirans  nach  hellem  vocal  in  den 
Urkunden  viel  häufiger  ist  als  nach  velarem,  darf  dieses  Ver- 
hältnis nicht  interpretiert  werden.  Darauf  führt  auch  die 
beobachtung,  daß  ali  von  denselben  Schreibern  geschrieben 
wird,  die  ih  schreiben:  Mauvo  hat  3  ih,  1  ah,  Uoto  2  ih,  1  ah. 
Für  die  doppelheit  der  Spiranten  beweisen  also  die  Urkunden 
nichts,  doch  auch  nichts  gegen  sie.  Daß  Urkundenschreiber 
von  derartigen  unterschieden  hätten  notiz  nehmen  sollen,  wäre 
eine  übertriebene  forderung. 

Es  erhebt  sich  auch  für  Notker  die  frage,  ob  sich  wohl 
hinter  seiner  uniformen  Orthographie  die  doppelheit  velarer 
und  palataler  laute  verbergen  könnte.  Daß  er  nur  ein  zeichen 
braucht,  kann  noch  kein  directer  beweis  sein,  —  Die  wenigen 
ausnahmen  mit  h  sind  als  anhaltspunkt  zu  geringwertig.  Der 
beleg  aus  Bo,  macht  den  eindruck  eines  Versehens;  was  Cat,  A. 
bringt,  ist  zum  vornherein  als  bloße  nachlässigkeit  verdächtig, 
vgl.  auch  Ochs,  Beitr,  38, 358,  Dagegen  muß  Notkers  bekannte 
brechung  in  betracht  gezogen  werden. 

Vor  urd.  h  erfolgt  diphthongierung  von  i  und  ü.  Ferner 
vor  ch  <  urd.  Je  in  hrüchen.  Der  wert  von  hrüochen  wird  von 
Ochs  24  neuerdings  bestritten.  Eichtig  ist,  daß  uo  mehrfach 
als  bloße  ungenauigkeit  für  ü  erscheint;  doch  eine  form,  die 
mit  drei  belegen  im  Bo.  auftritt,  ist  höher  zu  schätzen.  Wenn 
nun  demgegenüber  i  vor  ch  <  urd.  h  nie  diphthongiert  erscheint, 
so  kann  für  diese  verschiedene  behandlung  nicht  wohl  ein 
anderer  grund  ausfindig  gemacht  werden,  als  daß  die  Vertretung 
von  urd,  Z;  nach  hellem  vocal  palatal  war.  Daß  urd.  h  in 
bestimmten  Stellungen  bedeutend  tiefer  gewesen  sein  soll  als 
die  Spirans  aus  urd,  A-,  muß  gewiß  seltsam  erscheinen.  Wahr- 
scheinlich hat  irgendein  unterschied  der  artikulationsart  hinein- 
gespielt, der  für  uns  nicht  mehr  greifbar  ist.  Der  heutige 
Kheintaler  dialekt  kennt  keine  differenz  zwischen  lU'd.  h  und 
urd.  7c  als  Spiranten,  auf  palatalen  vocal  folgt  palatal,  auf 
Velaren  velar,  die  möglichkeit  späterer  ausgleichung  kann  nicht 
geleugnet  werden.  Doch  bleibt  infolgedessen  die  angeführte 
lösung  des  brechungsproblems  ohne  strikten  beweis,  und  mit 
ihr  die  annähme  palataler  Spiranten  im  fortisgebiet  in  alt- 
hochdeutscher zeit. 
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IL   x\uslaut. 
Notkers  zeichen  ist  li\  ohne  die  sehr  zahlreichen  ili,  dih..,  ouh 
ca.  820  belege.    In  die  texte  drangen  folgende  änderungen  ein : 

ch:  brach  11219,11.  Ps.  buch  11281,27.  Ps.  4  fälle,  buöch 
n  382,  24.  Rhet.  G.  1,  Ps.  2.  dich  1 857, 19.  Mus.  LN.  sich  II  41,  9. 
Ps.  iinsich  n  5, 17.  Ps.  5  fälle,  iicch  II  7,  3.  Ps.  2  fälle,  ezztch 
11270,1.  Ps.  iochUo,ll.  Ps.  -lieh  1219,15.  Bo.  2,  Rhet.  2, 
Cap.  3,  Mus.  1,  Ps.  27.  loch  über  c  ein  punkt  II  268,  2.  Ps.  oCich 
n9,16.  Mus.  LI,  Ps.  2.  gerech  1209,21.  Bo.  1,  Ps.  1.  rich- 
1  756, 2l  Cap.  siech  II 15,  8.  Ps.  sprach  I  615, 19.  Syll.  spräch- 
1646,17.  Syll.  c  durch  punkte  getilgt,  Rhet.  1,  Cap.  1.  geswtch 
imp.  n  68, 7.  Ps.  —  Dazu  chichta  II 9, 25.  Ps.  2.  rachtost  II 618, 15. 
Rhet.H.  Ps.W.  —  hc:  siehe  1397,11.  Cat.  —  g:  -ligIiT2,8. 
Cat.  A.  —  gh:  rough  11420,18.  Ps.  s.  Ochs,  Zs.  f.  d.  wortforsch. 
13,329.  —  Abnormitäten  in  der  Zusammensetzung:  büochamero 
142,9.  Bo.  siecheite  11428,9.  Ps.  bCwcchamero  1740,17.  Cap. 
buostab  I  678, 19.  Rhet. 

Die  psalmenglosse:  36  ä  und  bSch,  dazu  stehen  neben  sehr  viel  zahl- 
reicheren ih,  dih . .,  ouh  16  formen  mit  ch ;  abnorm  keistlic  II  436,  23 
und  guolligcheite  II  468, 1  (neben  16  -lih,  27  -lieh). 

Die  Benediktinerregel  schreibt  h.  —  Im  Buch  der  gelübde  zerfällt  das 
material  in  zwei  gruppen,  bis  Hadirih  122,  6  geht  h,  18  fälle,  mit 
dem  folgenden  beleg  Perinrich  125, 1  beginnt  ch,  ebenfalls  18  fälle. 
Die  grenze  liegt  im  zweiten  viertel  des  9.  jh.'s.  Vereinzelte  formen: 
Richere  126,11.  liihcpold  127,  3;  Albarihc  133,  23.  Albric  126,17.  — 
Im  großen  totenbuche  herrscht  ch,  h  erscheint  nur  in  wenigen 
belegen:  liihmundi  32,  Muorbah  59,  c  in  liicwini  61.  —  In 
Ekkeharts  Liber  bened.  und  in  den  historischen  texten  ch,  also 
ist  Muorbae  Ekkeharts  Casus  435  unrichtig  abgeschrieben. 

Die  Verhältnisse  in  den  Urkunden: 

Bis  zum  jähr  (incl.)  775,   nr.  78 

800,        160 

825,        295 

850,        410 

875,        593 

900,        719 

925,  783 
1022  (1100),  820 
Seltenheiten.  Im  abs.  auslaut:  Cundaro  394,  Uteri  26,  Tegarasca 
363.  461.  637  (hier  3 mal);  in  der  Zusammensetzung:  Bipertus  760, 
lupoid  227,  Zurigauve  711,  Rihart  329.  386.  liihholfi  380.  Itihcholf 
301.  Chirichcivi  534,  liichart  von  601  ab  7  fälle,  liichcre  592.  651. 
Buochere  Buachario  von  252  ab  9  fälle. 
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';  In  derselben  Urkunde  3 mal. 
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Im  aiiscliluß  an  die  erörterung  des  inlautes  sei  bemerkt, 
daß  ein  Zusammenhang  zwischen  der  qualität  des  vorangehenden 
vocals  —  velar,  palatal  —  und  den  verschiedenen  Schreibungen 
nicht  existiert. 

Notker  steht  mit  seinem  h  allein,  die  andern  verwenden 
seit  langem  für  inlaut  und  auslaut  nur  ein  zeichen.  Daß 
Notkers  Schreibung  für  seinen  dialekt  phonetisch  richtig  ist, 
also  lenis  bedeutet,  wird  man  ohne  weiteres  annehmen  dürfen; 
der  gegensatz  zum  usus  verleiht  ihr  besonderes  Interesse.  Was 
ch  betrifft,  so  liegt  es  nahe,  es  einfach  als  herübernahme  des 
im  wortinnern  üblichen  Zeichens  zu  taxieren;  die  doppelspnrig- 
keit  war  für  die  praktiker  unbequem.  Doch  besteht  die 
möglichkeit,  daß  manche  Schreiber  das  cli  tatsächlich  sprachen, 
die  fortis  ist  heute  auch  in  der  Ostschweiz  sehr  verbreitet, 
ohne  daß  man  freilich  ermessen  könnte,  wie  alt  die  ziemlich 
complicierten  zustände  sind.  —  Sollte  der  glossator  fortis  ge- 
sprochen haben,  so  könnte  das  starke  überwiegen  von  ouh, 
ili,  mih  U.S.W,  über  die  c/i- formen  den  beginn  der  reduction 
anzeigen,  die  zu  dem  heutigen  Schwund  des  gutturals  geführt 
hat:  ou,  sehr  ausgebreitet  i,  mi  u.  s.  w.  Doch  steht  dazu  im 
Widerspruch,  daß  -lieh  häufiger  ist  als  -lih;  später  erscheint  u.  a. 
-li  —  giiolligcheite  und  keisÜic :  im  ersteren  fall  liegt  offenbar 
übertritt  zu  den  -?^-bildungen  vor,  begünstigt  durch  die  Ver- 
wischung des  Stammwortes,  der  letztere  dagegen  ist  als  un- 
genauigkeit  zu  betrachten,  vgl.  besonders  Vetsch. 

B.   Nach  liquida. 
I.   Inlaut. 

Notkers  texte  zeigen  ausschließlich  cli,  rund  300  belege, 
unter  denen  ivölchen  I  50, 1.  Bo.  4,  Cap.  7,  Ps.  15  nicht  ein- 
deutig sind,  s.  urd.  Itlc  nach  liquida.  Hierher  getreten  ist  milche 
I  785, 18.  Cap.  neben  miliche  I  707,  3.  Cap.  2  fälle.  Sproßvocal 
nur  in  ivelichiu  II  599,  3.  Ps.  neben  tvelchiu  II  599,  2.  Bo.  1, 
Ps.  4  fälle. 

Die  psalmenglosse  hat  gleichfalls  ch,  66  fälle.  Darunter 
wolchan  11  433, 12,  13  fälle,  um  so  weniger  eindeutig,  weil 
ivolcchcn  11413,8  daneben  steht,  s.u.  Hierher  getreten  sind 
chilcha  11302,19,  6  fälle,  neben  chilichun  1191,9,  2  fälle. 
m/lche  II  257,  8.    Sproßvocal  findet  sich  nicht. 
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Auch  in  den  übrigen  texten  lierrsclit  durcliaus  cli.  Die 
spärlichen  ausnahmen  sind:  Buch  der  gelübde:  ErJcanj^ald 
117,18.  Scalcomannus  IM,  20  ist  latinisiert.  —  Totenbuch: 
Cotescalhi  57,  Erhenherti  38.  —  Urk.:  Folgerati  26,  sonst  stets 
Folcliarat\  tnarha  802.  Marcune  27  und  Starco  HO  sind  wohl 
latinisiert.  Sproß vocale,  nur  bei  r:  Bened.-regel:  staracMsiin 
19, 12,  Jcestarachit  45, 16,  neben  starcke  144,  7,  3  fälle,  weralice 
50,11;  tvcraHiches  107,8,  neben  werclie  101,1,  4  fälle.  — 
Urk.:  maracha  423  (2 mal).  451,  neben  sehr  häufigem  marcha, 
StaracJio  405. 

Über  die  artikulationsstelle  dieser  spirans  s.  beim  auslaut. 

IL   Auslaut. 
Das  material  der  Notkertexte. 

Nach  l:   h:  scälh  1 103, 16.  Bo.  4,  Syll.  1,  Ps.  6.    ivelh  II  210, 19.  Cat.  2, 

Ps.  1. 

ch:   fölch   11202,28.    Ps.     milch   1173,24.   Ps.     scdlch   1159,24. 

Ps.  12.  —  hc:  scdlhc  1423,9.  Cat.  1,  Ps.  1.  —  g:  folg  11351,15. 

Ps.  2.     scälg  11323,23.   Ps.   —   gh:  scdlgh  11353,24.   Ps. 
Nach  r:   h:  stark  1 165,3.  Bo.  5,  Cat.  1,  Cap.  1.    störh  1829,8.  Cap.  2. 

werk  1110,5.  Bo.  6,   Cat.  3,   Cap.  1,  Ps.  5.    Mit  svarabhaktivocal 

wenh-  1741,1.   Cap.  —  Dazu  stürhta  1219,17.  Bo.  4,   Ps.  3. 

ch:   starch  11110,16.  Ps.  9.     werch  1144,12.  Bo.  D  1,  Ps.  64.  — 

Dazu  starchta  11447,12.  Ps.  4.  —  hc:  stärhc  1129,10.    Ps.  U.  — 

g:   stdrg-  1118,27.   Ps.     werg   U  426, 12.   Ps.  5.    —    gh:   stargh 

II  233, 20.  Ps.    wergh  II  254, 15.  Ps.  14. 

Die  psalmenglosse. 

Nach  Z:   ch:  folch  II  ■i^l,!,  2  fälle,     scalch  US23,2i,  7  fälle.    Hierher 

auch  scdlcheit  II  306, 10,  2  fälle.  —  c :  scdlclicho  II  346, 12.    scdlcs 

11152,14.  —  g:  folg  11399,25. 
Nach  r:    ch:   starch   11222,7,   3  fälle,     tmdirmarch  1120,13.     icerch 

II  4,8,  22  fälle.  —  Dazu  kestarchte  II  443, 18.  —  c:  starc  II  181,2. 

II 126, 1  mit  punkt  über  c. 

Nütkers  Schreibung  ist  h,  das  wie  postvocal  lenis  bedeutet. 
Die  fast  sämtlich  aus  den  psalmen  stammenden  ausnahmen  — 
die  psalmenglcsse  hat  h  überhaupt  aufgegeben  —  zeigen  meist 
ch,  analog  den  veihältnissen  nach  vocal.  g  und  gh  sind  um- 
gekehrte Schreibungen  für  ch,  s.  oben  die  erörterung  des  -g. 

In  den  anderen  texten,  auch  —  im  gegensatz  zum  post- 
vocalen   auslaut   —  in   der  Benediktinerregel,  überwiegt  ch. 
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Die  chronologische  priorität  des  h  ist  wenig  ausgeprägt. 
Svarabhaktivocale  erscheinen  nur  bei  r,  in  der  Benediktiner- 
regel bilden  sie  die  norm,  zum  schroffen  unterschiede  zu 
Notker,  auch  in  den  Urkunden  überwiegen  sie. 

Kened.-regel :   scalch  1  fall.  —  umhincirh  1  fall,    werah  3  fälle,    ivemch 

4  fälle,    iverahc  1  fall,    werac-  1  fall. 
Bucli   der  gelübde:    Cotescalh   119,13.     Folchmar   132,20,    Cotescalch 

128,12,  hierher  auch  Folchart  124,23.    Folcger  117,1.  —  March- 

xoart  133,  5. 
Toteubücher:   Folhwini  s.  59.     Folchmar i  53,    -wini  46,   hierher  auch 

Folcharti  30.  —  Marchtvardi  36.  41.  52.    Staracfridi  35. 
Urkunden:  FolhJcer  158,  -hart  381.  648,  -olt  381,  -pret  494,  -rat  59—225 

4  fälle.    Coteschalh  364.  —  Folhcpertus  244.  —  Folchheri  132.  133, 

-olt  von  405  ab   14  fälle ,    -rat  von  334  ab  7  fälle.     Cotescalch  vou 

430  ab  3  fälle,  hierher  auch  Folchart  von  423  ab  38  fälle.    Folchere 

von  483  ab  3  fälle.   —  Folcpret  599.  764,   -rat  710.    Coteschalc 

431.  —  FolpretiJ)  483.  638. 

Marhpach  649,   Marahbach  387,  Staraheri  366.  —  Starcholf  365. 

483.  Anh.  II 10  (2  mal),  Staracholf  von  369  ab  3  fälle,  Staricholfus 

418  (3  mal),  Strachfridus  23  (2  mal).  —  Starahcholf  600  (2  mal).  — 

Marcfrid  368,  Starcfreti  19,  -oZ/"  89. 

Die  sproßvocale  im  in-  und  auslaut  gestatten,  die  artiku- 
lationssteile der  Spirans  zu  erkennen.  Das  fast  ausnahmslos 
auftretende  a  bezeugt  velare  ausspräche  der  Schreiber.  Mit 
dieser  feststellung  steht  die  möglichkeit,  daß  u.  a.  die  Schreiber 
der  Benediktinerregel  nach  palatalem  vocal  palatale  spirans 
sprachen,  nicht  im  Widerspruch.  Dasselbe  Verhältnis:  palatale 
Spirans  nach  palatalem  vocal,  velare  spirans  mit  sproß  vocal 
nach  liquida,  treffen  wir  im  östlichsten  teil  Appenzells,  sowie 
in  Altstätten,  Eichberg,  Oberriet  im  Eheintal.  Wenn  Notker 
keine  secundärvocale  zeigt,  so  könnte  die  frage  entstehen,  ob 
er  auch  hier  palatale  spirans  hatte,  wie  der  größere  teil  des 
heutigen  Rheintals,  wo  denn  sproßvocale  nicht  auftreten,  oder 
ob  es  sich  um  überlegte  orthographische  Sauberkeit  handelt. 
Notkers  allgemein  reserviertes  verhalten  gegenüber  den  ober- 
deutschen sproß vocalen  empfiehlt  die  letztere  annähme. 

3.    cch. 

Die  Vertretung  von  urd.  Jck  im  postvocalen  inlaut  bei 
Notker  ist  eck:  ohne  die  formen,  die  als  minorität  neben  ch 
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auftreten,  s.  oben,  liegen  rund  360  exemplare  vor.  Selten  tritt 
eil  daneben  auf,  wobei  die  beiden  fälle:  'Schreibfehler'  und 
nebenform  auseinander  zu  halten  sind. 

'Schreibfehler':  bedecket  11103,9.  Ps.  3  fälle,  neben  bedecchet  11288,7. 
Bo.  2,  Cap.  2,  Ps.  12.  echerödemo  1140,1.  Bo.  neben  eccheröde 
1 110, 12.  Bo.  2,  Cap.  1.  ünflecJwtemo  II A16, 22.  iVl, 4:.  üngeflechote 
n  499, 11.  Ps.  neben  fleechon  II 172,  3.  Ps.  9.  kenichet  II 137, 10. 
Ps.  neben  nkchet  II  287,  25.  Ps.  ferrecho  II  467, 19.  Ps.  1,  Def.  1. 
irrechet  11217,8.  Ps.  neben  recc/ien  1 149, 12.  Bo.  22,  Cat.  2,  Syll.  1, 
Cap.  5,  Ps.  20.    errecheda  I  281, 13.  Bo.  1,  Syll.  1  neben  reccheda 

I  531, 9.  Bo.  3,  Int.  1.    smechendo  I  436,  5.  Cat.  2  neben  kesmecchet 

II  545, 1.  Ps.  —  smöochen  I  697, 29.  Cap.  —  siüche  1 177, 14.  Bo.  D 
neben  slücche  I  607,20.  Bo.  2,  Cat.  2,  Syll.  2,  Cap.  2,  Ps.  3. 
irwechet  11  304, 30.  Ps.  neben  wecchet  II  591, 29.  Ps.  5. 
Nebenformen :  checken  II  550,  22.  Ps.  (dazu  chek-  II 175,  24.  Ps.) 
neben  ckecckemo  1272,20.  Bo.  2,  Cap.  1  (dazu  cheg  1780,29.  Cap.). 
stecheliu  I  827, 12.  Cap.  aus  stecckeliu  corr.  neben  stecckeli  1 812, 29. 
Cap.  —  Singular  ckch:  rekpockckili  I  s.  CLIII,  4  Log.  C  neben 
pöccka  n  191, 19.  Cap.  1,  Ps.  3.  —  {kk:  flükken  11626,16.  Ps.  W 
und  flüccken  R  sind  heterogen.) 

Die  psalmenglosse  schließt  sich  den  Notkertexten  durch- 
aus an;  abgesehen  von  den  formen,  die  als  minorität  neben 
ch  auftreten,  liegen  40  exemplare  vor. 

Daneben  einige  'Schreibfehler'  mit  ck:  tingeflechot  11146,25  neben 
fleccken  11172,8,  2  fälle,  smäcke  11226,14,  smec/«en  II  167, 17, 
kesmeckeda  II 167, 16  neben  smäccke  II 467, 16.  färegezüchit  11 323,11 
neben  derzücckü  II  260, 15. 

In  dem  dialektgebiet,  dem  Notker  angehörte,  ist  heute 
urd.  Tik  im  postvocalen  inlaut  durch  (geminierte)  fortis  ver- 
treten. Die  bisherige  ansieht,  Notker s  ccli  bedeute  affricata, 
ist  deshalb  unhaltbar.  Es  ist  nicht  zu  glauben,  daß  Notker 
für  den  auslaut  die  einheimische  fortis  beibehalten,  für  den 
inlaut  aber  die  fremde  affricata  übernommen  hätte.  Wie  war 
aber  Notkers  laut  beschaffen?  Die  heutige  fortis  ist  durch- 
aus identisch  mit  dem  Vertreter  von  urd.  gg.  Der  zusammen- 
fall läßt  sich  weit  zurückverfolgen.  Neben  den  oben  genannten 
regulären  Schreibungen  für  urd.  Ich  erscheint  seit  dem  jähre 
1290  etliche  male  gy,  das  zeichen,  das  für  urd.  gg  gewöhnlich 
gebraucht  wird. 

Begginen,  Beggincr  Urk.-buch  IV  nr.  2415  u.  mehrfach,  auch  Appen- 
zeller urk.-buch  1489.     Brogger  V4131,   wohl  zu  brocken  'grobe, 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    41.  j^Q 
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ungeschliffene  worte  gebrauchen'  Idiotikon  5, 562.  Diggenouv 
TV  1954.  des  Kloggen  alcker  V  3084.  Biggenbach  III 1067.  Zwigger 
IV  2325. 

Ausdruck  der  fortis  sind  wohl  auch  die  ganz  seltenen  cc. 
Biccinhach  IIL  anhang  78  (s.  812).  88  (s.  829). 

Diese  sämtlichen  Wörter  erscheinen  daneben  mit  h  oder 
/v- Verbindungen  geschrieben.  —  Bei  diesem  stände  der  dinge 
läge  es  nahe,  von  einem  lautlichen  unterschied  zwischen  dem 
älteren  zeichen  ccli  und  dem  jüngeren  gg  überhaupt  abzusehen 
und  beide  als  ausdruck  der  fortis  zu  nehmen,  wie  Kauffmann 
s.  241  für  das  schwäbische  tut.  Doch  es  ist  zu  beachten,  daß 
Notker  mit  absoluter  präcision  zwischen  dem  Vertreter  von 
urd.  lik  und  dem  von  urd.  gg  unterscheidet. 

Notkers  zeichen  für  urd.  gg  ist  JiTi,  nach  länge  und 
diphthong  h  Neben  den  ca.  90  belegen  finden  sich  in  seinen 
texten  die  folgenden  seltenen  Schreibungen: 

cc:  brüccöta  1826,24.  Cap.  (Kelle,  Zs.  fda.  80,320  'Schreibfehler 
für  bmcchöta'  ist  versehen),  gloccun-  I  749, 13.  Cap.  1,  Ps.  2  fälle. 
güccot  I  594,  9.  Log.  lücca  I  774, 1.  Cap.  mücca  II  448, 15.  Ps.  — 
gk:  tvegJce  3.  sing.  conj.  11126,22.  Ps.  gewighe  1745,2.  Cap.  — 
gg :  liigge  II  9, 18.  Ps.  —  ch :  güchot  I  594,  9.  Log.  G.  priechen 
1683,5.  Rhet.G. 

In  diesen  beiden  ch  liegen  die  einzigen,  verschwindenden 
berührungen  von  urd.  Jik  und  gg  in  den  Notkertexten.  Notker 
selbst  hat  selbstverständlich  mit  ihnen  nichts  zu  schaffen. 

Sucht  man  den  von  Notker  und  seinen  Schreibern  so  strikt 
beobachteten  unterschied  zu  fassen,  so  bleibt,  da  eine  con- 
trastierung  von  lenis  und  fortis  nicht  in  frage  kommen  kann, 
nur  eine  möglichkeit.  Sie  wird  vom  Schriftbild  angedeutet. 
Zu  Notkers  zeit  muß  die  fortis  aspiriert  gewesen  sein.  Der 
hauchlaut  war  das  gegebene  äquivalent  für  die  spirans  der 
alemannischen  affricata.  —  Wann  er  später  schwand,  ist  nicht 
mit  Sicherheit  zu  bestimmen;  die  mit  1290  einsetzenden  gg 
sind  wohl  hauchlos.  Die  Ursache  der  änderung  war  analogische 
einwirkung  des  auslautes,  die  sich  verstärkte,  seitdem  nach 
dem  fortfall  der  unbetonten  kurzen  vocale  so  manche  Inlaute 
in  den  wort-  und  silbenschluß  gerieten. 

Die  psalmenglosse  schreibt  für  urd.  gg  nach  kürze  aus- 
nahmslos, 14  mal,  kk,  nach  diphthong  coükele  11246,24  und 
goüclero  II  356, 18.    Berührungen  mit  urd.  kk  fehlen  ganz.  — 
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Die  Schreibungen  des  auslautes  für  urd.  lili,  haben  auf  einen 
reinen  hochalemannen  hingewiesen,  coli  bedeutete  also  für 
den  glossator  etwas  anderes  als  für  Notker:  die  affricata.  Daß 
berührungeu  mit  der  aus  urd.  gg  hervorgegangenen  fortis  fehlen, 
kann  bei  dem  starken  unterschied,  der  die  beiden  lautungen 
trennt,  nicht  überraschen. 

In  den  andern  texten  steht  neben  ccli  als  häufige  Schreibung 
eil.  Weitere  zeichen  sind  seltener.  Es  versteht  sich  von  selber, 
daß  cch,  eil  u.  s.w.  in  verschiedener  meinung  geschrieben  worden 
sind.  Die  fortisleute  verstanden  sie  wie  Notker  sein  cch,  den 
'Alemannen'  waren  es  wie  dem  psalmenglossator  affricaten, 
den  Schwaben,  s.  Kauffmann  241,  reine  fortes. 

Einzigartig  ist  qhuelche  des  Credo.  —  In  der  Benediktiner- 
regel herrscht  eh;  coli  erscheint  nur  in  zwei  formen:  zu  decclian 
Seiler  noch  cltlocchot  149,3;  isoliert  c?o/Jio^  110, 3,  mechanische 
ersetzung  von  ch  durch  lilt  bei  der  abschrift.  —  Die  texte, 
deren  material  aus  namen  besteht,  gestatten  in  einigen  wenigen 
fällen  keine  völlig  gesicherte  abgrenzung  gegen  die  spirans 
und  gegen  urd.  gg  hin. 

Buch  der  g'^.lübde:  Biccho  112,10.  Daueben  Reicho  125,1.  Wachar 
116,17.  —  Altes  toteubuch:  Waccharoni  21.  Großes  totenbuch: 
Eeicchonis  60.   Danebeu  Frichonis  48,  Beclionis  61.   Und  Otdalcar  31. 

Urkunden:  Picclio  236.  Friccho  93.  Hieccho  547.  Otaccher  807. 
Eecchiatidi  199.  lieccho  430.  643.  ReiccJio  von  676  ab  5  fälle. 
Ricchinbach  370  (2  mal)  'Rickeubach'.  smoccho  506.  Wacchar 
432.  —  P/c/to  36  — 345,  3  fälle.  Buchilesperc  9ß.  Ebrachar  219 
—  311,  3  fälle,  ^Z-  579  (2  mal),  Gtmd-  bbl ,  Ot-  \on  191—812, 
5  fälle.  Fricho  94.  145.  Hecheli  67,  Machoni  20,  Mechingum  621 
(oder  urd.  gg).  Reicho  anh.  II  27 — 729 ,  3  fälle.  Richinbach  von 
18— 747,  8  fälle.  TFac/tar  von  anh.  II 1—738,  6  fälle.  —  Rechcho 
431.  —  Frihcho  anh.  II 1  (2  mal).  —  Xehhepurc  135.  —  Rihinbah  86. 

Ratperts  Casus:  Mecchinga  57.  —  Ekkeharts  Liber  bened.  chlaccha 
115,101.  kehacchot  2dS,  11.  Casus:  picchin  b.  206.  Ricchunbach 
852.    Secchingensem  229.    Daneben  Nechirburc  428. 

Es  wird  aus  diesen  andern  texten  ersichtlich,  daß  Notker 
das  zeichen  cch  in  St.  Gallen  nicht  eingeführt  hat.  Er  hat  es 
aber  consequent  durchgeführt  und  dadurch  die  Verwechslung 
von  postvocaler  spirans  mit  postvocaler  fortis  ausgeschaltet. 
Wenn  die  Schreiber  seiner  texte  nicht  wenige  ch  statt  cch 
schreiben,  so  ist  das  in  gewissem  sinne  nicht  nur  individuelle 

10* 
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naclilässigkeit,   man   kann   darin   eine   reaction   der  weniger 
sorgfältigen  allgemeinen  Schreibweise  erkennen. 

Urd.  gg  in  den  andern  texten.  Die  Benediktinerregel  zeigt 
gewöhnlich  cA-,  bisweilen,  ohne  besondere  bedingungen,  cc.  Einmal 
steht  liehe  statt  licke.  —  Die  übrigen  texte  lassen  darin  eine  ge- 
wisse Ordnung  erkennen,  daß  namentlich  in  den  früheren  zeiten 
vor  dunklem  vocal  meist  c  und  cc  stehen;  die  Z;- Schreibungen 
ck  und  Tili  erlangen  dann  allmählich  allgemeinere  geltung. 

Buch  der  gelübde:  Zuco  112,12.  —  Fucco  116,4.  Hacco  116,12. 
119,15.  —  Ekihart  119,6.  —  Ekkart  133,4.  Ekkehart  126,5- 
131,30,  3  fälle.  —  Berührungeu  mit  der  Vertretung  von  urd.  A-^*: 
Eccho  128, 10.  22.  130, 3.    Echo  111,  9. 

Totenbuch:  Wiconis  62.  —  Hacconis  40.  —  Ekkehardi  30,  8  fälle.  — 
Berührungen  mit  urd.  kk  wieder:  Ecchonis  34.  58.  Eclionis  62, 
spätere  hand. 

Urkunden:  c:  Hacuni  33.  Wico  812.  Woco  69.  —  cc:  prucca  335. 
793.  Ecca  460.  815.  Ecco  616.  Facconis  249.  Hacco  83—776, 
7  fälle.  Hecco  520.  Eoccoivilare  738  (2  mal).  Secconis  350  (2  mal). 
Sicco  63.  —  cg :  Siegingas  67.  —  g:  Zuginrehot  473.  Die  bildungen 
mit  Eg{i)-  wie  Egibret  462  sind  doppeldeutig,  da  auch  urd.  g  vor- 
liegen kann.  —  gh:  Eghihert  83.  doppeldeutig.  —  k:  Eikae-  386, 

"  Eke-  760,  Eki-  471,  Ekhart  392.  Ekiheri  283.  Ekipert  59.  Auch 
hier  könnte  urd.  g  vorliegen.  Bako  684.  Tekinhova  815.  Wiko 
815.  —  kc:  Ekcolf  424.  —  ck:  Puckinchova  375.  Eckihart  269 
—381,  6  mal.  Ecko  362.  £^/cZ;ö  723.  Bockanburra  475.  »SecÄi 
300.  301.  Sickinga  343.  580  (2  mal),  Stackonis  252,  Zuckinreod 
98  —  692,  11  mal.  —  /d":  ekka  430—718,  8  mal.  Ekkomarca  506. 
Ekkehart,  Ekkihart  369—815,  12  mal.  Sikkinga  517  (2  mal),  Sikko 
810.  Das  zeitliche  Verhältnis  von  ck  und  kk  wird  besonders  an 
den  formen  von  Ekkehart  deutlich,  ck  herrscht  in  den  jähren  821 
—  839,  kk  gilt  von  838  an.  —  kch:  EkcJio  426.  —  Berührungen 
mit  urd.  M":  cch:  Pucchinhova  512.543.  Eccho  146—820,  17  fälle. 
Hecchihart  134,  in  einer  Urkunde,  die  von  Wilkens  als  original, 
von  Wartmaun  als  copie  betrachtet  wird. 

In  den  historischeu  Schriften  und  im  Liber  beued. :  Tiiconia  Ratperts 
Casus  s.  2.  —  Tucconia  Liber  bened.  371,21  u.  mehrfach.  —  Ekke- 
hardus  passim.  —  Eggehardum  Vita  VViboradae  456.  Conrad  de 
Fabaria  142.    Eggibertus  Vita  Wibor.  456. 

Auch  die  nichtnotkerischen  texte  zeigen  also  ganz  gering- 
fügige berührurigen  der  Schreibungen  für  urd.  Jik  und  urd.  gg. 
Der  häufigste  fall  Eccho  ist  eine  fremde  traditionelle  Schreibung, 
vgl.  Schatz,  Zs.  fda.  43,  34.  Hecchihart  ist  vielleicht  copie.  Es 
bleibt  also  als  sicherer  fall  nur  Pucchinhova  in  zwei  belegen. 


URDEUTSCH  K  BEI  NOTKER.  149 

Wenn  Notker  für  urd.  gg  Hk  schreibt,  so  erscheint  das 
den  andern  texten  gegenüber  als  überlegte  Vereinfachung  der 
Orthographie.  Gegenüber  cc  hatte  die  Schreibung  Idi  die  ein- 
deutigkeit  auch  vor  hellen  vocalen  voraus.  Die  folge  war,  daß 
die  Unterscheidung  von  der  aspirierten  fortis  sehr  scharf  wurde. 


4.   eil  als  aspirata. 

A.   Urd.  Z:  und  lili  nach  n. 

In  Notkers  texten  gilt  durchaus  eh.  —  Die  einzige  aus- 
nähme wäre  geäanlichen  I  671,  9.  Rhet.  G,  wenn  Kelle,  Zs.  fdph. 
20,142  richtig  liest,  doch  lesen  Plew,  Germania  14,60  gedanchin, 
Piper  gedarihchen.  —  Ebenso  ausnahmslos  herrscht  cli  in  der 
psalmenglosse. 

Auch  in  der  Benediktinerregel.  —  Die  übrigen  texte  zeigen 
neben  ständigem  ch,  das  z.  b.  in  den  Urkunden  in  43  exemplaren 
erscheint,  die  einzige  form  Tanco:  Buch  der  gelübde  115,5, 
altes  totenbuch  27  =  großes  totenbuch  57;  Urkunde  nr.  97; 
Monachus  Sangallensis  H,  Jaffe,  Monum.  Carol.  660.  Neben 
öfterem,  in  den  Urkunden  z.  b.  14 mal  erscheinenden  Thancho 
ist  sie  vielleicht  latinisiert,  vielleicht  fremd. 

Was  Notkers  zeichen  betrifft,  so  kann  dieses  ch  sowenig 
affricata  bedeuten  wie  cch.  Im  auslaut  ist  ja  urd.  k  nach  n 
bei  Notker  auch  -g,  d.h.  hauchlose  fortis,  wie  sie  heute  noch 
gesprochen  wird.  Zur  feststellung  des  lautwertes  führen  die- 
selben beobachtungen  wie  bei  cch.  Heute  wird  reine  fortis 
gesprochen,  derselbe  laut  wie  für  urd.  gg.  Der  zusammenfall 
läßt  sich  ins  15.  Jahrhundert  zurück  verfolgen. 

henggen  V  3481  b.  3645.  3891.  3892.  3905.    zu  der  Trenggen  V  3282. 
Tungelbach  IV  1954.    Wenggi  und  des  Wenggen  giitli  V  2982.*) 


')  Die  citierten  fortisscbreibungen  des  späteren  mittelalters  scheinen 
in  einigen  exemplaren  über  die  heutigen  fortisgrenzen  hinauszugreifen. 
henggen  V  3481  b  findet  sich  in  einer  Urkunde  der  Stadt  St.  Gallen;  offenbar 
macht  sich  der  einfluß  der  äbtischen  kanzlei  geltend;  da  die  Urkunde  eiu 
altes  recht  des  abtes  feststellt,  kann  sie  ira  entwurf  aus  der  äbtischen 
kanzlei  stammen.  Brogger,  Diggenouv,  Tungelhach  sind  personen-  und 
flurnamen  des  Rheiutals.  Da  alle  von  äbtiscben  Schreibern,  in  St.  Gallen 
und  Romanshorn,  geschrieben  sind,  ist  ihre  bodenständigkeit  durchaus 
zweifelhaft.    Eangwil  liefert  eine  von  dem  ritter  zu  Sax  in  Wildhaus  den 
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Aber  Notker  zeigt  keine  spur  dieses  zusammeiifalles.  Vrä.gg 
erscheint  nach  n  bei  ihm  als  Je: 

glönken  I  805, 22.  Cap.  cinken  I  775, 5.  Cap.  fierzhikun  I  778, 10. 
Cap.  —  Unecht  sind  drizinga  1 742, 3.  Cap.  und  das  fragliche 
gestüncöt  I  86, 10.  Bo. 

Es  wird  damit  klar,  daß  Notkers  ch  nach  n  als  fortis 
mit  aspiration  zu  taxieren  ist.  Es  ist  sicher  derselbe  laut 
wie  das  postvocale  eck.  Die  frage,  Avarum  für  die  nämliche 
lautung  zwei  verschiedene  zeichen  verwendet  sind,  beantwortet 
sich  leicht  und  ungezwungen.  Notker  hätte  mit  ncch  eine 
neuerung  eingeführt,  die  wenig  begründet  gewesen  wäre.  Nach 
n  gibt  es  nur  einen  laut,  fortis;  das  ch  etwa  als  Spirans  zu 
deuten,  konnte  einem  Ostschweizer  nicht  einfallen.  Wozu  also 
eine  complication  der  Orthographie?  Nach  vocal  kamen  sowohl 
Spiranten  als  fortes  in  großer  zahl  vor,  dort  war  also  eine 
separate  bezeiclmung  der  fortis  durchaus  zweckmäßig.  Aber 
eck  deswegen  auch  nach  n  einzuführen,  hätte  nur  pedantischer 
Schematismus  veranlassen  können.  Notker  hat  sich  von  diesem 
frei  gehalten. 

Der  wert  des  ch  in  der  psalmenglosse.  Da  nch  im  auslaut 
affricata  bedeutet,  so  bedeutet  es  auch  im  inlaut  affricata, 
den  hochalemannischen  laut.  Der  einzige  beleg  für  urd.  gg  ist 
in  der  Schreibung  davon  unterschieden:  folgenhin  1123,17. 

Für  die  übrigen  texte  gilt  das  über  cclijch  gesagte,  ch 
ist   das   gemeinsame   zeichen,   unter   dem   sich  jeder  dialekt 


grafen  von  Toggenhiirg  ausgestellte  verkaiifsurkiinde;  ob  der  Schreiber 
nach  dem  aiTch  heute  fortis  sprechenden  Werdenberg  gehört,  oder  vielleicht 
ins  Toggeuburg,  bleibt  unbekannt.  Unklar  sind  auch  Wenggi  und  Wenggen. 
Der  träger  des  namens  ist  ein  aus  Wattwil  stammender  Toggenburger, 
er  und  die  nach  ihm  benannte  liegenschaft  erscheinen  im  thurgauischen 
bezirk  Münchwilen,  also  jenseits  der  heutigen  fortisgrenze ;  die  Urkunde 
ist  zu  Wil  von  der  äbtischen  kanzlei  ausgefertigt. 

Angesichts  der  bekannten  tatsache,  daß  in  der  Schweiz  vielfach  aus- 
wärtige, namentlich  Schwaben,  als  Schreiber  tätig  waren,  i.st  die  möglichkeit 
in  erwägung  zu  ziehen,  daß  die  gg-  und  cy-formen  gar  nicht  einheimisch 
seien.  Da  aber  eine  ausgedehnte  Untersuchung  der  Stadt -st.  gallischen 
und  auch  der  appenzellischen  Urkundenüberlieferung,  mit  jener  ausnähme, 
keine  r/^- formen  erbracht  hat,  diese  also  innerhalb  der  fortisgrenzeu 
erscheinen,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  daß  mindestens  für  die  meisten 
die  deutung  als  ausdruck  der  fortes  die  richtige  ist. 
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seinen  laut  denkt.    Die  Urkunden  bieten  einige  alte  gij,  Avie  zu 
erwarten  mit  andersartigen  zeichen: 

Jjinco  116 — 665,  7  fälle.   Hohinco  459-  —  Linkemvilare,  Lirikonis 
729  (3  mal).  810.    Penlo  690.  —  Hoinga  549  (3  mal). 


B.   Urd.  Tili  nach  liquida. 

Die  Notkertexte  schreiben  eh.  Es  handelt  sich  bloß  um 
sechs  Wörter,  bez.  Stämme,  l-emeinmerche  1402,21.  Cat.  5,  Ps.  1. 
ivürchen  gen.  sing.  192,6,  meterivürclmn  111,18.  Bo.  Daß 
u'ölchen  zweideutig  ist,  wurde  oben  bei  urd.  Je  erwähnt,  zwar 
überwiegt  in  der  Ostschweiz  heute  die  spirans,  daneben  er- 
scheint aber  auch  eine  nebenform,  die  auf  urd.  I-Jc  zurück- 
weist. —  scälchct  1  762,  5.  Cap.,  abnorm  gescdlhchet  I  313,  6. 
Bo.  (Hatteraer  gescdlJcchet,  übernommen  von  Kelle,  Wiener 
sitz.-ber.  109,  257,  ist  lesefehler).  uüchei  I  711,  28.  Bo.  1, 
Cap.  1.  sterchen  1 166,31.  Bo.  11,  Int.  2,  Syll.  2,  Cap.  1,  Ps.  10. 
würchen  I  510, 19.  ivürcheda  I  106,  20.  Bo.  14,  Cat.  2,  Int.  9, 
Syll.  2,  Cap.  9,  Ps.  15,  Def.  1.  Ob  ch  in  gewissen  formen 
Spirans  sein  soll,  ist  unsicher.  Ähnlich  Schatz,  Bair.  gramm. 
§  145.  Heute  ist  bei  den  verben  mit  r  vor  dem  guttural  der 
urd.  Tik  vertretende  laut  durchgeführt;  soweit  das  material  des 
Idiotikons  zeigt,  freilich  nicht  direct  für  St.  Gallen  und  Thur- 
gau,  auch  in  wilJcen.  Angesichts  von  Notkers  sonstigen  aus- 
gleichungen  wäre  es  nicht  verwunderlich,  wenn  bei  ihm  der 
heutige  stand  schon  erreicht  wäre.  Was  scdlchet  betrifft,  so 
tritt  heute  in  der  Ostschweiz  ein  wort  mit  h,  ein  anderes  mit 
ch  auf,  so  daß  die  beiden  Xotkerformen  doppeldeutig  bleiben. 

Die  heutige  ausspräche  der  fortsetzung  von  urd.  lik  nach 
liquida  ist  wiederum  reine  fortis.  Ältere  belege  fehlen.  Für 
Notker  ist  mit  Sicherheit  aspiration  anzusetzen.  Gemäß  dem 
verfahren  nach  vocal  wäre  zu  erwarten,  daß  Notker  cch  schreiben 
würde,  um  den  unterschied  zur  spirans  hervortreten  zu  lassen. 
Warum  das  nicht  geschieht,  ist  indessen  erkennbar.  Die  fälle 
mit  fortis  nach  liquida  waren  ihm  offenbar  zu  wenig  zahlreich, 
als  daß  er  ihretwegen  die  orthographische  complicierung  für 
notwendig  hielt.  Die  tendenz  nach  einfacher  gestaltung  der 
Orthographie  behielt  hier  die  Oberhand,  darauf  gestützt,  daß 
die  fortisbedeutung  für  ch  aus  der  position  nach  n  feststand. 
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Die  psalmenglosse :  eh.  tvurchin  nom.  plm\  II 419, 1,  3  fälle. 
tvürc/iente  II  340, 12,  5  fälle,  micliilivurchig  II  403, 21.  Neben 
ivolclian  11433,12,  13  fälle,  steht  isoliert  tvolccJien  11413,8. 
Die  ausnalime  scheint  die  frage,  ob  in  ivolclian  urd.  h  oder  Ich 
anzunehmen  sei,  für  die  psalmenglosse  zugunsten  der  zweiten 
möglichkeit  zu  beantworten,  da  aber  zwischen  ivoh  und  dien 
die  zeile  wechselt,  kann  auch  bloße  uugenauigkeit  vorliegen. 
Wo  eil  aus  urd.  Tili  hervorgegangen  ist,  hat  der  glossator  als 
echter  hochalemanne  affricata  gesprochen. 

Die  übrigen  texte  liefern  kein  material. 

C.   Der  anlaut. 
Die  Xotker texte. 
Vor  vocal  erscheinen  neben  dem  herrschenden  ch  nur  ganz 
verschwindende  und  uninteressante  ausnahmen: 

heeenncst  1857,18.  Mus.  N.*)  kecöse  1671,7.  Khet.  G. —  inquedent 
1852,10.  Mus.  K.L.,  inquit  I  852,8.  Mus.  K.L.,  qukl  I  858,26. 
Mus.  M.  erweisen  sich  obendrein  durch  ihr  erhaltenes  n  als  unecht.  — 
nehit  1470,14.  Cat.  A,  über  diese  hs.  s.  oben,  {hit  119,6.  Ps.  ist 
versehen  Pipers,  Hattemer  hat  die  richtige  lesung  chU.y) 

Vor  consonanz:  cli  erscheint  vor  l  mit  ca.  105,  vor  n  mit 
ca.  55,  vor  r  mit  ca.  210  belegen.  Daneben  treten  vor  n  und  r 
nicht  ganz  seltene  und  offenbar  zu  beachtende  ausnahmen  auf : 

1)  cnhüttele  I  299,  30.  Bo.  neben  chnüüel  1 452, 18.  Bo.  1,  Cat.  1  fall.  — 
crhäft  I  832,  8.  Cap.  crhefte  U  89,  24.  90,  5.  Ps.  (Kelle  liest  Unter- 
suchungen 29  an  beiden  orten  fälschlich  erhefte).  cräft  11 174, 6. 
Ps.  crefte  H  63,  8.  262,  9.  619,  3.  Ps.  neben  chraft  I  833,  2.  Bo.  50, 
Cap.  14.  Ps.  87  fälle,  criüzegotin  II 138,  11.  Ps.  neben  chrhice 
n  121,  20.  Bo.  1,   Ps.   5  fälle. 

2)  bechenäta  1 723,  29.  738, 32.  Cap.  neben  pechnuhen  II 265, 26.  Bo.  8, 
Cat.  1,  Cap.  6,  Ps,  9  fälle,  ferchenistet  11478,4.  Ps.;  cJiemstet 
11574,9  und  f er cheni st e n  11  bl-i,  11.  Ps.K.  nehen  cknistende  1820,5. 
Cap.  3,   Ps.  11  fälle. 

*)  c  vertritt  vor  hellen  vocaleu  nicht  ganz  selten  z :  Bo. :  ein-  I  34, 15. 
1 45,  4.  Int. :  beceichenet  1  550, 19.  Log. :  scöfficit  I  594,  8  =  sufficit  G. 
Syll.:  ceuI608,3.  Cap.:  cedrinemo  1806,7.  cen-  174,27.  8  fälle,  cinken 
I  775,  5.  Mus. :  ceJiene  1  859,  15.  N.  churcesten  851,  20.  K.  churcisten 
852,7.  K.    Ps.:  cen-  11257,21.    Dazu  öfter  chnuce  z.  b.  11121,20.  Ps. 

2)  Die  lehnwörter  cantiken  acc.  sing.  II  590,  28.  604,  3.  Ps.  cänticon 
gen.  plur.  II  572,  24.  Ps.  corönot  3.  sing.  II  428, 12,  gecorönot  II 14, 18. 
21,  29.  Ps.  haben  ihren  anlaut  beibehalten. 
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Die  psalmenglosse. 
Vor  vocal  durchaus  cli. 

Vor  consonanz:  cli  erscheint  vor  l  5  mal,  vor  r  ca.  105  mal, 
vor  n  10 mal.    Ausnahmen: 

1)  crhiüze  II  247,  19  neben  chriüce  II  153,  15,  28  fälle,  crhisten- 
II 147, 10.  eristen-  U  20, 19,  4  fälle,  neben  christ  II 128, 9,  50  fälle. 
eraft  II 174,  8  neben  chraft  U  260, 22,  22  fälle. 

2)  chemtemelewe  U  340, 12.    chereftie  II  365,  23. 
8)  chhristis  II  228, 10. 

Da  ch  mehrdeutig  ist,  muß  der  versuch,  zu  den  lauten 
vorzudringen,  von  den  ausnahmen  ausgehen.  Was  c  betrifft,  so 
kann  an  bloße  Schreibfehler,  bei  crnizegotin  auch  an  lateinischen 
einfluß  gedacht  werden.  Die  Verhältnisse  vor  consonanz  sind 
aber  gegenüber  denen  vor  vocal  doch  zu  auffällig.  So  wird 
man  hinter  c  doch  eine  bestimmte  lautung  suchen,  und  da 
kommt  zweierlei  in  frage:  fortis  und  aspirata.  cli  mit  dem 
sproßvocal  kann  zunächst  außer  fortis  wohl  alles  sein:  aspirata, 
affricata,  spirans.  Jedenfalls  bilden  die  beiden  laute  einen 
gegensatz  zueinander.  Sind  sie  beide  aspiraten,  so  können  sie 
nicht  demselben  dialektgebiet  entstammen:  entAveder  erfährt 
der  hauchlaut  vor  der  consonanz  eine  reduction,  erscheint  also 
als  c,  oder  er  behält  seine  intensität  und  verursacht  einen 
secundärvocal.  Für  beides  bieten  heute  ostschweizerische 
dialekte  parallelen,  für  das  erste  Yetsch  und  Berger,  für  das 
zweite  Meinherz.  —  Es  sieht  nun  so  aus,  als  ob  die  formen 
mit  che-  in  höherem  maße  specialität  seien.  Wenn  chenistet 
und  fercJiemsten  II  574, 9  und  11  in  R  stehen,  nicht  aber  in  V, 
so  wird  auch  das  nicht  weit  entfernte  f er  chenistet  II  478, 4 
aus  derselben  secundären  feder  stammen.  Ferner  liegt  die 
möglichkeit  vor,  daß  die  formen  der  psalmenglosse,  die  ja 
nach  V  geschrieben  ist,  desselben  Ursprunges  sind.  Anderseits 
bezeugen  die  beiden  belege  des  Cap.  durch  ihre  nähe,  daß  sie 
6inem  Schreiber  angehören.  Ob  alle  formen  schließlich  auf 
eine  person  reduciert  werden  könnten,  oder  auf  zwei  oder  drei, 
ist  unwesentlich.  Fest  steht,  daß  die  ausnähme  mit  c  mehr 
Vertreter  hat:  einen  im  Bo.,  einen  im  Cap.,  verschiedene  in 
den  Ps.,  in  der  psalmenglosse  weist  der  Schreibfehler  eraft 
auf  c  in  der  vorläge  von  R  hin.  Man  könnte  zunächst  an 
schwäbische  Schreiber  denken,  Kauffmann  243,  die  ihre  fortis 
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im  sinne  hatten.  Die  liste  der  nacli  ihrer  herkuuft  bekannten 
niönche  deutet  jedoch  nicht  an,  daß  die  Schwaben  in  St.  Gallen 
zahlreich  gewesen  wären.  Für  die  beurteilung  der  frage  ist 
wichtig,  daß  heute  das  gebiet  der  gemeinschweizerischen  an- 
lautspirans  zwei  bis  drei  Wegstunden  östlich  von  St.  Gallen 
endet.  Der  östlichste  teil  des  kantons  Appenzell  und  das 
Eheintal  haben  affricierte  aspirata  und  affricata;  Bohneuberger, 
Zs.  fdph.  45,  368  spricht  einfach  A'on  aspirata.  Über  den  ur- 
sprünglichen Charakter  dieses  lautes  ließe  sich  vermuten,  daß 
die  von  vielen  supponierte  altalemannische  anlautsaffricata 
sich  hier  behauptet  hätte,  im  gegensatz  zu  der  übrigen  Schweiz. 
Warum  aber  gerade  hier,  ist  nicht  zu  beantworten.  Ob  an 
Zusammenhang  mit  dem  schwäbischen  anlaut  zu  denken  sei, 
erscheint  gleichfalls  fraglich. 

Eine  andere  auffassung  überzeugt  besser.  In  dem  citierten 
hin  weis,  daß  die  heutige  velare  spirans  im  fortisgebiet  kaum 
das  ursprüngliche  sein  könne,  hebt  Bachmann  hervor,  daß 
der  anlaut  des  Churer  Rheintales  aspirata  ist,  und  daß  diese 
aspirata  wohl  auch  für  das  nördliche  gebiet  anzunehmen  sei. 
So  betrachtet  Bohneuberger,  a.  a.  o,  s.  369  den  rheintalischen 
laut  als  'romanische'  aspirata;  zweifellos  mit  recht;  faßt 
man  den  laut  als  affricata,  so  hindert  nichts,  darin  eine 
secundäre  modification  der  aspirata  zu  erblicken.  Wenn  aber 
die  romanische  aspirata,  rein  oder  wenig  verändert,  heute  so 
nahe  bei  St.  Gallen  beginnt,  so  ist  durchaus  möglich,  daß  sie 
den  westlichen  gebieten  erst  allmählig  verloren  ging.  Das 
Fürstenland  kann  sie  zu  Notkers  zeiten  sehr  wohl  noch  gehabt 
haben.  In  den  c  dürfen  wir  den  niederschlag  dieser  ausspräche 
erblicken,  und  obwohl  keines  mit  Sicherheit  auf  Notker  selbst 
zurückgeführt  werden  kann,  die  aspirata  für  Notker  in  anspruch 
nehmen.  Die  Schreibung  cli  hat  mithin  im  wortanfang  den- 
selben wert  wie  nach  n  und  zum  teil  nach  liquida. 

Was  nun  ch  mit  sproßvocal  betrifft,  so  empfiehlt  es  sich, 
von  der  psalmenglosse  auszugehen,  die  nicht  nur  chen-,  sondern 
auch  eher-  schreibt.  Der  glossator  ist  oben  als  reiner  hoch- 
alemanne  angesprochen  worden.  Die  beurteilung  des  bei  ihm 
und  sonst  auftretenden  anlautes  wird  davon  abliängen,  wie 
man  überhaupt  über  den  hochalemannischen  anlaut  denkt: 
Spirans  oder  affricata?    Vielleicht  helfen  die  bairischen  ver- 
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hältnisse  mit  zur  entscheidung,  dort  ist  für  die  ahd.  zeit 
affricata  wahrscheinlich,  Braune  §  144  anm.7.  Wenn  nun  Schatz 
§  54  mehrfache  belege  für  sproßvocal  nach  dem  anlaut  ver- 
zeichnet, so  liegt  der  analogieschluß  auf  das  alemannische  nahe. 
Ein  weiteres  argument  für  die  affricata  bringt  P.  Meinherz : 
die  tatsache,  daß  die  romanische  Substitution  aspirata  ist.  Da 
Notker  (s.  oben)  die  ersetzung  der  alemannischen  affricata  im 
inlaut  durch  aspirata  bezeugt,  da  auf  der  andern  seite  die 
alemannische  spirans  von  den  Romauen  durch  hauchlaut  oder 
modificierte  spirans  wiedergegeben  wird,  erscheint  das  argument 
sehr  beachtenswert.  Zwingend  ist  es  freilich  auch  nicht.  Ob 
der  anlaut  zu  jenen  verfahren  einfach  in  parallele  zu  setzen 
sei,  muß  doch  fraglich  erscheinen.  Die  möglichkeit,  daß  die 
romanische  aspirata  alemannische  anlautspirans  vertritt,  ist 
nicht  zu  leugnen;  es  wäre  verständlich,  wenn  der  hauchlaut 
für  den  anteconsonantischen  anlaut  namentlich  als  ungenügende 
Substitution  empfunden  worden  wäre.  —  Die  isolierte  form 
chhristis  kann  in  ihrer  mehrdeutigkeit  nicht  fördern. 

Die  Benediktinerregel  zeigt  ähnlichkeit  mit  den  Notker- 
texten.  Norm  ist  eh.  Vor  vocal  erscheint  eine  einzige  aus- 
nähme: ahchuSi,  offenbar  eine  mechanische  änderung  bei  der 
abschrift  des  'inlautenden'  ch,  vgl.  oben  clohhot.  Vor  consonanz 
4  c,  1  mal  hcreftio.    qhu  überwiegt  über  chu,  2  mal  qii. 

Von  den  andern  texten  sind  weder  negative  noch  positive 
beitrage  zu  den  aulautproblemen  zu  gewinnen.  —  Pater  noster 
und  credo:  2  antevocalische  Ä7t,  2  qhu,  1  chu.  —  Buch  der 
gelübde:  6  antevocalische  ch,  Kunegundis  133,3  ist  fremde 
Schreibung.  —  Totenbuch:  neben  17  ch  vor  vocal  Kadelo  30; 
2  ch  vor  r. 

Die  Urkunden:  vor  vocal  fast  stets  ch.  Isoliert  Uonrato 
417  neben  18  Chon-.  Die  kaisernamen  'Karl'  erscheinen  stets 
mit  fremdem  Ic,  oder  mit  c.  Die  drei  formen  kern  373  neben 
4  chernone,  -kiriha  684  neben  13  chiricha,  Cunibreht  452  neben 
27  Chiini-  finden  sich  in  Urkunden,  die  aus  Schwaben  datiert 
sind,  und  stehen  offenbar  unter  dem  einfluß  fremder  Ortho- 
graphie. Die  11  fälle  vor  l,  n,  r  haben  alle  ch.  Über  Quifeldum 
375.  540  'Weinfelden'  läßt  sich  nicht  sicher  entscheiden. 

Die  historischen  Schriften  zeigen  neben  ch  in  fremden 
namen  Je. 
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Der  Übergang-  zum  liochdeutsclieii  Je  für  die  Schreibung 
einheimischer  namen  beginnt  mit  dem  3.  Continuator,  z.  b. 
Walthilclia  72.  Ob  das  original  von  der  mitte  des  12.  jh.'s 
oder  erst  die  copie  von  der  Jahrhundertwende  so  schreibt,  ist 
freilich  ungewiß.  In  den  Urkunden  setzt  mit  nr,  831  vom 
jähre  1170  mit  mehreren  belegen  c  ein;  bei  der  spärlichkeit 
St.  Gallischer  Urkunden  aus  jener  zeit  läßt  sich  h  erst  in 
nr.  853  vom  jähre  1222  belegen.  Noch  lange  bleibt  aber  da- 
neben eil  im  gebrauche.  Bei  dieser  concurrenz  der  beiden 
Schreibungen  sind  Schlüsse  auf  die  gesprochene  spräche  un- 
möglich. Wann  im  Fürstenland  die  affricata  oder  die  spirans 
die  aspirata  verdrängte,  entzieht  sich  der  beobachtung. 


5.   sk. 

Da  es  sich  im  ganzen  nur  um  Orthographie  handelt,  — 
das  fast  ausschließlich  auf  die  psalmen  beschränkte  scli  ist 
unecht  —  werden  die  procentualen  Verhältnisse,  in  denen  die 
Schreibungen  in  den  verschiedenen  texten  zueinander  stehen, 
zusammengestellt.  Über  die  Schreibung  am  wortende  und  über 
die  Verhältnisse  vor  consonanz  s.  unten.  —  Wo  die  gesamtzahl 
der  belege  10  nicht  erreicht,  sind  parenthesen  verwendet. 


ski 

ske 

sca 

SCO 

scu 

scr 

-sg 

Bo. 

991/2 

991/2 

70 

44 

90 

89 

(100) 

Cat. 

100 

98 

65 

46 

(70) 

(100) 

— 

Int. 

100 

100 

(0) 

0 

(0) 

100 

— 

Log. 

— 

— 

— 

(100) 

— 

— 

Syll. 

(100) 

(100) 

(50) 

(100) 

(50) 

— 

(100) 

Rhet. 

(17) 

— 

(100) 

(100) 

(100) 

(100) 

— 

Cap. 

99 

100 

89 

78 

80 

86 

(100) 

Mus. 

— 

(100) 

(0) 

(100) 

— 

— 

Varianten  scjsJc,  in  der  tabelle  nicht  eingerechnet:  Bo.  D  sJca  1176,19 
gegenüber  sca  A ,  sca  1 177, 17  gegenüber  sJca  A.  —  Cat.  B  ske 
1399,12  gegenüber  sce  A,  sco  1367,11  gegenüber  sko  A.  —  ski 
I  468,  9  gegenüber  sku  A.  —  Ehet.  G  ski  I  676,  26  gegenüber  sei  H. 

Isolierte  formen,  oben  nicht  eingerechnet :  Bo.  A  schänwn  112,32.  Bo.  D 
schuofe  I  177, 9  mit  ausgestrichenem  h.  —  Ehet.  G  metensgaft 
I  682, 17.  —  Cap.  chindisliche  I  691, 15. 

Schreibfehler:  Cat.  A  kesäh  1455,12,  8671429,14.  Rhet.  G  unciüdigunga 
I  648, 21. 
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Die  formen  des  Stückes  'de  definitione'  I  s.  CL:  gesddon  21,  menniskin 
33,  mennisco  30. 

Ps.  R. 


vor  ^■ 

vor  e 

vor  a 

vor  0 

vor  u 

vor  r 

auslaut 

sk 

33  V2 

32  V;  2 

'k 



_ 

1 

8V2 

sc 

47V2 

51 

96V2 

88 

931/. 

99 

— 

seh 

19 

16  V2 

3 

12 

6V2 

— 

12  V2 

sg 

— 

— 

— 

— 

— 

79 

sc  in  R  stehen  in  W  vor  e  6  sk,  vor  i  4  sZr,  in  T  vor  e  und  vor  t  je 
1  sk  gegenüber.  Piper  folgt  R,  bis  auf  keskihet  II  082,25  und 
geskehen  II  613,  4,  wo  er  die  formen  von  W  einsetzt. 

Die  psalmenglosse. 


vor  * 

vor  e 

vor  0 

vor  0 

vor  u 

vor  r 

auslaut 

sk 

16  V2 

IV2 









16 

sc 

731/2 

9OV2 

100 

97 

92V2 

100 

68 

seh 

10 

8 

— 

3 

7V2 

— 

8 

sg 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

8 

Isolierte  formen :   mennesckeheü  11  44, 26.  —  fleisliche  II 170, 7. 

Nach  der  durchführimg  von  JcJc  für  urd.^^  vor  allen  vocalen 
könnte  man  erwarten,  daß  Xotker  sJc  durchgeführt  hätte.  Das 
trifft  jedoch  nur  für  Int.  zu,  auch  hier  mit  der  ausnähme, 
daß  vor  r  sc  geschrieben  wird.  Im  übrigen  zeigt  sich  im 
allgemeinen  Unterscheidung  zwischen  sk  vor  hellen  und  sc  vor 
dunklen  vocalen  und  r.  Wieweit  Notker  das  princip  consequent 
anwendete,  ist  nicht  sicher  zu  bestimmen.  Die  zahlreichen 
abweichungen  ausschließlich  den  copisten  zuzuweisen,  wäre 
kaum  richtig,  da  abgesehen  von  den  psalmen  die  handschriften 
wenig  auseinander  gehen.  —  Die  vorliegenden  Verhältnisse 
sind  darin  ziemlich  regellos,  daß  sk  vor  dunklem  vocal  zwar 
häufig,  aber  durchaus  nicht  immer  da  erscheint,  wo  formen 
mit  sJce,  sU  etymologisch  oder  flexi visch  nahestehen.  Das 
auffällige  überwiegen  von  sJco  in  Bo.  und  Cat.  ist  durch  das 
häufige  auftreten  des  einen  Wortes  mennisko  verursacht,  — 
Die  frage,  ob  anlaut  und  inlaut  verschiedene  häufigkeit  des 
seh  aufweisen,  vgl.  Behaghel,  Lit.-blatt  1914,  381,  beantwortet 
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sich  daliin:  In  den  Ps.  bilden  die  seh  7 o/o  des  anlautes,  12 ^/^ 
des  Inlautes,  in  der  Ps.-glosse  bilden  sie  in  beiden  Stellungen 
8  o/o  aller  fälle. 

sk  im  wortauslaut. 
Das  material  der  Notkertexte: 

sg:  cliüisg  I  605, 10.  Syll.  2  fälle,  disg  I  703,  9.  Cap.  1,  Ps.  3  fälle. 
ezisg  I  12,  9.  Bo.  1 ,  Ps.  1.  fisg  1 167,  28.  Bo.  Heisg  II  88,  21.  Ps. 
10  fälle,  dazu  V  II  449, 19.  mereflösg  I  299, 18.  Bo.  frösg  II 318,  22. 
Ps.  -isgheH  I  693, 11.  Cap.  3,  Ps.  2  fälle,  tcasg,  ^cesg  II 194, 17.  19. 
Ps.  2  fälle.  —  sk:  fleisk  II  530,  1.  Ps.  2  fälle.  —  seh:  fleisch 
II 112, 5.  Ps.  2  fälle,    tvimsch  II  46, 19.  Ps. 

Die  psalmenglosse : 

sg:  flehg  II  113, 19,  2  fälle.  —  sk:  fleisk  II  42,  21,  4  fälle,  worunter 
fleisklih  II  303, 1,  2  fälle.  —  sc:  driisc  II  436, 16.  flehe  II  467, 15, 
15  fälle,  worunter  fleiscpratis  11339,12  und  fleiseliehe  11297,12, 
5  fälle,  icunsc  11469,20.  —  seh:  fletsch  U  168, 18,  2  fälle,  wovon 
der  andere  fall  fleischlichen  II 166,  22. 

Die  Schreibung-  -sg  als  irgendeine  reduction  aufzufassen, 
liegt  nach  dem  über  Notkers  -g  gesagten  kein  anlaß  vor. 
Notker  gebraucht  hier  den  für  auslautende  fortis  durchweg 
verwendeten  buchstaben.  Er  empfindet  die  (paar)  auslautenden 
li  nach  s  so  sehr  als  parallelen  zu  den  vielen  übrigen  fortes, 
daß  der  gegensatz  zu  der  Schreibung  sclsh  im  anlaut  und  in- 
laut  keine  rolle  spielt. 

sh  vor  consonanz. 

Vor  t  im  schwachen  praet.  und  part.,  in  der  tabelle  nicht 
mitgerechnet:  gemisten  1707,20.  Cap.  genüsta  1211,15.  Bo. 
wista  I  17, 1.  Bo.   gewt'mster  I  8,9.  Bo.  —  Daneben:  Icemisgiiu 

I  792, 17.  Cap.    misJdon  I  803,27.  Cap.  II  38,18.  Ps.    mischton 

II  456, 19.  Ps. 

Daß  5^  die  Schreibung  Notkers  ist,  kann  trotz  Kelle,  Zs. 
fda.  30,318  nicht  zweifelhaft  sein:  ein  interessanter  sieg  der 
phonetik  über  die  orthographische  Systematik. 

-isliche.  In  den  Notkertexten  steht  chindisliche  Cap.  isoliert. 
Nach  dem  vorigen  kann  die  form  echt  sein;  bei  der  5  mal 
belegten  Schreibung  -isgheit  handelt  es  sich  um  eine  andere 
lautgruppe.  In  der  psalmenglosse  bildet  fleisliche  neben  den 
acht  -sJc-,  -SC;  -schliche  eine  ausnahmeschreibung. 
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Die  andern  texte: 

Pater  noster  und  credo :    1  ske,  1  sca,  2  scu. 

Benediktinerregel:  norm  ist  sk  vor  hellem  vocal,  sc  vor  dunklem  vocal 
und  consonanz,  11  ausnahmen  und  1  schi. 

Buch  der  gelübde:  3  sk  vor  e,  t;  4  sc  vor  a,  o;  isoliert  Folaschah 
112,21,  8.jh. 

Großes  totenbuch :   5  sk  vor  e,  7;  4  sc  vor  a, 

Urkunden:  sk:  vor  hellem  vocal  ca.  70  fälle  passim,  vor  dunklem  vocal 
und  consonant  7  fälle  aus  nummern  von  461 — 764  aus  den  jähren 
858  —  910.  —  sc:  vor  hellem  vocal  5  fälle  aus  nummern  102  —  808 
aus  den  jähren  785  —  962,  vor  dunklem  vocal  und  consonant 
ca.  70  fälle  passim.  —  scJi  besonders  mitte  des  9.  jh.'s,  vor  hellem 
vocal:  Eschirich,  -lach  452 — 646  in  den  jähren  857—885  3  fälle. 
Hescherich  810  vom  jähre  965.  frischinga  17—145  bis  zum  jähr  797 
4  fälle.  Neschiiüilare  480  (2  mal)  vom  jähre  861.  Schertlonis  654 
vom  jähre  886.  Walahischinga  17  um  das  jähr  750;  vor  dunklem 
voeal:  Aschaa  352  vom  jähre  834.  Coteschalh  364  —  431  aus  den 
Jahren  837 — 854  3  fälle.  —  sg:  vor  hellem  vocal:  Esgibach,  -thorf 
322 — 324  vom  jähre  829  6  fälle,  alle  von  demselben  Schreiber. 
frisginga  33 — 437  aus  den  jähren  762 — 854  23  fälle.  Horsgini  345 
vom  jähre  834 ;  vor  dunklem  vocal :  Tegarasgai  867  vom  jähre  887. 
—  sgh:  Esghibach  77  vom  jähre  775. 

Ekkeharts  Liber  bened. :   scencho  32, 4.    scratin  268, 25. 

In  den  historischen  texten  ganz  spärliche  ausbeute:  Ekkeharts  Casus 
llorsca{n)chin  34.    Contin.  Urnaska  72,   Scafhusin  82,  Rorsak  79. 

Der  Übergang  St.  Gallens  zu  seh  läßt  sich  infolge  des  sehr 
mangelhaften  materials  des  11.  und  12.  jh.'s  nicht  präcisieren, 
das  erste  seh  erscheint  in  Urkunde  841  vom  jähre  1211: 
Rorsehaeh,  in  der  geschieh tschreibuug  bei  Conrad  de  Fabaria 
lioschach  140  um  1230. 


Anhang  I. 

Verzeichnis  der  benutzten  Urkunden. 


Silvester  6.  12. 
Hiringus  10. 
Marcus  17. 
Uutfritus  18.  19.  94. 
Lazarus  20. 
Theotbaldus  23. 
Waldo  anh  II,  1.  57.  62. 

63.  76.  77.  80.  83.  84. 

88.  89.  95.  96. 


Uteri  26. 

Audoinus  27.  33.  36. 
Winitharhis  30. 
Pertcauzus  31.  102. 
Hartker  32.  59. 
Unbekannt  43. 
—         55. 
Adalrichus  67.  69. 
Wolvinm  85. 


Helfanl  86. 
Alboinus  90. 
liodolaicus  93. 
Engilbertus  97. 
Wincencius  98. 
Wano  100. 
Jacobus  107. 
Adam  118.  142. 
Unbekannt  128. 


116. 
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Wohvolt  130. 

3Iauvo   131.   132.   133. 

135.    143.    146.    153. 

155.  160. 
Unbekannt  134. 
Bihhertus  145. 
Bertilo  147.  154. 
Mano  158.  190.  191. 
Olo  199. 
Bernwicus    204.     215. 

223.  225.  229.  239. 
Gerbaldus  209. 
Eitto  auh.  II,  3.  227. 
Amalger  219. 
Wolfcoz  221.  236.  238. 

242.    244.    245.    249. 

252.    269.    271.    273. 

274. 
Cozpreht  222.  284.  285. 

287.    288.    303.    309. 

814.   817.   328.    330. 

334.  340.  348.  445. 
Cozpreht  278.  279.  281. 
Christianus    283.    300. 

301. 
Heribald  292.  294.  295. 

306.  329. 
Bihpert  304.  320.  321. 

822.    323.    324.    339. 

375. 
Älphartus     305.     307. 

311.    336.    347.    351. 

361. 
Watto    308.    310.    332. 

337.    342.    343.    380. 

381.  387.  406.  417. 
Huozo  316. 
Theothart     318.     335. 

845.    349.    350.    355. 

358.    362.    363.    364. 

365.    367.    369.    374. 

377.    382.    403.    405. 

446.    490.    504.    534. 

541.  553. 
Lentherius  827. 
Waltheri  352.  393. 
Albrih   360.  392.  409. 


410.   411.    412.    416. 

430.    431.    432.    438. 

448.    492.    500.    506. 

508.  574.  575. 
Werinbertus  366.  868. 
Wüerat  370. 
Adalman  372.  373.  414. 
Werimbreht  379. 
Cotabret  386. 
Edilleoz  394.  427.  428. 

436.  437. 
Wolfcoz  395.  426.  493. 

494. 
Liuto    396.    399.    537. 

550.  554.    555.    560. 
561.  568.  580.  599. 

Engilbret  413.  502.  509. 
510.    515.    540.    545. 

551.  582. 

Yso  418.  419.  420.  422. 

539. 
Buadinus  423.  473. 
Marcellus     424.     429. 

441.  470. 
Irminfridus    425.    452. 

461. 
Folchardus    442.    472. 

480.  513.  514. 
Lei  444.  451. 
Isaac  450. 
Dancho  456. 
Liiithartus     459.    464. 

498.    499.    507.    523. 

525.    526.    529.    530. 

538.  anh.  II,  8.  557. 
Otine    460.    466.    471. 

489.  497.  511.  512. 
Bermviciis  462.  481. 
Notker    Balbidus   465. 

476.    546.    549.    572. 

618.  738.  758.  761. 
Herimot  467.  485.  505. 
Pernhart  468.  517.  558. 
Nandcrimus  469.  495. 
Wichram  474.  475.  483. 

518.    532.    533.    535. 

536.  543.  556. 


Amalbert  478.  484. 
Thiotker  516.  544. 
Erimbertus  520. 
Hartpertus  521. 
Walthere  522.  528. 
Eccho  542.  579.  621. 
Bifine  547.  576.  592. 
Lantpertus  571.  671. 
Wito  577. 
Adam  578. 
Purgolf  583.  584.  589. 

593.    597.    606.    607. 

609.   610.   anh.  II,  9. 

619.  622.  637.  640. 
Albrih  594. 
Batpert  596.  656.  auh. 

II,  27.  665.  676.  712. 

721. 
Benedicttis  598. 
Hartman  600.  634.  635. 

636.  639.  710. 
Werimpret     601.    616. 

625.  626. 
Engilger  605. 
Buadger  611.  644. 
Beginbert     620.      624. 

645.  647. 
Truhdpret  629. 
Uodelrihc  630. 
Pero  631.  689.  699. 
Erchanger  638. 
CozoH  643.  654. 
Sindrammus  646. 
Albrih  648. 
Emicho  649. 
Wolfhere  650. 
Walthram     651.     652. 

672.  709.  723.  749. 
Suzzo  659.  660. 
Waldhere  668.  728.  739. 
Salacho  669.  715. 
Cozolt  677. 
Gimdhere  679. 
Engilbret  681.  690.  702. 

703. 
Uoto  084. 
Kerbertus  686. 
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HartpreU  692. 
Eskirieh  696. 
Euadpret  auh.  II,  10 
Palcl  697. 
Miiothehnus  700. 
Thioto    711. 

752.  756. 
Moyses  713. 
Abo  714. 
Sigibret  717. 

731.    732.    743 

770.  775. 
Elolf    722.    725.    729 


750.   751. 


718.  719. 
746. 


736.    737.    742. 

747.    757.    762. 

774.    776. 
Thancho  745. 
Tutilo  753. 
Winklhere  754. 
Uodalrich      759. 


768.    771. 

782.  783. 
Ripertus  760. 
Walto  766. 
Xotker  781. 
Luitfrid  785. 


/7'i. 


744. 
764. 


763. 
773. 


Salomon  1%1. 
Chunibret  792. 
Unbekannt  793. 
Pernhardus  797. 
Tren«7o  799. 
Engiipret     802.    809. 

812.  817. 
Liutoltus  804.  810. 
Ekkehart     805.     806. 

807.  808.  811. 
Ekkehart  815. 
Unbekannt  820. 


Anhang  II. 

5o7iÄ  und  2(?e7i7^ 


1.  5o7/A. 


sölih 

sölich . . 

sölech . . 

solch.. 

söleh.. 

söle . . 

söl.. 

mit  langem 
vocal 

söl.. 

Bo. 

20 

9 

23. 

_ 

_ 

17. 

5 

Cat. 

6 

— 

— 

2 

14- 

15. 

— 

4 

Int. 

Syll. 

Cap. 

3 
1 
10 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

3 

11 







1 

Ps. 

281- 

21 

V- 

24 

— 

16. 

18. 

— 

1.  Davon  sölich  II  495, 27.  —  2.  sölechiü  II  313, 20.  —  3.  Dazu  sölh 
I  268,  24.  —  4.  sc;?e;tes  I  427,  5.  A.  —  5.  solees,  sölees  I  455,12.  A,  B. 
—  6.  sölees  II  381, 2.  —  7.  so/en  acc.  sing.  masc.  I  22, 5  die  einzige 
kürzere  form  des  casus.  —  8.  söles  II  247, 12. 

Was  das  Verhältnis  der  längern  und  kürzern  formen  zu 
den  verschiedenen  casus  betrifft,  so  liegt  eine  restlose  Ver- 
teilung niclit  vor,  weder  in  den  einzelnen  schritten  mit  ihren 
geringen  beständen,  noch  viel  weniger  vom  ganzen  aus  be- 
trachtet. In  Bo.  einerseits  soliches  solicha  solichero,  solche 
solcher 0,  anderseits  solez  söliu  sölemo  sölm  dat.  plur,,  aber 
nebeneinander  sölichen  und  sölen  acc.  sing.  In  Cat.  einerseits 
solchero,  anderseits  söliu  söles  sölen  dat.  plur.,  nebeneinander 
solches  {l)  und  söles.  In  Cap.  stehen  neben  der  kürzeren  form 
sölen  dat.  plur.,  sölichen  und  solchen,  die  andern  in  Bo.  nur 
in  kürzeren  formen  zu  belegenden  casus  treten  hier  nur  in 


Ueiträgc  zur  gc^cliichle  der  Ueutsclicii  spraiJie.     11. 


11 
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längern  auf:  sölchez  sölch'm  solcJiemo.  In  Ps.  steht  neben 
den  zwei  einzigen  küi'zeren  formen  solees  söles  auch  soliches; 
unter  den  längeren  sind  alle  casus  vertreten. 

2.  welih  {io-,  soivelih). 


tvelth 

welich . . 

welch . . 

loeleh . . 

wele . .  *• 

wel . . 
mit  langrein 

wel.. 

vocal 

Bo. 

16 

7 





1 

65. 

48 

Cat. 

2 

1 

92. 

— 

1 

26- 

21 

Int. 

1 

1 

— 

73. 

— 

— 

1 

Cap. 

9 

4 

— 

— 

1 

— 

8 

Mus. 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

Ps. 

121. 

!      40 

— 

— 

14 

3'- 

62 

1.  Davon  tveUch  II  41,  3;  625,  28  W.  —  2.  tvelche  I  456, 14;  455,  21  B.  — 
3.  Darunter  ivehleha  1 537,  22.  —  4.  ivelea  I  318,  6  Bo.  1 395,  25  Cat. 
11  294, 2  Ps.  Die  einzige  kürzere  form  für  den  casus.  Die  übrigen 
fälle  sind  welee.  —  5.  ivelez  1  T2,  5  neben  9  ez,  weles  I  99, 8.  135,  4, 
für  Bo.  die  einzige  kürzere  form  des  casus,  tvelen  1 108, 18.  278,  31. 
279,7,  für  Bo.  die  einzige  kürzere  form  des  casus.   —   6.  ivelez 

I  490, 13  neben  2  es,  iz.    wclcs  I  408, 12  neben   1  es.  —   7.   tcelez 

II  45,  6.  8  neben  12  cz.    iveles  II  575,  4  R  (es  W)  neben  2  es. 

In  den  Ps.  sind  sämtliche  formen  auf  beiden  selten  ver- 
treten; in  Bo.  haben  alle  längern  formen  ihre  kürzern  parallelen; 
in  den  texten,  in  denen  die  kürzern  formen  überwiegen,  ist 
irgendein  princip  der  Verteilung  nicht  aufzufinden. 

Zur  entscheidung  darüber,  was  an  diesem  reichhaltigen 
formenvorrat  Notkers  eigentum,  was  unecht  sei,  fehlen  die 
objectiven  maßstäbe.  Durch  ihre  Seltenheit  und  ihre  Über- 
lieferung erregen  die  formen  sölcch..,  soleh..,  söle..,  welch.., 
welch.,  zuerst  verdacht. 

Die  psalmenglosse  bietet  nur  4  belege:  selichiü  11339,1. 
sclichiro  II 180, 11.  —  ieivelichemo  II  80,26.  —  ieweles  II  76,16. 

>'achtrag  zu  s.  130  f.  c  als  postvocaler  silbeuauslaut :  chictost  11524,1. 
stricton  11  581,21.  Ps.  (Übrige  praet.  und  part.  von  verben  auf  cc/t: 
ca.  60  ht  und  die  4  cht  s.  141 ,  deren  spirausbedeutuug  demnach 
nicht  durchaus  gesichert  ist.)  —  fersträctero  11260,3.  Ps.-glosse. 
(neben  2  ht,  2  cht.) 


ZÜRICH. 
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UNDEB  EDORAS. 

Über  das  formelhafte  under  edoras,  undar  edoros,  das  in 
ags.  und  as.  versen  viermal  auftaucht  (Beow.  1087,  Gen.  2445, 
2487,  Hei.  4943),  herrscht  keine  klarheit.  Man  übersetzt  bald 
'zwischen  die  zäune'  (Grein,  Heyne),  bald  'zwischen  die  pfähle' 
(Meringer,  IF.  18,257),  bald  'unter  die  deckenbalken'  (Kauff- 
mann,  Zs.  fdph.  39,285),  bald  auch  einfach  'ins  haus'  (Holt- 
hausen,  Much  WuS  1,  41).  Man  ist  also  weder  einig  über 
den  sinn  von  edor  noch  über  den  von  under. 

Das  wort  edor,  euer  muß  überhaupt  bis  jetzt  für  rätsel- 
haft gelten.  Auf  grund  des  modernen  bairischen  und  hoch- 
alemannischen nahmen  Schnieller  u.  a.  wenigstens  für  das 
westgermanische  die  bedeutung  'geflochtener  zäun'  an,  und 
diese  meinung  ist  noch  neuerdings  sehr  heftig  vertreten  worden.') 
Die  neuere  Sprachwissenschaft  aber  macht  sich  ganz  andere 
gedanken.  Der  gegenwärtige  stand  der  frage  scheint  sich 
bedenklich  einem  'non  li(iuet'  zu  nähern.  Es  ist  nicht  gelungen, 
die  aussagen  der  etymologie,  der  interpretation  und  der  mund- 
arten  miteinander  zu  vereinigen. 

Außer  den  erwähnten  dicliterstellen  liat  man  wenig  alte 
Zeugnisse  ins  gefecht  gefühlt  und  immer  nur  einzelne,  die 
nichts  sicheres  lehrten.  Nimmt  mau  alle  alten  quellenstellen 
zusammen,  so  führen  sie  eine  ziemlich  deutliche  spräche.  Ich 
bin  nicht  ganz  sicher,  ob  die  folgende  Übersicht  vollständig 
ist;  aber  sie  zeigt,  denke  ich,  klar  die  wesentlichen  zu- 
sammenhänge. 

1.  Lex  ripuaria  tit.  43:  8i  quis  tres  virgas,  unde  sepes 
ligatur,  vel  retortas,  unde  sepes  continetur,  capulaverit,  aut 

*)  K.  Rhamiu,  Etlmogr.  beitr.  z.  geiiii.-slav.  altertunifikuiKle  2, 1,  lUGSff., 
vgl.  781  }f. 
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tres  cambortas  (lis.  cambortus)  iiivolaverit . . .  Dazu  die  glosse : 
camhortus  :  etar  (Steinmeyer- Sievers  2,  354).  Vgl.  Ducange, 
Glossarium  2,  43 :   cambortae  quae  sepem  desuper  firmant. 

2.  Lex  Baiuvar.  10,17:  superiore  vero  virga,  quam  etor- 
cartea  vocamus,  qui  sepis  continet  firmitatem. 

3.  Alt.  Frostu}?ingslQg  13,21  {Um  gard  gildan):  sä  garör 
er  gildr,  er  qIu  er  ä  meöal  staurs  livers,  en  liiästaurr  liinn 
l>riöi  liverr,  ok  iaöarr  er  3^fir. 

Vou  diesen  drei  stellen  hat  bisher  nur  die  zweite  beachtung 
gefunden.  Schmeller,  Bair.  wb.  1,  128  erklärte  die  etorcartea 
als  'ettergerte';  denn,  meinte  Schmeller,  ettern  ist  soviel  wie 
'flechten'.  Aber  es  steckt  gar  kein  ettern  in  dem  altbairischen 
ausdruck,  sondern  ein  subst.  etor,  und  dieses  muß,  wie  sclion 
der  individuelle  Zusammenhang  lehrt,  sich  einmal  auf  die  läge 
der  cartea  beziehen:  superiore  virga!  Diese  obere  'gerte' 
macht  ferner  den  zäun  fest,  so  daß  er  nach  ihrer  beseitigung 
kein  ernsthaftes  hindernis  mehr  ist.  Also  wird  es  schwerlich 
eine  biegsame  flechtgerte  sein,  sondern  eine  kräftige  Stange: 
die  randstange. 

Soviel  war  schon  aus  der  Lex  baiuv.  allein  herauszulesen. 
Schmeller  verwies  auch  auf  die  glosse  zu  camhortus  in  der 
Lex  rip.,  aber  er  wußte  offenbar  mit  cambortus  nichts  an- 
zufangen. Mir  ist  nicht  bekannt,  ob  seitdem  jemand  über  dieses 
wort  sich  geäußert  hat.  Auf  eine  so  sichere  deutung,  daß 
etar  von  dort  aus  mit  erklärt  würde,  dürfen  wir  kaum  rechnen. 
Wohl  aber  passen  die  nächstliegende  etymologie  von  camhortus 
und  der  gebrauch  von  etar  in  den  quellen  aufs  beste  zusammen. 
Das  ripuarische  gesetz  sagt  von  camhortus  —  etar  dasselbe 
wie  das  bairische  von  der  etorcartea:  sie  machen  den  zäun 
fest.  Obgleich  es  dort  drei  'ettergerten'  sind,  hier,  wie  es 
scheint,  nur  eine,  werden  wir  versuchen,  wie  weit  wir  kommen, 
wenn  wir  auch  die  andere  bairische  bestimmung,  die  läge  der 
ettergerte(n)  am  oberen  rande,  auf  die  ripuarischen  ausdehnen, 
und  dann  fällt  licht  auch  auf  den  'kamm-bord';  es  ist  der 
'hohe  rand',  vgl.  kämm  des  berges,  daches,  helmes,  hahns, 
deiches ;  die  bedeutung  ist  alt,  wie  z.  b.  an.  Immhr  zeigt.  Wir 
haben  also  allen  grund,  die  von  Ducange  angeführte  erklärung 
der  camhortac  ('quae  sepem  desuper  firmant')  für  richtig  zu 
hallen. 
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Unmittelbar  durchsichtig  ist  das  norwegische  zeugnis. 
Hätte  man  es  früher  in  diesem  Zusammenhang  verwertet,  so 
wäre  vermutlich  mühe  und  streit  gespart  worden.  Die  er- 
klärung  bei  Hertzberg,  Glossar  s.  320  (den  vandret  liggende 
gjserdeski,  der  fgestedes  paa  de  lodret  staaende  gjnerdesterers 
uvre  ende)  ist  unanfechtbar  und  allgemein  angenommen  (vgl. 
Vigfüsson:  'the  edge-beam  or  rail  of  a  paling). 

Die  einzige  differenz  zwischen  den  quellen  ist  die,  daß 
der  norw.  etter  und  die  bair.  ettergerte  eine  einfache  stange 
sind,  während  ihre  fränkische  entsprechung  aus  drei  zusammen- 
geflochtenen ruten  besteht.  Es  gibt  also  in  der  tat  einen 
geflochtenen  etter:  das  geflochtene  starke  rand-  oder  kanten- 
band des  zauns. 

Solche  etter  hat  man  heute  noch  in  der  Schweiz.  Nach 
Schweiz,  idiot.  1, 597  bezeichnet  euer  dort  ein  'geflecht  von 
gerten  oben  an  einem  zäun';  einen  etter  machen  ist  soviel 
wie  'einem  zäun  eine  kröne  von  geflochtenen  gerten  aufsetzen'. 
Dieser  Sprachgebrauch  und  der  kern  der  dabei  gemeinten 
technik  müssen  alt  sein.  Es  kann  sich  nicht  um  eine  Ver- 
engerung aus  'geflochtener  zäun'  oder  'flechtwerk  überhaupt' 
handeln,  sondern  diese  bedeutungen  müssen  umgekehrt  aus 
der  schweizerischen  verallgemeinert  sein. 

Entsprechendes  gilt  von  den  ausdrücken  etterzaun  und 
sedierter  zäun,  sofern  sie  wirklich  schlechtweg  einen  'flecht- 
zaun'  bezeichnen.  Von  hause  aus  können  sie  dies  nicht  be- 
zeichnet haben,  sondern  nur  einen  'zäun  mit  etter',  wobei  der 
etter  in  obigem  sinne  verschieden  gedacht  werden  kann.  So 
deutlich  anorw.  iuöraör  yardr  (Landsl^g  7,29).  Von  langob. 
iderzon  sucht  Kauffmann  a.a.O.  zu  zeigen,  daß  es  einen  zäun 
mit  festen  querstangen  meine.  Obgleich  er  von  irrigen  Voraus- 
setzungen ausgeht!),  i^at  er  doch  offenbar  das  richtige  ge- 
sehen. Es  ist  ganz  richtig,  daß  die  höhe  der  büße  auf  die 
feste  querstange  (genauer:  den  festen  rand)  weist.  Durch 
diese  entsteht  ja  erst  der  yardr  yüdr.    Wenn  die  gesetze  den 

')  kgs.  eodor  bedeutet  nicht 'fürst',  ebensowenig  wie  an.  s<a/r,  meiör, 
apaldr;  diese  Wörter  können  aber  bestaudteile  von  fürstenkenningar  sein 
(s.  u.  s.  16!i).  Die  präposition  undar  braucht  nicht  mit  'senkrecht  unter- 
halb' übersetzt  zu  werden  (Beitr.  3'2,  563  f. ;  Detter-IIeinzel,  Edda  '2,47; 
vgl.  schon  eter  lectvm  bei  Grimm,  Gramm.  1,007?). 
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etter  (oder  den  'kammbord')  hervorheben,  so  meinen  sie  immer 
dasselbe :  der  etter,  bez.  der  geetterte  zäun  bedarf  besonderen 
gesetzlichen  Schutzes. 

Etter  ist  nicht  bloß  ein  teil  eines  zauns,  es  ist  auch  'rand', 
•kaute'  überhaupt,  ferner  'säum'.  So  übereinstimmend  mhd. 
und  altn.  Es  sieht  demnach  so  aus,  als  wäre  'zaunrand'  nur 
eine  specialisierung  dieses  allgemeineren  sinnes.  So  läßt  sich 
jedenfalls  ein  teil  des  materials  am  einfachsten  erklären. 

Die  fälle  dagegen,  wo  etter  für  'zäun'  oder  'grenze  der 
hofstatt  oder  des  dorfes'  steht,  müssen  unmittelbar  aus  'fester 
zaunrand'  abgeleitet  werden.  Ags.  edorbryce  scheint  in  der 
rechtssprache  den  allgemeinen  sinn  'zaunbruch'  angenommen 
zu  haben  (Liebermann,  Ges.  d.  Ags.  1,  72  u.  ö.).  Entsprechend 
ist  in  der  Exodus  v.  251  davon  die  rede,  daß  die  feuersäule 
die  lyft-edoras  'bricht'  (brcec):  dem  dichter  schwebt  das 
himmelsgehöft  vor,  in  das  die  flamme  wie  ein  räuber  ein- 
bricht. Ursprünglich  war  der  'etterbruch'  die  Vernichtung  der 
oberen  kante  eines  etterzauus,  also  der  flagranteste  fall  von 
zaunbruch.  Wie  Aveit  die  Verallgemeinerung  im  ags.  Sprach- 
gefühl ging,  sehen  wir  nicht,  weil  wir  die  alten  ags.  zäune 
nicht  mehr  vor  äugen  haben,  insonderheit  nicht  wissen,  wie- 
viele von  ihnen  etterzäuue  waren.  —  In  obd.  Urkunden  ist 
oft  von  der  gerichtsbarkeit  in  den  eitern  und  außerhalb  der 
eitern  (oder  ähnlich)  die  rede.i)  Ähnlich  heißt  es  in  dän. 
(schon.)  gesetzesvorschriften  innan  iathurs  cellcer  utau  (uud 
ähnlich)  z.  b.  von  kindern,  die  im  väterlichen  hof  oder  außer- 
halb desselben  leben  oder  eigentum  besitzen  (Aarbuger  1860, 
247).  Die  prägung  dieser  ausdrücke  hängt  einerseits  damit 
zusammen,  daß  die  ettergerte  an  die  unverrückbarkeit  und 
dauer  des  zaunes  erinnerte,  anderseits  mit  der  scharfen,  zu- 
sammenhängenden grenzlinie,  die  sie  als  wagerechtes,  fort- 
laufendes band  darstellte. 

Ahnlich  wurzelt  auch  die  poetische  formel  under  edoras 
in  dem  technischen  sinn  von  edor.  'Unter  die  ettern'  kann 
ursprünglich  nichts  anderes  bedeutet  haben  als  'an  den  fuß 
des  etterzauns'  —  'in  seinen  schatten'  —  'in  seinen  schütz'. 


»)  Z.  b.  Württ.  läiull.  rechtsquelleu  (Stuttgart  1910)  297,10.  391,  17; 
Yfil.  auc'li  die  wbb. 
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Der  Zusammenhang,  zumal  das  meist  dabei  stehende  'hinein', 
schloß  Zweideutigkeit  des  'unter'  aus.  Der  ausdruck  war 
natürlich  eng  associiert  mit  solchen  wie  under  ivealles  Jileo 
(Dan.  691),  under  iveallum  (Gen.  2409.  2418),  die  auch  in  der 
regel  ein  'innerhalb'  im  äuge  haben;  vgl.  noch  altn.  und  solar 
gafli  (Hym.  12),  und  guävefiom  (Akv.  38,  'vor  den  Avand- 
behängen')  und,  dem  under  edoras  besonders  nahe  stehend, 
und  midgardi  (Härb.  23,  Hj'ndl.  11.  16)  'auf  erden',  eigentlich 
'im  mittleren  gehöft',  'innerhalb  des  mittelzauns':  ein  merk- 
würdiges petrefakt,  denn  es  zeigt  das  alte,  gemeingerm.  wort 
noch  mit  der  seiner  grundbedeutung  entsprechenden  präposition, 
die  anderswo  längst  verdrängt  ist  (as.  an,  ohar,  ags.  on,  in, 
ofer,  geond)  und  natürlich  auch  bei  dem  einfachen  garcfr  (geard) 
einst  hat  stehen  können.  Ein  under  geard  Aväre  der  nächste 
verwandte  des  under  edoras. —  Wenn  Hallfreör  (Olafsdräpa  12) 
sagt  und  solar  iadri  'unter  dem  himmel',  eigtl.  'unter  dem 
sonnenzaunrand',  also  'im  himmelshof,  so  hat  er  ein  altes 
und  edare  umgedeutet,  i)  Dasselbe  hätte  einem  ags.  dichter 
freigestanden  (etwa:  under  lyftedorum,  wie  under  rodorum, 
under  heofenum).  Denn  auch  dort  war  das  alte  under  edoras 
{-um)  längst  formelhaft  erstarrt. 

Dem  ursprünglichen  sinn  deutlich  am  nächsten  bleibt 
Hei.  4943.  Hier  führt  der  weg  iindar  cdaros  unzweifelliaft 
in  einen  hof  (Ao/"  4949,  fridhof  idU.  55).  An  den  beiden 
Genesisstellen  ist  nicht  klar,  ob  Loth,  der  seine  gaste  m  under 
edoras  geleitet,  und  der  dann  von  ihnen  in  under  edoras  ge- 
rettet wird,  damit  das  hof-  oder  das  haustor  durchschreitet. 
Es  ist  jedocli  anzunehmen,  daß  Lotli  in  einem  umzäunten  hause, 
in  einem  gehöft,  wohnt  {hof,  2456).  Der  ags.  dichter  dürfte 
sich  eine  irgend  stattlichere  wohnung  immer  so  vorgestellt 
haben.  So  denkt  denn  wohl  der  Verfasser  der  Genesis  an  das 
hof-  und  das  haustor  zugleich,  er  denkt  bei  under  edoras  an 
den  ganzen  ein  gang  des  anwesens,  den  weg,  der  durch  zäun 
und  hauswand  auf  die  diele  führt.    Ebenso  der  Beowulf dichter: 

Hebt  )7a  eorla  hleo        eahta  raearas, 
ffctedhleore,        ou  flet  teoii, 
in  under  eoderas. 


')  Vgl.  Suorri,  Hattatal  58. 
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Die  Variationstechnik  fordert,  daß  in  unäer  coderas  etwa  das- 
selbe bedeutet  wie  on  flet.  Daraus  folg-t  aber  nicht,  daß  die 
eoderas  oberhalb  des  fJet  sind.  Es  handelt  sich  nicht  um  zwei 
gegenstände,  sondern  um  zwei  Ortsbestimmungen,  die  beide 
durch  eine  formelhafte  präpositionalverbindung  gegeben  sind, 
beide  'hinein  in  liof  und  haus'  bedeuten.  Ihr  unterschied 
beruht  nur  darin,  daß  man  besser  wußte,  was  ein  flet  ist,  als 
Avas  eoderas  sind.  Wäre  der  dichter  sich  über  die  eoderas 
ganz  klar  gewesen,  so  hätte  er  vielleicht  gerade  an  dieser 
stelle  den  ausdruck  vermieden.  Wir  wissen  freilich  nicht,  ob 
im  gehöft  des  Hroögar  nicht  noch  mehr  etterzäune  gewesen 
sind  als  der  große  ringzaun,  der  das  ganze  umschloß.  Man 
könnte  an  den  schwedisch -norwegischen  binnenhof  denken. 

Es  bleibt  zu  erklären,  wie  man  einst  dazu  gekommen  ist, 
da,  wo  es  sich  um  das  betreten  eines  hofes  handelte,  gerade 
den  oberen  rand  des  zauns  ins  äuge  zu  fassen  und  zu  nennen. 
Ein  etterzaun  war  fester  und  wertvoller  als  ein  anderer  und 
galt  dafür,  wie  die  gesetze  veranschaulichen.  Und  das  festeste 
und  wertvollste  an  ihm  war  die  ettergerte.  Wer  sich  also  in 
den  ring  eines  etterzauns  begab,  der  war  in  guter  Sicherheit, 
und  er  verdankte  diese  dem  etter.  Daher  war  es  natürlich, 
daß  man  sagte  'unter  die  ettern  gehn',  wenn  man  meinte: 
'sich  in  Sicherheit  bringen',  und  'unter  die  ettern  bringen', 
wenn  man  meinte:  'in  gute  obhut  nehmen'.  Von  dergleichen 
sprach  man  im  altgermanischen  leben  ohne  zweifei  sehr  oft. 
Man  hatte  also  genug  gelegenheit,  in  under  edoras  zu  sagen. 
Zur  festigung  des  ausdrucks  dürfte  besonders  die  rechts- 
sprache  gewirkt  haben,  aus  deren  schriftlichen  niederschlagen 
er  selber  zwar  nicht  nachgewiesen  ist,  wohl  aber  eine  wichtige 
rolle  des  etter  als  besitz-  und  gerichtsgrenze.  Mit  den  mit- 
geteilten altdeutschen  und  altdänischen  etter-tormehi  werden  die 
poetischen  edoras  ebenso  zusammenhängen  wie  das  dichterisch- 
archaische d  fleti,  on  flet,  an  flettea  mit  derselben  und  anderen 
flet-iorm^ln  in  den  rechtsbüchern.  Einer  allgemeinen  tendenz 
der  stabreimenden  spräche  gemäß  haben  die  dichter  den  ge- 
brauch solcher  ausdrücke  ausgedehnt.  Sie  haben  die  edoras 
genannt,  auch  wo  von  schütz  oder  sonstigen  rechtsverhältnissen 
nicht  die  rede  war.  Aber  wie  sie  die  formel  selbst  vermutlich 
der  rechtssprache  verdanken,  so  hat  sie  dort  auch  schon  eine 
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ähuliche  schmückende  rolle  gespielt  wie  in  den  erzählenden 
versen:  ihre  anschaiüichkeit,  ihre  fülle  und  ihr  Stabreim  (vgl. 
innerhalb  der  ettern,  innan  iatlmrs,  utan  lathirs)  sind  schon 
an  ihrer  aufnähme  in  den  gesetzesvortrag  allem  anschein  nach 
beteiligt  gewesen,  — 

Noch  ein  wort  über  ein  anderes  poetisches  etter:  der  fürst 
heißt  ags.  eodor  ceöelinga,  Ingivina,  Scyldinga,  an.  hers,  fölks, 
dsa  iaöarr  (Bugge,  Helgedigtene  120;  Much.  WuS  1.  41).  Man 
erklärt  diese  Umschreibungen  meist  aus  der  grundvorstellung 
'zäun',  'schutzwehr'.  Finnur  Jönsson  sagt:  'den  yderste  kant 
sam  vsern,  brystvfern,  overfort  pa  personer  . . .'  (Lex.  poet.  324). 
Aber  die  'äußerste  kante  als  brustwehr'  bezeichnet  iaöarr 
sonst  nicht;  es  wäre  auch  schwer  denkbar,  denn  was  ist  das, 
die  'äußerste  kante  als  brustwehr'?  Ein  hilfsbegriff,  besser: 
eine  hilfsphrase,  etwas,  was  semasiologen,  einschließlich  lexiko- 
graphen,  verboten  sein  sollte!  Bleiben  wir  auf  dem  boden 
der  tatsachen,  so  können  wir  wieder  nur  anknüpfen  an  den 
etter  als  die  sichtbare  schranke,  bei  der  die  herrsch-  und 
Schutzgewalt  des  hausherrn  beginnt.  Es  handelt  sich  um  den 
schütz  und  die  wohltaten,  die  der  könig  seinen  'gasten' i) 
gewährt,  der  schutzherr  {'^hlewadruläinaz)  seinen  Schutz- 
befohlenen {*hleivagastimis)'^).  Wenn  sie  'unter'  seinem  etter 
leben,  so  leben  sie  damit  unter  seinem  schirm.  Er  ist  aber 
ihr  schirm  (ag».  haleöa  hleo,  Wedera  hleö):  also  ist  er  auch 
ihr  etter.  Diese  entwicklung  setzt  voraus,  daß  etter  angefangen 
hatte,  sich  einem  abstractum  (wie  hleö)  zu  nähern.  Daß  es 
in  der  formel  under  edoras  früh  verblaßt  war,  haben  wir  ge- 
sehen. Denken  wir  uns  dieselbe  verblassende  formel  gewohn- 
heitsmäßig mit  einem  königsnamen  im  genetiv  verbunden  — 
vgl.  altschon.  lUun  hans  iathurs  u.  dgl.  — ,  so  werden  wir  ver- 
stehen, daß  es  nahe  lag,  edor  als  gleichwertig  mit  Jdco  zu 
empfinden. 

Der  könig  als  'etter'  seiner  leute  ist  also  nicht  der  an- 
führer  im  kämpfe  (woran  die  'brustwehr'  denken  läßt).  Dies 
ist  auch  sachlich  nicht  denkbar :  das  praesidium  in  hello  (Tac.) 
hat  der   herr   an   den   mannen,   nicht   umgekehrt.     Es   wäre 


')  Beitr.  32,  505  f. 

'^)   Vgl.  V.  Grieii berger,  Zs.  fdi)h.  39,  CG  u.  ags.  (jct'sla  hleo. 
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ferner  fast  die  einzige  ausnähme  von  der  regel,  daß  die  Um- 
schreibungen des  fürsten,  die  ihn  in  beziehung  zu  seinem 
gefolge  setzen,  auf  das  friedliche  leben  in  der  halle  sich  be- 
ziehen, nicht  auf  den  krieg. 

Verbindungen  wie  folks  iadarr,  hers  iaöarr  könnten  die 
Vorstellung  eines  ausziehenden  oder  kämpfenden  heerhaufens 
zu  enthalten  scheinen.  Wie  wenig  dieser  schein  bedeutet, 
zeigt  z.  b.  fölkvordr:  offenbar  auch  ein  heiti  aus  der  friedlichen 
Sphäre.  Folk,  herr,  vcrdung,  droit,  inndrött,  mengl  konnten 
einander  beliebig  vertreten.  Dagegen  ist  es  auf  der  andern 
Seite  ein  beachtenswertes  zeugnis,  wie  Ni^rör  in  der  Lokasenna 
den  Frey  rühmt:  er  gelte  als  iaöarr  der  äsen,  (denn)  er  sei 
der  beste  (d.  h.  der  gütigste  und  wohltätigste,  vgl.  Baldr  enn 
gödi)  der  hallriöar,  weder  mädchen  noch  frauen  mache  er 
Aveinen  (d.  h.  er  töte  keine  männer)  und  löse  jeden  gefangenen 
aus  den  fesseln,  i)  Das  sind  zwar  nicht  die  typischen  friedens- 
tätigkeiten  des  gefolgsherrn  —  es  handelt  sich  ja  vorwiegend 
um  die  Charakteristik  eines  gottes  als  solchen  ^-,  aber  es 
schwebt  doch  deutlich  der  fürst  als  Schützer  der  seinen  vor, 
und  das  bestätigt  die  herkunft  des  eodor  wdeUnga  von  dem 
etter  des  gehöfts. 


0  Geriug,  Vollst,  wb.  s.  537  erklärt  usa  iadarr  als  '  der  erste  der  aseu ' 
und  leitet  diesen  siuu  aus  einem  iadarr  =  'höchste  spitze  eines  gegen- 
ständes' her  (wie  schon  das  Eddaglossar  von  1787).  Dieser  bedeutungs- 
ansatz  ad  hoc  hat  keinerlei  stützen.  (Daß  der  iaöarr  als  'höchstes  zaun- 
holz' vorschwebe,  scheint  indiscutabel.)  Und  auch  der  gen.  äsa  führt 
nicht  notwendig  auf  primarius',  sondern  erlaubt  ein  'tutor':  die  aseu 
sind  hier  wie  anderswo  die  große  schar  des  namenlosen  göttervolkes,  aus 
dem  die  minderheit  benannter  götter  als  ihre  herrscher  {ballridar)  hervor- 
ragt. Vgl.  die  gehöfte  und  länder  der  götterfürsten  in  den  Grimnisraäl 
und  verf. ,  Walhall  (1913)  s.  68  f.  Wenn  es  einen  '  ersten '  der  äsen  gibt, 
so  ist  es  Odin,  nicht  Freyr.  Sollte  aber  gemeint  sein:  der  erste  in  der 
sittlichen  rangordnung,  so  wäre  das  ein  gedanke,  der  der  Edda  durchaus 
fremd  ist  und  nicht  in  sie  hineingetragen  werden  darf. 

HEIDELBERG  G.  NECKEL. 
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GUNNAR  IM  SCHLANGEXTURM. 

Das  ende  des  Gjukungen  Gunuar  wird  in  der  nordischen 
Überlieferung-  in  einer  weise  dargestellt,  die  von  den  ober- 
deutschen berichten  wesentlich  abweicht,  aber  sicher  das  ur- 
sprüngliche bietet.  1)  Nach  der  schlichtesten  und  altertüm- 
lichsten erzähluug  in  der  Atlakviöa  wird  er  auf  Atlis  geheiß 
gefesselt,  auf  einem  wagen  in  begleitung  des  königs  abgeführt 
und  in  den  schlangenhof  geworfen,  wo  er  "mit  der  haud  die 
harfe  schlägt '.2)  Spätere  lieder  der  Edda  und  weitere  Über- 
lieferungen lassen  den  gebundenen  die  harfe  mit  den  zelien 
rühren  und  wunderbare  melodien  spielen;  ja,  es  wird  erzählt, 
er  habe  die  schlangen  eingeschläfert,  bis  sich  eine  besondeis 
scheußliche  ihm  genaht  und  in  seine  leber  eingefressen  habe. 
Diese  ausgestaltung  des  bildes  ins  märchenhaft -grausige  führt 
uns  auf  die  frage,  woher  das  ganze  motiv  in  die  sage  hinein- 
gekommen sei. 

p]s  hat  in  unserer  heldensage  seinesgleichen  nicht,  und 
was  in  nordischen  Überlieferungen  ähnliches  vorkommt,  beruht 
auf  nachahmung  unserer  geschichte.  Zunächst  ist  wohl  zu 
beachten,  daß  der  könig,  der  sich  einen  schlangenhof  hält, 
eben  der  Hunnenköiiig  ist,  dem  man  eine  besonders  scheuß- 
liche behandlung  seiner  opfer  zutraut.  Gunnars  ende  im 
Schlangenturm  steht  ja  im  engsten  zusammenhange  mit  der 
ermordung  Högnis  durch  ausschneiden  des  lierzens.  Von  ge- 
schichtlichen Schlangengärten  wissen  wir  nichts,  der  begriff 
aber  ist  der  mhd.  literatur,  wie  die  Wörterbücher  ausweisen,  * 
nicht  fremd,  und  in  Athis  und  Prophilias  werden  ritterliche 
spiele  in  der  nähe  der  'wurmesläge'  aufgeführt.  Jedenfalls 
gehört  der  wurmgarten  zu  den  wenn  auch  nicht  eben  häufig 
gebrauchten  requisiten  der  höfischen  epik.  Wenn  es  aber 
keine  wirklichen  schlangenliöfe  gegeben  hat,  wie  kam  die 
sage  davon  zustande? 

')  Vgl.  Heusler,  Berliner  Sitzungsberichte  1914  b.  1141. 

'^)  Die  pidrekssaga  c.  383  weiß  nur  von  Gunnars  ^ende  im  schlaugen- 
turm,  nicht  von  seineui  harfensclilage.  Im  Nl.  liegt  wohl  eine  absichtliche 
milderung  vor. 
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Alwin  Sclnilzi),  der  auch  seinerseits  nichts  davon  wissen 
will,  daß  man  'solches  gezücht  gehegt  habe',  verweist  auf  die 
labyrinthischen  fußbodeneinlagen  in  mittelalterlichen  kirchen, 
das  ojMS  vermiculatum ,  worüber  schon  W.  Meyer  2)  eingehend 
berichtet  hatte.  Indessen  hat  auch  Schulz  nicht  die  frage 
gelöst,  wie  die  künde  von  solchen  'wurmhöfen',  die  etwa  in 
palästen  des  Ostens  vorkommen  mochten,  sich  zur  sage  von 
wirklichen  höfen  oder  gärten  mit  schlangen  umgestaltete.  Ich 
meine,  in  gewissem  sinne  besaß  doch  so  manche  mittelalter- 
liche bürg  ihren  schlangengarten,  nämlich  ihr  burgverließ. 
Wir  brauchen  nur  an  das  Volkslied  vom  schloß  in  Österreich 

zu  denken: 

Darmue  liegt  ein  junger  knab 

auf  seinen  hals  gefangen, 

wohl  vierzig  klafter  tief  unter  der  erd 

bei  uattern  und  bei  schlangen. 

Das  zeigt  uns,  wie  sich  die  phantasie  des  volkes,  auch  der 
Spielleute  das  ritterliche  gefängnis  ausmalte. 3)  Hörte  man 
dann  von  'schlangengarten'  in  östlichen  palästen,  so  mochte 
man  wohl  auf  den  gedanken  kommen,  daß  da  giftiges  gewürm 
gehegt  würde,  das  man  mit  menschen  füttern  müßte  —  von 
der  wahren  natur  der  schlänge  haben  ja  auch  die  Verfasser  der 
Eddalieder,  die  Gunnars  ende  behandeln,  keine  klare  Vorstellung. 
Aber  die  einschließung  in  den  schlangengarten  erschien  wohl 
der  volkstümlichen  einbildungskraft  als  der  gipfel  des  entsetz- 
lichen, was  heidnische  fürsten  ihren  gefangenen  antun  konnten. 


')  Höfisches  leben  I  (2.  aufl.)  251  ff.,  aumerkuug. 

-)  Münchener  Sitzungsberichte  1882  II  1;  vgl.  auch  Benndorf  in 
Büdingers  abhandlung  'Die  römischen  spiele',  in  den  Wiener  Sitzungs- 
berichten 1891,  s.  49. 

3)  In  diesem  zusammenhange  verweise  ich  auch  auf  die  beschreibung 
der  alten  pfalz  zu  Soest  in  der  Schenkungsurkunde  des  Kölner  erzbischofs 
Philipp  von  Heinsberg  1178:  'Concessimus  palatium  sive  turrim  in  Susatia 
iuxta  veterem  ecclesiam  .  .  .  domus,  (]uae  pridem  fuerat  animalium  im- 
mundorum  atque  oninis  generis  reptilium  latibulum,  cyconiarum,  railvorum, 
coruicum,  picarum  et  hiruudinum  atque  oranium  prorsus  volucrum  nidus 
s.  receptaculum,  fiat  domini  Christi.'  Auch  Droge,  Zs.  fda.  51,214  denkt 
bei  dieser  Schilderung  an  Günthers  'schlangenturm',  der  ja  nach  der 
pidrekssaga  mitten  in  Susat  steht.  Wieweit  der  türm  etwa  für  die  eut- 
stehuug  der  sage  in  der  hier  behandelten  form  in  betracht  kommt,  wage 
ich  nicht  zu  sasen. 
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Nun  verstehen  wir  auch  die  sehr  merkwürdige  hezeichuung 
der  löwengrube,  in  die  Daniel  nach  dem  biblischen  berichte 
geworfen  wird,  als  'wurmgarten'  im  jüngeren  Titnrel  2518: 

Got  si  der  dir  behuete      Dinen  lip  den  zarten 

Vor  der  beiden  fluete      Der  Danieles  pflac  in  dem  wurmgarteu. 

Augenscheinlich  ist  'wurmgarten'  allmählich  für  den  weiteren 
begrilf  'tiergarten'  eingetreten,  wie  Daniels  aufenthalt  noch 
in  den  Grieshaberschen  Predigten  II 86  bezeichnet  wird.  Ja, 
'wurmgarten'  als  Inbegriff  alles  schrecklichen  wird  auch  wohl 
für  das  irdische  Jammertal  überhaupt  verwendet,  i) 

So  können  wir  es  verstehen,  daß  zu  einer  zeit,  wo  die 
heldensage  unter  den  einfluß  spielmännischer  phantasie  geriet, 
Gunnars  tod  im  schlangengarten  der  grausamen  ermordung 
Högnis  an  die  seite  gesetzt  werden  konnte.  Auch  von  diesem 
zuge  gilt,  was  G.  Xeckel  auf  grund  seiner  Untersuchungen  über 
die  deutschen  einflüsse  auf  die  Eddalieder,  u.  a.  auf  die  beiden 
Atli-gedichte  sagt:  'Der  Charakter  vieler  der  motive,  die  die 
jüngere  Eddaschicht  aus  Deutschland  bezogen  hat,  weist  un- 
mittelbar auf  die  Stauferzeit,  die  zweite  hälfte  des  12.  jh.'s.'^), 
und  auf  deutschen  einfluß  weist  auch,  worauf  mich  A.  Heusler 
freundlich  aufmerksam  macht,  das  harfenspiel  hin,  das  ja  im 
norden  nicht  als  gesellschaftliche  Unterhaltung  bekannt  ist. 
Dagegen  ist  das  'singen  und  musicieren  in  todesqual'  dem 
norden  sehr  wohl  bekannt  und  wohl  ein  gemeingermanischer 
zug,  der  aber  in  den  nordischen  quellen  besser  belegt  ist,  als 
in  den  deutschen.'')  Aber  die  saga  von  Ragnar  Loöbrok, 
dessen  ende  im  übrigen  demjenigen  Gunnars  nachgebildet  ist 
(c.  15),  läßt  das  harfenspiel  aus;  der  todgeweihte  könig  beweist 
seine  kaltblütige  Überlegenheit  nur  im  versesprechen. 

Also  mag  wohl  die  deutsche  sage  in  der  form,  wie  sie 
nach  norden  drangt),  schon  von  Günthers  tod  im  schlangenhofe 

1)  Mhd.  wb.  1 484  s.  v. 

2)  Neckel,  Eddastudien  1908  s.  218. 

^)  Vgl.  Sseraundar  Edda,  hsg.  von  Detter  und  Heinzel,  2,  490. 

*)  Derselben  entwicklungsstufe  der  sage  gebort  wobl  aucb  die  dar- 
stellnug  auf  der  gescbuitzten  tür  von  Hyllestad  an.  Soviel  icb  ans  der 
abbildung  bei  Jiriczek,  Deutsche  beldensage  (saininlung  Göschen  32),  4.  aufl. 
B.  118  entnehmen  kann  (die  freilich  mit  der  lupe  betrachtet  sein  will), 
schlägt  der  gefangene,   dem  die  hiiude  auf  dem  riicken  gefesselt  sind,  mit 
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des  grausameu  Hunnenkönigs  und  von  seinem  saitenspiel  be- 
lichtet haben.  Mehr  Aveiß  die  Atlakviöa  (33.  34)  nicht,  und 
Guörimarb^t  (18)  und  das  kurze  Sigurdslied  (57)  erwähnen 
nicht  einmal  das  harfeuspiel  des  gefangenen,  obwohl  es  ihren 
Verfassern  vielleicht  nicht  unbekannt  war. 

Dagegen  scheint  dann  weitere  mündliche  Überlieferung 
im  norden  neue,  mehr  spielmannsmäßige  als  heroische  züge 
hinzugefügt  zu  haben.  Unvermerkt  gleitet  der  accent  von 
dem  todesmut  des  singenden  und  spielenden  Gunnar  auf  seine 
kunstfertigkeit  über.  Wußte  man  doch  noch  späterhin  im 
norden  vom  Gunnarsslägr  zu  erzählen  >);  da  kann  es  uns  nicht 
wundern,  wenn  wir  in  den  Atlamäl  (56.  68)  hören,  wie  Gunnar, 
der  in  den  schlangenhof  geworfen  worden  ist,  mit  den  'fuß- 
zweigen' die  harfe  so  schön  spielt,  daß  die  weiber  in  tränen 
zerfließen,  die  krieger  klagen  und  die  'balken  bersten',  d.  h. 
die  harfe  zerspringt.  Schwierigkeit  und  Schönheit  des  spiels 
sind  hier  ins  maßlose  übertrieben. 

Nur  einen  schritt  weiter  und  wir  spüren  die  Wirkung  des 
gefangenen  Spielers  auf  die  schlangen  selbst.  Möglich  auch, 
daß  dieser  schritt  unabhängig  von  dem  soeben  besprochenen 
getan  worden  ist,  aber  dann  sicherlich  aus  demselben  bestreben 
heraus,  die  Wirkung  von  Gunnars  kunst  zu  erheben.  Denn 
der  kümmerliche  auszug,  der  uns  als  'Drap  Niflunga'  über- 
liefert ist,  weiß  nichts  von  dem  spiel  mit  den  zehen,  wohl 
aber  berichtet  er:  'Gunnar  schlug  die  harfe  und  schläferte 
dadurch  die  schlangen  ein,  doch  eine  natter  stach  ihn  in 
die  leber'  (Gering).  Das  ist  kürzer  als  die  sogleich  zu  be- 
sprechenden fassungen,  darf  aber  nicht  etwa  als  die  keimzelle 
ausführlicherer  berichte,  sondern  nur  als  eine  abkürzung  an- 
gesehen werden. 

Hier  ist  ein  ganz  neues,  märchenhaftes  motiv  in  den 
Zusammenhang  verwoben,  und  mit  recht  hat  schon  Heinzel 
a.  a.  0.  s.  490  auf  das  märchen  vom  'geiger  in  der  Wolfsgrube' 
verwiesen.  Ein  anderes,  wohlbekanntes  sagenmotiv  aber  dürfte 
bedeutend  näher  liegen,  —  ein  motiv,  das  seinerseits  Avieder 

den  zehen  die  harfe,  wiibieud  ihn  die  sclilangeu  rings  uuizüngeln.  Von 
einer  einschläferuug  der  tiere  oder  von  dem  angriff  einer  einzelnen  natter 
vermag  ich  nichts  zu  entdecken. 

*)  Nornagests  jDattr  c.  IT,  vgl.  Bugge,  Sunnundar  Edda  s.  XLIII. 
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mit  den  antiken  und  friilichristlichen  proplieten-  und  heiligen- 
aretalogien  urverwandt  sein  mag,  wo^^männern  mit  göttlicher 
kraft  wilde  tiere  nichts  anhaben  können,  wie  Daniel  in  der 
löwengrube  verschont  bleibt. 

Die  sage,  von  der  wir  hier  reden,  hat  ein  hohes  alter,  nur 
ist  sie  gerade  in  der  ältesten  gestalt,  die  wir  belegen  können, 
offenbar  entstellt.  Lucian  erzählt  in  seinem  Philopseustes  c.  12 
von  einem  babylonischen  magier:  "Des  morgens  früh  begab 
er  sich  auf  unser  gut  und  ging  dreimal  um  dasselbe,  indem 
er  mit  einer  fackel  und  mit  schwefeldampf  eine  weihung  des 
ortes  vornahm,  und  aus  einem  alten  buche  sieben  heilige  namen 
dazu  vorlas.  Dadurch  vertrieb  er,  was  von  schädlichem  gewürm 
auf  unserer  feldmark  lebte.  Denn  nun  kamen,  als  zöge  man 
sie  mit  gewalt  hervor,  aus  ihren  löchern  gekrochen,  schlangen, 
nattern,  vipern,  hörn-  und  schießschlangen,  unken  und  kröten. 
Nur  ein  einziger  alter  drache,  der  vermutlich  aus  altersschwache 
nicht  mehr  hervorkrieclien  konnte,  hatte  sich  an  die  Vorladung 
nicht  gekehrt  und  war  zurückgeblieben.  Sogleich  bemerkte  der 
Zauberer,  daß  nicht  alle  da  wären.  Mit  einem  wink  ordnete 
er  eine  der  jüngsten  schlangen  an  den  alten  ab,  und  gleich 
darauf  erscliien  auch  dieser.  Wie  sie  alle  versammelt  waren, 
blies  sie  der  Babylonier  an,  und  augenblicklich  waren  alle  zu 
unserem  größten  erstaunen  von  seinem  hauch  zu  asclie  ver- 
brannt.'') Lucians  eigentum  ist  natürlich  der  ganze  magische 
hokuspokus.  bei  dem  er  sich  auf  persönliche  beobachtung  ehren- 
werter Zeitgenossen  stützen  konnte;  ihm  gehört  aber  auch  der 
Schluß  der  geschichte  an,  der  keine  eigentliche  Steigerung  der 
magischen  mittel  bringt,  sondern  eine  ursprünglich  sicherlich 
ernsthafte  wendung  ins  lustige  umbiegt;  denn  mit  fröhlichem 
lachen  wird  dieser  Schluß  nachher  von  denselben  teilnehmern 
an  dem  dialog  besprochen.  In  Wahrheit  handelt  es  sich  hier 
um  eine  der  vielen  'tragischen  magussagen',  über  die  ich  in 
anderem  Zusammenhang  einmal  ausführlich  zu  handeln  gedenke. 
In  der  sage  vom  rattenfänger  von  Hameln  liegt  die  kata- 
strophe  auf  seilen  der  entführten  kinder,  bez.  des  wortbrüchigen 
magistrats,  in  unserem  falle  aber  mußte  der  magier  selbst 
daran  glauben. 

')  Nach  der  Übersetzung  von  Auguat  I'auly,  Stuttgart  1S29,  Metzler. 
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In  einer  ursprüngliclieren  form  ist  die  sage  augenscheinlich 
besonders  in  unseren  alpenländern  noch  heute  zu  hause,  und 
es  sei  hier  die  fassung  in  Ignaz  v.  Zingerles  'Sagen  aus  Tirol' 
angeführt  i),  der  auch  die  wichtigsten  parallelfassungen  bequem 
zusammenstellt:  'In  Birchetsgump  hinter  Steeg  gab  es  früher 
so  viele  schlangen,  daß  man  fast  nicht  mähen  und  heuen  konnte. 
Da  kam  einmal  ein  fremder  zauberer  und  versprach  abhilfe, 
wenn  keine  weiße  schlänge  darunter  sei.  Man  gab  recht  acht, 
fand  aber  nirgends  eine  weiße  schlänge.  Da  begab  sich  der 
zauberer  auf  den  berg,  schürte  ein  großes  feuer  an  und  begann 
in  einem  zauberbuche  zu  lesen.  Als  die  erste  schlänge  in  das 
feuer  schoß,  hörte  man  von  zuhinterst  aus  dem  orte  einen 
grellen  pfiff.  Da  erblaßte  der  zauberer,  sagte,  er  sei  verloren 
und  hieß  die  leute  fortgehen.  Die  schlangen  mußten  alle  ins 
feuer,  die  letzte  aber  war  eine  weiße  mit  einem  krönlein  auf 
dem  haupte,  und  diese  durchbohrte  den  zauberer,  ehe  sie  sich 
ins  feuer  stürzte.'  Auch  dieser  Schluß,  wonach  die  schlangen- 
königin  (denn  um  sie  handelt  es  sich)  selbst  mit  umkommt 
scheint  nicht  ursprünglich  zu  sein. 

Die  ältesten  erreichbaren  deutschen  fassungen,  die  ich 
in  meiner  ausgäbe  des  Faustbuchs  beigebracht  habe,  sind 
alle  auf  einen  anderen  ton  gestimmt,  auf  den  triumph  des 
dämons  über  den  zauberer.  Ich  gebe  hier  den  bericht  in  dem 
w^underbuch  Caspar  Goltwurms,  wie  ihn  Hondorff  in  seinem 
Promptuarium  (1574)  fol.  71b  wiederholt: 

'Der  Teuffei  gibt  etwau  auch  seinen  Meistern  den  Zauberern  den 
Lohn,  Sonderlich  wenn  sie  die  Kunst  nicht  recht  geleruet,  vnnd  treffen 
können,  Denn  es  ist  in  einer  Statt  ein  Zauberer  vnd  Teuffelskünstler 
gewest,  welcher  sich  vermessen,  vnnd  erbotten  hat  zu  einem  Spectackel, 
dass  er  alle  Schlangen  auff  eine  meil  weges,  lang  vnnd  breit,  in  eine 
Gruben  bringen,  vnnd  dieselbigen  alle  ertödten  wolle,  welches  er  auch 
zuwegen  bracht,  dass  ein  vuzehliche  menge  der  Schlangen  zusammen 
kommen  waren,  Zuletat  aber  kompt  eine  grosse  alte  Schlange,  die- 
selbige  wegert  sich  in  die  Gruben  zu  kriechen.  Der  Incantator  stellet 
sich,  als  liess  er  sie  sich  gern  also  weren,  Er  Hess  sie  auch  frey  hin 
vnnd  wider  kriechen,  Endtlich  aber,  da  er  sie  mit  ernst  mit  seiner 
Teufflischen  Kunst   wolt    angreiffen,    vnnd   zu   den   andern   getödteu 


')  2.  aufl.  1891,  s.  180  ff.  Die  einfachste  form  haben  wir  in  der  oben 
mitgeteilten  nummer  302  (zuerst  von  Chr.  Schneller  aufgezeichnet)  vor 
uns.    YjjI.  die  annierkun<ren  auf  s.  (;29. 
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Schlangeu  in  die  Gruben  zukriechen  zAviugeu,  da  tritt  die  Schlange 
zu  der  Gruben,  gegen  vber  des  Zauberers,  vnnd  springt  an  jhn,  vnd 
vmbfenget  jn,  wie  mit  einem  Gürtel,  vnnd  führet  jhn  mit  sich  mit 
gewalt  in  die  Gruben,  vnder  die  andern  grewlichen  Schlangeu,  vnnd 
bringet  jhn  vmb,  Das  ist  sein  vnnd  aller  Teuffelischer  Künstler  rechter 
lohn,  Denn  ob  sich  wol  der  Teuffei  stelt,  als  ob  er  sich  von  jhnen 
Meistern  lasse,  so  gibt  er  jnen  doch  endlich  ihren  lohn.' 

In  einer  kürzeren  fassung  bei  Wierus,  De  praestigiis  daemonum 
(in  der  deutschen  Übersetzung  Lüglins  A^on  1568,  buch  II  c.  4) 
wird  als  ort  der  begebenheit  Salzburg  genannt,  i) 

Die  erzählung  kommt  auch  in  Skandinavien  vor 2),  doch 
kann  ich  keine  belege  aus  älterer  zeit  beibringen,  noch  an- 
geben, wann  die  sage  nach  norden  gekommen  ist. 

Genug,  zu  irgendeiner  zeit  muß  sich  in  der  phantasie  eines 
dichters,  der  die  Schönheit  von  Gunnars  harfenschlag  durch  seine 
Wirkung  ausmalen  wollte,  das  motiv  vom  Schlangenbeschwörer 
gemeldet  haben,  das  sich  zudem  durch  seine  tragische  Stimmung 
als  besonders  brauchbar  erwies.  Das  ergebnis  haben  wir  zu- 
nächst leider  nur  in  dem  erwähnten  prosaauszug  vor  uns  und 
können  nicht  sagen,  ob  von  anfang  an  Aveitere,  ausschmückende 
hilfsmotive  vorhanden  waren  oder  nicht.  Jedenfalls  war  jetzt 
die  bahn  geöffnet  für  eine  weitere  novellistische  ausführung, 


')  Die  erzählung  ist  als  abschreckendes  beispiel  auch  in  die  vorreden 
des  Faustbuches,  sowohl  der  Wolfenbüttler  hs.,  als  des  druckes  von  1587 
übergegangen,  vgl.  meine  ausgäbe  des  Faustbuches,  Braunes  Neudrucke 
7.  8.  8  a.  8  b,  s.  9.  130.  159.  217. 

2)  Vgl.  Russwurm,  Eibofolke  oder  die  Schweden  an  den  küsten  Esth- 
lands  und  auf  Runö,  Reval  1855,  II,  193.  Danach  verspricht  ein  bauer 
einem  bekannten  Schlangenbeschwörer  zwei  ochsen,  Avenu  er  seine  wiese 
von  dem  giftigen  gewürm  reinigen  wolle.  Der  zauberer  fragt,  ob  mau 
auch  nie  eine  weiße  schlänge  gesehen  habe,  über  welche  er  keine  macht 
besitze.  Die  frage  wird  verneint.  Der  magier  lockt  alle  schlangen  in 
einen  mit  reisig  belegten  zauberkreis  und  zündet  die  dürren  reiser  an. 
Da  erscheint  die  'große  weiße  schlänge',  wickelt  sich  um  seinen  hals  und 
zieht  ihn  mit  sich  ins  feuer.  —  Nach  einer  andern  sage  aus  Worms  (ebda.) 
gelingt  es  einem  grenzhüter,  in  derselben  läge,  zu  entfliehen,  nachdem  er 
dem  Schlangenkönig  den  köpf  abgeschlagen  und  die  beglückende  kröne 
geraubt  hat.  Alle  schlangen  stürzen  sich  auf  ihn,  aber  er  wirft  ihnen 
seinen  mantel  zu,  den  sie  so  'zermahlen,  daß  am  nächsten  morgen  nicht 
ein  fetzen  mehr  davon  gefunden  wird'.  —  Da  liegt  eine  verquickuug  mit 
mehreren  andern  sagen  vor,  auf  alle  fälle  ist  unsere  sage  dem  norden 
bekannt,  und  wohl  nicht  erst  seit  neuester  zeit. 

I'citragc  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     11.  J^2 
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die  übrigens  den  ursprüuglicli  lieroiscli- erhabenen  ton  der 
ganzen  szene  unverkennbar  ins  sentimental -pathetische  hin- 
überspielt. Hier  schließen  sich  dann  die  beiden  prosaberichte 
an.  Die  Snorra  Edda  (Arnam.  I  364)  erzählt,  daß  Gunnar  die 
harfe  heimlich  zugestellt  wurde,  die  VQlsungasaga  (c.  37)  nennt 
Güörun  als  die  Spenderin.  Beide  wissen  von  der  fesselung 
Gunnars  sowie  von  der  einschläferung  der  schlangen,  und  beide 
malen  seinen  tod  in  einer  möglichst  grauen-  und  mitleid  er- 
regenden weise  aus,  beide  mit  sinngemäßer  abänderung  des 
in  der  alten  magiersage  gegebenen  Stoffes.  Nach  der  jüngeren 
Edda  kriecht  eine  natter  an  den  gefangenen  heran,  durch- 
sticht seinen  leib  unterhalb  der  brüst,  steckt  den  köpf  in 
die  höhlung  und  bleibt  an  seiner  leber  hängen,  bis  er  tot 
ist.  Nach  der  anderen  fassung  dringt  die  eine  schlänge, 
'groß  und  abscheulich  anzusehen',  in  seinen  mund  ein,  bis 
sie  auf  sein  herz  stößt.  Da  'läßt  er  sein  leben  mit  großem 
heldenmut'. 

Der  sagenkundige  leser  erkennt  in  beiden  fassungen  das 
späte  flickwerk:  in  einer  echten  sage  müßte  irgendwelches 
motiv  angegeben  sein,  warum  gerade  die  eine  schlänge  und 
gerade  diese  sich  nicht  einschläfern  läßt;  mit  der  bloßen 
Steigerung  der  Scheußlichkeit  ist  es  nicht  getan.  In  der  alten 
beschwörersage  ist  das  alles  in  Ordnung.  So  etwas  mag  viel- 
leicht der  dichter  des  Oddrünargrät  (27  ff.)  empfunden  haben, 
der  nicht  bloß  die  ganze  erzählung  von  Gunnars  tode  unter 
den  sentimentalen  gesichtspunkt  verspäteter  liebeshilfe  rückt, 
sondern  auch  dem  Schluß  eine  eigene  Wendung  gibt.  Auf 
einem  eiland,  auf  Hlesey  liegt  Gunnar  bei  den  schlangen;  er 
schlägt  die  harfe,  um  hilfe  herbeizurufen!  Über  das  wasser 
hinweg  dringen  die  klänge  zu  Oddrun,  die  alsbald  ihre  arbeit 
verläßt  und  sich  mit  ihren  frauen  zur  fahrt  rüstet.  Aber  es 
ist  zu  spät: 

'Gekrochen  kam 

hervor  des  köuigs 

schlimme  mutter: 

modern  soll  sie! 

in  Gunnars  herz 

grub  sie  sich  ein; 

nicht  könnt  ich  retten 

des  königs  leben.'  (üenzmor.) 
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Auf  den  kämpf  zweier  frauengestalteii  um  das  leben  des  ge- 
fangenen spitzt  sich  das  ganze  zu.  Atlis  mutter  ist  offenbar 
an  die  stelle  der  schlänge  getreten;  ist  sie  darum  als  schlänge 
aufgefaßt  und  die  beziehung  dem  zuhörer,  bei  dem  der  haupt- 
inhalt  der  sage  vorausgesetzt  werden  darf,  selbst  überlassen? 
"W'ohl  möglich,  aber  nicht  unbedingt  sicher.  Es  kann  auch  sein, 
daß  die  alte  königin  irgend  sonstwie  in  dämonischer  gestalt 
gedacht  ist  i),  möglicherweise  auch  wieder  auf  grund  einer  für 
uns  verklungenen  gestalt  der  sage.  Eine  entscheidung  läßt 
sich  da  nicht  treffen,  jedenfalls  hat  der  dichter  den  Schluß 
besser  zu  motivieren  versucht  und  den  sentimentalen  gehalt 
des  ganzen  damit  noch  erhöht. 

Nicht  so  die  contrafactur  der  sage,  die  schon  erw'ähnte 
erzählung  von  Ragnars  tode.  Auch  hier  scheint  der  erzähler 
irgendwie  die  not^vendigkeit  empfunden  zu  haben,  den  schließ- 
lichen Untergang  des  beiden  zu  begründen,  dem  die  schlangen 
zuerst  nichts  anhaben.  Die  begründung  ist  so  ungeschickt 
wie  möglich,  wie  denn  auch  das  versesprechen  vor  dem  tode 
am  falschen  platze  steht  und  auf  die  schlangen  ohne  Wirkung 
bleibt.  Ragnar  weigert  sich,  dem  könig  Ella  seinen  namen 
zu  nennen.  Da  läßt  ihn  dieser  den  schlangen  vorwerfen,  aber 
zur  Verwunderung  des  gefolges  bleibt  er  auch  da  unversehrt. 
Endlich  befiehlt  der  könig,  ihm  das  oberste  gew^and  abzuziehen 
und  alsbald  hängen  sich  die  schlangen  an  ihn.  Nun  beginnt 
er  zu  klagen  und  seine  strophen  zu  sprechen.  'So  ließ  er  sein 
leben.'  Die  besänftigung  der  schlangen  ist  also  ein  blindes 
motiv,  ein  beweis  für  die  ziemlich  gedankenlose  Umformung 
der  jüngeren  sagengestalt  von  Gunnar  durch  den  erzähler 
der  saga. 


')  Heinzel  erinnert  (s.  520)  an  Siggeirs  mutter  in  der  gestalt  einer 
mörderischen  wölfin,  Volss.  c.  5. 

POSEN.  ROBERT  PETSCH. 
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ETYMOLOGIEN. 

1.  Beitr.  37,  321  hat  Hoops  ein  oMgevm.  falgo  'brachland' 
=  2igs.feal(j  gen.  fealge  f.  'brachland'  nachgewiesen.  Ich  weiche 
von  ihm  in  der  etymologischen  deutung  ab,  wenn  ich  das  in 
der  MeroYinger  und  Karolinger  zeit  oft  bezeugte  mlat.  olca 
'brachland'  (woher  auch  frz.  ouclie)  auf  ein  vorgerm.  pollcä 
zurückführe  und  dem  ags.  worte  gleichstelle;  der  p-verlust  ist 
im  keltischen  die  regel. 

2.  Ahd.  gihret  'balken'  mit  hret  gen.  Iretes  n.  'brett'  in 
Zusammenhang  zu  bringen,  geht  wohl  nicht  an.  Der  frühe 
glossenbeleg  des  Yocab.  St.  Gall.  trapi  gepretta  Ahd.  gl.  III 1, 18 
mit  seinem  tt  bleibt  unerklärlich,  wenn  man  Zusammenhang 
mit  hret  annimmt.  In  diesem  beleg  steckt  aber  nicht,  wie 
Graff  III 289  meint,  der  dativ  eines  neutrums,  sondern  ein 
männlicher  nom.  plur.,  wobei  trapi  für  lat.  trahes  durch  an- 
lehnung  an  ein  anderes  mlat.  wort  (trahus)  eingetreten  ist. 
Wir  treffen  den  nom.  plur.  wieder  in  den  Kasseler  gl.  trap)es 
capretta  Ahd.  gl.  III 10,  60,  wo  unmittelbar  darauf  die  glosse 
capriims  rafuim  folgt.  Dieses  capriuns  ist  das  afrz.  chevron, 
aprov.  cabrion  'dachsparren',  das  einen  lat.  typus  capreo  gen. 
capreonis  vertritt  (Diez,  Altroman,  gl.  s.  107).  Nachdem  ich 
Grundriß  I2  336  —  gleichzeitig  mit  Wadstein,  Beitr.  22,  245  — 
die  deutsche  Wortsippe  von  kepfer,  ndl.  Jceper  (wie  schon  Diez 
a.  a.  0.)  in  Zusammenhang  mit  der  roman.  Wortsippe  gebracht 
habe,  liegt  es  nahe,  hinter  der  form  IcapreUa  der  Kasseler  gl. 
ein  mlat.  capret{t)um  zu  suchen,  das  Jud,  Herrigs  Arch.  120  s.  93 
für  engadin.  cJiavret  'dachsparren'  annimmt.  Chronologisch 
gehört  unser  Icepfer  in  eine  frühere  lehnschicht,  ahd.  kapret 
plur.  Jcapreita  m.  'dachsparren'  in  die  zeit  nach  der  zweiten 
lautverschiebung.  Interessant  wäre  dabei  die  Umbildung  des 
älteren  Jcapret  zu  normalem  gibret  (Ahd.  gl.  II  471, 16.  656,26). 

3.  Kitß.  Das  noch  ungedeutete  germ.  hissu-  (mit  dem 
denominativen  his.yan)  hat  noch  keine  brauchbare  deutung 
erfahren.  Faßt  man  'grüß'  als  mutmaßliche  grundbedeutung  — 
der  kuß  ist  vielfach  nur  grußzeichen  —  so  muß  man  an  alts. 
Iwrddkin,  ahd.  quettan,  altn.  kveöja  'grüßen'  denken.  Das  ss 
weist   auf  die  bekannten  ^a-abstracte  hin,  wie  sie  allerdings 
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bei  starken  verbeii  (Stammbildungslehre^  s.  67)  lierrsclien.  Nun 
könnte  zwar  alts.  Jcweddian  ein  starkes  zeitwort  mit  j-präsens 
von  hause  aus  gewesen  sein,  aber  die  gewöhnliche  annähme 
hat  doch  sicher  recht,  daß  nämlich  hiveddian  factitivum  zu 
quethan  'sprechen'  ist  (queddian  eigtl.  'sprechen  machen,  zum 
sprechen  bringen').  Ein  verbalabstractum  zu  quethan  müßte 
wohl  'sprach'  bedeuten  und  damit  wäre  die  grußformel  gemeint. 

4.  Ahd.  ivillön  'nauseare'  scheint  euphemismus  zu  sein 
neben  ahd.  willeön  'begehren,  geneigt  sein'.  Damit  verträgt  sich 
wohl  auch  Gustav  Meyers  Zusammenstellung  von  ahd.  ivillön 
mit  alban.  vjel  'übergebe  mich'  (Etym.  wb.  d.  alban.  spr.  s.  475). 
Gemeint  ist  also  wohl  eigtl.  'das  brechenwollen,  der  brechreiz'. 

5.  Ahd.  ernust.  Mir  ist  nicht  bekannt,  daß  über  dieses 
wort  eine  annehmbare  Vermutung  laut  geworden  wäre.  Die 
entscheidende,  bisher  kaum  erörterte  frage,  wie  sich  der  eigen- 
name  Ernst  zu  dem  abstractum  ahd.  ernust  verhält,  muß  einmal 
gestellt  werden.  Mir  ist  kein  zweiter  fall  der  art  aus  alter 
zeit  bekannt.  Der  männername  besteht  reichlich  auch  schon 
in  ahd.  zeit,  z.  b.  Piper,  Lib.  confrat.  s.  441.  Zunächst  stößt 
man  sich  an  der  5^ableitung.  Man  darf  nicht  an  ahd.  dionöst 
neben  dionön  erinnern,  weil  dieses  selber  singulär  ist,  und 
weil  neben  ahd.  ernust  nirgends  ein  primäres  oder  secundäres 
verb  besteht.  Überhaupt  sind  s^ableitungen  eines  zweisilbigen 
typus  zu  beanstanden,  wie  denn  das  weibliche  angust  der  ent- 
lehnung  aus  dem  latein  verdächtig  ist  (mein  Etym.  wb.^  unter 
Angst).  Aber  alle  versuche  einer  wortanalyse  haben  mir  bisher 
überhaupt  nicht  gelingen  wollen,  und  so  will  ich  hier  eine 
möglichkeit  darlegen,  die  vielleicht  einen  andern  auf  die  richtige 
spur  führen  kann.  Ich  versuche  eine  wortanalyse  er-nust  aus 
einer  grundform  erra-nuhstus  'zornerprobung'.  Ich  denke  an 
ahd.  irrt,  ags.  yrrt  'zornig'  neben  einem  primärnomen,  das  dem 
lat.  error  neben  errare  entspricht;  ein  idg.  neutrum  ersos  gen. 
ersesos  'zorn'  muß  in  Zusammensetzungen  als  erso- :  er^o- :  erro- 
erscheinen;  vgl.  run.  Hlewayastiz  neben  griech.  x/t'og.  In  dem 
zweiten  wortglied  vermute  ich  den  ahd.  verbalstamm  niuhs  in 
got.  niuhsjun,  zu  dem  eine  abstractbildung  nuhstu-z  'erprobung' 
denkbar  ist,  wenn  das  zeitwort  von  hause  aus  stark  war. 
Der  ahd.  eigenname  würde  auf  einen  kriegerischen  wortinhalt 
weisen  und  wie  ahd.  Heriman  oder  Hariulfus  {=  ags.  hereivulf 
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'krieger')  aufzufassen  sein;  aber  die  ableitung  könnte  auch  einen 
persönlichen  inhalt  gehabt  haben,  wie  got.  Miftns  'dieb'  neben 
lilifan  'stehlen'  beweist.  Die  kühnheit  dieser  wortanalyse  möge 
andere  zu  einer  glaubhafteren  deutung  veranlassen. 

6.  Ahd.  mhd.  ivip  n.  'weib',  für  das  bis  jetzt  jede  gute 
deutung  fehlt,  besteht  im  gotischen  noch  nicht  und  wird  wohl 
ein  niedriges,  vielleicht  obscönes  wort  gewesen  sein.  Man 
denke  für  das  angelsächsische  an  den  gegensatz  ivif  gegen 
tvcepnedman,  wie  schon  im  Beowulf  v.  1284  Wces  se  gryre 
Icessa  efne  sivd  micle,  sicci  hid  yncegÖa  crceft,  wig- gryre  ivifes 
he  wcepned-men.  In  den  ags.  belegen  bei  Toller  s.  1155  stehen 
wifnian  und  ivcep{en)man  sich  oft  gegenüber.  Nun  ist  aber 
ivcepen  in  dieser  Zusammensetzung  sicher  'membrum  virile'. 
Man  beachte  auch  die  glosse  hermafroditus  u-cepemvifestre 
Wright-Wülcker,  Yoc.  I  161,  11;  aber  der  anklang  an  ahd. 
wibello  wivello  'hermaphrodit'  muß  wegen  der  nebenform  ahd. 
ividillo  ignoriert  werden.  Leider  gelangt  man  jedoch  auch 
auf  diesem  wege  nicht  zu  einer  endgültigen  deutung. 

7.  Zur  Wortgeschichte  von  begriffen  wie  'gestern'  und 
'morgen'  liefern  moderne  worte  gute  parallelen.  Im  hessischen 
bedeutet  nach  Yilmar,  Idiot,  s.  344  scheier  'nächste  nacht',  und 
dies  kann  nach  allgemeiner  anschauung  nur  mhd.  schiere  'als- 
bald' sein.  Das  thüringische  besitzt  nach  Hertel,  Thüring. 
Sprachschatz  s.  127  gendäJc  'vorgestern'  (eigtl.  'an  jenem  tage') 
und  genaiclit  'vorletzte  nacht'  (eigtl.  'jene  nacht').  Mit  recht 
hat  Brugmann,  Demonstrativpronomina  s.72  dMmLliyds,  griech. 
yß^ti;  'gestern'  mit  got.  gistradagis  auf  den  stamm  eines  demon- 
strativpronomens  glii-  zurückgeführt.  Der  noch  unerklärte 
Zwiespalt  von  lat.  cras  und  altind.  gvds  'morgen',  deren  endung 
wie  bei  griech.  yßtc  ein  genitivisches  aussehen  hat,  beruht 
vielleicht  auf  alten  adjectiven  für  'schnell'  wie  nach  A.  Thumb 
griech.  mtcv  in  der  heutigen  Volkssprache  auch  'morgen'  be- 
deutet: ich  denke  für  m^.  gvds  an  eine  null-  oder  Schwund- 
stufe ZU  griech.  coy.v^  =  ind.  ägüs  'schnell'  und  für  lat.  cras 
an  ein  mit  ro-  gebildetes  adjectivum  ok-rö-s  'schnell';  vgl. 
Walde,  Lat.  etym.  wb.  unter  accipiter. 

FRKIBURG.  FR.  KLUGE. 
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ECBASIS  CÜJÜSDAM  CAPTIVI. 

Das  in  der  Überschrift  genannte  tiergediclit  des  10.  jh.'s, 
von  einem  jungen  mönch  zu  Toni  oder  Estival  in  lateinischen, 
stark  durch  Horaz  und  Prudentius  aufgefüllten  hexametern 
verfaßt,  ist  seit  seiner  ersten  Veröffentlichung  durch  Jakob 
Grimm  1838  mehrfach  eingehend  besprochen  worden:  ich  nenne 
nur  Voigt  (Straßburg  1875),  Peiper  (Anz.  fda.  2,  87),  Seiler 
(Zs.  fdph.  8,  362)  und  Zarncke  (Ber.  d.  sächs.  ges.  d.  wiss.  42, 109). 
Über  die  bedeutung  des  titeis,  speciell  des  wertes  'ecbasis' 
glaubte  man  dabei  ohne  weiteres  im  klaren  zu  sein,  obwohl 
doch  schon  der  umstand  zu  denken  gab,  daß  die  eine  der 
beiden  erhaltenen  handschriften  das  gedieht  überhaupt  ohne 
jeden  titel  überliefert,  der  Schreiber  der  andern  das  wort  zu- 
nächst gar  nicht  verstand  und  'ecbasis'  erst  durch  rasur  aus 
'hec  basis'  herstellte,  ein  deutlicher  beweis,  daß  das  wort  einem 
Schreiber  normaler  lateinischer  bildung  fremd,  mindestens  nicht 
geläufig  war.  Der  neuste  Übersetzer  des  gedichts,  Greßler, 
gibt  ihm  schlankweg  den  titel  'Die  flucht  eines  gefangenen' 
(Dresden  und  Leipzig  1910;  vgl.  dazu  Strecker,  Anz. fda.  35, 291) 
und  durfte  sich  dabei  im  einklang  mit  der  gesamten  bisherigen 
forschung  fühlen:  denn  die  andeutung  einer  abweichenden  be- 
deutung von  'ecbasis',  die  Jakob  Grimm  (Lat.  gedichte  s.  386) 
gegeben  hatte,  war  zwar  von  Peiper  (s.  89)  aufgenommen, 
aber  von  Zarncke  (s.  122)  ohne  versuch  einer  Widerlegung  für 
unhaltbar  erklärt  worden.  Warum  hätte  der  dichter,  wenn  er 
den  einfachen  begriff  'flucht'  zum  ausdruck  bringen  wollte,  die 
so  nahe  liegenden  ausdrücke  'fuga,  exitus,  excessus'  gemieden 
und  ein  wort  geAvählt,  das  nirgends  im  mittellateinischen  'flucht' 
bedeutet?  Ich  halte  vielmehr  den  weg  zum  Verständnis,  den 
Grimm  und  Peiper  eröffnet  haben,  für  den  einzig  gangbaren. 
Die  folgende  darlegung,  für  die  mir  das  lateinische  stellen- 
material  von  der  Münchener  kommission  des  Thesaurus  linguae 
latinae  auf  meine  bitte  in  freundlichster  weise  zur  Verfügung 
ge.stellt  wurde,  dürfte  den  beweis  dafür  erbringen. 

Der  grundfehler  der  landläufigen  auffassung  ist  der,  daß 
man  von  dem  griecliischen  '^xßaoig  und  seiner  bedeutung  still- 
schweigend  ausgegangen  ist,  ohne  zu  bedenken,  daß  dieses 
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dem  dichtenden  mönclie  Avahrscheinlicli  gar  nicht  bekannt  war, 
und  ohne  zu  untersuchen,  ob  die  bedeutung  des  lateinischen 
'ecbasis'  sich  mit  der  des  griechischen  Wortes  deckt.  Das  ist, 
wie  das  material  ergibt,  nicht  der  fall.  In  der  spätlateinischen 
literatur  zeigt  sich  'ecbasis'  einzig  nur  als  rhetorischer  terminus 
und  zwar  in  zwei  verschiedenen  bedeutungen :  1)  von  der 
beweisführung  ex  eventu  oder  exitu,  'ab  eo  quod  futurum  sit', 
djro  T/~/g  ixßdoeojc  (Quintilian  5,  86;  Halm,  Rhetores  latini 
minores  106, 16.  108, 13.  264, 15.  402,  8;  Donatus  zu  Terenzens 
Andria  2,  3,  11  und  Phormio  5,  9,  29);  2)  im  sinne  von  digressio, 
meist  'ecbasis  poetica'  genannt  (Servius  zu  Yergils  Aeneis 
11,  724  und  Georgica  1, 85.  322.  2,  209.  3, 161;  in  Thilo-Hagens 
ausgäbe  2,  560,  7.  3,  153, 12.  200,  7.  239, 10.  291,  7).  Da  die 
erste  der  angegebenen  bedeutungen  naturgemäß  für  unsern 
fall  nicht  in  betracht  kommen  kann,  so  bleibt  nur  die  zweite 
als  fester  ausgangspunkt  der  erklärung  übrig,  und  Grimm 
ebenso  wie  Peiper  hatten  vollkommen  recht,  jener,  wenn  er 
das  wort  'auf  die  arbeit  des  dichters  statt  auf  eine  wirkliche 
flucht'  bezog,  dieser,  wenn  er  es  direct  auf  Servius  als  quelle 
zurückführte,  der  ja  ein  vielgelesener  klosterschriftsteller  war. 
Der  zweck  der  über  den  leichtsinnigen  mönch  verhängten  liaft 
war  natürlich  nicht  die  anfertigung  eines  weltlichen  gedichts : 
durch  den  titel  bezeichnet  er  daher  sein  werk  schon  als  eine 
digression,  als  eine  abschweifung  vom  rechtmäßigen  wege,  als 
ein  Produkt  einer  phantasierenden  nebenstunde. 

JENA,  16.  juni  1915.  ALBERT  LEITZMANN. 


ZU  BRUDER  PHILIPP  VON  SEITZ. 

Durch  Juvets  genaue  Untersuchung  über  den  reimgebrauch 
in  Bruder  Philipps  Marienleben  (Beitr.  29, 127  ff.)  ist  die  frage 
nach  der  heimat  dieses  dichters  endgültig  beantwortet.  Philipp 
stammt  von  der  untern  Lahn.  Aber  gedichtet  hat  er  nicht 
dort,  sondern  zu  Seitz  in  Untersteiermark,  in  der  1165  von  dem 
markgrafen  Ottokar  gestifteten  i),  ältesten  Kartause  Deutsch- 

')  Fröhlich,  Diplomataria  sacra  ducatus  Styriae  II,  s.  57. 
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lands.  Nach  der  Überlieferung  der  Pommersfelder  hs.  (Kückert 
V.  10 124  ff.)  sagt  er  selbst :  in  dem  orden  von  Carthüs  geschriben 
hän  ich  in  dem  hüs  ise  Seitz  diiz  selbe  büechelin.  Die  zweifei, 
die  J.  Haupt  (Wiener  Sitzungsberichte  68,  s.  174  ff.)  gegen  die 
lesart  Seitz  erhob,  haben  sich  als  ebenso  hinfällig  erwiesen 
wie  seine  behauptungen  über  die  spräche  des  dichters.  Mit 
entschiedenheit  trat  E.  Schröder  (A.  d.  biogr.  26,  71)  für  Seitz 
ein,  und  Juvet  stellte  a.  a.  o.  fest,  daß  niemand  außer  J.  Haupt 
die  angäbe  der  Pommersfelder  hs.  bestritten  habe,  nach  Avelcher 
Philipps  'Marienleben'  in  Seitz  entstanden  sei,  und  fügte  daran 
noch  die  bemerkung:  'dies  ist  nicht  unwesentlich,  da  manche 
lautliche  erscheinung  erst  durch  diesen  umstand  eine  be- 
friedigende erkläruug  findet'. 

So  sind  denn  nur  zwei  punkte  in  Philipps  lebenslauf  sicher. 
Alles  andere  ist  ungewiß.  Wir  wissen  auch  nicht,  ob  er,  bevor 
er  aus  seiner  heimat  nach  Steiermark  kam,  noch  irgendwo 
aufenthalt  nahm.  Vielleicht  ist  in  den  Worten  stvä  ich  bin 
gewesen  (v.  14)  der  anhaltspunkt  zu  einer  annähme  gegeben. 
Wir  wissen  aber  auch  nicht,  wie  lange  Philipp  in  Seitz  lebte 
und  ob  er  dort  starb. 

Veranlaßt  durch  die  abfassung  eines  vortragest),  den  ich 
über  Gundacker  von  Judenburg  und  Philipp  von  Seitz  1911 
im  Historischen  verein  für  Steiermark  zu  halten  übernommen 
hatte,  sah  ich  mich  neuerdings  nach  urkundlichen  belegen  für 
Philipp  um.  Das  ergebnis  war  in  Steiermark  ein  negatives. 
Aber  auch  der  mir  von  geistlicher  seite  als  gewährsmann 
empfohlene  kartäiiser,  archivar  P.  Medardus  Ilge  in  Certosa 
di  Farneta,  Lucca,  konnte  mir  aus  einem  ihm  zur  Verfügung 
stehenden,  lückenlosen  transsumpt  der  amtlichen  totenliste  der 
Kartäuser  von  1250  bis  1658  für  den  in  frage  kommenden 
Zeitraum  einen  Philipp  von  Seitz  nicht  nachweisen.  So  blieb 
vorläufig  der  lebensausgang  des  dichters  im  dunkeln. 

Zu  ostern  des  Jahres  1914  machte  mir  jedoch  P.  M.  Ilge 
eine  mitteilung,  die  ernste  erwägung  verdient.  Er  schrieb: 
'In  der  Charta  Capiiidi  Generalis  unni  1346  steht  unter  den 
Obierunt  zu  lesen :  Domniis  Philipjms,  monachus  domus  Vallis 
Omnium  Sanctorum,  qui  habet  Tricenarium  [per  iotum  ordinem], 

')  Abgedruckt  in  der  'Wiener  zeitung'  1911  vom  18.  august. 
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Dieses  haus  ist  die  kartause  Mauerbacli  bei  Wien,  die  von 
Friedrich  dem  Schönen  unter  der  ausdrücklichen  bedingung- 
gestiftet wurde,  daß  der  damalige  prior  von  Seitz  das  kloster 
baue  und  leite,  weshalb  dieser  mit  7  Seltzer  kartäusern  dorthin 
übersiedelte,  und  zu  diesen  wird  Philipp  wohl  gezählt  haben; 
denn  die  anmerkung  habet  Tricenarium,  d.  h.  eine  dreißigtägige 
messen-  und  Offizien -serie  nach  dem  tode  im  ganzen  orden, 
deutet,  als  eine  ganz  außerordentliche  Vergünstigung,  auf  her- 
vorragende leistung  und  vorgerücktes  alter  hin,  ebenso  wie 
das  wort  monachus  darauf  hinweist,  daß  er  priester  (chorherr) 
war  und  nicht  in  Mauerbach  von  haus  aus  zuständig,  sonst 
würde  es  heißen:  professus  und  für  den  laienbruder  frater. 
Da  unser  jährliches  generalcapitel  am  4.  sonntag  nach  ostern 
gehalten  wird,  so  bezieht  sich  das  Ohiernnt  auf  sämtliche,  seit 
dem  letzten  capitel  verstorbene,  so  kann  auch  dieser  Philippus 
entweder  noch  im  vor  jähr  1345  oder  im  frühjahr  1346  gestorben 
sein.  Geben  Sie  ihm  nun  das  durchschnittliche  mindestalter 
eines  kartäusers,  also  60  jähre,  so  würde  sich  etwa  das  jähr 
1285  als  sein  geburtsjahr  herausstellen.  Lassen  Sie  ihn  dann 
als  Jüngling  (wie  damals  üblich)  in  Seitz  eintreten,  so  kann 
er  leicht,  bevor  ihn  die  spätem  ämter  im  orden  davon  ab- 
hielten, an  der  schwelle  des  14.  jh.'s,  also  wohl  zehn  jähre 
hindurch,  sein  "Marienleben"  dichten.  Und  auch  die  übrigen 
daten,  z.  b.  des  "Deutschen  Hauses"  (v.  10  090  ff.),  stimmen  dann 
vortrefflich.' 

Diese  mitteilungen  des  gelehrten  kartäusers  hielt  ich  für 
beachtenswert  genug,  um  sie  an  der  geschichte  Mauerbachs  i) 
und  an  den  eigentümlichkeiten  der  dichtung  Philipps  zu  prüfen. 
Im  jähre  1313  faßte  Friedrich  der  Schöne  von  Österreich  mit 
seinen  brüdern  den  entschluß,  in  Mauerbach  ein  kloster  zu 
gründen  und  dem  damals  beliebten  kartäuserorden  zu  über- 
geben. Im  folgenden  jähre  nahm  Haymo,  der  prior  des  mutter- 
klosters,  Chartreuse  bei  Grenoble,  als  oberster  Vorsteher  des 
ganzen  ordens,  (Sabbato  post  festum  assumptionis  1314)  die 
neue  Stiftung  in  den  Ordensverband  auf  und  gab  ihr  den  prior 

1)  Zur  geschichte  der  kartause  Mauerbach  vgl.:  Johann  v.  Viktring 
IV,  9;  Brenuer,  Historia  Cartusiae  Mauerbacensis  bei  Pez,  Script,  rer. 
Austr.  II,  334  tf. ;  Wiedemaiiu,  Berichte  u.  initteil.  d.  altertumsver.  zu  Wien 
XIII,  69  ff.;  Vancsa,  Topographie  v.  Niederösterr. ,  Wien  1909,  VI  s.  275  ff. 
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der  kartause  Seitz,  Gottfried,  zum  Vorsteher.  Am  17.  mai  1316 
wurde  das  kloster  Mauerbach  eingeweiht  und  von  Gottfried 
sowie  den  mit  ihm  aus  Seitz  gekommenen  mönchen  bezogen. 
Daß  die  namen  dieser  möuche  iu  den  quellen  nicht  genannt 
werden,  kann  hier  nicht  ins  gewicht  fallen.  Die  möglichkeit 
bleibt,  daß  auch  Philipp,  der  dichter  des  'Marienleben',  sich 
unter  ihnen  befunden  habe. 

Dagegen  meine  ich,  es  dürfe- für  die  abfassung  des  Werkes 
kein  zu  frühes  lebensalter  des  dichters  angenommen  werden. 
Die  verhältnismäßige  reife  des  dichters i)  und  die  aneignung 
bairisch- österreichischer  Spracheigentümlichkeiten  durch  ihn, 
wie  sie  in  Wortschatz  und  lautgebuug  offenbar  wird,  scheinen 
dem  entgegenzustehen,  wenn  auch  die  sprachliche  confusion^), 
die  er  in  einigen  reimen  angerichtet  hat,  nicht  gerade  einen 
längern  aufenthalt  in  Österreich  vorauszusetzen  notwendig 
macht.  Aber  ich  klammere  mich  auch  keinesAvegs  an  die 
'schwelle  des  14.  jh.'s'  als  abfassungszeit  des  'Mai'ienleben' 
und  bin  um  so  lieber  bereit,  diese  bis  in  die  nähe  der  Stiftung 
Mauerbachs  herabzurücken,  als  die  mehrzahl  der  forscher,  die 
darüber  geurteilt  haben,  die  erste  hälfte  des  14.  jh.'s  als  zeit 
der  entstehung  der  dichtung  angenommen  haben.  Außerdem 
kann  mit  der  möglichkeit  gerechnet  werden,  daß  Philipp  doch 
ein  höheres  alter  als  'das  durchschnittliche  mindestalter  eines 
kartäusers'  von  CO  jähren  erreichte  und  daher  vor  1285  ge- 
boren wurde.  Schließlich  wäre  auch  die  annähme  berechtigt, 
daß  er  zwar  nicht  schon  zur  gründung  von  Mauerbach  dahin 
übersiedelt,  wohl  aber  später  seinem  frühern  prior  auf  dessen 
ruf  in  die  niederösterreichische  kartause  gefolgt  sei.  Wie 
dem  auch  sein  mag,  die  Wahrscheinlichkeit  ist  groß,  daß  der 
1345  oder  1346  zu  Mauerbach  in  hohen  ehren  verstorbene 
Philipp  der  dichter  des  'Marienleben',  Philipp  von  Seitz,  sei. 

')  Das  verständuis  und  geschick,  womit  Philipp  seinen  stoff  behandelt, 
wurde  von  Päpke,  'Das  Marienleben  des  Schweizers  Wernher.  Berlin  1913' 
(s.  30  ff.)  ins  richtige  licht  gesetzt. 

'^)  Zwierzina,  Zs.  fda.  44,395;  Juvet  a.a.O.  141  und  152. 

GRAZ.  KARL  REISSENBERGER. 
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ZU  BEITR.  40,  531  ff. 

1.  Zu  codex  palatinus  343. 

Leitzmann  hat  Beitr.  40,  581  ff.  einige  dankenswerte  be- 
merkimgen  'Zum  codex  palatinus  343',  den  ich  vor  10  jähren 
(Deutsche  texte  d.  MA.  5,  1905)  herausg-ab,  g-eliefert.  Eine 
Vermutung  Leitzmanns  läßt  sich  zu  vollständiger  gewißheit 
erheben.  'In  dem  wunderschönen,  von  warmem  und  tiefem 
naturgefühl  durchströmten  frühlingsliede  singt  der  dichter 
(nr.  32  z.  6):  Es  Jiatt  die  lieit  \  ir  ivinder  Meit  \  gebogen  ah,  \ 
ir  reiche  liah  \  liatt  sich  darein  massieret  .  .  .  was  bedeutet 
' massieret' '^^  sagt  L.  und  vermutet,  es  müsse  gelautet  haben 
'muosieret'.  Er  hat  recht.  Jene  nummer  der  hs.  gibt  in  arg 
entstellter  und  verstümmelter  form  ein  lied  Muskatbluts  wieder, 
der  wegen  seiner  tief  empfundenen  natur-  und  mai-lieder  auch 
sonst  gerühmt  wird;  es  beginnt  (Lieder  Muskatbluts,  erster 
druck  bes.  v.  E.  v.  Groote,  Cöln  1852  s.  52  nr.  18 :) 

Na  lust  reit  ich,  Da  het  die  beide 

da  freuwet  mich  ir  winter  cleide 

die  somer  zit,  getzogen  abe, 

der  auger  wyt  mit  richer  habe 

stout  lusticlich  getzeret.  het  si  sich  gemusieret  .  .  . 

2.  Leonhard  Roth. 

S.  539  bis  541  widmet  Leitzmann  dem  buchdrucker  und 
reimschmied  'Leonhard  Eoth',  besonders  dessen  im  Yenus- 
gärtlein  enthaltenem  gedieht,  woraus  als  einem  akrostichon 
der  name  sich  erschließen  läßt.  Ihm  ist  entgangen,  daß  ich 
in  meinem  aufsatz  'Das  akrostichon  als  krit.  hilfsmittel '  (Zs. 
fdph.  32,  1900,  s.  212—244)  unter  vielen  andern  liederbüchern 
auch  das  Venusgärtlein  in  bezug  auf  akrosticha  durchmustert 
und  bei  dieser  gelegenheit  auch  Leonh.  Roths  gereimsei  'Lob 
der  edlen  kunst  buchdruckerey'  als  akrostichon  mit  verfasser- 
namen  festgestellt  habe.  Wenn  L.  auf  das  vorkommen  des 
gedichts  im  Frankfurter  liederbuch  vom  jähre  1584  hinweist 
(vgl.  dazu  Kopp,  Liederbuch  vom  jähre  1582  und  verwandte 
Sammlungen  'Beiträge  A.  Wilmanns  gew.'  1903  s.  449f.)  und 
aus  demselben  jähre  1584  'eine  beschreibung  eines  großen 
Wunderzeichens  am  himmel  in  und  um  Bamberg'  erwähnt 
findet,  ohne  diesen  druck  sonst  nachweisen  zu  können,  weitere 
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spuren  dieses  L.  Roth  aber  bisher  nicht  bekannt  sind,  so  darf 
ich  wohl  einen  druck  erwähnen,  den  ich  mir  bei  meinem 
Züricher  aufenthalt  im  jähre  1901  vermerkt  habe,  merk- 
würdigerweise gleichfalls  1584  erschienen:  Zürich,  Stadtbibl. 
XVIII 2021  nr.30  'Das  Lüfländische  Todten  Gesang'  (Rossitten. 
—  Am  Schluß:)  Erstlich  Gctruckt  m  Bamberg,  durch  Leonhart 
Boten.  1584.    (Vgl.  Uhland  nr.  357.)  0 

MARBURG  A.  L.,  23.  juli  1915.        ARTHUR  KOPP. 


ZU  WALTHER  VON  DER  VOGELWEIDE. 

Von  den  Beitr.  40, 216  zusammengestellten  correcturen  zu 
Pauls  Walthertext  betreffen  drei  das  lied  42  P  (=-  42, 15  L). 
Erneute  prüfung  ergab  mir,  daß  das  lied  noch  gründlicher  zu 
revidieren  ist.  Ich  eitlere  im  folgenden  nach  Paul,  dessen  text  in 
den  lesarten  bis  auf  eine  ausnähme  genau  zu  Lachmann  stimmt, 
aber  die  von  Wackernagel-Rieger  eingeführte  richtige  Strophen- 
folge hat,  welche  auch  Wilmanns  in  der  2.  aufl.  annimmt.'^) 

Lachmanns  recension,  der  alle  herausgeber  folgen  3),  gründet 
sich  auf  die  lesarten  der  quelle  *BC.  Das  war  unbedingt  richtig, 
solange  daneben  nur  der  durch  eine  reihe  offenbarer  fehler  und 
starke  änderungen  entstellte  text  E  vorlag.  Aber  nach  der  ent- 
deckung  der  ins  ende  des  13.  jii.'s  gehörenden  hs.U  im  jähre  1883 
liegt  für  unser  lied  ein  bei  weitem  besserer  text  der  klasse  E 
vor,  der  mit  E  zusammen  uns  gestattet  eine  gewiß  weit  ins 
13.  jh.  zurückgehende  alte  quelle  *EU  zu  erschließen,  die  es  gilt 

')  Weller,  Auualen  1,  254  verzeichuet  sowohl  aus  der  Züricher  StB. 
diesen  druck:  Herrn.  Wartman,  Das  Liifl.  Todteu  Gesang,  1584:  als  auch 
1,365  nach  J.  C.  VVoIfii  Monumenta  typogr.  (P.  1,  1740,  in  der  voraus- 
geschickten, alphabetisch  geordneten  Bibliotheca  typogr.  s.  56)  einen  späteren 
Sonderdruck  des  Rothschen  gedichts:  Typographiae  encomium,  Leipzig  1609. 

'^)  In  der  1.  aufl.  (s.  167)  wollte  Wilmanns  das  lied  als  einen  cyclus 
von  4  einzelstrophen  betrachten.  Bei  Lachmann  sind  es  zwei  selbständige 
lieder:  3 . 4  ||  1 . 2  P.  Daß  1  mit  2  und  3  mit  4  enger  zusammenhängen 
ist  unmittelbar  einleuchtend.  Aber  das  lied  3  .  4  läßt  sich  doch  durch  einen 
wenn  auch  lockeren  gedaukenzusamraenhang  mit  lied  1 .  2  verknüpfen.  Und 
Wackernagel -R.'s  Strophenfolge  stimmt  mit  nur  einer  Umstellung  zu  EU 
(1.2.4.3;,  während  Lachmanns  Strophenordnung  3  .  4  ||  1 .  2  von  aller  Über- 
lieferung abweicht:  in  BC  findet  sich  die  ganz  unmögliche  Strophenfolge 
3.1.4.2,  welche  wohl  mit  ihrer  anfangsstrophe  3  für  Lachjnann  den  anlaß 
gab  die  Strophen  3 . 4  voranzustellen. 

^)  Nur  Wa.-R.  (Pfeiffer)  weichen  in  drei  kleinigkeiten  ab;  ihre  con- 
jectur  23  ir  (statt  vor  BCEU)  hat  auch  Paul  aufgenommen :  darüber  vgl. 
Beitr.  40,  216. 
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dem  texte  *BC  gegenüberzustellen  und  zu  fragen,  welcher  der 
beiden  Überlieferungen  für  unser  lied  der  vorrang  gebühre. 

Zur  entscheidung  dieser  frage  betrachten  wir  die  einzelnen 
stellen,  in  welchen  die  hss.  EU  gegenüber  BC  zusammenstimmen. 
Es  ergibt  sich,  daß  wenigstens  an  vier  stellen  der  text  *BC 
sicher  fehlerhaft  ist.  Drei  fehler  sind  schon  von  Lachmaun 
nach  E  allein  verbessert: 

5  anders  EU  ist  in  BC  ausgelassen  und  dadurch  der  vers 
um  einen  takt  verkürzt;  12  dem  seihen  EU  =  öfew  selben  BC; 
14  ist  sin  EU  von  BC  in  niht  geändert  {daz  si  mir  nilit  giiot 
ze  mtnem  muote  nien  schriet  *BC).  In  der  Beitr.  40, 216  kurz 
besprochenen  stelle  30  ist  Da  bist  mir  allerliebest  BC  gegen 
Es  ist  allerliehest  EU  schon  durch  den  überladenen  vers  als 
fehlerhaft  gekennzeichnet. 

Diesen  vier  fehlem  von  *BC  gegenüber  läßt  sich  keine 
einzige  stelle  des  textes  *EU  als  sicher  fehlerhaft  erweisen, 
der  auch  in  der  Strophenfolge  dem  original  treuer  geblieben 
ist,  als  der  ganz  ungeordnete  text  *BC.  Immerhin  kann  man 
voraussetzen,  daß  von  zwei  selbständigen  quellen  auch  einmal 
die  das  echte  haben  wird,  welche  sonst  geringeren  wert  hat. 
Das  scheint  der  fall  zu  sein  13  Min  frou  Scelde  BC  =  Frowve 
Scelde  EU,  wo  das  ironische  min  richtig  sein  wird.  Und  21 
hat  Gegen  den  vinstern  tagen  BC  (=  In  den  v.  t  EU)  viel- 
leicht den  seltenern  gebrauch  des  gegen  =^  in  für  sich,  i)  Aber 
sicher  ist  das  auch  nicht.  Und  so  wird  es  methodisch  richtig 
sein,  in  unentscheidbaren  stellen  der  quelle  *EU  zu  folgen,  die 
nirgends  solche  offenbare  änderungen  zeigt  wie  *BC.2)  Wir 
lesen  also:  17  stccere  EU  (statt  sorge  BC);  21  lid  ich  not  EU 
Qiän  ich  not  BC);  23  schemet  EU  {schämet  BC).  Und  auch  v.  9 
ist  EU:  Wie  diu  solide  kleiden  kan  gegen  Wie  fr 6  Scelde  .  .  . 
BC  sehr  wohl  in  Ordnung,  insofern  erst  v.  13  in  die  deutliche 
personification  übergebt,  welche  danach  schon  in  v.  9  vorweg- 
zunehmen für  *BC  nahe  liegen  konnte. 

Wo  E  und  U  voneinander  abweichen  ist  natürlich  die 
Übereinstimmung  einer  hs.  —  meist  U  —  mit  *BC  entscheidend 
für  *EU  und  die  Originallesart.  Zweifel  können  dagegen  über 
die  lesart  *EU  obwalten,  wenn  auch  *BC  etwas  anderes  bietet. 
Für  2  daz  ivir  iemer  in  den  sorgen  niht  cnleben  BC  wird 
durch  U:  daz  ivir  in  den  sorgen  imher  niene  leben  und  E  daz 
wir  in  disen  sorgen  iht  immer  leben  als  lesart  *EU  erwiesen, 
daß  iemer  hinter  sorgen  stand,  und  niht  ist  statt  iht  E  und 
niene  U  durch  BC  gesichert,  so  daß  der  vers  zu  lauten  haben 


^)  Vgl.  Wilmanns*  zur  stelle:  in  der  1.  aufl.  noch  falsch  erklärt. 

2)  Auch  das  in  BC  unmittelbar  folgende  lied  43,  9  L  (=  58  P)  hat,  wie 
schon  Lachmann  anerkennt,  einen  minderwertigen  text  gegenüber  EFa :  es 
sind  also  wohl  diese  zwei  lieder  von  *BC  einer  getrübten  quelle  entnommen. 
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wird:  daz  wir  in  den  sorgen  iemer  niht  enleben.  —  Gegen  13 
BC:  tvie  si  min  vergaz  hat  U:  ivie  si  sich  veryaz.  E  ist  hier 
unter  Zerstörung  des  reims  ganz  gewaltsam  in  die  2.  person 
verfallen:  ivie  tr  iiich  veryät,  daz  ir  mir  sin  yiiot  ze  mineni 
muote  niht  beschert.  Man  wird  hier  Ü  als  Vertreter  von  *EU 
annehmen  und  diese  lesart  in  den  text  setzen  dürfen,  da  sie 
der  von  BC  zum  mindesten  gleichwertig  ist:  das  reflexive  sich 
vergezz^n  hat  Walther  auch  26,  34  L,  —  Auch  15  ist  di^i  U 
=  si  BC  wohl  lesart  von  *EÜ  (in  E  ist  der  ganze  Satzteil  im 
anschluß  an  die  eben  besprochene  starke  änderung  weggefallen) 
und  es  ist  —  eher  stilistisch  besser  als  BC  —  in  den  text  zu 
setzen :  diu  vil  guote.  —  Endlich  kommt  noch  v.  32  in  betracht, 
wo  dem  vor  al  der  tverlte  BC  in  U  vor  alleme  liehe  gegenüber- 
steht. E  hat  hier  allerlichest,  wodurch  liehe  für  *EU  gestützt 
wird.  Nach  unserem  princip  der  bevorzugung  des  textes  *EU 
wird  also  der  abgesang  der  vierten  Strophe  zu  lauten  haben: 

29    Liep  uud  lieber  des  enmeiu  ich  uiht: 
ez  ist  allerliebest,  daz  ich  meine. 
Du  bist  mir  alleine 
vor  allem  liebe,  frouwe,  swaz  Joch  mir  geschiht. 

Erst  in  dieser  fassung  kommt  das  geistreiche  spiel  mit  dem 
begriff  liej)  ganz  zur  geltung.  Nachdem  in  v.  28  {mitten  an  daz 
herze,  da  diu  liehe  liyet)  mit  dem  adjectivabstractum  liehe  'das 
liebsein,  das  liebesgefühl'  das  thema  angeschlagen  ist,  sagt  er: 
'ich  meine  weder  den  positiv,  noch  den  comparativ,  sondern  der 
Superlativ  des  liebseins  ist  es,  den  ich  im  sinne  habe'.i)  In  *BC 
ist  dieser  grammatische  witz  gestört,  indem  aus  dem  folgenden 
verse  das  du  hist  mir  unter  Schädigung  des  metrums  vorweg 
genommen  wird.  Erst  in  v.  31.  32  macht  der  dichter  die  nutz- 
anwendung  auf  die  2.  person;  unter  durchführung  des  Wortspiels 
muß  es  in  32  natürlich  heißen  vor  allem  liehe:  das  vor  al  der 
werlte  BC  ist  trivialisierung,  der  gemeinplatz  statt  der  feinen 
beziehung  auf  das  vorhergehende:  'du  frouwe  bist  der  Superlativ'. 
Daß  im  Schlußsatz  bei  auseinandergellen  der  hss.  mit  U  joch  zu 
schreiben  ist,  habe  ich  schon  Beitr.  40, 210  ausgeführt.  Wenn 
ich  dort  stvaz  so  als  lesart  von  *BC  gefaßt  habe,  so  ist  dies  das 
walirscheinlichste:  C  hat  hier  mit  swaz  so  gegen  liep  swaz  B 
nach  dem  zeugnis  von  EU  das  ältere. 2)  Immerhin  könnte  die 
quelle  *BC  auch  noch  sivaz  joch  gehabt  haben  und  die  ver- 
schiedenartige änderung  erst  den  einzelhss.  B  und  C  zugehören. 

')  Daz  ich  meine  ist  natürlich,  der  Wortstellung  angemessen,  relativ- 
satz,  nicht  demonstrativ,  wie  Wilmanns  will. 

*j  Wenn  Wackernagel-Rieger  liep  swaz  nach  B  in  den  text  setzen,  so 
ist  das  natürlich  iinmethodisch,  doch  wird  durch  B  auf  einem  umwege  der  ur- 
Hprimglich  hierher  gehörende  begriff'  liep  wieder  in  den  vers  zurück  gebracht, 
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NACHTRAG  ZU  MUSPILLI  (Beitr.  40,  425). 

Infolge  brieflicher  erinnerung  will  ich  noch  erklären,  wes- 
halb ich  (las  u  in  muspiUi  nicht  als  lang  bezeichnet  habe,  wie 
dies  nach  dem  vorgange  der  Skandinavier  seit  der  anmerkung 
von  Sievers  zu  Hei.  2591  bei  uns  üblich  geworden  und  auch 
in  meinem  Ahd.  lesebuche  seit  der  3.  aufläge  geschehen  ist. 
Für  die  Vertreter  von  *munj)spüli  ist  ja  die  länge  des  ti  selbst- 
verständlich. Aber  wer  wie  ich  nicht  nur  diese  etymologie 
ablehnt,  sondern  überhaupt  keine  sichere  etymologie  weiß,  dem 
fehlt  jede  handhabe,  um  die  quantitätsfrage  zu  beantworten. 
Im  altnordischen  ist  die  länge  des  u  nicht  bezeugt,  weshalb 
G.  Neckel  in  seiner  Eddaausgabe  wieder  Muspellz  ohne  länge- 
zeichen schreibt.  Und  die  argumentation  von  Sievers  a.  a.  o., 
daß  '  als  a-stamm  das  wort  alts.  *modspelli,  als  i-  oder  w-stamm 
*mudi-  resp.  *}nudu-spelU  hätte  heißen  müssen',  ist  deshalb 
nicht  zrvvingend,  weil  der  erste  teil  auch  consonantstamm  ge- 
wesen sein  kann.  Dann  wäre  kurzes  u  in  mutspelli  sehr  wohl 
möglich:  das  ags.  compositum  hmit-heam  bietet  eine  treffende 
parallele.  Wir  werden  also  besser  die  quantität  des  ti  in 
muspilli  so  lange  unentschieden  lassen,  als  nicht  die  etymologie 
des  Wortes  unzweifelhaft  feststeht. 
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MITTELFRÄNKISCH-NIEDERFRÄNKISCHE 
STUDIEN. 

I.  Das  ripuarisch-niederfränkische  Übergangsgebiet. 

1. 

Man  hat  sich  daran  gewöhnt,  die  Benrather  linie  als 
grenze  zwischen  mittelfränkisch  und  niederfränkisch,  und  die 
zwischen  Benrather  und  Ürdinger  linie  gelegene  zone  als  über- 
gangsgebiet  zu  betrachten.')  Diese  auf  der  lautverschiebung 
beruhende  einteilung  stützt  sich  vor  allem  darauf,  daß  nördlich 
der  Benrather  linie  noch  zalilreiche  verschobene  formen  mit 
mehr  oder  minder  festem  grenzverlauf  begegnen.  In  einem 
schmalen  streifen  am  linken  Rheinufer  lassen  sich  diese  Ver- 
schiebungen sogar  bis  Hohenbudberg-Traar,  also  bis  zur 
Ürdinger  linie  beobachten^);  und  auf  dem  rechten  Rheinufer 
gehen  sie  vereinzelt  noch  über  die  Ürdinger  linie  hin  aus.  s) 
Nun  aber  können  nach  DDG.  I  §  59  und  DDG.  V  §  258  die 
linksrheinischen  teile  der  beiden  linien  vom  Standpunkt  des 
localforschers  nicht  mehr  als  hauptsprachgrenzen  gelten.  Eben- 
sowenig kommt  ihnen  aber  eine  über  die  mittelalterliche  terri- 
torialgeschichte  hinausreichende  bedeutung  zu.  Bremers  ver- 
such, die  Ürdinger  linie  mit  der  ausdehnung  der  salischen  oder 


>)  So  z.  b.  Behaghel,  Geschichte  der  deutschen  spräche'  §§34-.  35; 
anders  J.  Franck,  Afrk.  gramm.  s.  2. 

2j  Ramisch,  Studien  zur  niederrheinischen  dialektgeographie,  Marburg 
1908  in  DDG.  (=  Deutsche  dialektgeographie  hsg.  von  F.  Wrede)  I  §16; 
vgl.  auch  Frings,  Studien  zur  dialektgeographie  des  Mederrheins  zwischen 
Düsseldorf  und  Aachen,  Marburg  1913  =  DDG.  V  §  161  ff. 

^)  Lobbes,  Nordbergische  dialektgeographie,  Marburg  1914  in  DDG. 
VIII  §22;  Leihener,  Cronenberger  Wörterbuch,  Marburg  1908  =  DDG. 
II  §  82. 

Beitrage  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     41.  ]_3 


194  FRINGS 

liattuarisclien  Franken  zusammenzubringen  (Grdr.IIP  887. 894), 
erscheint  nach  Ramischs  Untersuchungen  DDG-.  I  §  63  ff.  hin- 
fällig; und  die  alte  Vorstellung  von  einem  unmittelbaren  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Benrather  linie  und  der  nordgrenze 
des  ehemaligen  '  ducatus  Ribuariensis '  ist  Beitr.  39,  362  ff. 
zerstört  worden.  Für  eine  teilstrecke  der  Ürdinger  linie  links 
des  Rheins  fehlt  überhaupt  jeder  historische  anhaltspunkt;  für 
den  in  unmittelbarer  nähe  des  Rheins  gelegenen  teil  und  für 
die  Benrather  linie  links  des  Rheins  aber  ist  die  enge  ab- 
hängigkeit  von  der  mittelalterlichen  territorialgeschichte  durch 
die  genannten  Untersuchungen  erwiesen.  Ähnlich  liegen  die 
Verhältnisse  in  dem  bergischen  gebiete  rechts  des  Rheins.  Auch 
hier  erscheinen  alle  versuche,  die  Ürdinger  linie  mit  der  grenze 
des  salischen  oder  hattuarischen  Stammgebietes  zusammen- 
zubringen, nach  Lobbes,  DDGr.  VIII  §§  118—121  vergeblich. 
Vielmehr  ist  die  grundlage  für  die  nächst  dem  Rheine  ge- 
legenen teile  der  Ürdinger  und  der  Benrather  linie  nach 
Lobbes,  DDG.  VIII  §871!.  und  Leihener,  DDG.  II  §§118  f. 
124  ff.  in  der  geschichte  der  mittelalterlichen  territorien  zu 
suchen.  Für  den  rest  der  beiden  linien  bis  zu  ihrer  Ver- 
einigung bei  Wermelskirchen,  namentlich  also  für  den  südost- 
verlauf der  Ürdinger  linie,  läßt  sich  nach  den  Untersuchungen 
der  genannten  forscher  nichts  sicheres  feststellen:  nur  die  spät- 
mittelalterliche kleinpolitische  geschichte  vermag  hier  einige 
unbefriedigende  anhaltspunkte  zu  bieten.  Durch  diesen  mangel 
an  geschlossener  historischer  bedeutung  scheint  der  wert  der 
lautverschiebungslinien  als  sprachlicher  einteilungsprincipien 
stark  erschüttert;  falls  sie  nicht  eine  besondere  fülle  anderer 
sprachlicher  grenzen  auf  sich  vereinen,  müssen  sie  hinter  linien, 
die  gleichzeitig  starke  historische  und  sprachliche  scheiden 
bilden,  zurücktreten.  So  hat  Ramisch,  DDG.  I  §  59  die  oujex 
'euch '-grenze,  die  mit  der  gutturalisierungslinie  von  n  +  dental 
{höntjlio'Dh  'hund')  und  der  scheide  zwischen  erhaltener  und 
vocalisierter  spirans  in  der  Verbindung  cht  (näxlngut,  nqit 
' nacht ')0  im  allgemeinen  zusammenfällt,  als  hauptsprach- 
scheide  gegenüber  der  sprachlich  und  historisch  unbedeutenden 
Ürdinger  linie  gefordert;  so  ist  DDG.  V  §  258  die  z^gdlzäyd- 


^)  Vgl.  auch  die  DDG.  I  beigegebeneu  pausen. 
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linie  als  normallinie  aufgestellt  worden,  weil  ihr  die  Benrather 
linie  sprachlich  imd  historisch  unterlegen  schien.  So  hat  sich 
aber  auch  anderseits  auf  dem  rechten  Eheinufer  die  Ürdinger 
linie  in  den  gebieten  von  Leihener  und  Lobbes  trotz  ihrer 
stellenweisen  historischen  Unzulänglichkeit  und  trotz  einer 
kleinen,  unten  erwähnten  ab  weichung  als  hauptsprachscheide 
gehalten,  weil  sie  eine  masse  anderer  Sprachgrenzen  auf  sich 
vereinigt.!)  Die  Benrather  linie  steht  hier  der  Ürdinger  linie 
vollends  nach.^)  Als  sicheres  ergebnis  dieser  über  die  local- 
forschung  hinausblickenden  betrachtung  scheint  darnach  fest- 
zustehen, daß  die  Benrather  linie  in  zukunft  nicht  mehr 
als  einschneidende  dialektgrenze,  also  auch  nicht  mehr  als 
ripuarisch- niederfränkische  grenze  gelten  kann.  Im  übrigen 
aber  scheint  uns  die  niederrheinische  dialektforschung  mit  ihren 
beiden  neuen  sprachscheiden  links  des  Rheins  und  ihrem  conser- 
vativen  festhalten  an  dem  rechtsrheinischen  teil  der  Ürdinger 
linie  in  eine  schlimme  anarchie  gestürzt  zu  haben.  Wie  lassen 
sich  nun  die  drei  linien  zu  einem  neuen  einteilungsprincip  ver- 
knüpfen und  in  welchem  Verhältnis  würde  die  neubegrenzung 
zu  der  alten  gruppierung  nach  lautverschiebungslinien  stehen? 
Wie  ordnen  sich  endlich  dem  neuen  einteilungsprincip  die 
tausend  stücke  unter,  in  die  die  jüngste  forschung  die  nieder- 
rheinischen mundarten  zerschlagen  hat? 

Mit  diesen  fragen  sind  im  gründe  zwei  andere  eng  ver- 
knüpft: was  ist  niederfränkisch?  was  ist  ripuarisch?  Es  ist 
längst  bekannt,  daß  die  tenuisverschiebungen  aus  mannig- 
fachen gründen  schon  seit  dem  13.  jh.  über  ihre  normallinie 
nach  norden  hinausstreben.  ^)  Es  steht  nichts  im  wege  an- 
zunehmen, daß  dieselbe  nordwärtsstrebende  bewegung  auch 
anderen  ripuarischen  erscheinungen  innewohnt  oder  inne- 
gewohnt  hat.  Die  Stadien  und  grenzen  dieser  ripuarischen 
eroberung  sind  schwer  zu  entwirren;  und  jeder  in  dieser 
richtung  zu  unternehmende  versuch  wird  sich  zunächst  mit 
der   frage    abfinden    müssen,   welche   erscheinungen   für   das 


')  Vgl.  z.  b.  die  Zusammenstellungen  bei  Leihener,  DDG.  II  §  90  und 
die  abwägung  der  hauptlinien  ebda.  §  109;  vgl.  auch  Lobbes,  DDG.  VIII 
§§  77.  82. 

■')  Vgl.  Leihener,  DDG.  II  §  99  und  Lobbes,  DDG.  VIII  §§  7G.  82. 

»;  Vgl.  namentlich  Beitr.  39, 3G2  ff. 
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niederfränkisclie  charakteristisch  sind  und  welche  südliche  aus- 
dehnung  diese  erscheinimgen  noch  heute  besitzen.  Je  klarer 
die  eig'enheiten  des  unberührten  niederfränkischen  Sprach- 
gebietes erkannt  sind,  um  so  leichter  wird  es  sein,  in  dem 
gebiete  der  ripuarischen  eroberung  eingeborenes  und  ein- 
geflossenes nach  Inhalt,  zeit  und  umfang  zu  scheiden. 

Eamischs  oulex  'euch'-,  höntlhotiJc  'hund'-,  näxjnQut,  n^it 
'nacht '-Knie,  die  nach  den  beiden  letzten  erscheinungen  treffend 
gutturalisierungs-  oder  vocalisierungslinie  genannt  wird,  trifft 
nördlich  der  bereits  erwähnten  Strecke  Traar-Hohenbudberg 
oder  einfacher  nördlich  Ürdingen  mit  der  im  übrigen  einige 
kilometer  südlich  verlaufenden  e/i/e^-linie  zusammen,  i)  Damit 
ergibt  sich  aber  ein  zwangloser  anschluß  an  die  rechtsrheinische 
normallinie  bei  Lobbes  und  Leihener,  die  durch  die  Ürdinger 
linie  gebildet  wird;  hierbei  soll  allerdings  nicht  verschwiegen 
werden,  daß  unmittelbar  am  rechten  Eheinufer  eine  kleine 
differenz  zwischen  Ürdinger  linie  und  rechtsrheinischer  normal- 
linie dadurch  entsteht,  daß  die  e/-orte  Augerhausen  und 
Wanheim  nach  Lobbes,  DDG.  VIII  §§  77.  92.  93  aus  sprach- 
lichen und  historischen  gründen  dem  norden  zugewiesen  werden 
müssen.  Doch  ist  die  ab  weichung  so  unbedeutend,  daß  wir 
Ürdinger  linie  und  rechtsrheinische  normallinie  unbedenklich 
gleichsetzen  können.  So  wäre  denn  für  das  weite  nieder- 
fränkische gebiet  von  der  holländischen  bis  zur  westfälischen 
grenze,  von  Herongen  nördlich  Kaldenkirchen  im  westen  über 
Ürdingen  a.  Ehein  bis  Wermelskirchen  im  osten  eine  historisch 
oder  sprachlich  fest  begründete  südgrenze  gewonnen.  Man 
könnte  sie  die  niederfränkische  normalgrenze  nennen. 
Sprachliche  erscheinungen,  die  über  das  gesamte  nieder- 
fränkische gebiet  verbreitet  sind  und  an  dieser  weiten  grenze 
halt  machen,  sind  darnach  ohne  zweifei  als  echtes  nieder- 
fränkisches sprachgut  zu  betrachten.  Ideal  genommen  dürften 
diese  erscheinungen  auch  mit  keiner  einzigen  Ortschaft  von 
der  niederfränkischen  normalgrenze  abspringen. 


1)  Hier  und  im  folgenden  setze  ich  voraus,  daß  die  karten  der  in 
betracht  kommenden  hefte  von  Wredes  DDG.  dem  leser  vorliegen.  Für 
das  Verhältnis  der  tjrdinger  liuie  zu  den  übrigen  sprachscheiden  vgl.  auch 
die  der  arbeit  von  Ramisch,  DDG.  I  beigegebenen  pausen,  namentlich  I.  11. 
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Die  Wirklichkeit  sieht  freilich  anders  aus.  Zunächst 
ist  die  zahl  der  ersch einungen,  die  die  ganze  nordecke  der 
Rheinprovinz  beherrschen  und  außerdem  der  niederfränkischen 
normalgrenze  von  westen  bis  osten  treu  bleiben,  äußerst  gering; 
und  eine  ideale  linie  entwickelt  keine  von  ihnen.  Man  würde 
es  schon  in  den  kauf  nehmen,  daß  Ramischs  ou^)' ex -grenze 
bei  Wachtendonk  und  Gelinter  dadurch  ins  schwanken  gerät, 
daß  diese  beiden  Ortschaften  neben  dem  regulären  nördlichen  ou 
auch  das  südliche  ox  verwenden 2),  zumal  sich  für  diese  ab- 
Aveichung  eine  historische  begründung  bietet  3)  und  außerdem 
ou  gegenüber  ex  die  höflichkeitsform  (nlid.  'Ihnen'  gegenüber 
'Euch')  vertritt.  Aber  auf  der  rechten  Rheinseite  tritt  statt 
ou  der  alte  dual  iuJc  ein,  der  auch  für  Mülheim  a.  d.  Ruhr 
belegt  ist.*)  Die  linie  wk,  ew/^,  enJcjex^)  geht  zwar  eine  strecke 
mit  der  niederfränkischen  normalgrenze  zusammen,  läßt  dann 
aber  zwischen  sich  und  ihr  einen  breiten  streifen  mit  der 
dualform  liegen;  erst  südlich  von  Wermelskirchen  treffen  beide 
Knien  wieder  zusammen.  Durch  dieses  südwestliche  hinüber- 
greifen der  dualform  ist  es  nicht  möglich,  in  einer  linie 
ou,  enlv,  0iik',0x  eine  exacte  niederfränkische  grenzlinie  zu 
gewinnen;  eine  kleine  ab  weichung  unmittelbar  am  rechten 
Rheinufer,  wodurch  die  nördlich  der  normallinie  gelegenen 
Ortschaften  AVanheim  und  Angerhausen  dem  o/- gebiet  zu- 
fallen, hätte  man  wie  die  linksrheinische  Unregelmäßigkeit 
bei  Wachtendonk  auf  grund  der  besonderen  historischen  Ver- 
hältnisse 6)  übersehen  können. 

Auch  andere  einzelerscheinungen,  die  auf  der  linken 
Rheinseite  hoffnungsvoll  einsetzen,  versagen  auf  der  rechten. 
Die  'muhme,  taute,  alte  frau'  lautet  nördlich  der  gutturali- 
sierungslinie  me-.i  und  nwij.,  das  mit  nl.  moei,  mn\.  moeye,  moye, 

')  Zu  linksrheinisch  ou  vgl.  auch  Hanenberg,  Studien  zur  nieder- 
rheinischen dialektgeographie  zwischen  Nymegen  und  Ürdingen,  Marburg 
1914  in  DDG.  VIII  §  242. 

•■')  Ramisch,  DDG.  I  §  40. 

3)  Ramisch,  DDG.  I  §  59. 

♦)  Vgl.  Maurmanu,  Grammatik  der  muudart  von  Mülheim  a.  d.  Ruhr, 
Leipzig  1898,  §221;  uii,  das  dem  linksrheinischen  ou  lautgesetzlich  ent- 
spricht, gilt  auch  hier  nur  als  höflichkeitsform. 

>)  Leihener,  DDG.  II  §  87,  4;  Lobbes,  DDG.  VIII  §  61. 

«>  Lobbes,  DDG.  VIU  §§  92.  93. 


198  FKINGS 

nmd.  möie  auf  ahd.  miioja  zurückweist,  südlich  jedocli  mij.n, 
me.-fi,  me'y.n,  itwy.n^),  das  einem  mnä.  niöne  entspricht. 
Auf  der  rechten  Rheinseite  aber  sind  nördlich  und  südlich  der 
niederfränkischen  normalgrenze  nur  die  -)i- formen  zu  belegen: 
Crouenberg  mpn,  Wermelskirchen,  Mülheim  a.  d.  Ruhr  my:n-). 
Für  'hier'  erscheinen  nördlich  der  gutturalisierungslinie '/«ra.»- 
und  M:,  deren  i- laute  auf  altes  e  zurückweisen  (in  demselben 
gebiete  n:})  'rief,  hn:f  'brief');  südlich  aber  begegnen  bis 
zu  dem  wiederum  auf  altes  e  weisenden  rip.  Jie:^)  die  formen 
Jin,  hei,  die  sich  geographisch  genau  wie  bij,  hei  'bei',  hlji,  blei 
'blei'  verteilen  und  dadurch  ihre  herkunft  von  einem  ehemaligen 
M{r)  bezeugen.'*)  AVie  sich  zu  dieser  linksrheinischen  ejl- 
grenze  das  rechtsrheinische  hi:  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr ^)  sowie 
die  he-i.,  In:,  Im  in  Leiheners  gebiet  verhalten 6),  läßt  sich  nicht 
sicher  beurteilen.  Die  arbeit  von  Lobbes,  die  die  Scheidung 
der  "Wuppertaler  formen  nach  ihrer  e-  oder  l- quelle  durch  eine 
vergleichende  dialektgeographische  betrachtung  hätte  bringen 
müssen,  läßt  uns  bei  diesem  ebenso  wichtigen  wie  schAvierigen 
Problem  leider  im  stich. 

Erst  die  toatjj§t  '  etwas '-linie,  die  sich  ebenfalls  mit  der 
gutturalisierungslinie  deckt'),  kommt  einer  idealgrenze  in 
etwa  nahe.  Kleine  abweichungen  und  Schwankungen  an 
der  holländischen  grenze,  bei  denen  namentlich  wiederum 
Wachtendonk  und  Gelinter  beteiligt  sind,  sowie  die  hier  vor- 
kommende compromißbildung  ic^t,  ferner  die  tatsache,  daß 
auch  in  diesem  falle  Angerhausen  und  Wanheim  südliches 
j§t  aufweisen,  und  endlich  eine  nicht  unbedeutende  südöst- 
liche ausbiegung  bei  Velbert,  Xeviges^),  alles  das  kann  nicht 
sonderlich  stören,  zumal  sich  die  Unregelmäßigkeiten  meistens 


1)  Kamisch,  DDG.  I  §  34,  3;  DDG.  V  §  61. 

2)  Leihener,  DDG.  H  im  Wörterbuch;   Haseuclever,  Der  tlialekt  der 
gemeinde  Wermelskircheu,  diss.  Marburg  1904,  s.  88;  Maurmann  §69. 

3)  Münch,  Grammatik  der  ripuarisch-fränkischeu  muudart,  Bonn  1904, 
§112b. 

*)  Ramisch,  DDG.  I  §  88  anm.;  DDG.  V  §  2421  aum.  1. 

5)  Maurmann  §§  66.  69. 

e)  DDG.  U  §§  26.  74  anm. 

')  Ramisch,  DDG.  I  §  22  k ;  j^t  =  ahd.  ioivicht 

«)  Lobbes,  DDG.  Vm  §  49  anm.  3. 
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liistoriscli  begründen  lassen,  i)  Damit  ist  in  tvat  ein  sicheres 
niederfränkisclies  Charakteristikum  (vgl.  auch  nl.  wat  'etwas') 
mit  normaler  südgrenze  gewonnen.  Es  befriedigt  nicht  ganz, 
weil  es  nur  eine  einzelerscheinung  darstellt.  Aber  wertvoll 
ist  es  im  Zusammenhang  mit  den  beiden  niederMnkischen 
eigenheiten,  die  ganze  wortgruppen  beherrschen:  dem  conser- 
vativen  festhalten  der  dentalen  nasalis  in  der  ursprünglichen 
Verbindung  n  +  dental  und  der  gutturalen  Spirans  in  der  ur- 
sprünglichen Verbindung  cht.  Eamischs  vocalisierungs-  und 
gutturalisierungslinie,  die  nur  dadurch  voneinander  abweichen, 
daß  Wachtendonk  und  Gelinter  die  gutturalisierung  von  n 
4-  dental  durchgeführt,  die  Verbindung  cht  jedoch  bewahrt 
haben  2),  setzen  sich  östlich  des  Rheins  in  der  Ürdinger  linie 
fort.  Sieht  man  über  zwei  kleine  ab  weichungen,  die  Anger- 
hausen und  Wanheim  zum  vocalisiernngsgebiet,  und  das  nördlich 
der  Ürdinger  linie  gelegene  Kettwig  zum  gutturalisierungs- 
gebiet  schlagen  3),  hinweg,  so  gehen  die  drei  linien  bis  an  die 
stelle  zusammen,  wo  die  Ürdinger  linie  nach  Südosten  in  der 
richtung  Wermelskirchen  abbiegt.  Die  gutturalisierunglinie 
weist  nun  zunächst  die  nordöstlich  der  Ürdinger  linie  gelegene 
Ortschaft  Vosnacken  dem  gutturalisierungsgebiete  zu,  eine  er- 
scheinung,  die  sich  durch  historische  Verhältnisse  begreifen 
läßt^),  die  aber  besonders  bedeutungsvoll  dadurch  erscheint, 
daß  nunmehr  die  gutturalisierungslinie  sich  an  die  westfälische 
-eMinie  anlehnt  und,  von  gelegentlichen  südwestlichen  ab- 
biegungen  abgesehen,  ihr  auch  im  ganzen  treu  bleibt.  Aller- 
dings soll  es  nicht  verschwiegen  werden,  daß  Lobbes,  der  eine 
für  alle  beispiele  geltende  linie  aufstellt,  und  Leihener,  der 
nur  ' Winter'  und  'andern'  untersucht^),  insofern  voneinander 
abweichen,  als  Leihener  eine  viel  stärkere  anlehnung  an  die 
-eMinie  als  Lobbes  verzeichnet,  nach  der  linienführung  von 
Lobbes  also  noch  einige  Ortschaften,  wie  z.  b.  Ost-Barmen,  von 


')  Vgl.  oben  zu  oii,  eoJc,  evJcje/  und  für  Xeviges  Lobljes,  DDG.  VIII 
§  103  (grenzen  der  bergischen  Unterherrschaft  Hardenberg);  vgl.  auch 
Maurmann  §  228  vat,  Leihener,  DDG.  II  Wörterbuch  g^t. 

^)  Vgl.  pause  I  bei  Ramisch,  DDG.  I. 

3)  Nach  den  grenzangaben  bei  Lobbes,  DDG.  VIII  §§  31.  48. 

♦)  Lobbes,  DDG.  VIII  §  106. 

=-;  Leihener,  DDG.  II  §§  83.  97. 
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der  gutturalisieruiig  verschont  bleiben.  Diese  differenz  zwischen 
zwei  gewissenhaften  forschem  beruht  nicht  etwa  auf  falscher 
beobachtung-  des  einen  oder  andern;  sie  wird  vielmehr  in  den 
dialektischen  Schwankungen  des  Streifens  zwischen  Ürdinger 
und  -eMinie  begründet  sein,  einer  erscheinung,  die  für  die  lösung 
der  ripuarisch-niederfränkischen  grenzfrage  wichtige  anhalts- 
punkte  bietet.  Auch  die  vocalisierungslinie  weist  Vosnacken 
dem  Südwesten  zu;  auch  sie  folgt  von  hier  an  der  -eMinie, 
so  daß  z.  b.  Elberfeld,  Barmen  trotz  ihrer  läge  östlich  der 
Ürdinger  linie  dem  vocalisierungsgebiete  zufallen.  Aber  sie 
weicht  von  der  gutturalisierungslinie  darin  bedeutsam  ab, 
daß  sie  sich  südlich  der  genannten  städte  wiederum  mit  der 
Ürdinger  linie  vereinigt,  i)  Auch  in  diesem  falle  stimmen 
Leihener  und  Lobbes  aus  dem  genannten  gründe  nicht  ganz 
überein.  Lobbes'  für  alle  beispiele  gültige  linie  deckt  sich 
nur  mit  Leiheners  'tochter'- grenze;  im  übrigen  aber  weist 
Lobbes  gegen  Leihener  Ost-Barmen  dem  cht- gebiete  zu. 

Somit  wären  zwei  für  ganze  wortgruppen  geltende  er- 
scheinungen,  die  uns  auf  dem  niederfränkischen  gebiete  der 
nördlichen  rheinprovinz  wohl  bezeugt  sind 2),  mit  mehr  oder 
minder  großen  abweichungen  an  der  niederfränkischen  normal- 
grenze festgelegt.  Aber  auch  diese  beiden  erscheinungen  sind 
untereinander  von  verschiedenem  wert.  Schon  die  tatsache, 
daß  Wachtendonk  und  Gelinter  sich  gegen  die  südlichen  ex 
und  j^t  sträuben  und  conservativ  an  dem  ndfrk.  ch{t)  festhalten, 
dagegen  die  gutturalisierung  durchführen,  erweist  die  Ver- 
bindung cht  als  ein  besonders  widerstandskräftiges  charak- 
teristicum;  und  ihr  oben  auseinandergelegtes  Verhältnis  zur 
-et-  und  eJcj ex-\mie  vermag  diese  erkenntnis  nur  zu  stützen. 
Auch  die  von  Lobbes,  DDG.  VIII  8  50  anm.  2  für  Vosnacken 


1)  Vgl.  Leihener,  DDG.  II  §§  34.  71.  72.  95.  96;  Lobbes,  DDG.  YIII  §  48. 

-)  Für  die  erhalüing  der  dentalen  nasalis  in  der  Verbindung-  n  +  dental 
vgl.  auch  Meynen,  Über  die  muudart  von  Homberg-Niederrhein,  diss.  Leipzig 
1911,  s.  24;  Hanenberg,  DDG.  VIII  §§  141.  237;  Neuse,  Studien  zur  nieder- 
rheiuischeu  dialektgeographie  in  den  kreisen  Eees,  Dinslaken,  Hamborn, 
Mülheim,  Duisburg,  in  DDG.  VIII  §§  206.  358;  Maurmauu  §§  96.  113.  160; 
für  die  erhaltung  der  gutturalen  spirans  in  der  Verbindung  cht  Hanen- 
berg §§13.  27.  57.  78.  88.  91.  117.  190.  228.  240;  Neuse  §§211.  237.  361; 
Maurmann  §  150;  Koch,  Die  laute  der  Werdener  mundart,  diss.  Münster 
1879,  §§  87.  42. 
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nachgewiesenen  nät  'nacht',  gdbrät  'gebracht'  gehören  unter 
diesen  gesichtspunkt.  Sie  sind  keineswegs  mit  den  DDG.  V 
§§  222.  228  nachgewiesenen  gleichlautenden  ripuarischen  formen, 
die  durch  dehnung  und  c/?-schwund  entstanden  sind,  zu  ver- 
gleichen. Für  ihre  entstehung  sind  überhaupt  keine  laut- 
phj^siologischen  momente,  wie  Lobbes  annimmt,  entscheidend 
gewesen.  Vielmehr  ist  die  von  Lobbes  richtig  erkannte  grenz- 
stellung  allein  verantwortlich  zu  machen:  während  in  allen 
anderen  fällen  die  südwestlichen  vocalisierten  formen  an  die 
-eMinie  vordrangen,  ist  aus  dem  widerstrebenden  -acht  und 
dem  vorwärtsrückeuden  -^it  das  -ät  durch  mechanische  addition 
entstanden,  ein  sicherer  beweis,  daß  an  dieser  stelle  ehedem 
Ürdinger  und  vocalisierungslinie  zusammengegangen  sind.  So- 
mit wäre  von  den  augenblicklichen  mundartlichen  Verhältnissen 
aus  betrachtet  das  gebiet  der  erhaltenen  spirans  in  der  Ver- 
bindung cid  als  niederfränkisches  Sprachgebiet  und  demnach 
die  vocalisierungslinie  als  die  der  niederfränkischen  normal- 
linie  am  ehesten  entsprechende  Sprachgrenze  zu  betrachten. 
Sprachliche  erscheinungen,  deren  ausdelinung  zum  gebiete  der 
erhaltenen  gutturalen  spirans  enge  geographische  beziehungen 
aufweisen,  sind  darnach  als  niederfränkische  eigenarten  zu 
werten. 

Diese  Vorzugsstellung  der  vocalisierungslinie  läßt  sich  noch 
durch  eine  letzte  beobachtung  fest  begründen.  Südlich  der 
linksrheinischen  vocalisierungslinie  herrscht  im  anlaut  die 
stimmhaft  palatale  spirans  j,  im  inlaut  stimmhaft  palatales  j 
oder  stimmhaft  gutturales  /  {j  nach  palatalem  vocal  und  l 
oder  r,  /  nach  gutturalem  vocal),  im  auslaut  stimmlos  pala- 
tales /  oder  gutturales  x.  Nördlich  der  vocalisierungslinie 
erscheint  jedoch  anlautend  und  auslautend  stimmlos  gutturales 
X,  inlautend  stimmhaft  gutturales  7,  und  diese  gutturallaute 
greifen  im  äußersten  westen  an  der  holländischen  grenze 
stellenweise  auch  in  das  vocalisierungsgebiet  hinüber  —  eine 
Unebenheit,  die  vorläufig  übersehen  werden  soll,  1)  Merk- 
würdigerweise belegt  nun  Hanenberg  für  Kaikar  im  anlaut 
gegenüber  Ramischs  stimmlos  gutturaler  spirans  x  die  stimm- 

')  Ramisch,  DDG.  I  §  19;  vgl.  auch  DDG.  V  §  170  und  die  dort  bei- 
gebrachten weiteren  belege. 
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haft  gutturale  spirans  y,  und  im  auslaut  scheidet  er  wie  in 
Ramisclies  palataldistrict  %  und  x.  Neuse,  DDG.  VIII  §  2 
benutzt  für  die  ma.  von  Aldenrade  nördlicli  Euhrort,  Meidericli 
die  Spirantenzeichen  g  und  7  ohne  bestimmte  qualitätsangabe : 
seine  Spiranten  werden  am  harten  oder  weichen  gaumen  er- 
zeugt in  sehr  stark  wechselnder  klangfarbe.  Doch  kennt  er 
§  366  für  den  anlaut  eine  rechtsrheinische  grenze  zwischen 
stimmhafter  1)  und  stimmloser  spirans,  die  Ruhrort,  Meiderich, 
Hamborn,  Sterkrade  zum  norden,  Duisburg,  Duissern,  Speidorf, 
Mülheim,  Stj'rum  zum  Süden  schlägt.  Das  stimmt  denn  auch 
mit  den  angaben  Maurmanns  §  124  und  den  beobachtungen 
Lobbes',  DDG.  VIII  §  24  überein,  wonach  nördlich  der  Ürdinger 
linie  dieselben  Verhältnisse  wie  in  Ramischs  gutturalisierungs- 
gebiet  herrschen.  Hält  man  hierzu  noch  die  angaben  Meynens 
für  Homberg  b.  Mors  S.  11,  wonach  im  anlaut  und  inlaut 
stimmhafte,  augenscheinlich  gutturale  spirans,  im  auslaut  die 
postpartale  oder  vordervelare  stimmlose  spirans  herrschen, 
so  ergäbe  sich  für  die  niederrheinische  spirantenarticulation 
nördlich  der  vocalisierungslinie  das  folgende  bild:  die  nur 
südlich  der  vocalisierungslinie  auftretende  präpalatale  articu- 
lation  ist  dem  norden  fremd.  Hier  herrscht  in  unmittelbarer 
nähe  der  vocalisierungslinie  (Ramisch,  Maurmann,  Lobbes)  eine 
ausgesprochen  volare,  im  übrigen  norden  (Meynen,  Hanenberg, 
Neuse)  aber  eine  palatal-velare  grenzarticulation.  Dieser  nord- 
südlichen abstuf ung  palatal-velar  |  velar  |  palatal  entspricht 
geographisch  die  abstufung  stimmhaft  |  stimmlos  |  stimmhaft 
für  den  anlaut,  so  daß  die  velarzone  gleichzeitig  das  gebiet 
der  stimmlosen  anlautenden  spirans  ist.  Da  die  spirantenlinie 
somit  auf  bergischem  boden  keine  wesentlichen  abbiegungen 
zur  -eMinie  zeigt^),  so  könnte  sie  noch  eher  als  die  vocali- 
sierungslinie geeignet  erscheinen,  als  niederfränkische  normal- 
scheide zu  dienen.  Hiergegen  sprechen  jedoch  die  grenzmund- 
arten  von  Cronenberg,  Remscheid  und  Ronsdorf  südwestlich 
der  Ürdinger  linie.  Schon  Leihener  hatte  DDG.  II  §  18  für 
den  postpartalen  als  auch  den  velaren  stimmhaften  reibelaut 


»)  Vgl.  auch  §  223. 

'^)  Der  Verschlußlaut  g  in  Elberfeld   ist  wohl  kaum  als  grenzlaut 
anzusprechen,  wie  Lobbes,  DDG.  VIII  §  25  meint. 
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dasselbe  zeichen  gewählt  (g);  dessen  lautwert  hatte  er  in 
festen  gegensatz  zum  präpalatalen  reibelaut  j  =  germ.  j  ge- 
stellt; und  mit  x  hatte  er  aus  praktischen  gründen  gleichfalls 
sowohl  den  stimmlosen  palatalen  als  auch  den  stimmlosen 
Velaren  reibelaut  bezeichnet,  da  beider  articulationsstellen  in 
seiner  ma.  nicht  weit  auseinander  liegen.  Durch  Lobbes'  be- 
obachtungen  DDG.  VIII  §  25  wissen  wir  jetzt,  daß  die  stimm- 
hafte anlautende  spirans  in  dem  genannten  gebiete  ihre  velare 
uatur  mit  dem  osten,  ihre  stimmhaftigkeit  dagegen  mit  dem 
Westen  gemein  hat,  daß  ferner  die  Verhältnisse  des  in-  und 
auslautes  denen  der  maa.  außerhalb  der  rechtsrheinischen 
normalliuie  entsprechen.  Wir  bewegen  uns  also  auf  einem 
compromißgebiet,  in  dem  der  westen  den  osten  zu  überflügeln 
droht.  Die  stimmhaftigkeit  der  anlautenden  spirans  ist  der 
erste  erfolg;  und  der  von  Leihener  im  gegensatz  zu  Lobbes 
angedeutete  palatale  einschlag  scheint  einen  weiteren  er- 
oberungszug  anzudeuten.  Solange  dieser  kein  festes  Verhältnis 
zur  niederfränkischen  normalliuie  gewonnen  hat,  kann  die 
si)irantenlinie  nicht  als  charakteristische  niederfränkische 
sprachscheide  angesprochen  werden.  Wertvoll  erscheint  sie 
nur  dadurch,  daß  sie  die  bedeutung  der  vocalisierungslinie 
kräftig  unterstreicht.  Übrigens  ist  es  kein  zufall,  daß  die 
beiden  linien  so  enge  geographische  beziehungen  miteinander 
aufweisen.  Nördlich  der  vocalisierungslinie  hat  die  stimmlose 
spirans  in  der  Verbindung  ch{t)  denselben  lautwert  wie  die  aus- 
lautende ^-spirans,  d.  h.  einen  vorwiegend  velaren  Charakter, 
auch  nach  palatalvocal.  Im  vocalisierungsgebiet  erscheint  je- 
docli  in  den  sporadischen  fällen  erhaltener  c/i- spirans  eine 
palatale  und  eine  velare  articulation  je  nach  dem  Charakter 
des  vorhergehenden  vocals,  was  ebenfalls  mit  den  lautwerten 
der  auslautenden  ^-spirans  übereinstimmt.  Mit  recht  hat 
daher  schon  Ramisch,  DDG.  I  §  19  vermutet,  daß  die  erhaltung 
der  Spirans  in  der  Verbindung  cht  in  der  vorwiegend  velaren 
(gutturalen),  die  vocalisierung  jedoch  in  der  vorwiegend  pala- 
talen spirantenarticulation  der  entsprechenden  gebiete  be- 
gründet ist.i) 

Niederfränkisches  Sprachmaterial  läßt  sich  nunmehr  über 


')  Vgl.  auch  DDG.  V  §  223. 
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die  bereits  herausgehobenen  einzelheiten  hinaus  durch  ständigen 
vergleich  mit  der  geographischen  ausdehnung  des  c/i^-gebietes 
und  der  vocalisierungslinie  leicht  erkennen. 

Aus  dem  gebiete  des  vocalismus  kommt  die  eutwicklung 
von  westgerm.  e,  u  und  dem  in  den  rheinischen  maa.  mit 
westgerm.  e  zusammengehenden  eo  in  betracht,  Eamisch  belegt 
DDG.  I  §§  34.  38  für  das  gebiet  von  Geldern  und  Mors  einen 
l:,  ü:,  y:-\dA\i^),  dessen  südgrenze  sich  mit  der  gutturalisierungs- 
linie  von  n  +  dental  vergleichen  läßt.  Auch  sonst  sind  uns  t-,  u-, 
^-eutsprechungen  in  dem  linksrheinischen  nordwestzipfel  der 
Rheinprovinz  wohl  bezeugt.2)  Diesen  nfrk.  i:,  u:,  y:\  i-,  u-,  y- 
lauten  schließen  sich  nach  Süden  sowohl  monophthongische  e:, 
ö:,  ö:  als  diphthongische  e'i.,  o'u.,  o'y.  an.  Ramischs  Ver- 
mutung, daß  die  am  Rhein  um  Krefeld  und  Ürdingen  zwischen 
den  nördlichen  und  südlichen  monoplithongen  auftretenden 
diphthonge  compromißbildungen  sein  könnten,  ist  DDG.  V 
§§  140.  142.  158.  328  dahin  berichtigt,  daß  in  diesen  fällen 
secundäre  entwicklungen  aus  alten  e:,  ö:,  ö:  vorliegen.  Die 
damit  gewonnene  linksrheinische  t:,  ü:,  y.ie:,  ö:,  <7;-linie  deckt 
sich  nur  im  äußersten  westen  an  der  holländischen  grenze 
mit  der  vocalisierungslinie.  Im  übrigen  aber  weisen  die  nörd- 
lichsten vocalisierungsorte  %:,  ü:,  ^.-laute  auf,  die  somit  über 
die  niederfränkische  normallinie  nach  Süden  hinübergreifen. 
Solche  südliche  vorsprünge  begegnen  namentlich  in  fällen,  wo 
die  i,  u  und  ^-qualitäten  im  hiatus  oder  im  auslaut  stehen. 
So  weist  Ramisch,  DDG.  I  §  29  anm.  2  südlich  der  vocali- 
sierungslinie formen  wie  bhjd  'blühen',  bry9  'brühen'  nach;  so 
sind  DDG.  V  §§  142,  2.  143, 1.  2.  248,  4  in  einem  am  Rhein 
gelegenen  streifen  Jc{fu.,  Jcyy.  'kuh,  kühe',  my/^  'müde',  vryy., 
vryx  'früh',  hyjd  'hüten' 'belegt.  Diese  formen  glaubte 'ich 
a.  a.  0.  so  verstellen  zu  müssen,  daß  die  u,  y-qualitäten  den 
ihnen  ursprünglich  zustehenden  bereich  erweitert,  mit  andern 
Worten  über  ihr  niederfränkisches  heimatsgebiet  hinaus  in  den 
ö:,  ^.--district  hineingewandert  wären.  Eine  stütze  für  diese  er- 
klärung  schienen  die  vielfach  zu  beobachtenden  geographischen 


0  Letzteren  für  den  uiulaut  vou  Avestgerm.  o. 

•')  Vgl.  Hanenberg,  DDG.  VIII  §§  72.  79.  110.  209.  212.  219 ;  Meynen 
s.  19.  20  j  Geerling,  Die  klevische  volksmundart,  Wesel  1841,  s.  25.  31.  32. 
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besonderheiten  von  hiatus-  und  auslautsbildungen  zu  bieten. 
Auch  formen  wie  vi'o.r  'vier',  hra.r  'bier',  dvd.r  'tier'.  deren 
ausdehnung-  sich  der  der  u,  ^-fälle  vergleichen  läßt  (DDG.  V 
§  158  a),  schienen  diese  auffassung  zu  bestätigen.  Sie  hält 
jedoch  nicht  stand,  wenn  man  die  hiatus-  und  auslautfälle 
mit  einer  Sonderentwicklung  von  westgerm.  ö  in  einer  gruppe 
einsilbiger,  auf  Je  schließender  Wörter  vergleicht.  In  diesen 
fällen  erscheint  nämlich  südlich  Geldern  ein  gebiet  mit  kurzem 
M  {buk  'buch',  dnJc  'tuch'  u.  s.  w.),  das  über  das  mittelstück  der 
linksrheinischen  vocalisierungsliuie  so  weit  nach  Süden  hinaus- 
reicht, daß  ihm  selbst  einige  orte,  die  sonst  zum  ö.-gebiet 
gehören,  zufallen.  Umgekehrt  aber  zeigen  die  «.-orte  in  un- 
mittelbarer nähe  des  Rheins  ein  ö:,  also  ein  hö.Jc  'buch'  gegen- 
über einem  hier  zu  erwartenden  In.Jc.  Und  endlich  erscheint 
in  mehreren  zwischen  dem  buk-  und  dem  ^ö.Z;- gebiet  gelegenen 
Ortschaften,  z.  b.  in  Krefeld,  die  compromißbildung  «  +  ö:  =  o, 
also  bokA)  Diese  wirren  geographischen  Verhältnisse  hat  schon 
Ramisch  DDG.  I  §  35  zu  lösen  versucht.  Er  erschließt  für  das 
ganze  gebiet,  das  heute  den  typus  buk  aufweist,  die  priorität 
der  ?T;-entsprechung  für  westgerm.  ö  überhaupt;  die  ö.-formen 
hätten  dann  die  «.•-formen  verdrängt,  d.  h.  statt  blü.t  'blut' 
wäre  blö.t  eingetreten;  die  t(- formen  seien  erhalten  geblieben, 
weil  die  kürzung  von  ü:  >  ii  schon  vor  dem  allgemeinen  ersatz 
der  ii:-  durch  die  ö.- formen  eingetreten  war.  p]s  hätte  also 
eine  Verschiebung  der  lautgrenze  ü:lö:  in  südnördlicher 
richtung  stattgefunden.  Den  umgekehrten  Vorgang  nimmt 
Ramisch  für  den  typus  bö.k  im  n.- gebiet  an;  hier  wäre  mit 
der  Priorität  der  ö.--entspreclmng  für  westgerm.  u  überhaupt 
zu  rechnen;  die  «.--formen  hätten  die  ö.- formen  verdrängt, 
d.  h.  statt  hlö.t  'blut'  wäre  blü.t  eingetreten;  warum  ein  blfi.t 
zwar  ein  blu.t  verdrängen  konnte,  nicht  aber  statt  bö.k  ein 
bü.k  eintrat,  erkläre  sich  daraus,  daß  bei  dem  eindringen  der 
?7.-formen  aus  dem  norden  dort  die  kürzung  von  u:  >  m  in 
buk  schon  vollzogen  war,  als  im  Süden  noch  bö.k  galt;  eine 
form  btik  aber  konnte  ein  bö.k  nicht  so  leicht  verdrängen,  wie 
ein  blü.t  an  die  stelle  von  blö.i  treten  konnte.    In  unmittel- 


')  Ähnliches  weist  Ramisch,  DDG.  I  §  34  anm.  2  und  s.  34  fußuote  3 
auch  für  die  zweisilbigen  'rufen'  und  'suchen'  nach. 
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barer  nähe  des  Rheins  hätte  also  eine  Verschiebung-  der 
lautg-renze  n:jö:  in  nordsüdlicher  richtung  stattgefunden. 
Eamischs  anschauung  von  der  süduördlichen  Verschiebung  der 
f7;/(T;- grenze  wird  man  bedingungslos  beipflichten.  Es  liegt 
aber  kein  grund  vor,  unmittelbar  östlich  von  dieser  Ver- 
schiebung den  umgekehrten  proceß  anzunehmen.  Gerade  das 
an  der  schwelle  der  buk-  und  ho.Jc-gehiete  auftretende  com- 
promiß  boJc  beweist  durch  die  vocalqualität  o,  daß  die  u:- 
formen  auf  das  «-gebiet  übergeflossen  sind.  So  hat  denn  auch 
unmittelbar  am  Rhein  der  tj^pus  lö:k  von  altem  w;- gebiet 
besitz  genommen  und  sich  dabei  bis  zur  niederfränkischen 
normallinie,  der  vocalisierungslinie,  ausgedehnt.  So  sind  denn 
auch  die  hiatus-  und  auslautsfälle  mit  u,  ^-qualität  nicht  etwa 
im  sinne  Ramischs  und  der  DDG.  V  vertretenen  anschauungen 
als  niederfränkische  eindringlinge,  sondern  wie  die  kurzen 
ti  <  westgerm.  ö  als  relicte  eines  im  übrigen  von  o,  0-quali- 
täten  eroberten  ehemaligen  u,  ^-gebietes  zu  fassen.  Dieser 
eroberungszug  der  rip.  ö:,  ^.--entsprechungen  von  westgerm.  ö 
stellt  sich  in  unmittelbare  parallele  zu  der  längst  bekannten 
tendenz  lautverschobener  formen,  das  gebiet  zwischen  der 
Benrather  und  der  Ürdinger  linie  zu  durchdringen;  und  es 
dürfte  kein  zufall  sein,  daß  die  nördlichsten  ab  weichungen 
von  der  Benrather  linie  an  der  zu  eingang  erwähnten  strecke 
Hohenbudberg-Traar  mit  der  nordgrenze  des  typus  hu.Jc  zu- 
sammentreffen; lautverschobene  ripuarische  formen  und  rip.  ö:, 
0:  aus  westgerm.  0  haben  altes  niederfränkisches  Sprachgebiet 
in  unmittelbarer  nähe  des  Rheins  bis  zur  vocalisierungslinie 
besetzt.  Die  Ortschaften  Wachtendonk  und  Gelinter  recht- 
fertigen diese  auffassung.  Sie  liegen  nördlich  der  vocalisierungs- 
linie, weisen  aber  vielfach  südliche  formen  auf;  an  dieser  stelle 
ist  die  sonst  so  feste  niederfränkische  normallinie  besonders 
erfolgreich  von  südlichen  eindringlingen  durchbrochen  worden. 
Wenn  in  diesen  Ortschaften  nun  nach  Ramischs  zeugnis  für 
westgerm.  s,  eo  und  ö  gegenüber  den  sonst  geschlossenen 
nfrk.  i:,  ü:,  ^.--lauten  offene  %:,  n:,  y:  erscheinen,  die  als 
compromiß  zwischen  nfrk.  l:,  U:,  y:  und  rip.  e:,  ö:,  0:  erklärt 
werden  müssen,  so  ist  damit  ein  letzter  gewichtiger  beweis 
für  die  nordwärtsstrebende  tendenz  der  rip.  ö:,  a:  und  ebenso 
des  rip.  e:  erbracht.    Man  könnte  schon  an  dieser  stelle  der 
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Untersuchung  die  allgemeine  folgerung  ziehen,  daß  alle  sprach- 
formen des  Übergangsgebietes,  die  auch  nördlich  der  vocali- 
sierungslinie  gelten,  altes  bodenständiges  niederfränkisches 
sprachgut  darstellen;  die  vocalisierungslinie  erschiene  dann  als 
ein  letzter  wall,  den  das  niederfränkische  aus  noch  näher  zu 
bestimmenden  Ursachen  dem  nordwärts  dringenden  ripuarischen 
entgegengestellt  hat. 

Rechtsrheinisch  bietet  sich  auf  den  ersten  blick  ein  un- 
durchdringlicher wirrwar  dar.  Die  rip.  e:,  ö:,  ^.--laute  um- 
fassen nur  einen  schmalen  streifen  am  Rhein  entlang  mit 
Düsseldorf  im  mittelpunkt.  Nach  Lobbes,  DDG.  VIII  §  36 
reichen  sie  bis  zu  einer  linie  Angermund -Ratingen -Gerres- 
heim;  die  auf  der  linken  Rheinseite  in  consequentem  westost- 
verlauf  dahinziehende  nordgrenze  der  e:,  ö:,  u:  biegt  also  un- 
mittelbar nach  überschreiten  des  Rheins  in  südlicher  richtung 
ab.  Der  ganze  nordosten  der  Rheinprovinz  weist  im  übrigen 
lange  i,  u  und  y-qualitäten  auf,  die  sich  quantitativ  und 
accentuell  vielfach  voneinander  unterscheiden,  i)  In  den  ost- 
rand  der  nördlichen  Rheinprovinz  greifen  längs  der  -e{n)\-et- 
grenze  an  manchen  stellen  westfälische  e,  ü,  ö- laute  hinein, 
ohne  daß  die  beiden  Sprachgrenzen  sich  etwa  ort  für  ort 
deckten.  Die  scheide  zwischen  i:,  n:,  y:-  und  e,  u,  ö-ent- 
sprechungen  von  westgerm.  e,  eo,  ö  läuft'  zwischen  Mülheim - 
Ruhr  und  Werden  durch. 2)  Südlich  Werden  reichen  die  e,  ö, 
^-laute  bis  zur  Ürdinger  linie  in  die  Rheinprovinz  hinein. 
qi,  QU,  ö?/-diphtlionge,  die  sporadisch  an  der  grenzlinie  auf- 
tauchen, sind  durch  junge  diphthongierung  aus  e,  ö,  u  entstanden; 
dies  erhellt  namentlich  aus  der  geographischen  gruppierung 
im  gebiete  Leiheiiers;  denn  die  re.,  rd.,  e,  ^i-  und  üe.,  U9., 
n,  ö'a.,  {>M -ent Sprech un gen  (einschließlich  umlaut)  von  west- 
germ. e,  eo,  ö  scheiden  sich  an  der  Ürdinger  linie  so,  daß  die 
?,  M -laute  dem  westen,  die  e,  0 -laute  und  ihre  diphthongischen 
Sprößlinge  dem  osten  zufallen.'^)  In  welchem  Verhältnis  stehen 
nun  die  ripuarischen  e:,  ö:  und  die  westfälischen  e,  ö  zu  ein- 
ander?   Die  immer  wieder  auftauchende  ansieht,  die  rip.  e:,  ö: 

>)  Vgl.  Nense,  DDG.  VIII  §§90  ff.  95  ff.  102  ff.  152  ff.  302.  304.  335. 
337;  Maurraann  §§  G6.  GS  f.  82;  Hasenclever  §§38.  40.  44. 
'^)  Koch -Werden  belegt  §§  15,2.  20  lange  s,  0- laute. 
»>  Vgl.  Neuse  a.  a.  0.;  Leihener,  DDG.  II  §  90. 
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wären  aus  alten  diplithongen  entstanden,  wobei  ihr  accent 
ein  letzter  reflex  ehemaliger  diphthongischer  ausspräche  sein 
soll,  hoffe  ich  demnächst  zu  widerlegen.  Gerade  der  ihnen 
seit  voralthochdeutscher  zeit  eigentümliche  accent,  für  den 
DDG.  V  §§9.  312  ff.  die  bezeichnung  'schärfung'  vorgeschlagen 
und  begründet  worden  ist,  hat  die  teilnähme  an  dem  alt- 
hochdeutschen diphthongierungsproceß  verhindert,  dafür  aber 
stellenweise  die  schon  oben  erwähnten  e-i.,  o'u.  erzeugt.  Daß 
westgerm.  eo  mit  westgerm.  e  vollständig  zusammengefallen 
ist,  erklärt  sich  nicht  etwa  aus  einer  gemeinsamen  ehemaligen 
diphthongstufe,  sondern  aus  einem  alten  monophthongierungs- 
proceß  eo  >  e.  Derselbe  proceß  ist  auch  für  die  an  die  nord- 
östliche Rheinprovinz  angrenzenden  westfälisch -sächsischen 
maa.  anzusetzen.  Die  dort  begegnenden  jungen  diphthonge  von 
der  form  ^i,  qu  beruhen  auf  Überdehnung  und  Zweigipfligkeit, 
sind  also  aus  einem  accentprincip  entstanden,  dessen  eigenheiten 
ZU  den  charakteristischen  merkmalen  der  schärfung  (DDG.  V 
§  319)  in  directem  gegensatz  stehen.  Aus  der  gleichen  über- 
dehnungs-  und  zweigipfligkeitstendenz  sind  die  Leihenerschen 
re.,  ö'a.,  we.  zu  erklären.  Infolge  einer  Vermischung  von 
schärfung  und  Zweigipfligkeit,  die  sich  aus  der  grenzgestellung 
der  Wuppertaler  maa.  erklärt,  hat  Leihener  das  schärfungs- 
zeichen  :  zu  unrecht  auf  diese  laute  übertragen,  i)  Sie  Avären  also 
richtiger  1,9,  öa,  u9  zu  schreiben.  Von  diesen  drei  diphthongen 
erweist  sich  öa  durch  seine  geographische  Stellung  östlich  der 
Urdinger  linie  und  seine  qualität  als  ein  jüngstes,  in  dem 
ersten  Stadium  stehendes  diphthongierungsproduct^),  das  wohl 
noch  jünger  als  die  benachbarten  ^i,  gu  ist.  Seine  qualität 
aber  bietet  einen  wertvollen  hinweis  auf  die  Vorstufe  der 
westlichen  19,  Ud.  Sie  gehören  gewiß  einem  ältesten,  auf  über- 
dehnung  und  Zweigipfligkeit  beruhenden  diphthongierungsproceß 
an,  der  nach  zeit  und  resultat  von  dem  entsprechenden  althoch- 
deutschen Vorgang  kaum  zu  trennen  ist;  denn  es  ist  wohl  zu 
beachten,  daß  der  9 -laut  in  den  genannten  diphthongen  im  all- 
gemeinen die  qualität  des  dem  ersten  bestandteil  entsprechenden 

1)  Vgl.  DDG.  V  §  317. 

2)  Hierauf  weist  auch  Lobbes'  poleraik  DDG.  VIII  s.  27  fnßn.  2  gegen 
Leihener,  nach  der  der  diphthougieruugsproceß  5  >>  öa  in  Elberfeld  nicht 
regelmäßig  eintritt. 
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offenen  lautes  besitzt.  Soweit  sich  reine  i,  <T-monophtlionge 
nachweisen  lassen,  wären  sie  den  entsprechenden  endresultaten 
der  althochdeutschen  diphthongierung  zu  vergleichen.  Ob  auch 
im  i,  t<- gebiet  westgerm.  co  eine  monophthongierungsstufe  B 
durchlaufen  ist.  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  sagen;  hier  kann 
auch  die  gemeindeutsche  entwicklung  vorliegen. 

Innerhalb  der  nördlichen  Rheinprovinz  und  der  benach- 
barten westfälisch -sächsischen  maa.  ergibt  sich  also  folgende 
gruppierung:  das  nieder  fränkische  hat  den  aus  einer 
ältesten  überdelmungs-  und  zweigipfligkeitstendenz  hervor- 
gegangenen diphthongierungs-  und  secundären  monophthon- 
gierungsproceß  alter  e,  ö  in  gemeindeutschem  sinne  durch- 
geführt; die  schärf ung  hat  im  ripu arischen  die  alten  e,  ö 
schon  in  der  vorliterarischen  zeit  des  althochdeutschen  von 
dem  gemeindeutschen  proceß  abgeschnürt;  im  Avestfälisch- 
niedersächsischen  zeigen  sich  erst  in  jüngerer  zeit  diphthon- 
gierungstendenzen,  die  stellenweise  an  den  althochdeutschen 
Vorgang  anklingen  (Leiheners  Ua). 

In  diese  gruppierung  wollen  sich  einmal  die  t:,  ü:,  y: 
und  l:,  ü:,  y:,  die  das  ganze  an  den  e:,  u:,  i^.--district  an- 
schließende Vandgebiet  beherrschen,  sowie  die  bei  Leihener 
(s.  oben)  und  Lobbes  DDG.  VIII  §§  14.  36  zwischen  diesem 
randgebiet  und  den  i9,  ü9,  ?79-entsprechungen  belegten  'rd., 
ü'9.,  y'd.  nicht  recht  einfügen.  Für  die  letzteren  lautwerte 
wäre  wohl  die  Schreibung  rd.,  wo.,  y9.  vorzuziehen,  da  der 
erste  component  tatsächlich  nur  den  wert  einer  halblänge 
besitzt;  auch  der  gegensatz  kurz-  und  langdiphthong,  in  dem 
die  i-9.,  u'd.,  yd.  und  u,  ü9,  y?,  abgesehen  von  ihrer  accen- 
tuellen  Verschiedenheit,  zueinander  stehen,  gewänne  so  einen 
treffenderen  ausdruck.  Die  ra.,  ira.,  yd.  sind  gegenüber  den 
linksrheinischen  und  den  im  westlichen  rechtsrheinischen  auf- 
tretenden t:,  U:,  y:\  i:,  ü:,  y:  so  zu  werten,  daß  sie  eine 
zweigipflige  schwäclmngsstufe  der  im  princip  eingipfligen 
schärf  ung  darstellen,  mit  andern  worten  einen  Übergang  von 
geschärften  l:,  u:,  y:\  i:,  u:,  y:  zu  den  auf  einer  überdehnungs- 
und  zweigipfligkeitstendenz  b'eruhenden  %d,  üd,  yd  bilden.  Aber 
auch  die  i:,  ü:,  y:;  l:,  U:,  y:  tragen  ihren  accent  nicht  von 
alters  her.  An  anderer  stelle  wird  noch  nachgewiesen  werden, 
daß  die  schärfung  im  großen  und  ganzen  das  gebiet  des  heutigen 

Beiträge  zur  geschiclite  der  cleutschcn  spräche.     11.  W 
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mittelfränkisclieu,  also  des  ripiiarisclien  und  moselfränkisclien, 
sowie  das  südliche  niederfränkische  unmittelbar  nördlich  der 
Ürdinger  linie  bis  zu  der  stelle  umfaßt,  wo  die  Ürdinger  linie 
nach  Süden  abbiegt  und  gleichzeitig  sprach-  und  accentgrenze 
wird.  In  diesen  niederfränkischen  district  ist  aber  der  accent 
durch  dieselbe  nordwärtsstrebeude  bewegung  getragen  worden, 
die  auch  die  rip.  e:,  ö:,  o:  über  ihr  altes  gebiet  hinausgetrieben 
hat;  nur  erleben  wir  hier  das  eigentümliche  Schauspiel,  daß 
der  eroberungszug  des  südlichen  lautwertes  halt  macht,  der 
accent  aber  noch  weiter  vordringt  und  niederfränkische  laut- 
werte überwältigt,  die  seinem  wesen  ursprünglich  fremd  sind; 
auf  bergischem  boden  lehnt  sich  die  accentgrenze  sogar  an  die 
niederfränkische  normalgrenze  an,  während  die  lautAverte  e:, 
ü:,  0:  gleich  hinter  Düsseldorf  stehen  geblieben  sind.  Damit 
wäre  die  erklärung  der  l:,  ü:,  y:\  i:,  ü:,  y:;  ra.,  wo.,  yo. 
in  einem  compromiß  zwischen  niederfränkischem  lautwert  und 
ripuarischer  accentuierung  zu  suchen. 

Nachdem  nunmehr  für  drei  so  verschiedene  sprachliche 
dinge  wie  lautverschiebung,  entsprechung  von  westgerm.  e, 
eo,  ü  und  rheinische  accentuierung  oder  schärfung  —  von  ge- 
legentlich erwähnten  einzelheiten  abgesehen  —  feststeht,  daß 
sie  ihr  altes  gebiet  in  nördlicher  richtung  erweitert  haben, 
drängt  sich  die  frage  auf,  ob  die  niederfränkische  normalgrenze 
nicht  überhaupt  relativ  jung  ist;  ob  nicht  alle  erscheinungen, 
die  sich  an  ihr  heute  mehr  oder  minder  restlos  scheiden,  ehedem 
an  einer  einheitlichen  südlicheren  linie  halt  machten;  ob  die 
abweichungen  z.  b.  der  grenze  zwischen  e,  0,  0-  und  i,  u,  y- 
werten  für  westgerm,  e,  eo,  ö  von  der  jungen  normalgrenze  etwa 
darauf  beruhen,  daß  die  e,  0,  0- werte  ihr  nördliches  endziel 
nicht  erreicht  haben.  Sollte  die  heute  minderwertige  Benrather 
linie  vielleicht  jene  alte  einheitliche  niederfränkisch-ripuarische 
sprachscheide  sein,  die  infolge  irgendwelcher  jüngerer  terri- 
torial Verschiebungen  gesprengt  wurde?  Hat  sich  dann  viel- 
leicht das  niederfränkische  dem  nach  norden  vordringenden 
ripuarischen  sprachstrom  an  einem  festen  historischen  wall  ent- 
gegengestemmt, der  in  der  heutigen,  jüngeren  niederfränkischen 
normalgrenze  hervortritt?  Und  deuten  dann  die  vielen  er- 
scheinungen, die  das  gebiet  zwischen  der  alten  und  jungen 
niederfränkischen  grenze  heute  von  westen  nach  osten  durch- 
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schneiden  und  zuweilen  nur  an  kleinen  teilstrecken  bis  zu  der 
letzteren  vordringen,  auf  schwächere  südnördliche  vorstoße  des 
ripuarischen  hin,  die  au  einer  freien  entfaltung  nach  norden 
durch  secundäre  territoriale  besonderheiten  verhindert  wurden? 
Es  sei  nur  darauf  hingewiesen,  in  welch  neues  licht  durch 
die  beantwortung  dieser  fragen  der  viel  umstrittene  Zusammen- 
hang zwischen  den  lautverschiebungslinien,  der  Benrather  und 
der  Ürdinger  linie,  tritt.  Ist  es  nicht  sonderbar,  daß  die  nörd- 
lichsten ausläufer  der  ripuarischen  mouillierung  {hont  >  hoiih 
'hund')  und  der  rheinischen  laut  Verschiebung  (eJc  >  ex  'ich'), 
sowie  das  gros  der  mouillierungslinien  {ivln  >  wiu  'wein',  hrnn 
>  briw  'braun',  tU  >  tsiJc  'zeit',  Icnit  >  kruJc  'kraut')  und  die 
Benrather  linie  in  ihrer  geographischen  ausdehnung  miteinander 
eng  verwandt  sind?i) 

Aber  suchen  wir  für  diese  gesichtspunkte  zunächst  eine 
sichere  grundlage  zu  gewinnen,  indem  wir  mit  hilfe  des  durch 
die  vocalisierungslinie  gebotenen  kriteriums  die  niederfränkisch- 
ripuarischen  grenzlinien  aufzeigen. 

2. 

Auf  der  linken  Rheinseite  teilen  die  eJcjex  'ich'-,  die  öJcjöx 
'auch'-,  die  weilwer  'wir'-  und  die  xei  {jci)lcr  'ihr'-linie^)  das 
Schicksal  der  m./ö.- grenze.  Die  eJcjex-Wme,  mit  der  die  öJcjöx- 
linie  zusammenfällt,  zieht  von  der  reichsgrenze  aus  einige 
kilometer  südlich  der  vocalisierungslinie  dahin  und  vereinigt 
sich  mit  ihr  erst  an  der  oft  genannten  strecke  Traar-Hohen- 
budberg  unmittelbar  nördlich  t'rdingen.  Die  beiden  anderen 
linien  setzen  an  derselben  stelle  der  reichsgrenze  wie  die 
eJcjex-Mni^  ein,  biegen  auf  ihrem  mittellauf  zwischen  reichs- 
grenze und  Rhein  bedeutend  weiter  nach  Süden  ab,  kehren 
dann  aber  nördlich  Krefeld  zur  eJclex-\mie  zurück,  so  daß 
an  der  strecke  Traar-Hohenbudberg  die  drei  linien  gemein- 


•)  Vgl.  auch  DDG.  V  §  209. 

^)  Vgl.  Ramisch,  DDG.  I  §§  17.  39  sowie  paiisblatt  I;  DDG.  V  §  256, 
wo  auch  die  neben  iver,  er  begegnenden  ver,  undr,  vl9r,  i9r  und  tver,  vor, 
or  nachgewiesen  sind;  vgl.  auch  Hanenberg,  DDG.  VIII  §2-12.  Die  labio- 
dentale Spirans  v  statt  der  regulären  bilabialen  %o  erklärt  sich  aus  an- 
lehnung  au  einen  dentalen  auslaut  in  fällen  wie  himt  wer,  zent  tver. 
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schaf tlicli  dem  Ehein  zustreben.  Immerliin  sind  die  abweicliungen 
der  n:jö:-,  eJc.'ex-,  Ulijöx-,  ivei-wer-,  xei  (je/)  er -Knie  von  der 
vocalisierungslinie  nicht  allzu  bedeutend.  Die  fünf  linien  ließen 
sich  geg-enüber  den  im  ersten  teil  herausgehobenen  grenzen, 
die  im  allgemeinen  mit  der  niederfränkischen  normalgrenze 
zusammenfallen,  zu  einer  zweiten  liniengruppe  zusammenfassen, 
zumal  alle  sich  in  unmittelbarer  nähe  des  Rheins  mit  der 
normallinie  vereinigen,  oder,  wie  die  geographische  entwicklung 
des  tj^pus  hü:]^  'buch'  zeigt,  zu  vereinigen  suchen.  Dabei  ist 
es  wichtig,  daß  die  südliche  ausbuchtung  der  weijtcer-  und 
xei  (jei)ler-\mie  mit  der  südlichen  ausdehnung  des  huJc  'buch'- 
districtes  im  großen  und  ganzen  übereinstimmt,  während  die 
auf  compromiß  zwischen  buk  und  hö.-h  beruhenden  hole  teil- 
weise außerhalb  des  ivei-  und  xei  (je?)-gebietes  bleiben.  Durch 
diese  geographische  Verwandtschaft  zwischen  huk-  und  tvei, 
xei  (jei)- geriet  ergibt  sich  nämlich  einmal  ein  neuer  beweis 
dafür,  daß  die  formen  vom  tj^pus  buk  relicte  eines  alten  nieder- 
fränkischen «-gebietes  sind,  daß  also  die  «.-/ö.-- grenze  eine 
Verschiebung  nach  norden  erfahren  hat.  Andererseits  werden 
wir  annehmen  müssen,  daß  die  tvei,  xei  (jei)  ehemals  auch  in 
dem  einem  heutigen  ioZ;- vorausliegenden  buk- gebiet  gegolten 
haben,  daß  also  mit  der  Verschiebung  der  «.-/ö.-- grenze  eine 
in  gleicher  richtung  verlaufende  Veränderung  der  tveiltver-, 
xei  (jei)  1  er -linie  stattgefunden  hat. 

Zwischen  der  Ürdinger  und  Benrather  linie  ist  nun  DDG.  V 
§§  209.  252.  258  eine  grenzlinie  nachgewiesen  worden,  die  die 
Benrather  linie  an  sprachscheidender  kraft  bedeutend  über- 
trifft, und  die  für  das  gebiet  südlich  der  Ürdinger  linie  als 
normallinie  zu  gelten  hat:  die  is^gjlzäyd-lime.  Sie  unterscheidet 
sich  von  den  benachbarten  rheinischen  sprachscheiden  dadurch, 
daß  sie  das  linke  Rheinufer  nicht  etwa  von  westen  nach  osten, 
sondern  von  Südwesten  nach  nordosten  durchquert.  Stellt 
man  sich  das  gebiet  zwischen  Ürdinger  und  Benrather  linie 
als  Viereck  vor,  in  dem  die  reichsgrenze  und  der  Rhein  die 
dritte  und  vierte  Seitenlinie  bilden,  so  erscheint  die  z^gdlsäya- 
linie  ungefähr  als  diagonale  Verbindung  des  Südwest-  und 
nordostpunktes.  Als  besonderheit  ist  außerdem  noch  zu  er- 
wähnen, daß  sie  zunächst  die  äußerste,  ins  Limburgische  hinein- 
springende nordwestecke  des  regierungsbezirkes  Aachen  ab- 
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schneidet,  ein  Stückchen  an  der  reichsgrenze  entlanglauft,  und 
dann  wieder  ins  reich  zurückkehrt.  Ihre  bedeutnng  beruht 
nicht  etwa  darauf,  daß  sich  jede  ihrer  kleinsten  teilstrecken 
als  ein  wuchtiger  sprachlicher  einschnitt  für  eine  reihe  der 
verschiedensten  sprachlichen  erscheinungen  erweist;  auf  ihrem 
lauf  von  Viersen  bis  zum  Ehein  sondern  sich  sogai-  eine  reihe 
von  linien,  die  bis  dahin  mit  ihr  zusammengegangen  sind,  ab, 
um  eigene,  kräftige  nebenlinien  zu  bilden.  Aber  auf  der 
weiten  strecke  von  Gangelt  an  der  holländischen  grenze  bis 
Viersen  bilden  ihre  teilstrecken  vielfach  die  stärksten  sprach- 
lichen scheiden  des  Übergangsgebietes;  vor  allem  aber  decken 
sich  auf  dieser  strecke  mit  der  2§gdjzä-/9-\mie  die  da{r)tiyjdrcsix 
'dreißig'-  und  die  mqrdtjmäi ' markt '-linie;  und  zieht  man  einige 
junge  Schwankungen  am  äußersten  südwestverlauf  ab,  so  wäre 
auch  noch  die  r- linie  (nördl.  r-erhaltung  gegenüber  südl.  r- 
ausfall  vor  dentalis)  und  die  liehd,  li^bd,  Jmhdjhän,  hau,  hävd 
'haben' -linie  hinzuzufügen. i)  Von  diesen  grenzen  lassen  sich 
östlich  Viersen  die  cla{r)tiyjdresix-  und  m^rdtlmärt,  mät-\m\^ 
nach  dem  bisher  vorliegenden  material  leider  nicht  bis  zum 
Rhein  verfolgen.  2)  Für  Krefeld  und  Homberg  sind  dertix 
und  d^3tcx  'dreißig'  belegt,  andererseits  hat  Krefeld  märt. 
Jedenfalls  gehen  die  linien  von  Viersen  aus  nicht  mehr  zu- 
sammen. Die  r- linie  schlägt  Krefeld  zum  norden,  greift  dann 
über  die  vocalisierungslinie  hinaus  und  weist  Homberg  noch 
dem  gebiet  mit  r- Schwund  zu.  3)  Die  z^gdlMyd-  und  die  höh), 
li^hd,  hahdhCm,  han,  lmv3-\m\%  aber  wenden  sich  zwischen 
Krefeld  und  Ürdingen  der  vocalisierungslinie  zu,  mit  der  sie 
sich  auf  der  oft  genannten  strecke  Traar  -  Hohenbudberg 
decken : ")  d.  h.  die  niederfränkische  normalgrenze  fällt  mit  der 
normallinie  des  Übergangsgebietes  in  unmittelbarer  nähe  des 
Rheins  zusammen. 

Kleine  Unregelmäßigkeiten,  die  sich  für  die  mehrzahl  der 
genannten  linien  nachweisen  lassen,  eröffnen  uns  einen  einblick 


»)  Vgl.  DDG.  V  §§  206.  257.  258. 

'^)  Haneiiberg,  DDG.  VIII  §  24  aiira.  belegt  m^rt  für  Kaikar. 

')  Röttsches,  Krefelder  ma.  (in  Frommanns  Deutschen  maa.),  Halle 
1877,  8.  50 ;  Meynen  s.  23 ;  Hanenberg  belegt  §§  135.  225  für  die  nördlichste 
Rheinprovinz  regelmäßig  r. 

*)  Vgl.  Ilamisch,  DDG.  I  §  22  anm.  3. 


214  FRINGS 

in  die  entsteliung-  der  uormallinie  des  Übergangsgebietes.  Bereits 
DDG.  V  §  206  ist  nachgewiesen,  daß  die  oben  erwähnten 
Schwankungen  der  r-linie  in  dem  limburgischen  zipfel  jung 
sind.  Die  im  z^go -gebiet  begegnenden  r-losen  grenzstrecken 
sind  erst  infolge  junger  durchbrechung  der  an  dieser  stelle 
ursprünglich  einheitlichen  z^gBJzäya-,  m^rdtjmät-,  da{r)tixldresii- 
und  r-linie  entstanden.  In  gleicher  Aveise  ist  der  r-schwund 
nördlich  der  vocalisierungslinie  zu  beurteilen.  Ein  nördlicher 
grenzort  der  hahdjhan-Wme  hat  neben  dem  inf.  liabd  für 
die  1.  sing,  praes.  bereits  das  südliche  ha'n.  übernommen*); 
die  damit  erwiesene  ausdehnungstendenz  der  südlichen  lian- 
formen  wird  auch  in  dem  oben  genannten  limburgischen  zipfel 
die  hqbd,  Jwhd  von  einer  ehedem  mit  si^gd,  m§rdt,  da{r)tlx  und 
r  vor  dentalis  gemeinschaftlichen  linie  abgedrängt  haben.  In 
einem  kleinen  grenzgebiet  desselben  districtes  sowie  an  einer 
anderen,  weit  davon  entfernt  liegenden  grenzstelle  des  z^gd- 
gebietes  bei  Dülken  und  Süchteln  in  der  nähe  von  Viersen 
begegnet  die  form  s^gd"^),  die  den  nördlichen  umlaut  mit  der 
südlichen  vocallänge  verbindet,  ein  leises  anzeichen  eines  in 
Südnordrichtung  erfolgenden  druckes  der  zäyo-iovmew.  Viersen, 
das  nördlich  der  normallinie  des  Übergangsgebietes  liegt,  ist 
diesem  druck  infolge  besonders  günstiger  historischer  Ver- 
hältnisse bereits  erlegen;  es  hat  ^ä.-/^  und  weist  parallel  dazu 
ein  beträchtliches  schwanken  des  r  vor  dentalis  sowie  die  form 
märt  'markt'  auf,  während  es  andererseits  treu  an  dartix  und 
habd  festhält.  3) 

Es  steht  somit  fest,  daß  infolge  eines  in  nördlicher  und  nord- 
westlicher richtung  erfolgenden  druckes  südlicher,  ripuarischer 
formen  die  mehrzahl  der  linien,  die  mit  der  normallinie  des 
Übergangsgebietes  ganz  oder  auf  einer  weiten  strecke  zu- 
sammenfallen und  die  wir  zu  einer  dritten  liniengruppe  zu- 
sammenfassen können,  eine  allmähliche  Verschiebung  erfahren 
oder  erfahren  haben.  Die  Veränderungen  liegen  in  derselben 
richtung,  die  wir  für  die  S./ö.'-  und  weil  wer-,  x^i  {jei)ler-\m\e 
erschlossen  haben.  Unter  den  linien  der  dritten  gruppe  nimmt 
nun  die  da{r)tiyjdresix-^\^i^  eine  besondere  Stellung  ein.    Sie 

1)  DDG.  V  s.  143  anm.  3. 

2)  DDG.  V  s.  144. 

=>)  DDG.  V  §§  206.  258.  300. 
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wird  ehedem  zur  Benrather  linie  in  engerer  beziehuug  ge- 
standen haben;  die  form  dresix  hat  einmal  wie  so  mancher 
andere  sproß  der  lautverschiebung  an  der  normallinie  des 
heutigen  Benrather  linienbündels  halt  gemacht  und  ist  erst 
mit  der  w^eit  verzweigten  nördlichen  auflösung  der  in  älterer 
zeit  einheitlichen  Verschiebungslinie  nach  norden  gedrückt 
worden.  Dann  steht  aber  nichts  im  wege,  die  mit  der 
da{r)tixldresix-\m\%  heute  an  der  normallinie  des  Übergangs- 
gebietes zusammenfallende  dritte  gruppe  niederfiänkisch- 
ripuarischer  grenzlinien  für  eine  ältere  epoche  ebenfalls  an 
die  normallinie  des  Benrather  lautverschiebuugsbündels  zurück- 
zuweisen. Dadurch  gewinnen  wir  aber  gleichzeitig  eine  über- 
raschende erklärung  für  den  diagonalen  verlauf,  den  wir  für 
die  z^gd',zä'p-\\\\\Q  oder  die  normallinie  des  Übergangsgebietes 
beobachtet  haben:  gleich  wie  die  stärkste  auflösung  der 
Benrather  linie  in  der  nähe  des  Eheins  infolge  eines  hier 
besonders  starken  südnördlichen  druckes  stattgefunden  hat, 
gleich  wie  die  letzten  ausläufer  des  Benrather  bündeis  bis 
an  die  linie  Traar-Hohenbudberg,  also  an  die  vocalisierungs- 
linie  getrieben  worden  sind,  so  sind  auch  die  in  der  dritten 
liniengruppe  vertretenen  ripuarischen  erscheinungen  in  einer 
gleichen,  aber  auf  breiterem  räume  wirkenden  entAvicklungs- 
tendenz  nach  norden  vorgestoßen  und  haben  am  Rhein  die 
gleiche  nordlinie  wie  die  äußersten  voi-posten  der  lautver- 
schiebung besetzt.  Die  absplitterungen  von  der  normallinie 
des  Übergangsgebietes  östlich  Viersen,  also  wiederum  in  der 
nähe  des  Rheins,  erscheinen  dabei  besonders  bedeutungsvoll. 
Eine  bestätigung  dieser  auffassung  bietet  einmal  die  geo- 
graphisclie  Verteilung  der  formen  mit  und  ohne  r-metathese 
in  *2)reskan  'dreschen'.  Im  allgemeinen  begegnen  formen  wie 
dQrs^,  dars-),  dosa,  d^s9,  deas9,  die  neuniederländischen  und 
mittelniederländischen  bildungen  wie  dors{ch)en,  dars{ch)en, 
ders{ch)en  entsprechen,  nur  nöi'dlich  der  z^(jalzäy9-\\mt  bis 
östlich  Viersen.  Doch  begegnen  an  den  rändern  des  drqsy, 
dr^'<?-districtes,  der  sich  also  im  wesentlichen  mit  dem  zäyd- 
gebiet  deckt,  hier  und  da  noch  bildungen,  die  auf  y-metathese 
beruhen,  und  die  einem  ehedem  zusammenhängenden  gebiet 
angehören,  das  durch  nördlich  wandernde  tZr^^'a- formen  besetzt 
worden  ist.    So  erklärt  es  sich  denn  auch,  daß  in  dem  gebiet 


216  FRINGS 

zwischen  Viersen,  Krefeld  und  dem  Eliein  ein  geographisch 
unentAvirrbares  nebeneinander  von  formen  wie  das9,  ÜQsd,  des», 
d0rs9,  dös9,  dres»,  drqsd,  dresa  begegnet,  i)  Hier  hat  eben  die 
stärkste  durchbrechung  einer  alten  ^dersl-en^dresJcen-lime  statt- 
gefunden, so  daß  sich  eine  neue  linie  nicht  auskristallisieren 
konnte.  Ähnliche  beobachtuugen  ergeben  sich  aus  der  geo- 
graphischen Verteilung  der  stamme  aft-  und  Jiint-  in  den  mund- 
artlichen entsprechungen  der  Wörter  'hinten'  und  'hinter'.  Sie 
scheiden  sich  im  großen  und  ganzen  ebenfalls  an  der  z^gdizäy»- 
linie.  Doch  lassen  sich  an  der  grenze  des  ^f^a-gebietes  lünt- 
und  ebenso  an  der  grenze  des  ^«73 -gebiet es  a/^^ formen  nach- 
weisen. 2)  Im  ripuarischen  ^■rt/a- gebiet  erscheinen  a/V- formen 
nur  noch  in  compositis  wie  ^itdrj9svd.r,  äterJBsi-d.r  'geschirr 
des  pferdes,  das  in  der  wagenschere  geht',  ätorfyrj^stdr  'vor- 
vorgestern', ätdrivazsdr  'wasser,  welches  schon  abgelaufen  ist, 
dann  aber  zurückkehrt  und  das  mühlrad  hemmt '.3)  Sie  sind 
relicte  eines  ehedem  über  die  heutige  grenze  weit  nach  Süden 
hinausreichenden  a/i(-gebietes,  das  von  nordwärtsdringenden 
/«■«^-formen  besetzt  worden  ist.  Der  umstand,  daß  die  heutige 
nordgrenze  des  hitit-  mit  der  nordgrenze  der  zCiyd  im  wesent- 
lichen zusammenfällt,  weist  auf  ein  gemeinsames  vorrücken  in 
gleicher  rieht ung.  So  sind  denn  auch  die  heutigen  «/V- formen 
an  der  grenze  des  ^ä/a-gebietes  als  alte  bodenständige  formen, 
die  Äm^-formen  im  ^?^a-gebiet  aber  als  Jüngere  südliche  ein- 
dringlinge  zu  betrachten;  auch  die  aft -jhint- grenze  erliegt 
also  allmählich  einem  starken  südlichen  druck. 

Die  frage,  in  welchem  Verhältnis  die  an  linien  der  zweiten 
und  dritten  gruppe  beobachteten  Verschiebungen  zueinander 
stehen,  bleibe  vorläufig  unerörtert.  Zunächst  wäre  noch  eine 
vierte  liniengruppe  aufzudecken,  die  dieselbe  diagonale  richtung 
der  dritten  gruppe  aufweist.  Die  zu  ihr  gehörigen  einzellinien 
durchziehen  das  gebiet  zwischen  der  segolmya-liwie  und  der 
Benrather  linie.    Sie  lehnen  sich  stellenweise  au  diese,  stellen- 


1)  Vgl.  DDG.  V  §  220,  5;  Haneuberg,  DDG.  VIII  §  231. 

2)  Vgl.  Ramisch,  DDG.  I  §  22  anm.  4 ;  DDG.  V  §  228,  3. 

3)  Vgl.  Münch,  Rip.  gramm. ,  Bonu  1904,  s.  92.  Die  bei  W.Müller, 
Vocalismus  der  Kölner  ma.,  Bonu  1912,  s.  12  und  bei  J.  Müller,  Ma.  von 
Aegidienberg,  Bonn  1900,  s.  38  belegten  ät^r,  äxtdr,  axtar  'hinter'  sind 
wobl  kaum  lebendige  formen. 
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weise  an  jene  an,  so  daß  es  vorkommen  kann,  daß  eine  im 
Südwesten  an  der  Benrather  linie  einsetzende  scheide  auf  ihrem 
nordostverlauf  an  die  ^e^/a/^ä/a-  und  in  der  nähe  des  Rheins 
an  die  vocalisierungslinie  oder  die  Ürdinger  linie  herantritt. 
Die  viflv0-n.9f  'fünf- linie  i)  z.  b.  setzt  mit  der  sqgBlzäyd- 
linie  nördlich  der  Beurather  linie  an  der  reichsgrenze  ein, 
läuft  dann  aber  zunächst  westlich  und  fällt  auf  einer  kleinen 
teilstrecke  sogar  mit  der  Benrat  her  linie  zusammen.  In  schroff 
nördlicher  richtung  kehrt  sie  dann  an  die  ^^^a/m/a- linie  zurück 
und  begleitet  sie  bis  an  die  stelle  östlich  Viersen,  wo  die 
normallinie  des  Übergangsgebietes  zersplittert.  Ihr  genauer 
lauf  zum  Rhein  läßt  sich  leider  nicht  weiter  erkennen,  da 
Ramischs  material  die  linie  nicht  enthält.  Doch  läßt  sich 
jedenfalls  sagen,  daß  sie  zunächst  mit  keiner  linie  der  dritten 
gruppe  zusammengeht,  daß  andererseits  Krefeld  parallel  den 
dort  belegten  nfrk.  dertiy^,  liqhd,  2^gd  ein  vif  aufweist.^) 

Vor  allem  aber  gehören  in  diese  gruppe  die  zahlreichen 
mouillierungslinien,  die  ebenso  wie  die  lautverschiebungslinien 
ein  weitschichtiges  linienbündel  darstellen.  Keine  von  ihnen 
deckt  sich  ort  für  ort  mit  der  normallinie  der  lautverscliiebung; 
und  auch  miteinander  kommen  die  Varianten  des  mouillierungs- 
processes  nur  in  seltenen  fällen  auf  einer  längeren  strecke 
überein.  Und  doch  sind  beide  linienbündel  in  ihrer  allgemeinen 
geographischen  entwicklung  wie  in  einzelheiten,  z.  b.  dem  nur 
durch  unbedeutende  abweichungen  gestörten  zusammenfall  der 
tu,  tsUitsik  "zeit'-linie  mit  der  lautverschiebungslinie  des  typus 
hödTidllcQXd,  Jcguxd  'kochen' 3),  verwandt.  Die  durch  die  typen 
tu,  tsUjtsih  'zeit',  krRtjknilc  'kraut';  —  snitjsniJc  'schneidet', 
lytjlyli  'läutet',  ly:t,  lytßyk  'leute',  hy:t,  hytjhyk  'heute',  zi:t, 
zülzik  'seide,  seite',  mini  mm  'mein';  —  wlnlw'm  'wein', 
brunjhrtm  'braun' ^)  dargestellten  linien  verteilen  sich  geo- 
graphisch so,  daß  die  erste  der  drei  gruppen  die  geringste, 
die  letzte  die  größte  nördliche  entwicklung  zeigt,  wodurch 
auch  gleichzeitig  die  entsprechenden  abweichungen  von  der 
normallinie  der  lautverschiebung  charakterisiert  sind.    Dieser 


')  Vgl.  Meyuen  s.  24  ///';  Hanenberg  §  143  fif. 

■')  DDG.  V  §  190;  Rüttsches  s.  CO. 

•')  DDG.  V  §  170. 

•)  DDG.  V  §§  175.  177.  180.  191. 
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Übergang-  aus  einem  horizontalen  in  einen  diagonalen  linien- 
verlauf,  der  sich,  wie  immer  wieder  betont  werden  muß,  für 
lautverschiebung  und  mouillierung  in  den  dem  Rhein  zu- 
gewandten districten  vollzieht,  zeigt  sich  vor  allem  bei  den 
fällen,  wo  n  ursprünglich  im  silbenanlaut  stand,  also  in 
der  Verbindung  mhd.  me.  Hier  setzen  die  Knien  vom  typus 
]}l:nlpw.  "pein,  schmerz'  parallel  aber  nördlich  der  normalen 
laut  Verschiebungslinie  ein,  um  dann  gleich  der  linie  vifjve-n.df 
'fünf  in  stricter  nördlicher  richtung  der  z^gdjzäyd-lmie,  zu- 
zustreben und  sie  bis  östlich  Viersen  zu  begleiten.  Von  hier 
aus  wendet  sich  die  ^L-^/pr«.- linie  wiederum  nach  norden 
und  geht  sogar  vertical  über  die  vocalisierungslinie  hinüber, 
so  daß  Krefeld  und  Aldekerk  südlich  Geldern  noch  pi'tj., 
Homberg  bei  Mors  aber  bereits  pin  hat;  zwischen  Geldern 
und  Mors  wird  sich  die  linie  also  wohl  dem  Rhein  zuwenden,  i) 
Den  charakteristischsten  linienverlauf  innerhalb  der  vierten 
gruppe  bietet  aber  das  zahlwort  'neun'.  Die  linie  npjdinyu. 
setzt  im  Südwesten  mit  den  hier  zusammengehenden  laut- 
verschiebungs-  und  mouillierungslinien  ein,  trifft  die  vifjve'n.df- 
linie  und  wendet  sich  mit  ihr  an  derselben  linie  nordwärts; 
nach  einer  unbedeutenden  abweichung  treffen  die  beiden  linien 
wieder  an  der  z^gdlzäyd-\\m%  zusammen,  wobei  jetzt  statt 
ny^jd  ein  ni^j3  die  niederfränkische  form  darstellt.'^)  In  gemein- 
schaft  mit  der  pi:nlpi-'n.-\m\%  begleiten  dann  die  vlflue-n.df- 
und  die  mdjdjnyiJ.-lmiQ  die  z^gdlzäyd-lmio.  bis  östlich  Viersen. 
Von  hier  aus  geht  die  m9J9,  nejdjnyii.-Mmo,  südlich  Krefeld - 
Ürdingen  an  den  Rhein,  ohne  daß  sie  sich  hier  mit  einer 
der  bekannten  linien  deckte.  Nachdem  nun  Beitr.  36,  362  ff. 
der  nach  weis  erbracht  worden  ist,  daß  die  heutige  nörd- 
liche fächerung  des  Benrather  linienbündels  auf  jüngerer 
auflösung  einer  ursprünglich  einheitlichen  linie  beruht,  wird 
man  denselben  Vorgang  für  das  verwandte  mouillierungsbündel 
annehmen  müssen.  Sind  an  diese  grenze  aber  die  linien  der 
^f^s/.s'ä/a- gruppe  zurückzuweisen,  dann  um  so  melu'  linien 
wie  vlfjvo'n.df,  pr.njpvD.,  nydjd,  ni9jd,  nejdjnyv.,  die  vielfach 


1)  Meyueu  s.  19;  Haueuberg,  DDG.  VIII  §75  {pin);  Ramisch,  DDG.  I 
§  25  anm.  3 ;  DDG.  V  §  192. 

-)  Vgl.  auch  Meyiieii  8.17  nPgan;  Hanenberg,  DDG.  VIII  §37  neg9. 
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heute  noch  auf  teilstrecken  mit  der  normallinie  der  laut- 
verschiebung  zusammenfallen.  Diese  auffassung  teilt  auch 
Ramisch,  wenn  er  DDG.  I  s.  25  fußn.  5  die  form  mj-t).  als 
einen  aus  dem  Süden  vorgestoßenen  eindringling  bezeichnet. 
Und  gerade  die  geographische  entwicklung  dieses  Wortes  ver- 
mag alle  bisherigen  ergebnisse  trefflich  zu  stützen:  es  bildet 
die  einzige  linie,  die  mit  ihrer  südweststrecke  noch  an  der 
lautverschiebungslinie  steht,  in  ihrem  mittellanf  die  z^gd\zäyd- 
linie  begleitet  und  nicht  weit  von  der  vocalisierungslinie  den 
Rhein  erreicht.  Die  alte  linie  ist  noch  nicht  vollkommen  ver- 
lassen, aber  der  vom  Rhein  her  in  nordwestlicher  richluug 
erfolgende  druck  des  ripuarischen  hat  die  m?/«.- formen  doch 
schon  an  die  normallinie  des  Übergangsgebietes,  ja  sogar  in 
die  nähe  der  niederfränkischen  normalgrenze  getrieben.  Und 
schließlich  ist  aucli  die  alte  südweststrecke  nicht  mehr  ganz 
intact:  nydjd-  und  «yj3- formen  —  die  letzteren  am  rande  des 
w^^i^-gebietes  gegen  den  wyw.- bezirk  —  beherrschen  das 
gebiet  an  der  holländischen  grenze,  das  westlich  vom  nytj.- 
gebiet  und  südlich  der  stelle  liegt,  an  der  die  s^gdlzäyd-\m\t 
ins  reich  zurückkehrt;  sie  gelten  also  vor  allem  auch  in  dem 
limburgischen  ^?^3-zipfel.  Nach  dieser  gruppierung  wäre  also 
das  gebiet  südlich  der  zqgdizayd-\m\Q  von  der  stelle  an,  wo 
sie  von  der  holländischen  grenze  ins  reich  abbiegt,  von  npjd, 
nyp  und  w«/*«.- formen  besetzt,  während  nördlich  dieses  teiles 
der  sqgdiznyd-\m\&  nejd  und  das  daraus  diphthongierte  imja 
herrschen.  Die  «yw.- formen  haben  also  zu  irgendeiner  zeit 
auch  ihre  alte  südwestlinie  überschritten  und  die  nach  nord- 
westen  liegenden  gebiete  überschwemmt;  sie  haben  jedoch  die 
bodenständigen  imjd- formen  nicht  verdrängen  können  und  sind 
daher  mit  ihnen  ein  compromiß  7ü^j3  -f-  ny».  =  nißj3  oder 
nyjd  eingegangen.  Daß  hierbei  auch  die  limburgische  z^gBJzäyd- 
linie  überschritten  wurde,  kann  nicht  wunder  geben,  da  sie 
für  manche  erscheinungen  bereits  als  morsch  und  vielfach 
durchbrochen  erwiesen  ist.  Und  bedenkt  man  nunmehr,  daß 
der  typus  piu.  in  der  nähe  des  Rheins  ebenfalls  über  die 
z^gdjzay9-]ima,  ja  sogar  über  die  niederfränkische  nor)nalgrenze 
vorgedrungen  ist,  so  wird  man  von  diesem  eroberungszuge 
der  ripuarischen  mouillierung  auch  wohl  kaum  den  auf  einem 
gleichen   phonetischen  proceß  beruhenden   typus  honJc  'hund' 
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trennen  können.  Die  heutige  honJcihöni- grenze  ist  somit  jung. 
Auch  sie  hat  einmal  an  einer  für  alle  mouillierungserscheinungen 
gemeinsamen  linie  gestanden,  die  mit  der  normallinie  des 
Benrather  bündeis  im  wesentlichen  zusammenfiel.  An  dieser 
normallinie  haben  dann  aber  auch  alle  die  liuien  halt  gemacht, 
die  mit  der  heutigen  Iwtjhlhönt  'linie'  zusammenfallen  oder 
doch  verwandt  sind,  und  das  sind  die  als  erste  und  zweite 
gruppe  zusammengefaßten  linien:  ließen  sich  doch  namentlich 
für  die  zweite  gruppe  Verschiebungen  beobachten,  die  mit  der 
nordwärts  erfolgten  bewegung  der  in  der  dritten  und  vierten 
gruppe  vereinten  linien  zu  vergleichen  sind.  Damit  wäre 
aber  der  nachweis  geführt,  daß  die  heutige  niederfränkische 
normalgrenze  ursprünglich  mit  der  Benrather  linie  zusammen- 
fiel; eine  intensive  ripuarische  eroberung  hat  die  alte  uieder- 
fränkisch-ripuarische  sprachscheide  gesprengt  und  die  südlichen 
formen  in  verschiedenen  geographischen  entwicklungsstadien 
nach  norden  gepreßt.  Der  kräftigste  ripuarische  stoß  erfolgte 
vom  Rhein  her  in  nordwestlicher  oder  diagonaler,  ein  weniger 
kräftiger  in  nördlicher  oder  verticaler  richtung.  Das  um  die 
zegdjzciY^-\m\e  gruppierte  linienbündel  ist  vorzugsweise  das 
ergebnis  des  diagonalen  Stoßes,  das  gemeinsame  ergebnis  beider 
Stöße  ist  die  heutige  niederfränkische  normalgrenze.  Nunmehr 
ist  auch  der  streit  um  das  Verhältnis  von  Benrather  und 
Ürdinger  linie  zueinander  geschlichtet:  die  lautverschobenen 
formen,  die  bis  zur  Ürdinger  linie  reichen,  dürfen  nicht  von 
den  an  der  Benrather  linie  verschobenen  Wörtern  getrennt 
werden.  Sie  sind  nicht  etwa  das  ergebnis  einer  lautveränderung 
in  unbetonten  Wörtern,  die  mit  der  lautverschiebung  schwerlich 
etwas  zu  tun  hat^),  sondern  in  relativ  junger  zeit  nach  norden 
gedrängte  ausläufer  der  Benrather  linie. 

Diese  resultate  ließen  sich  noch  durch  viele  einzelbeobach- 
tungen  stützen.  Nur  zwei  wichtige  erscheinungen,  die  bereits  ge- 
legentlich erwähnt  wurden,  greife  ich  heraus:  die  compromiß- 
bildungen  und  die  relicte.  Bodenständige  niederfränkische 
bildungen  wurden  von  entsprechenden  ripuarischen  formen  über- 


')  Franck,  Altfrk.  gramm.  §  2 ;  zu  Walileubergs'  (Lautverschiebungs- 
stttfe  der  uiederrhein.  ma.,  prograimn  Köln  1871,  s.  7)  ' anticipiereuder  stufe' 
und  Behaghels  auslautshypothese  (Gesch.  d.  deutscheu  spr.^*  s.  -IS)  vgl.  jetzt 
DDG.  VIII  §  20 ;  beide  erkläruugsversuche  werden  dort  abgelehnt. 
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flutet.  Der  ripuarisclie  stoß  war  nicht  immer  so  stark,  daß  er 
die  uiederfräiikisclien  formen  verdrängen  konnte;  infolgedessen 
bildete  sich  ein  niederfränkisch-ripuarisches  mischproduct.  Diese 
compromißbil düngen  begegnen  daher  vor  allem  im  westen 
des  linksrheinischen  Übergangsgebietes,  das  von  dem  schwächeren 
verticalstoß  getroffen  wurde.  Bildungen  wie  t:,  u:  aus  t:,  u: 
+  e:,  ö:,  höh  aus  buk  +  lö.Jc,  npj9,  nyjd  aus  nidjd  +  tiy». 
sind  bereits  gedeutet  worden ;  auch  zegd  aus  s^go  +  zäyd  gehört 
hierhin.  Ein  inn.  aus  piM+pi-'^.  in  Viersen i)  fügt  sich 
trefflich  zu  der  an  dieser  stelle  beobachteten  durchbrechung 
der  normallinie  des  Übergangsgebietes.  Ob  auch  bildungen 
wie  hyt,  lyt,  zit,  die  am  Rhein  zwischen  hy:t,  ly:t,  zl:t  und 
hyl,  lyl;  zik  begegnen,  als  compromißformen  zu  gelten  haben, 
bleibt  zweifelhaft."-)  Besonders  wichtig  erscheint  aber  das 
compromiß  u-§t  aus  tvat  -f  j^t,  das  gerade  an  der  stelle  der 
vocalisierungslinie  auftritt,  wo  die  elc.cx-,  öhlöx-,  weijwer-  und 
xei  (jei)/e)--linien  die  jüngere  niederfränkische  normalgrenze  nicht 
erreichen,  also  ein  erschlaffen  des  ripuarischen  eroberungszuges 
stattgefunden  hat.  Am  wichtigsten  ist  jedoch  das  compromiß 
hahd  aus  Ji^hd  +  han.  Es  erfüllt  im  ganzen  das  weite  gebiet 
zwischen  der  vocalisierungslinie  und  der  nordoststrecke  der 
z^gdjzäyd-lmiQ.  Der  diagonaldruck  hat  also  die  ripuarisclie 
form  weit  nach  nordwesten  vorgetrieben;  der  verticaldruck  ist 
jedoch  im  wesentlichen  nur  zu  einem  compromiß  gelangt,  dessen 
gebiet  in  Elmpt,  Krüchten,  Merbeck,  Kaldenkirchen  an  der 
holländischen  grenze  sowie  in  Kempen  und  Krefeld'*)  dazu  noch 
h^hd  als  unberührtes  niederfränkisches  relict  umschließt. 

Die  relicte  finden  sich  wie  die  compromisse  vor  allem  im 
Westen  des  Übergangsgebietes;  stellenweise  gehen  sie  sogar 
neben  compromißbildungen  einher,  ein  beweis,  daß  beide  er- 
scheinungen  dem  gleichen  umstand,  nämlich  der  abgeschwächten 
Stoßkraft  des  ripuarischen  ihr  leben  verdanken.  Von  diesem 
gesichtspunkt  sind  formen  wie  liQnt  'liand',  tventdr  'winter' 
in  Viersen  zu  beurteilen. <)  So  ist  auch  das  um  Heinsberg 
an  der  holländischen  grenze  gelegene  gebiet  zu  erklären,  das 


')  DDG.  V  §  192. 

•")  DDG.  V  §  180. 

=>)  Ramisch,  DDG.  I  §  22  aum.  3;  DDG.  V  §  257. 

♦>  DDG.  V  §  200. 
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nur  ursprünglicli  inlautendes  -nä-,  das  mundartlich  in-  oder 
auslautet  (ve-v.o  'finden',  ho'u.  'liunde'),  nicht  aber  ursprünglicli 
auslautendes  -7id  und  -nt  (Jcent  'kind',  hotH  'bunt')  sowie  ur- 
sprünglich inlautendes  -nt-  {iventQr  'vvinter')  mouilliert,  i)  Es 
ist  sicher,  daß  das  heinsbergische  und  das  nördlich  der  vocali- 
sierungs-  (bez.  gutturalisierungs-)linie  gelegene  -wi- gebiet 
ehedem  einem  einheitlichen  niederfränkischen  Sprachgebiet 
angehörten,  das  durch  die  ripuarische  eroberung  zerrissen 
wurde,  ein  Vorgang,  den  das  compromiß  -iM  aus  -nt-\--v]c  {hQvJct 
'hand',  ke^^Jä  'kind',  Jw'>3Jct  'hund')  an  der  -wkj-nt- grenze  noch 
deutlich  zu  veranschaulichen  scheint.  Vielleicht  wird  sich  in 
den  holländisch -limburgischen  dialekten  einmal  die  beide  ge- 
biete verbindende  sprachlinie  wiederfinden.  2)  Nunmehr  ist  aber 
auch  die  erklärung  für  den  -c/i^  streifen  längs  der  reichsgrenze 
gefunden,  der  sich  nach  Anz.  21, 163  zwischen  der  Benrather 
linie  und  der  Ürdinger  linie  von  Kaldenkirchen  bis  Gangelt 
erstreckt.  Auch  er  hat  einmal  mit  dem  -cht -gebiet  nördlich 
der  vocalisierungslinie  in  directer  geographischer  beziehung 
gestanden;  und  noch  heute  zeigt  er  in  der  Verteilung  der  aus 
einer  ursprünglichen  Verbindung  kurzvocal  +  cht  möglichen 
mundartlichen  entwicklungen  von  der  art  kurzvocal  +  spirans 
+  t  {naxt  'nacht'),  langvocal  +  spirans  +  t  {ngx{t)  'nacht') 
directe  analoga  zu  den  Verhältnissen  der  nördlichen  Ehein- 
provinz.3)  Auch  hier  veranschaulichen  zahlreiche  compromiß- 
bildungen,  z.  \>.  jdz^x -\- jdZQut  =  jdzQux  'gesagt'  in  Bracht 
b.  Kaldenkirchen*),  die  ripuarische  Überflutung.  Die  ver- 
sprengten gebiete  mit  gutturaler  spirantenarticulation,  die  sich 
längs  der  holländischen  grenze  beobachten  lassen s),  treten 
jetzt  gleichfalls  unter  einen  einheitlichen  gesichtspunkt.  Sie 
waren  ehedem  untereinander  und  mit  dem  gebiet  nördlich  der 
vocalisierungslinie  verbunden;  und  die  gutturalen  Spiranten 
südlich  der  vocalisierungslinie  an  der  holländischen  grenze 
weisen  noch  heute  auf  eine  ehemalige  Verbindung  mit  den 


»)  DDG.  V  §  197. 

^)  Idg-.  forschungen  26, 262  f.  finde  ich  für  das  hoUändisch-liinburgische 
folgende  -»if- belege:  hünt  'bunt',  vünt  'fand',  vüntd  'fanden'. 

=»)  Ramisch,  DDG.  I  §  21;  DDG.  V  §  221;  Hauenberg,  DDG.  VIII  §  240. 
*)  Vgl.  die  Zusammenstellungen  DDG.  V  §  226. 
")  DDG.  V  i5§  170.  171,  s.  109  fußn.  2. 
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südliclieii  relictgebieten  hin.  Auch  für  eine  ältere  periode  ist 
daher  eine  strenge  Scheidung  zwischen  erhaltung  der  spirans 
in  der  Verbindung  cht  und  gutturaler  spirantenarticulation 
einerseits  und  vocalisierung  der  spirans  in  der  Verbindung  cid 
und  vorwiegend  palataler  spirantenarticulation  andererseits 
an  der  alten  niederfränkisch -ripuarischen  sprachscheide  zu 
erschließen.  Wenn  in  den  westlichen  relictgebieten  heute 
die  c/i^  formen  ein  größeres  gebiet  als  die  reste  gutturaler 
spirantenarticulation  einnehmen,  so  beruht  das  auf  einem  all- 
gemeinen vordringen  der  palatalarticulation,  das  sich  in  den 
heutigen  rheinischen  maa.  beobachten  läßt.')  Die  geographische 
Verteilung  der  stamme  wacht-  und  tcard-  für  'warten'-)  ließe 
sich  zur  weiteren  stütze  dieser  ausführungen  insofern  ver- 
werten, als  die  niederfränkischen  ivacht-v%\\Q,i%  im  ward- 
gebiet  eine  ähnliche  Verbreitung  wie  die  gutturale  spirans 
aufweisen. 

Überhaupt  haben  die  an  der  holländischen  grenze  ge- 
legenen teile  des  Übergangsgebietes,  vor  allem  der  district 
um  Gangelt,  Waldfeucht,  Heinsberg,  im  allgemeinen  ein  echt 
niederfränkisches  gepräge  bew'ahrt.  Hervorgehoben  sei  vor 
allem  die  erhaltung  der  kürzen  vor  altem  -ht^)  {naxt  'nacht'), 
-Äs 4)  {das  'dachs'),  -sl^)  (//?s,  fle.s  'flasche'),  -st^)  {fast  'fest') 
sowie  das  diminutivum  nl.  je  nach  altem  d  und  t ')  {i%tj9, 
rqtjD  'rädchen'),  erscheinungen,  die  das  gebiet  um  Gangelt  und 
Waldfeucht  westlich  der  heinsbergischen  z^gdjzäyd-Wm^  mit  dem 
äußersten  nordwestzipfel  der  Rheinprovinz  gemein  hat.  Auch 
der  ersatz  einer  intervocalischen  dentalis  durch  eine  ^'- spirans^) 
(z.  b.  Ujd  'leiten')   sowie   die   dehnungen    vor  «  +  dentalis") 


')  DDG.  V  s.  110. 

2)  Vgl.  Ramiscb,  DDG.  I  s.  20  fußn.  4;  DDG.  V  §  228. 

3)  Ramisch,  DDG.  I  §21;  Hauenberg,  DDG.  VIII  "§§  178.  190;  DDG.  V 
§  221  ff. 

♦)  Hanenberg,  DDG.  VIII  §§  162.  191,  2;  DDG.  V  §  235. 

*)  Hanenberg,  DDG.  VIII  §§  165.  239;  DDG.  V  §  238. 

«)  Hanenberg,  DDG.  VIII  §  13 ;  DDG.  V  §  237. 

■')  Ramisch,  DDG.  I  §  31 ;  DDG.  V  §  253. 

«)  Ramisch,  DDG.  I  §  26  ff.;  Hanenberg,  DDG.  VIII  §  230;  DDG.  V 
§244  ff. 

»)  Ramisch,  DDG.  I  §  24;  Hanenberg,  DDG.  VIII  §§  17.  38.  55.  237, 3; 
DDG.  V  §  215. 
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(z.h.  wenfjr  ^wuitQV^)  und  Z  |- dental  i)  (z.h.  ält  'alt')  sind  dem 
gebiet  um  Heinsberg  und  Cleve,  Geldern  gemein.  Es  muß  der 
niederländischen  dialektforschung  vorbehalten  bleiben,  zwischen 
diesen  getrennten  gebieten  den  Zusammenhang  zu  suchen.  Ob 
dann  die  eroberung  niederfränkischen  Sprachgebietes  durch 
südliche  erscheinungen  sich  in  einem  noch  bedeutend  weiteren 
umfange  erweisen  wird,  -wie  z.  b.  der  verlauf  der  -liJcl-lix-^ii^iQ 
von  Gangelt  an  der  holländischen  grenze  nach  Rheinberg  bei 
Mors  und  die  gelegentlich  gestreiften  durchbrechungen  der 
niederfränkischen  uormalgrenze  durch  ripuarische  foi'men  ver- 
muten lassen,  das  steht  hier  nicht  zu  untersuchen.  Wir  be- 
scheiden uns  vorläufig  mit  der  feststellung,  daß  das  ripuarische 
eroberungsgebiet  zwischen  der  Benrather  und  der  Ürdinger 
linie  auf  dem  linken  Rheinufer  im  allgemeinen  in  zwei  hälften 
zerfällt:  in  ein  stark  mit  ripuarischen  erscheinungen  durch- 
setztes ^rt/9- gebiet  am  Rhein  und  ein  noch  immer  wesentlich 
niederfränkisches  ^?<jf9- gebiet  an  der  holländischen  grenze.  Man 
könnte  daher  geradezu  versucht  sein,  die  s^g9i mye-liniQ  als 
niederfränkische  normalgrenze  statt  Ramischs  vocalisierungslinie 
zu  fordern.  Doch  würde  eine  solche  gruppierung  an  der  noch 
näher  zu  erörternden  tatsache  scheitern,  daß  erst  an  der 
vocalisierungslinie  der  ripuarischen  eroberung  ein  nur  schwer 
zu  überwindender  historischer  dämm  entgegengetreten  ist. 

3. 

Auf  die  entstehung  des  rechtsrheinischen  Übergangsgebietes, 
dessen  mischcharakter  bereits  von  Lobbes  energisch  betont 
w^orden  ist  2),  fällt  nunmehr  helles  licht.  Die  Verhältnisse  dieses 
gebietes  gestalten  sich  dadurch  besonders  schwierig,  daß  das 
ripuarisch- niederfränkische  grenzbündel  ständig  in  beziehung 
zur  w-estfälischen  -eMinie  tritt.  Deshalb  schien  es  auch  ge- 
boten, die  entstehungsfrage  zunächst  vom  linken  Rheinufer 
aus  zu  beantworten. 

Es  wäre  ideal,  wenn  sich  die  auf  teilung  des  linksrheinischen 
Übergangsgebietes  in  verschiedene  linienbündel  auf  dem  rechten 


1)  Ramisch,   DDG.  I   §  32;    Haneuberg,   DDG.  VIII    §§  IG.  237,2; 
DDG.  V  §  216. 

2)  Vgl.  namentlich  die  tabelle  DDG.  VIII  §  80. 
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Rlieiilufer  in  entsprecliender  g-ruppierung  wiederliolen  wollte. 
Aber  vielleicht  liegt  gerade  in  dem  umstände,  daß  linien,  die 
linksrheinisch  zusammengehören,  sich  rechtsrheinisch  meiden 
und  mit  anderen  linien  in  gemeinschaft  treten,  ein  starker 
beweis  für  die  vielgestaltige  kraft,  mit  der  das  ripuarische 
die  alte  niederfi-änkische  grenze  durchbrochen  hat. 

Leider  läßt  die  große  Zufälligkeit,  mit  der  das  dieser 
Studie  zugrundeliegende  material  zusammenkommt,  nicht  immer 
eine  ununterbrochene  beobachtung  der  Scheidelinien  von  der 
holländischen  bis  zur  westfälischen  grenze  zu.  Die  m^rdt'mCi{r)t- 
Knie  versagt  dazu  rechtsrheinisch  vollständig:  von  Cronenberg 
bis  Aldenrade  sind  uns  merkwürdigerweise  a- formen  belegt,  i) 
r  vor  dentalis  ist  in  demselben  gebiete  geschwunden  oder 
vocalisiert,  und  nur  selten  läßt  sich  ein  deutlicher  r-laut  wahr- 
nehmen^);  doch  scheint  es  wichtig,  daß  unmittelbar  nördlich 
der  Benrather  linie  um  Solingen,  Gräfrath,  Wald,  Ohligs  ein 
gebiet  mit  festem  r-laut  begegnet:  ist  es  ein  relictgebiet  am 
nordrande  der  alten  r- linie?  Für  'dreißig'  scheint  zumindest 
zwischen  Cronenberg  und  Wermelskirchen  die  Benrather  linie 
grenzlinie  zu  sein 3);  und  auch  die  r-metathese  in  'dreschen' 
{dersdn,  dQSdn,  di^s9n  gegenüber  drqsdn)  fällt  auf  einer  teil- 
strecke  mit  der  Benrather  linie  zusammen, -i) 

Auch  vollständig  überlieferte  linien,  die  wir  auf  dem 
linken  Rheinufer  für  eine  ältere  epoche  an  die  Benrather  linie 
zurückverweisen  mußten,  finden  wir  rechtsrheinisch  vielfach 
an  dieser  linie  wieder.  Schon  bei  den  gleichzeitig  für  beide 
Rheinufer  untersuchten  linien  der  ersten  gruppe  zeigen  sich 
gelegentliche  anlehnungen  an  die  Benrather  linie.  Die  velaren 
Spiranten  in  Cronenberg,  Remscheid  und  Ronsdorf  werden  von 


*)  Maurmann  §  110  marlc;  Leihener,  DDG.  II  Wörterbuch  mat\  Neuse, 
DDG.  VIII  §  12  mra. 

'0  Maurmanu  §93;  Neuse  §§177.  180.  181.  346;  Leihener  §§45.  81, 

')  Maurmann  §  112  datax;  Leihener,  DDG.  II  Wörterbuch  df)tdx; 
Hasenclever  §§  42.  115  dresdy.  Dabei  ist  Wermelskirchen  mit  Lobbes 
südlich  der  Benrather  linie  gedacht,  während  Hasenclever  und  Leihener  es 
zum  norden  schlagen.  Diese  Unstimmigkeit  verschlägt  nichts,  da  es  nur 
darauf  ankommt,  das  Verhältnis  zur  lautverschiebungslinie  im  allgemeinen 
zu  bestimmen. 

*)  Leihener,  DDG.  II  §81,5;  vgl.  auch  Maurmann  §240  dah;  Neuse 
§  346  VI  df8d(n),  dfrs9. 

l'.citriigc,  zur  gcscliichte  der  deutschen  spräche.     41,  15 
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den  Palatalen  Spiranten  der  gemeinde  Wermelskirclien  durch 
die  Benratlier  linie  kurz  vor  ihrer  Vereinigung  mit  der  Ürdinger 
linie  geschieden.  Die  etile,  öwä;/^/- grenze  strebt,  nachdem  sie 
die  Ürdinger  linie  verlassen  hat,  parallel  der  Ürdinger  linie 
der  Benrather  linie  zu,  und  vereinigt  sich  mit  ihr  ebenfalls  an 
der  grenze  Kemscheid/Wermelskirchen.  Die  rechtsrheinische 
grenze  der  rip.  e:,  ü:  für  westgerm.  e,  eo,  ö  ist  uns  leider  nicht 
in  allen  einzelheiten  verbürgt.  Doch  ist  aus  der  bereits  oben 
erwähnten  angäbe  von  Lobbes,  DDG.  VIII  §  36  zu  ersehen, 
daß  sie,  nachdem  sie  auf  dem  linken  Eheinufer  im  großen  und 
ganzen  die  Ürdinger  linie  erreicht  hat,  unmittelbar  östlich  des 
Rheins  in  strenger  nordsüdrichtung  zur  Benrather  linie  abbiegt. 
Directe  berührungen  zwischen  beiden  linien  lassen  sich  aus 
dem  bisherigen  material  nicht  belegen. 

Von  den  linien  der  zweiten  gruppe  deckt  sich  die  rechts- 
rheinische fortsetzung  der  ivciitver -Imie  mit  der  Ürdinger  linie 
bis  auf  eine  kleine  Unregelmäßigkeit  bei  Ronsdorf,  das  mit 
den  Ortschaften  außerhalb  der  Ürdinger  linie  geht.^  Dem 
linksrheinischen  diphthongierten  tvei  entspricht  rechtsrheinisch 
ein  tvi  oder  ft-),  wobei  das  stimmlose  labiodentale  f  aus  an- 
lehnung  des  bilabial -labiodentalen  iv^)  an  einen  stimmlosen 
dentalen  auslaut  in  fällen  wie  hant  ivi  'haben  wir',  zint  wi 
'sind  wir'  zu  erklären  ist.  Den  Varianten  des  linksrheinischen 
wer  stehen  die  rechtsrheinischen  formen  icwr,  fldr,  ivlr  gegen- 
über. Sie  stoßen  nach  Süden  und  nach  westen,  in  den  Rhein- 
gegenden, auf  ein  w«  er -gebiet^),  das  Leihener,  DDG.  II  §  87,2 
für  seinen  engeren  district  von  der  Benrather  linie  begrenzt 
sein  läßt.  Zweifelhaft  bleibt  dabei  nur  die  Stellung  von 
Wermelskirchen,  das  entsprechend  seinen  schwankenden  laut- 
verschiebungsverhältnissen  ivir  und  mer  zu  haben  scheint.^') 


»)  Vgl.  Leihener,  DDG.  II  §  87, 2;  Lobbes,  DDG.  VIII  §  60, 1. 

^)  Maurmann  §  221  vii  mit  diphthongiertem  l  und  regulärem  labio- 
dentalem V ;  vgl.  Mülheim  vätdr  '  wasser "  Maurmann  §  89. 

')  ^w  ist  labiodental  mit  starker  neigung  zum  bilabialen  laut',  Lobbes, 
DDG.  VIII  §  9,4;  vgl.  Hasenclever  §  13;  Leihener,  DDG.  II  s.  XU. 

*)  So  Lobbes,  DDG.  VIII  §  60. 

'")  So  wird  wohl  die  von  Lobbes,  DDG.  VIII  s.  38  fußn.  2  nachgewiesene 
Unstimmigkeit  zwischen  Leihener,  DDG.  11  §  87, 2  und  Hasenclever  §  108 
zu  überbrücken  sein. 
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Nun  ist  aber  auch  DDG.  V  §  256  für  das  linke  Rheinufer  ein 
mer  nachgewiesen,  das  im  westen  die  Benrather  linie  nicht 
erreicht,  auf  deren  mittelstrecke  jedoch  mit  ihr  zusammenfällt 
und  unmittelbar  in  der  nähe  des  Rheins  bis  zum  nördlichsten 
win  'wein'-,  hrim  'braun '-ort  über  sie  hinausgreift.  Leihener 
und  Lobbes  sind  darin  einig,  daß  ihre  wl3r-,  f'idr-  und  wir- 
formen  nicht  bodenständig,  sondern  auf  compromiß  zwischen 
nördlichem  tvl  und  südlichem  mer  beruhen.  Überträgt  man 
diese  annähme  auch  auf  das  linke  Rheinufer,  so  wäre  —  von 
allen  abweichungen  im  einzelnen  abgesehen  —  für  das  weite 
gebiet  zwischen  Ürdinger  und  Benrather  linie  und  von  der 
holländischen  bis  zur  westfälischen  grenze  eine  einheitliche 
compromißform  vom  idealtypus  icir  =  ui  +  mer  anzusetzen, 
und  die  anschauung  von  der  ehemaligen  Identität  der  Benrather 
und  Ürdinger  linie  und  der  jungen  durclibrechung  der  alten 
niederfränkisch -ripuarischen  grenze  durch  eine  nordwärts- 
bewegung  des  ripuarischen  hätte  eine  schöne  bestätigung 
gefunden.  Es  scheint  sicher,  daß  die  r-losen  formen  des 
niederfränkischen  einmal  bis  zur  Benrather  linie  reichten. 
Aber  es  ist  möglich,  daß  die  «•?;•- bildungen  des  Übergangs- 
gebietes einem  vorstoß  älterer  ripuarischer  icir,  die  mer  (betont 
mir),  die  im  westen  die  Benrather  linie  bis  heute  noch  nicht 
ganz  erreichen,  einer  jüngeren  ripuarischen  nordwärtsbewegung 
zu  verdanken  sind.  Übrigens  schwankt  die  grenze  des  aus 
bildungen  wie  hamdr  'haben  wir',  zemdr  'sind  wir' i)  hervor- 
gegangenen mer,  mir  beträchtlich.  Die  linksrheinische  xel 
(jei)! er -\mie  setzt  sich  auf  dem  rechten  Rheinufer  in  der  dual 
alts.  giilr-greuze  fort.  Sie  zeigt  die  gleichen  abweichungen 
von  der  Ürdinger  linie  wie  die  cuJ:,  ew/c/ex  -  grenze,  so  daß  also 
auch  hier  die  Benrather  linie  bei  Remscheid/Wermelskirchen  die 
grenze  bildet.  Die  mundartlichen  entsprechungen  von  alts.  git 
sind  recht  mannigfaltig.  Von  den  aus  enklise  hervorgegangenen 
dt,  jont  (nasal  unter  dem  einfluß  von  etjJc  und  der  2.  plur.  praes. 
in  formen  wie  hant  'habt',  zint  'seid')  und  dem  nach  den 
Spirantenregeln  wechselnden  anlaut  abgesehen,  begegnen  wir 
wie  bei  ivk,  enJc,  enk  der  dreifachen  vocalgestalt  i,  ^  (e),  0.2) 

•)  Manch  §  216,  3. 

')  Vgl.  zu  den  vorhergehenden  ansführungen  Maurmann  §  221;  Neuse, 
DDG.  VIII  §  .373,  5;  Leihener,  DDG.  II  §  87,  3;  Lobbes,  DDG.  VIII  §§  Gl.  G2. 

15* 
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Von  diesen  qualitäten  entsprechen  die  i-  und  e- laute  einem 
alten  i.  Das  0  in  jet,  yet  stammt  aus  enh;  das  0  in  o))Jc  aber 
ist  bereits  von  Wenker  als  entlehnung  aus  dem  südwestlich 
anschließenden  0^  erkannt  worden,  d.  h,  0n]c  ist  ein  compromiß 
aus  eulc  +  0/.  Man  hätte  nur  energischer  betonen  sollen,  daß 
die  J0t  (y0t),  ©wZ;- formen  im  Südosten  den  räum  zwischen  den 
ir,  0x  und  den  außerhalb  der  Ürdinger  Knie  geltenden  regulären 
dualbildungen  ausfüllen,  i)  Denn  erst  dadurch  gewinnen  die 
0- formen  für  die  geschichte  des  rechtsrheinischen  Übergangs- 
gebietes ihre  volle  bedeutung.  Auch  auf  dem  rechten  Rheinufer 
erfolgte,  wie  schon  der  lauf  der  e:,  ö;-linie  erkennen  läßt,  die 
stärkste  durchbrechung  der  alten  niederfränkisch-ripuarischen 
grenzlinie  vom  Rheine  her  in  nordöstlicher  oder  diagonaler 
richtung,  die  schwächste  auf  der  strecke  zwischen  dem  Rhein 
und  der  heutigen  vereiniguugsstelle  von  Benrather  und  Ürdinger 
Knie  in  verticaler  oder  nördlicher  richtung.  Das  gemeinsame 
resultat  aller  ripuarischen  stoße  sind  die  an  der  rechtsrheinischen 
normallinie,  d.  h.  an  der  Ürdinger  linie  stehenden  linien.  Die  vom 
Rhein  ausgehende  stärkste  durchbrechung  hat  die  ripuarischen 
erscheinungen  wie  auf  dem  linken  Rheinufer  in  möglichste  nähe 
der  Ürdinger  linie  gepreßt.  Der  östlich  vom  Rhein  erfolgende 
durchbruch  wird  schon  bald  so  schwach,  daß  erscheinungen, 
die  am  Rhein  die  Ürdinger  linie  erreicht  haben,  im  osten  an 
der  grenze  Remscheid/Wermelskirchen  noch  an  der  Benrather 
linie  stehen;  und  schließlich  bedeutet  auch  das  plötzliche  ab- 
biegen der  Ürdinger  linie  nach  Süden  nichts  anderes  als  ein 
erschlaffen  der  ripuarischen  eroberung,  die  an  der  heutigen 
Vereinigungsstelle  von  Benrather  und  Ürdinger  linie  ihren  null- 
punkt  erreicht  hat.  So  sind  denn  die  schon  im  ersten  abschnitt 
erwähnten  wat  westlich  der  Ürdinger  linie  bei  Velbert,  Neviges, 

>)  Die  angaben  Leiheners,  DDG.  II  §87,3  über  die  Verteilung  der 
e-  xmä  0- laute  in  den  mundartlichen  eutsprechuugen  von  alts.  git  wider- 
sprechen seinen  eigenen  angaben  s.  XXVI  fußnote  1 ,  wo  er  die  o-form  an 
der  Ürdinger  linie  halt  machen  läßt,  sowie  den  mit  letzterer  angäbe  über- 
einstimmenden beobachtungen  von  Lobbes,  DDG.  VIII  §61.  Die  nach 
Leiheuer  in  dem  oben  genannten  räume  begegnenden  c- laute  sind  wohl 
relicte,  die  außerhalb  der  Ürdinger  linie  vorkommenden  0-forraen  junge 
südwestliche  eindringlinge ;  vgl.  hiermit  das  schwankende  verhalten  Elber- 
felds  (J0t  und  j^t).  Die  relicte  erklären  sich  daraus,  daß  das  0  von  euk 
das  bodenständige  ^  in  jet,  yet  nicht  vollständig  verdrängt  hat. 
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die  Velaren  Spiranten  in  dem  gebiet  von  Cronenberg,  Remscheid 
und  Ronsdorf  und  auch  fi  'wir'  in  Ronsdorf  zu  vergleichen 
mit  den  an  der  holländischen  grenze  südlich  der  vocalisierungs- 
linie  begegnenden  parallelen  erscheinungen:  hier  wie  da  haben 
die  ripuarischen  formen  infolge  des  erschlaffenden  druckes  die 
bodenständigen  formen  nicht  ganz  verdrängt  und  die  neue 
niederfränkische  normallinie  nicht  ganz  erreicht.  Der  ein- 
geborenen anlautenden  velaren  spirans,  die  im  ganzen  übrigen 
Übergangsgebiet  verdrängt  wurde,  konnte  das  ripuarische  in 
unmittelbarer  nähe  der  normallinie  zwar  ihre  stimmhaftigkeit, 
nicht  aber  ihre  palatale  natur  aufdrängen  i);  und  so  konnten 
auch  die  im  ew/j- gebiet  vordringenden  ripuarischen  0/  nur 
ihre  vocalqualität,  nicht  aber  ihren  consonanten  bis  zur  nieder- 
fränkischen normalgrenze  durchsetzen :  das  resultat  euh  -\-  e^ 
=  enlc  im  osten  des  rechtsrheinischen  Übergangsgebietes  steht 
in  parallele  zu  den  resultaten  nl^ja  -\-  nyu.  =  npjd,  nyj9, 
tvat  +  j^t  =  w^t,  h^bd  +  han  =  hahd,  pi:n  +^iw.  =^ prn.  im 
Westen  des  linksrheinischen  Übergangsgebietes,  in  denen  die 
ripuarische  vocalqualität  ebenfalls  mit  dem  bodenständigen 
niederfränkischen  consonantenbestand  verknüpft  erscheint.  Nur 
in  nyojd  spiegelt  sich  ein  letzter  rest  niederfränkischer  diphthon- 
gierung  i?  aus  e  wieder;  doch  stehen  daneben  die  nyp  mit 
ganz  ripuarischen!  vocalismus.  Und  es  ist  kein  zufall,  daß  die 
nyjd  nur  in  unmittelbarer  nähe  des  «?/*j;.-gebietes  begegnen: 
die  geographische  abstuf ung  nyn.  —  nyjd  —  npj^  nördlich 
der  Benrather  linie  veranschaulicht  ein  dreifaches  ripuarisches 
eroberungsstadium.  Auch  die  an  der  -ntl-nJc-Ymie  im  Heins- 
bergischen begegnende  compromißbildung  -nJct,  in  der  sich  bei 
Übereinstimmung  des  wurzelvocals  der  in  frage  stehenden 
Wörter  ein  schwächerer  niederfränkischer  mit  einem  stärkeren 
ripuarischen  consonantismus  vereinigt,  tritt  an  der  bergischen 
-n^/-w/.;- linie,  und  zwar  in  größerer  geographischer  ausdehnung 
als  im  Westen  hervor.  2)  Dabei  herrscht  sie  vor  allem  auch 
in  den  gebieten  außerlialb  der  Ürdinger  linie,  die  durch  das 
bestreben  gewisser  sprachlinien,  eine  anlehnung  an  die  west- 
fälische -eMinie  zu  gewinnen,  in  jüngerer  zeit  mit  ripuarischen 

*)  Die  palatale  spirans  bat  iu  Ruusdorf  nach  Lobbes,  DDG.  VIII  §  61 
nnr  in  jet  vollständig  gesiegt. 

-;  Lobbes,  DDG.  VIII  tj  33;  Haseuclever  a.  72. 
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formen  durchsetzt  worden  sind.  Daß  sie  z.  b.  in  dem  zwischen 
der  Ürdinger  und  der  -eMinie  gelegenen  Vosnacken  gilt,  dessen 
typus  nät  'nacht'  bereits  in  abschnitt  1  als  junge  compromiß- 
bildung  erwiesen  ist,  und  dessen  lautverschobene  entsprechung 
von  'auch'  nachweislich  in  jüngerer  zeit  eindrangt),  ist  ein 
sicherer  beweis,  daß  sie  nach  ihrer  entstehung  aus  -nt -\-  -wä; 
als  selbständige  neubildung  weiter  vorrückte. 

Nunmehr  lösen  sich  auch  alle  Schwierigkeiten,  die  das 
Zahlwort  'fünf  aus  der  vierten  gruppe  der  westlichen  linien  zu 
bieten  scheint.  Schon  aus  der  geographischen  Verteilung  der 
fe-n.f,  f0-n.9f\  fouf,  fo'u.f]  f~tf  ergibt  sich  die  notwendigkeit, 
die  fouf,  fo'u.f  Sils  compromiß  zwischen  den  niederfränkischen 
und  ripuarischen  extremen  zu  fassen;  denn  die  fe'u.f,  fe'n.df 
herrschen  einmal  südlich  der  Ürdinger  linie  längs  des  Eheins 
in  einem  schmalen  streifen,  der  sich  mit  der  ausdelmung  des 
rip.  e:,  ö;-gebietes  vergleichen  läßt,  dann  aber  südlich  der 
lautverschiebungslinie  von  östlich  Benrath  bis  zur  vereinigungs- 
steile von  Ürdinger  und  Benrather  linie;  und  die  fif  stehen 
im  allgemeinen  außerhalb  der  rechtsrheinischen  normallinie."-) 
Nur  in  unmittelbarer  nähe  des  Rheins  hat  sich  also  bei  der 
durchbrechung  der  alten  niederfränkisch -ripuarischen  grenz- 
linie  die  ripuarische  form  in  reiner  gestalt  durchsetzen  können. 
Im  übrigen  aber  hat  sie  dem  ursprünglichen  flf  des  eroberungs- 
gebietes  nichts  als  den  labialen  Charakter  ihres  wurzelvocals 
aufgeprägt,  so  daß  für  das  heutige  fouf  von  einem  ursprüng- 
lichen */o/^  auszugehen  wäre.  Lobbes  setzt  demgegenüber  ein 
altes  *fonf  an,  dessen  m  "in  anlehnung  an  die  n- losen  formen 
des  Ostens  und  nordens  und  die  Zahlwörter  'fünfzehn'  und 
'fünfzig',  die  auch  im  ripuarischen  als  fuftscn  und  fuftsix  be- 
gegnen, ausfiel".  Vor  dem  ausfall  übte  die  Verbindung  -nf 
eine  ähnliche  diphthongierende  Wirkung  wie  Id,  U,  nib,  mp 
(z.  b.  houU  'holz')  aus.  Diese  ansieht  stützt  Lobbes  durch  die 
geographische  ent Wicklung  von  'gans',  das  im  fo'n.f  fo'n.df- 
gebiet  jans,  im  fouf,  /b* it. /"-gebiet  im  ganzen  joiis,  im  ftf- 
gebiet  aber  im  allgemeinen  xos  lautet;  für  jous  erschließt  er 


1)  Lobbes,  DDG.  YIII  §  18  aum.  2. 

-)  Leihener,  DDG.  II  §86,2;   Lobbes,  DDG.  VIII  §28;   Maurmann 
§  219;  >^euse,  DDG.  VIII  §  189  (/?/");  Haseuclever  §  115. 
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ebenfalls  diphthoDgierung  vor  -nsA)  Etwas  bestechendes  ge- 
winnt diese  deutung  dadurch,  daß  sich  die  diphthongierungs- 
bezirke  von  'fünf  und  'gans'  tatsächlich  mit  dem  diphthon- 
gierungsdistrict  des  typus  JiouU  'holz'  decken. 2)  Aber  dennoch 
enthält  dieser  interpretationsversuch  viele  schwächen.  Das 
n  in  *fonf  muß  nach  vollzogener  diphthongierung  vermittelst 
der  angrenzenden  niederfränkischen  formen  beseitigt  werden; 
dem  niederfränkischen  lautstand  wird  damit  eine  geographische 
activität  zugemutet,  die  sich  mit  der  entstehung  des  Übergangs- 
gebietes und  mit  seiner  in  allen  compromißbildungen  zu  tage 
tretenden  passivität  nicht  vereinbaren  läßt.  Kann  Lobbes' 
*fonf  überhaupt  als  bodenständige  w-form  angesehen  werden? 
Zumindest  für  die  einem  diphthongierten  jous  'gans'  angeblich 
zugrundeliegende  -ns -form,  scheint  er  im  Übergangsgebiet  altes 
heimatsrecht  zu  fordern.  Aber  dann  muß  dieselbe  -ns-torm 
auch  für  die  echt  niederfränkischen  maa.  von  Mülheim  a.  d.  Ruhr 
und  Werden  gefordert  werden,  die  nach  Lobbes'  eignem  zeugnis 
ebenfalls  diphthong  aufweisen.  3)  Es  wäre  gewiß  sehr  an- 
sprechend, den  diphthong  in  xq-u.s  mit  der  Mülheimer  diphthon- 
gierung vor  nd,  nt  (typus  tgunt  'zahn')  zusammenzustellen 
und  einen  jungen  w-ausfall  anzunehmen^);  aber  es  ließe  sich 
ebensogut  an  eine  diphthongierung  vor  der  spirans  s  und 
somit  an  einen  alten  w-ausfall  denken.  Das  bergische  fouf 
wäre  dann  aus  *föf  durch  diphthongierung  vor  der  spirans  /" 
entstanden.  Der  geographische  zusammenfall  der  diphthon- 
gierungen  vor  f,  s  mit  denen  vor  Id,  U  wäre  nicht  zu 
verwundern,  da  die  phonetischen  Voraussetzungen  für  beide 
diphthongierungsprocesse  die  gleichen  sind.  Jedenfalls  würde 
diese  erklärung  den  alten  w-ausfall  vor  s  und  f  für  beide 
Wörter  an  die  Benrather  linie  verweisen  und  damit  einen  alten 
grenzgegensatz  -s,  -fj-ns,  -nf  aufzeigen.  ■•)  Und  schließt  man 
jetzt  die  linksrheinische  viflve'n.df-  an  die  rechtsrheinische 


»)  Lobbes,  DDG.  VIII  §  29. 

■')  Lobbes,  DDG.  VIII  §  46 ;  Leiheuer,  DDG.  II  §  70  aiim.  5. 

')  Vgl.  auch  Maurmann  x^'u.s  'gans'  §97. 

♦)  Maurmann  §  160. 

')  Übrigens  ist  auch  der  accent  in  fou.f  unter  dem  einfiuß  des 
südlichen  fen.f,  /o'n.a/"  (selten  fendf)  in  das  diphthongierte  /"om/"  hinein- 
getragen worden. 
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fif,  foufif0-n.9f-\mie  an,  so  ergibt  sich  als  resultat,  daß  die 
niederfränkisclie  -f-forra  im  westen  zumindest  noch  an  einer 
kleinen  strecke,  im  osten  in  dem  compromiß  fouf  aber  auf 
einer  weiten  liuie  der  alten  niederfränkisch-ripuarischen  grenze 
treu  geblieben,  zu  beiden  selten  des  Eheins  jedoch  bis  an  die 
Ürdinger  linie  zurückgedrängt  worden  ist. 

Zu  demselben  resultat  führt  die  Verknüpfung  der  links- 
rheinischen uinltvw  mit  der  rechtsrheinischen  icln,  ivinjww, 
weu-  und  hrun,  hrunjbruw,  broij -Imie^),  deren  grenzverlauf  mit 
der  flf,  foufifo'n.df -linie  verwandt  ist  und  die  auch  in  den 
compromißbildungen  wrn  +  zvhj  =  tvin,  hrnn  +  hnw  =^  hrun 
ein  analogon  zu  dem  proceß  flf -[■  fe-n.df=*föf^  fouf  SiVl- 
weisen.  Nur  gestaltet  sich  hier  das  resultat  insofern  günstiger, 
als  mouillierungslinie  und  Beurather  linie  auch  links  des 
Eheins  eine  größere  gemeinschaft  haben.  Von  den  übrigen 
mouillierungslinien,  die  in  der  vierten  gruppe  für  das  linke 
Rheinufer  zusammengestellt  worden  sind,  trifft  die  mouillierung 
eines  d{t)  >  g{li)  die  Benrather  linie  nur  nördlich  Wermels- 
kirchen2),  während  die  mouillierung  des  tj^pus  p~i:n,  in"».,  dem 
sich  auf  grund  der  flectierten  formen  auch  der  typus  min,  mm, 
mi'n.,  mrt3.  anschließt,  rechtsrheinisch  dieselbe  unregelmäßige 
geographische  entwicklungsfähigkeit  wie  linksrheinisch  zeigt.  3) 
Auch  das  zahlwort  'neun'  fügt  sich  diesem  bilde  trefflich  ein. 
Die  auf  altes  nigun  zurückgehenden  formen  sind  bis  auf  einen 
district  um  Velbert,  Neviges,  der  sich  mit  dem  im  ersten  capitel 
erwähnten  it'ai-bezirk  vergleichen  läßt,  an  die  Ürdinger  linie 
zurückgedrängt;  das  mouillierungsgebiet  greift  etwas  über  das 
«t?iw- gebiet  hinaus;  der  rest  zwischen  Benrather  und  Ürdinger 
linie  wird  nach  dem  zeugnis  von  Lobbes,  DDG.  VIII  §  34  anm.  1 
von  «?/w- formen  erfüllt,  während  Leihener,  DDG.  II  §  86,  2 
für  einen  teil  dieses  winkelgebietes  nyn.  belegt.  Diese  auf- 
fällige Unstimmigkeit  zwischen  den  beiden  forschern  kann 
nicht  beunruhigen.  Lobbes  belegt  die  aus  einem  compromiß 
zwischen  ältestem,  heute  überall  geschwundenem  rip.  *nyn  und 
jüngerem,  nordwärts  stoßendem  rip.  nyu.  gebildete  form,  die 


1)  Leihener,  DDG.  II  §  83, 1.  3;  Lobbes,  DDG.  VIII  §  34. 

^)  Lobbes  a.  a.  0. ;  Hasenclever  §  82. 

3)  Leihener,  DDG.  II  §  83,  2 ;  Lobbes,  DDG.  VIII  §  35. 
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einen  sieg  des  jüngeren  ripuarischen  vocalismus,  nicht  aber 
des  consonantismus  darstellt  {*nyn  -\-  nyi).  =^  nyn),  während 
Leiheners  iiyu.  einen  letzten,  aber  endgültigen  sieg  des  süd- 
lichen lautstandes  bedeutet.  Jedenfalls  lassen  auch  die  nyi).- 
formen  durch  ihi-  entschlossenes  nordwärtsstreben  den  Rhein 
entlang  bis  zur  Ürdinger  linie  die  besonders  starke  activität 
der  ripuarischen  eroberung  an  dieser  stelle  erkennen.  Daß  der 
ripuarische  typus  *niun  im  übrigen  aber  das  ganze  rechts- 
rheinische Übergangsgebiet  bis  auf  die  erwähnte  ausnähme 
besetzt  hat,  stellt  ihn  neben  die  beiden  linien  der  links- 
rheinischen dritten  gruppe,  die  sich  allein  auf  dem  rechten 
Eheinufer  genau  verfolgen  lassen:  die  'haben'-  und  'sagen'- 
linie.  Die  han  und  säydn  haben  im  gegensatz  zu  ihrer  links- 
rheinischen entwicklung  die  Ürdinger  linie  erreicht;  die  liQivdn 
und  z^ydn  decken  sich  im  wesentlichen  mit  dem  bereich  der 
eli,  öhA)  Und  auch  der  stamm  Mnt-  ist  im  norden  an  die 
niederfränkische  normalgrenze  vorgedrungen.  Bei  Kettwig  hat 
er  sie  bereits  durchbrochen,  und  im  osten  steht  er  sogar  an 
der  -eMinie,  Auch  rechtsrheinisch  liefert  die  Verteilung  der 
aft-  und  liint-  den  beweis  für  die  ripuarische  eroberungstätig- 
keit:  einmal  läßt  sich  im  Übergangsgebiet  ein  qüorholcs  'hinter- 
geschirr  des  pferdes'-^)  belegen,  andererseits  findet  sich  ein 
qiUr  für  unverbundenes  'hinter'  nur  noch  in  dem  oft  erwähnten 
dorfe  Wanheim.3)  Es  gehört  zu  den  beiden  am  Rhein  ge- 
legenen grenzdörfern ,  die  zwar  ex,  öx  aufweisen,  im  übrigen 
aber  nördlich  der  niederfränkischen  normalgrenze  liegen.  Ihr 
bodenständiger  niederfränkischer  stamm  axt-  ist  zwar  von  der 
ripuarischen  behandlung  der  spirans  in  der  Verbindung  cht 
getroffen  worden,  d.  h.  die  vocalisierungslinie  und  die  Ürdinger 
linie  sind  an  dieser  stelle  über  die  niederfränkische  normal- 
grenze hinausgerückt;  aber  die  Verdrängung  des  Stammes  aft- 
durch  den  stamm  hint-  ist  nur  in  Angerhausen,  nicht  in 
Wanheim  geglückt.  Die  tatsache  endlich,  daß  hint-  im  osten 
die  Ürdinger  linie  mit  der  -eMinie  vertauscht  hat,  erhebt  es 
zur  gewißlieit,  daß  die  abweichungen  in  den  angaben  Leiheners 

>)  Leihenor,  DDG.  II  §  88;  Lobbes,  DDG.  YHI  §  53  anm.  1.2;  Hasen- 
clever  §§  128.  131 ;  Maurraami  §§  102.  276. 
2)  Lobbes,  DDG.  VIII  s.  80  (nachtrage), 
')  Lobbes,  DDG.  VIII  §  48  aum.  1. 
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und  Lobbes',  die  ich  mehrfach  hervorgehoben  habe  und  die 
sich  noch  hier  und  da  vermehren  ließen  (z.  b.  stärkere  an- 
lehnung  der  %/^!<w/*m?m 'neun'-  an  die  -eMinie  bei  Leiliener, 
stärkere  anlehnung  der  foufjflf-  an  die  -eMinie  bei  Lobbes), 
auf  einer  tiefen  erschütterung  des  östlichen  teiles  der  Ürdinger 
linie  beruhen.  Daß  sich  in  Voßnacken  die  verschobene  'auch'- 
form  nachweislich  seit  ausgäbe  der  fragebogen  des  SA  ein- 
zubürgern pflegt,  beweist,  daß  diese  phase  der  ripuarischen 
eroberung  zumindest  für  einzelne  erscheinungen  allerjüngsten 
datums  ist.  Je  inniger  sich  die  anlehnung  der  ripuarischen 
formen  an  die  -e^- linie  vollzogen  hat,  um  so  älter  ist  sie. 
Aber  immerhin  ist  sie  jünger  als  jene  phase,  in  der  mit 
der  herausbildung  der  jungen  niederfränkischen  normalgrenze 
auch  die  compromißbildungen  erwuchsen.  Denn  nieder- 
fränkisch-ripuarische  compromißformen  können  nur  innerhalb 
der  Ürdinger  linie  entstanden  sein.  Ihr  erscheinen  zwischen 
Ürdinger  linie  und  -eMinie,  z.  b.  jet,  evli,  foiif  in  Elberfeld, 
beruht  auf  mechanischer  ausbreitung  durch  junge  historische 
Verschiebungen,  deren  centrum  namentlich  die  beiden  städte 
Elberfeld  und  Barmen  bilden. 

Man  könnte  versucht  sein,  von  dem  rechtsrheinischen 
material  aus  noch  einige  andere  grenzlinien  aufzustellen.  Neben 
der  ^^y9n'mydti-\ime  möchte  man  auch  die  damit  zusammen- 
fallenden liydnllijdn  'liegen'-  und  lQydnlleJ9n  ' legen '-linien') 
heranziehen.  Die  Verteilung  der  mundartlichen  entsprechungen 
von  'mir,  mich,  dir,  dich',  die  dem  gebiet  außerhalb  der 
Ürdinger  bez.  -eMinie  für  beide  casus  die  r- losen  dativformen 
(Mülheim  a.  d.  Ruhr  mii,  clii  Maurmann  §  221),  dem  größten 
teil  des  Übergangsgebietes  aber  für  beide  casus  die  accusativ- 
formen  mex  (melc),  dex  {deh)  und  endlich  dem  gebiet  südlich 
und  unmittelbar  nördlich  der  Benrather  linie  in  regulärem 
Wechsel  mir,  mex,  ^^^^>  ^^'A  zuweist,  läßt  an  eine  alte,  mit  der 
Benrather  linie  zusammengehende  *mi,  dijmir,  mix,  dir,  dix- 
linie  denken,  die  von  den  ripuarischen  formen  durchbrochen 
wurde,  so  daß  das  Übergangsgebiet  durch  compromiß  zwischen 
dem  ursprünglichen  dativischen  einheitscasus  und  dem  süd- 


')  Lobbes,  DDG.  VIII  §  54  aum.  1 ;  Maunnann  §§  248.  276  {liys,  l^ya), 
Hasenclever  §§  122.  131. 
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liehen  doppelcasus  einen  nenen  einlieitscasus  aus  dem  südlichen 
accusativ  bildete,  i)  Aber  für  diese  linien  fehlen  in  dem  links- 
rheinischen material  die  genaueren  angaben,  oder  ihr  lauf 
führt  über  die  Ürdinger  linie  hinaus;  vgl.  unten. 


4. 

Fassen  wir,  ohne  uns  in  einzelheiten  zu  verlieren,  die 
beobachtungen  zur  heutigen  niederfränkischen  grenzlinie  (ab- 
schnitt 1)  sowie  zu  den  grenzlinien  des  Übergangsgebietes 
links  (abschnitt  2)  und  rechts  (abschnitt  3)  des  Eheins 
zusammen,  so  steht  nunmehr  fest,  daß  die  heute  vielfach 
auseinandergerissenen  Scheidelinien  ehedem  eine  einheitliche 
niederfränkisch -ripuarische  grenzlinie  darstellten,  die  mit  dem 
heutigen  normalverlauf  der  Benrather  linie  im  wesentlichen  zu- 
sammenfiel. Die  durclibrechung  dieser  alten  niederfränkischen 
grenzlinie  durch  ripuarische  formen  zeigt  ein  allmähliches 
erschlaffen  vom  Rheine  her  zu  den  an  der  holländischen  und 
westfälischen  grenze  liegenden  flügeln  des  Übergangsgebietes, 
so  daß  im  westen  und  osten  noch  breite  niederfränkische  zonen 
südlich  der  heutigen  niederfränkischen  normalgrenze  liegen 
bleiben.  Vom  Standpunkte  der  deutschen  maa.  erscheinen  diese 
Zonen  an  der  holländischen  grenze  als  relictgebiete;  doch 
wird  die  holländische  dialekterforschung  sie  sicher  einmal  in 
geographischen  Zusammenhang  mit  den  nördlich  der  vocali- 
sierungslinie  gelegenen  deutschen  gebieten  bringen.  Die  nieder- 
fränkisch-ripuarischen  grenzlinien  werden  dann  als  weite  bogen 
erscheinen,  die  der  Benrather  linie  mit  der  Öffnung  nach  süden 
und  dem  geographischen  höhepunkt  bei  Ürdingen  am  Rhein 
aufgesetzt  sind.  Der  äußerste  dieser  bogen  würde  dann  das 
gesamte  gebiet  der  ripuarischen  eroberung  umschließen.  Nach 
den  angaben  Schrijnens  Tijdschrift  21,  249  will  es  scheinen, 
daß  diese  rolle  der  Ürdinger  linie,  die  vom  Standpunkte  der 
deutschen  maa.  allein  nicht  dazu  geeignet  erscheint,  zufallen 
wird.  Daß  dieser  bogen  allerdings  die  endgültige  grenze  des 
südlichen  einflusses  bedeutet,  dürfte  man  bereits  nach  den 
ergebnissen  von  abschnitt  2  bezweifeln.   Schon  die  fest  gefügte 


>)  Lciheuer,  DDG.  II  8  Ö7,  3;  Lobbes,  DDG.  VIII  §  63. 
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niederfränkisclie  normalgTenze  zeigt  bei  Gelintei'-Waclitendonk 
auf  dem  linken,  bei  Angerliausen-Wanlieim  und  Kettwig  auf 
dem  rechten  Kheinufer  bedenkliche  durchbruchsstellen,  und 
das  ständige  schwanken  gewisser  grenzen  zwischen  Ürdinger 
und  -eMinie  verkündet  bis  in  die  jüngste  zeit  ein  ewiges  vor- 
wärts der  südlichen  formen.  Der  geltungsbereich  der  schärfung, 
des  >--ausfalls  vor  dental  sowie  von  formen  wie  -lii  und  pru. 
scheint  auch  für  eine  ältere  epoche  ripuarischen  einfluß  nördlich 
der  Ürdinger  linie  zu  verraten.  Vielleicht  weisen  auf  dem 
rechten  Eheinufer  auch  das  weit  nach  norden  reichende  -n  in 
my:n  'mulime,  tante',  sowie  die  durchgehenden  a-formen  in 
'markt'  in  dieselbe  richtung.  Auch  die  tatsache,  daß  auf  dem 
linken  Eheinufer  einige  linien  von  der  holländischen  grenze 
bis  südwestlich  Mors  mit  der  niederfränkischen  normalgrenze 
gehen,  dann  aber  nach  norden  abbiegen  und  ebenso  auf  dem 
rechten  Eheinufer  diese  oder  jene  erscheinung  im  Südosten  an 
der  Ürdinger  linie  einsetzt,  sie  jedoch  später  verläßt,  scheint 
hierhin  zu  gehören.  Für  den  ersten  fall  sei  auf  den  J-ersatz 
für  geschwundenes  intervocalisches  -d-  verwiesen,  der  sich  im 
anschluß  an  die  linksrheinische  ^■- linie,  die  Mors  zum  Süden 
schlägt!),  rechtsrheinisch  nördlich  Duisburg-Mülheim'^)  vollzieht, 
für  den  zweiten  fall  auf  die  mii,  du  (so  Mülheim  a.  d.  Euhr)/wjex, 
dex-\ime^),  die  auf  dem  linken  Eheinufer  als  mei,  deilmex,  dex- 
linie  ^)  zwischen  Eheinberg-Mörs  und  Goch -Geldern  wieder- 
kehrt. Aber  überlassen  wir  die  frage  nach  dem  alten  Ver- 
hältnis dieser  grenzen  zur  Benrather  linie  oder  der  alten 
niederfränkisch -ripuarischen  grenze  einer  späteren  einteilung 
des  niederfräukischen,  so  verlockend  es  auch  scheinen  mag, 
dem  durch  das  heinsbergische  j- gebiet  an  der  holländischen 
grenze  gebotenen  flngerzeig  zu  folgen.  Es  bleibt  sicher,  daß 
die  vocalisierungslinie  das  gebiet  der  intensivsten  ripuarischen 
eroberung  abschließt.  Will  man  ihr  auf  grund  der  weiter 
nach  norden  reichenden  südlichen  erscheinungen  den  titel 
einer  niederfränkischen  grenzlinie  schlechthin  versagen,  so 
mag  man,  übrigens  auch  mit  rücksicht  auf  die  noch  südlich  der 


1)  Hämisch,  DDG.  I  §  31 ;  Hanenberg,  DDG.  VIII  §  230. 

2)  Neiise,  DDG.  VIII  §  355. 
^)  Lobbes,  DDG.  VIII  §  G3. 

*)  Hanenberg,  DDG.  v'lll  §  242. 
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vocalisierungslinie  stehenden  niederfränkischen  ersclieinungen, 
die  bereits  ständig  verwandte  bezeicliuung  niederfränkisclie 
normalgrenze  wählen. 

Aber  ist  der  alten  niederfränkiscli-ripuarischen  grenze  außer 
den  an  der  normallinie  des  Benrather  bündeis  verschobenen 
formen  auch  nicht  eine  einzige  linie  treu  geblieben?  Die  ihr 
linksrheinisch  am  nächsten  stehende  u-lnjichi-,  hrünl'brnn -Wmo, 
versagt  unmittelbar  am  Rhein  und  vollends  rechtsrheinisch. 
Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  linien  jgn,  ju^njJQn  'gehen', 
sign,  stö3nlstQn  'stehen',  jddgn,  jddödnlJ9dQn  'getan',  dön,  düdnj 
don  'tun'i),  deren  formen  mit  kurzvocal  im  ripuarischen  wohl 
kaum  mit  Müller- Aegidienberg  §  39  aus  unbetonter  satzstellung, 
sondern  aus  anlehnung  an  formen  mit  auslautender  doppel- 
consonanz  {jgnt  'gehen'  1,  3.  plur.)  zu  erklären  sind.  Auch 
sie  biegen  frühzeitig  nach  norden  ab  und  scheiden  sich  rechts- 
rheinisch sogar  an  der  Ürdinger  linie 2),  wobei  übrigens  Cronen- 
berg,  Ronsdorf  und  Remscheid  neben  den  jungen  kürzen  auch 
noch  die  alten  bodenständigen  längen  aufweisen.  Bleibt  nur 
eine  besonderheit  der  nördlichen  diminutivbildung.  Dem  süd- 
lichen diminutivconsonanten  -^  aus  -Ic  [neben  dem  -l  äußerst 
selten  ist  (Münch  §  136)  und  im  allgemeinen  nur  in  der  Ver- 
bindung ol'/d{n)  nach  auslautendem  guttural  auftritt  z.  b. 
h^iiJcdlyjn  'kleine  bank']  entspricht,  wenn  man  alle  Schwankungen 
beiseite  läßt,  nördlich  der  Benrather  linie  von  der  holländischen 
bis  zur  westfälischen  grenze  neben  dem  regulären  -k  ein  -sk 
nach  guttural  und  ein  -s  nach  dental  {d  und  t,  zumeist  auch 
l  und  w);  neben  letzterem  steht  in  dem  bereits  am  ende  von 
abschnitt  2  erwähnten  limburgischen  zipfel  des  Übergangs- 
gebietes, im  niederländischen  und  im  äußersten  norden  der 
Rheinprovinz  ein  j.^)  Die  kleinen  abweichungen  von  der 
normalen  lautverschiebungslinie  im  westen  und  die  compromiß- 
bildungen  im  osten  sind  ripuarische  erfolge,  denen  keine  weitere 
bedeutung  zukommt.  Wrede  hat  in  dem  -s  eine  jüngere  ent- 
wicklung  aus  -j  erkannt.^)    Die  tatsache,  daß  wir  damit  von 


1)  DDG.  V  §  257. 

«)  Leihener,  DDG.  II  §  25  anm.  1 ;  Lobbes,  DDG.  VIII  §  G5. 
»)  Vgl.  Ramisch,  DDG.  I  §  31  ;  DDG.  VIII  §  253  f.;  Neuse,  DDG.  VIII 
§§235.  372;  LeiLeuer,  DDG.  II  §  85;  Lobbes,  DDG.  VIII  §  70  ff. 
*)  DDG.  I  §  86. 
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einer  heutigen  -j,  -sj-x-  zu  einer  älteren  -jj-x-  oder  -j/-Z.--linie 
gelangen,  stellt  die  richtigkeit  dieser  erkenntnis  außer  zweifei. 
Auch  Wredes  ansieht,  daß  das  -j  durch  die  'einst  in  diesen 
gegenden  des  nordens  viel  weiter  verbreitete  friesische  pala- 
talisierung  des  -k'  i)  entstanden  ist,  erhebt  sich  zui'  gewißheit. 
Nimmt  man  weiter  noch  mit  Wrede  an,  daß  das  -s  in  -sk 
ebenfalls  ein  rest  der  alten  palatalisierung,  im  übrigen  aber 
die  -Je  des  heutigen  -j,  -s-gebietes  eindringlinge  aus  gebieten 
ohne  -/i-- er  weichung  sind,  so  ergibt  sich  für  die  diminutivsufflxe 
nördlich  der  Benrather  linie  folgende  genesis:  in  -j  (s)  nach 
dental  lebt  die  alte  palatalisierung  weiter;  in  -sJc  nach  guttural 
ist  ein  product  der  palatalisierung  aus  altem  -Je  mit  neu  suffi- 
giertem -Je  verbunden;  in  allen  übrigen  fällen  ist  keine  spur 
alter  palatalisierung  erhalten.  Von  einer  palatalisierungsgrenze 
(-Jl-Jc)  nach  dental  gelangen  wir  damit  zu  einer  alten,  nach 
jedem  Stammesauslaut  gültigen  palatalisierungsgrenze.  Die 
alte  niederfränkisch -ripuarische  grenze  fiele  darnach  mit  der 
südgrenze  eines  alten  ingwäonischen  sprachprocesses  zusammen. 
Von  neuem  scheint  sich  damit  die  möglichkeit  zu  eröffnen, 
in  einer  heutigen  sprachlinie  eine  alte  Stammesgrenze  wieder- 
zufinden. Aber  schon  sprachgeographische  er  wägungen  ver- 
bieten uns,  die  alte  niederfränkisch-ripuarische  grenze,  d.  h,  die 
Benrather  linie,  in  die  zeit  der  germanischen  Stammesgeschichte 
hinaufzurücken.  Südlich  der  normalen  lautverschiebungslinie 
steht  noch  eine  reihe  unverschobener  formen;  und  auch  die 
ripuarische  mouillierung  hat  in  den  fällen  ehemalig  inlautender 
-d-  die  Benrather  linie  nur  an  einzelnen  stellen  erreicht.  2) 
Zumindest  für  lautverschiebung  und  mouillierung  ist  also  die 
Benrather  linie  eine  in  späterer  zeit  entstandene  grenze.  Und 
selbst  zerpl^äyo  und  JiqhdjJian,  deren  geographische  Verteilung 
ursprünglich  einmal  durch  Stammesverhältnisse  bestimmt  ge- 
wesen sein  mag,  müssen  über  die  für  sie  zu  erschließende 
Benrather  linie  hinaus  für  eine  frühere  epoche  noch  weiter 
nach  Süden  verlegt  werden.  Es  scheint  mir  noch  nicht  end- 
gültig erwiesen  zu  sein,  daß  die  südlich  der  z^gdjzäyd-lmiQ 
im   ripuarischen,   moselfränkischen   und  rheinfränkischen  be- 


»)  DDG.  I  §  81. 

•■')  Vgl.  DDG.  V  §  180  'leute,  heute,  seide,  seite'. 
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geg-nenden  sp:s,  s^:t,  s<]s,  s^t  für  die  2.  3.  sing,  praes.  durcli- 
geliends  analogische  neubildungen  sindi);  zumindest  für  den 
bis  zum  moselfränkisclien  5p.w- gebiet  reichenden  ^ä/aw- bezirk 
ist  eine  ableitung  von  segis,  segit  sehr  wahrscheinlich.  Jeden- 
falls aber  hat  Ji^bd  einmal  südlich  der  Benrather  linie  gegolten. 
Nach  DDG.  V  §  257  setzt  mit  der  v'ifjve-n.df  'fünf '-linie  an 
der  holländischen  grenze  die  h^:s,  liqsjhas-,  he:t,  h^tlhat-lmie 
ein;  sie  wendet  sich,  von  der  iiflv0-7i.9f-\mie  abbiegend,  der 
Benrather  linie  zu,  schlägt  zwischen  Erkelenz  und  Linnich 
eine  reihe  von  dörfern,  die  südlich  der  lautverschiebungslinie 
liegen,  zum  h^s,  ]i§t- gebiet,  kehrt  an  die  Benrather  linie  zurück, 
wendet  sich  dann  ähnlich  der  vlfive-n.df  'fünf-  und  ny9J9, 
nldjojny)).  'neun '-linie  nach  norden  an  die  ^i^^a/^ä/a- linie  und 
kommt  schließlich  in  südlichem  lauf  wieder  an  die  Benrather 
linie  zurück.^)  Da  somit  die  h^s,  h^tjhas,  /««Minie  bedeutend 
südlicher  als  die  h^h9,  hahd,han -linie  verläuft,  so  ist  ein  weiterer 
beweis  für  die  Verlegung  der  h^hd'jhan-Mme  nach  norden  er- 
bracht; es  ergibt  sich  ferner  aus  der  noch  heute  nachweisbaren 
Verwandtschaft  der  Ji^s,  li^tjhas,  ÄaMinie  mit  der  Benrather 
linie,  daß  die  scheide  zwischen  den  typen  hehhjan  und  hahen 
zur  lautverschiebung  einmal  engere  geographische  beziehungen 
gehabt  haben  muß.  Und  das  h^s,  h^t-gebiet  südlich  der 
Benrather  linie  beweist,  daß  auch  diese  beziehungen  nicht 
auf  einer  alten  dialektgruppierung  beruhen.  Dazu  lautet  der 
Infinitiv  in  dem  genannten  h^s,  h^t- gebiet  hqn,  das  als  com- 
promiß  zwischen  einem  bodenständigen  li^lhen  und  einem  nord- 
wärts rückenden  han  aufgefaßt  werden  muß.  Da  das  gleiche 
h^n  östlich  des  Rheins  bei  Gimborn  (südlich  Wermelskirchen) 
in  der  nähe  der  lautverschiebungslinie  und  der  lianjhqwdn- 
linie  nachgewiesen  ist 3),  so  ist  damit  für  das  gebiet  südlich 
der  Benrather  linie  ein  ehemaliger  typus  hehhjan  erschlossen. 
Es  steht  dann  aber  nichts  im  wege,  auch  diejenigen  nieder- 
fränkisch-ripuarischen  grenzen,  die  der  grenze  hehhjan j hahen 
sprachhistorisch  gleichwertig  sind,  über  ihre  bereits  erschlossene 

>)  Hasenclever  §  132;  K.Schwarz,  Das  intervocalische  -g-  im  Fränkischen, 
Straßburg  1914,  8.  53  f. 

")  DDG.  V  §  257 ;  der  weitere  verlauf  der  linie  östlich  des  Rheins  ist 
nicht  belegt. 

')  Hasenclever  s.  71  f. 
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eliemalige  g-eographisclie  entwickluiig  an  der  Benrather  linie 
noch  weiter  nach  Süden  zu  verlegen. 

Damit  wird  eine  sprachhistorische  Scheidung  unseres  linien- 
materials  notwendig.  Neben  h^h9,  Iwhd,  h§wdn  {]iabd)ihavd,  liän, 
hau  tritt  z^go,  z^yjnjsäyjn  —  tvei,  ivijiver,  ivlr  —  xei  {jei)  xit, 
jqt  {J0t)ler,  ~ir  —  ou,  et}li{0nh)l0x  —  vif,  ßfifoußjve'n.of,  fe-n.df— 
nejo,  7il'}j9,  ncydn  {nydjd,  nyjd)l{nyn),  nyn.,  no'TS.  —  ivat  {ivQt)l 
j§t  9,  die  auf  alte  grenzen  der  typen  hehhjanjhaben  —  seggjanj 
sagen  —  tvlltvir  —  gt,  gitjir  —  U,  inklinivkh  —  ßfifinf  — 
nigwiiniun  —  wat,'ioivicJit  zurückgehen.  Die  ^"-bildungen  bei 
'haben'  und  'sagen',  die  r-  und  ^'- losen  pronominalformen, 
die  duale  sowie  fif  und  7iigun  sind  gemeinsame  eigenheiten 
einer  westgermanischen  Sprachgruppe,  die  das  niederfränkische, 
angelsächsische,  friesische  und  altsächsische  umschließt.  An 
der  ältesten  südgrenze  dieser  erscheinungen  hat  auch  einmal 
die  palatalisierungslinie  gestanden.  Wie  weit  sie  über  die 
Benrather  linie  hinaus  nach  Süden  zu  verlegen  ist,  wage  ich 
nicht  zu  sagen.  Es  ist  schon  mehrfach  darauf  hingewiesen 
worden,  daß  die  ripuarisch- moselfränkische  Eifellinie  von  der 
zukünftigen  einteilung  des  fränkischen  einmal  als  wichtigste 
grenzscheide  gefordert  werden  wird.  Man  will  in  ihr  die  auch 
in  der  späteren  territorialgeschichte  weiter  lebende  südgrenze 
der  Germania  inferior,  die  Yinxtbachgrenze,  wiedererkennen. 
Es  ist  möglich,  daß  die  ingwäonismen  des  niederfränkischen 
ehedem  bis  zu  dieser  grenze  gereicht  haben.  Sicher  ist  nur, 
daß  sie  aus  irgendwelchen  gründen  durch  südliche,  meinet- 
wegen 'deutsche'  formen  nach  norden  gedrängt  worden  sind,  zu 
irgendeiner  zeit  die  Benrather  linie  erreicht  haben,  aber  auch 
diese  wieder  verlassen  mußten  und  schließlich  an  der  Ürdinger 
linie  einen  letzten  halt  fanden.  Bremer  hat  Grundr.  III 2  s.  862 
eine  reihe  von  möglichkeiten  zusammengestellt,  die  die  anglo- 
friesischen  eigentümlichkeiten  des  altniederfiänkischen  erklären 
könnten.  Überlassen  wir  es  einer  besonderen  arbeit,  diese 
historischen  einzelheiten  mit  der  ehemaligen  und  heutigen 
geographischen  entwicklung  der  ingwäonismen  zu  verknüpfen, 
und  begnügen  wir  uns  vorläufig  mit  dem  resultat,  daß  die  bis 


')  Nur  wichtige  mundartliclie  variauten  sind  verzeichnet ;  compromisse 
in  klammern. 


MITTELFRÄNKISCH-NIEDERFRANKISCHE   STUDIEN   I.  241 

in  die  heutige  mimdartengeogTaphie  zu  verfolgende  Verdrängung 
der  ingwäonismen  schon  zu  einer  recht  frühen  zeit  begonnen 
haben  muß,  und  zwar  jedenfalls  bevor  die  lautverschiebung 
die  mittlere  Rheinprovinz  im  9.  Jahrhundert  erreichte,  i)  Denn 
nur  so  läßt  sich  die  Verdrängung  des  palatalisierten  -Ic  durch 
unberührtes  -h  und  die  alte  ingwäonisch- deutsche  compromiß- 
bildung  -sk  erklären.  Auch  die  vielleicht  nie  lösbare  frage, 
ob  die  ingwäonismen  genau  gleichweit  nach  süden  reichten 
und  zu  gleicher  zeit  und  in  stets  gleicher  geographischer  ent- 
wicklung  nach  norden  gedrängt  wurden,  scheiden  wir  hier  aus. 
Das  diminutive  -Ic  (-/)  ist  jedenfalls  zu  verschiedenen  zelten 
verschieden  weit  nach  norden  vorgestoßen;  am  frühesten  und 
weitesten  in  den  fällen,  wo  heute  keine  spur  der  palatalisierung 
erhalten  ist,  sowie  nach  guttural,  am  spätesten  nach  dental. 
Die  Verdrängung  des  -j  nach  dental  ist  überhaupt  erst  durch 
verschobenes  x  erfolgt.  Dieses  -/  hat  auch  die  einmal  südlich 
der  Benrather  linie  anzusetzenden  -5^,  die  DDG.  V  §  254  als 
nur  gelegentliche  erscheinungeu  nachgewiesen  sind,  verdrängt. 
Uns  kommt  es  hier  vor  allem  darauf  an  festzustellen,  wann 
die  ingwäonismen  an  der  Benrather  linie  gestanden  haben  und 
wann  die  weitere  zurückdrängung  bis  zur  Ürdinger  linie,  d.  h. 
die  herausbildung  des  ingwäonischen  linienbündels  erfolgte. 
Es  darf  als  sicher  gelten,  daß  die  in  dem  heutigen  Benrather 
linienbündel  als  normallinie  weiter  lebende  einheitliche  laut- 
verschiebungslinie  des  13.  jh.'s  auf  einer  großen  strecke  mit 
der  nordgrenze  der  alten  grafschaft  Jülich  zusammenfiel,  die 
ihrerseits  im  12.,  spätestens  im  anfang  des  13.  jh.'s  vorhanden 
war,  und  die  sich  seit  frühestens  1029  herausgebildet  und  seit 
frühestens  1386  wieder  aufgelöst  hat.  2)  Nach  1029  haben  also 
die  deutschen  formen  das  unmittelbar  südlich  der  Benrather 
linie  gelegene  gebiet  besetzt.  Die  heutige  -j,  -sl-x-\h\\%  des 
diminutivums  ist  in  Übereinstimmung  mit  der  normalen  laut- 
verschiebungslinie  genauer  um  rund  1250  entstanden 3),  nachdem 
bereits  in  einer  älteren,  vorierritorialen  epoche  der  eroberungs- 
zug  des  -h  stattgefunden  hatte.  Seit  irgendeinem  Zeitpunkte 
vor  dem   9.  jh.  bis  um  rund  1250  steht  also  eine  allmähliche 


>)  Vgl.  Beitr.  1, 43.  2)  Vgl.  Beitr.  39, 374  f. 

•)  Vgl.  Beitr.  39, 374. 

Beitrage  zur  geschieht«  der  deutschen  spräche.    41.  \jq 
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Verdrängung-  der  ingwäonismen  nach  norden  fest.  Keine  der 
heutigen  ingwäonisch- deutschen  grenzen  setzt  somit  eine  alte 
Stammesgrenze  fort. 

Gegenüber  dem  ingwäonisch -deutschen  linienbündel  des 
Übergangsgebietes,  dessen  nördliche  und  südliclie  typen  einer 
ältesten,  heute  verschobenen  und  vorläufig  nicht  sicher  er- 
kennbaren Stammesgruppierung  entsprechen  mögen,  sei  ein 
zweites  linienbündel  herausgehoben,  dessen  nördliche  und  süd- 
liche typen  sich  dadurch  auszeichnen,  daß  der  eine  aus  dem 
andern  in  der  literarischen  epoclie  der  deutschen  spräche  her- 
vorgegangen ist.  Ich  denke,  um  nicht  alle  einzelheiten  zu 
berücksichtigen,  vor  allem  an  die  lautverschiebung,  mouillierung, 
gutturalisierung  und  vocalisierung.  Sie  sind,  von  der  laut- 
verschiebung abgesehen,  an  irgendeiner  stelle  des  südlichen 
oder  mittleren  Eipuarien  entstanden.  *)  Sie  dehnten  sich  aus 
irgendwelchen  gründen  nach  norden  aus,  ohne  daß  die  einzelnen 
phonetischen  processe  und  Wörter  zu  stets  gleicher  zeit  eine 
gleiche  geographische  linie  entwickelt  hätten;  gegen  eine  solche 
annähme  würden  z.  b.  bei  der  mouillierung  die  noch  heute 
südlich  der  normalen  lautverschiebungslinie  begegnenden  un- 
mouillierten  formen  sprechen.  Aber  immerhin  haben  sie  doch 
entsprechend  den  die  ingwäonismen  verdrängenden  deutschen 
formen  im  großen  und  ganzen  das  nördliche  Ripuarien  besetzt 
und  zu  irgendeiner  zeit  in  der  Benrather  linie  ihre  nördliche 
grenze  gefunden.  Für  die  lautverschiebung  ist  nun  Beitr.  39, 374 
die  nordwärtseutwicklung  innerhalb  Ripuariens  vom  9.,  10.  jh. 
bis  rund  1250  beobachtet  w^orden.  Es  ist  nicht  nötig,  die 
frühesten  anfange  der  mouillierung,  gutturalisierung  und  vocali- 
sierung in  die  zeit  der  ersten  ripuarischen  Spiranten  und  affri- 
caten  zu  verlegen.  Jedenfalls  können  sie,  Avenn  sie  damals 
schon  vorhanden  waren,  Nordripuarien  erst  nach  1029  er- 
reicht haben.  Für  den  typus  tit,  tsUjtsih  'zeit',  also  für  die 
mouillierung  von  auslautender  dentalis,  ist  es  bei  der  engen 
geographischen  Verwandtschaft  mit  der  Benrather  linie^)  immer- 


1)  Vgl.  Müller,  Aegidienberg  §§35.  20;  vgl.  Anz.  fda.  20,  212  'braune', 
19,279  'wein';  19,104  'pfuud',  107  'hund',  108  'wiuter',  111  'khid'; 
21, 163  'recht',  19,  278  'luft'. 

2)  Vgl.  DDG.  V  §  176. 
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hin  sicher,  daß  —  von  jüngeren  ausbuchtungen  abgesehen  — 
seine  heutige  linie  um  1250  entstanden  ist.  Damit  fällt  also  auf 
grund  geographisch-historischer  erwägungen  den  mouillierungs- 
und  gutturalisierungsprocessen  ein  verhältnismäßig  hohes  alter 
zu,  eine  feststellung,  die  um  so  wertvoller  erscheint,  als  uns 
literarische  belege  für  die  erscheinung  bisher  fehlen.  Für  die 
vocalisierung,  die  man  gewöhnlich  als  /? -Schwund  zu  bezeichnen 
pflegt,  sind  nach  Franck  (Altfrk.  gramm.  §  113)  und  Weinhold 
(Mhd.  gramm.  2  §  241)  aus  alter  und  mittlerer  zeit  belege  er- 
bracht; speciell  fürs  ripuarische  ist  auf  Westd.  zs.  21,  291  f. 
und  Dornfeld,  Hagens  reimchronik  (=  Germ,  abhandlungen  40) 
§  107  zu  verweisen. 

Drei  sprachhistorisch  so  verschiedene  linien  wie  die  normale 
lautverschiebungslinie,  die  ingwäonisch-deutsche  -j'/-/- linie  und 
die  niederfi^änkisch  -  ripuarische  mouillierungslinie  für  aus- 
lautendes d  >  t  sind  also  um  die  gleiche  zeit,  um  die  mitte 
des  13.  jh.'s,  nach  einer  voraufgehenden  nordwärtsbewegung 
der  südlichen  formen  entstanden.  Es  läge  somit  nahe,  die 
Verschiebung  des  ingwäonisch  -  deutschen  linienbündels,  die 
herausbildung  der  mouillierungs-,  gutturalisierungs-  und  vocali- 
sierungslinien  oder  des  niederfränkisch -ripuarischen  linien- 
bündels im  engeren  sinne,  und  die  entstehung  der  normalen 
lautverschiebungslinie  einer  gleichen  epoche  und  gleichen, 
aus  der  politischen  geschichteRipuariens  näher  zu  erschließenden 
Ursachen  zuzuweisen.  Für  die  entscheidung  dieser  frage  fehlen 
aber  zurzeit  noch  die  genauen  sprachlichen  und  historischen 
vorarbeiten;  auch  könnte  sie  nur  in  ständigem  hinblick  auf 
die  ripuariscli-mosel fränkische  Eifelgrenze  gelöst  werden,  über 
deren  sprachliche  und  historische  bedeutung  wir  ebenfalls  noch 
keine  Untersuchung  besitzen.  Aber  die  allgemeine  erkenntnis 
von  bedeutenden  nordwärtsbewegungen  südlicher  formen  auf 
ripuarischem  boden  in  der  zeit  vom  9.  bis  13.  jh.  genügt  vor- 
läufig für  unsere  zwecke.  Wer  sie  übrigens  noch  bezweifeln 
möchte,  der  sei  auf  die  vocalgestalt  der  mouillierten  formen 
im  nördlichen  Ripuarien  bez.  im  Übergangsgebiete  verwiesen. 
Es  erscheinen  gegenüber  der  sonst  allgemein  geltenden  Senkung 
von  ?,  «,  y  >  e,  0,  0  kurze  i,  n,  y  (typus  ww  'wein'),  die  sich, 
wie  schon  DDG.  V  §  170  vermutet  wurde  und  Jetzt  auch  von 
Lobbes,  DDG.  VIII  §  34  anm.  2  bestätigt  wird,  nur  aus  einem 

16* 
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conipromiß  zwischen  bodeustKndigem  7,  n,  y  (typus  ivln  'wein') 
und  nordwärtsdringendem,  regulärem  e,  0,0  (typus  tüev  'wein'O) 
erklären,  so  daß  also  die  nordripuarischen  tvw  ähnlich  den 
compromißbildiingen  des  Übergangsgebietes  aus  einer  addition 
imi  -f-  wen  =  wiv  hervorgegangen  sind. 

Für  die  frage  nach  der  entstehung  des  niederfränkisch - 
ripuarischen  Übergangsgebietes  ergibt  sich  nunmehr  ein  grund- 
legender anhaltspunkt.  Nachdem  die  dialekt- geographischen 
beobachtungen  gezeigt  haben,  daß  die  heutigen  niederf  ränkisch - 
ripuarischen  grenzlinien  ehedem  einmal  alle  an  der  normalen 
Benrather  linie  gestanden  haben,  nachdem  im  anschluß  an  die 
Untersuchungen  über  das  alter  der  Benrather  linie  Beitr.  39, 
362  ff.  als  entstehungszeit  einer  ingwäonisch- deutschen  und 
einer  niederf ränkisch-ripuarischen  grenzlinie  im  engeren  sinne 
das  13.  jh.  gewonnen  ist,  werden  wir  für  die  Verschiebung  des 
niederfränkisch -ripuarischen  gesamtbündels  von  der  normalen 
Benrather  linie  nach  norden  auf  dieselbe  zeit  und  die  gleichen 
Ursachen  verwiesen,  die  für  die  nördlichen  abzweigungen  von 
der  normalen  lautverschiebungslinie  nachgewiesen  worden  sind. 
Von  diesen  aber  ist  a.  a.  0.  s.  375  gesagt,  daß  sie  infolge  kur- 
kölnischer territorialverhältnisse  des  ausgehenden  13.  und 
jülichischer  territorialverhältnisse  des  ausgehenden  14.  jh.'s 
entstanden  sind.  Also  in  der  territorialgeschichte  Jülichs  und 
Kurkölns  wäre  auf  dem  linken  Eheinufer  die  eutwicklung  des 
heutigen  niederfränkisch -ripuarischen  linienbündels  aus  der 
ehedem  für  alle  grenzen  einheitlichen  Benrather  linie  zu  suchen. 


5. 

Nach  der  karte  von  1789  im  Geschichtlichen  atlas  der 
Rheinprovinz  gruppiert  sich  um  den  westen  der  normalen 
lautverschiebungslinie  jülichisches,  um  den  osten  kurkölnisches 
gebiet.  Aber  der  jülichische  besitz  unmittelbar  nördlich  dieser 
linie  wurde  erst  seit  dem  14.  jh.  erworben.  Die  späteren 
jülichischen  ämter  Randerath,  Heinsberg,  Wassenberg,  an  deren 
südgrenze  sich  die  linie  bewegt,  waren  ehedem  selbständige 
territorien,  deren  südgrenze  sich  bereits  im  12.,  13.  jh.  deutlich 


^)  So  bei  Münch  und  Müller -Aegidienberg. 
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aus  der  historischen  Überlieferung  erkennen  läßt.  Obgleich 
nun  die  südlich  dieser  territorialgreuze  gelegenen  Ortschaften 
sich  zum  teil  erst  im  14.  jh.  als  jülichisch  belegen  lassen,  so 
müssen  wir  sie  aber  doch  bereits  für  das  13.  jh.  zumindest 
als  jülichische  interessensphäre  ansetzen.^)  Damit  gelangen  wir 
also  spätestens  für  das  13.  jh.  zu  einem  festen  grenzgegensatz 
zwischen  der  nordgrenze  der  alten  grafschaft  Jülich  und  den 
nördlich  anschließenden  territorien.  Diese  grenze  wurde  durch 
die  erwerbungen  Jülichs  seit  dem  14.  jh.  gesprengt.  Randerath 
kam  1392,  Heinsberg  1484,  Wassenberg  1493  an  Jülich;  als 
jülichische  ämter  erscheinen  die  ehemalig  selbständigen  terri- 
torien 1445,  1555,  1555.2)  Mit  Heinsberg  wurde  auch  das 
südlich  anschließende  und  im  osten  an  Eanderath  grenzende 
territorium  Geilenkirchen,  sowie  ein  teil  des  westlich  Heinsberg 
und  Geilenkirchen  gelegenen  Milien  gekauft.  Der  rest  von 
Milien  wurde  1499  durch  tausch  erworben.  Als  jülichische 
ämter  sind  Geilenkirchen  und  Milien  1556  und  1578  zu  be- 
legen. 3)  Ende  des  15.  jh.'s  ist  also  die  um  die  Roer  gruppierte 
nordwestecke  Jülichs,  die  bis  zur  heutigen  niederländischen 
grenze  reicht,  abgerundet. 

Nach  Osten  legt  sich  vor  diese  von  1392 — 1499  nördlich  der 
alten  grafschaftsgrenze  erworbenen  gebiete  eine  alte  politische 
barriere.  Sie  erstreckt  sich  nach  der  karte  von  1789  zungen- 
förmig,  und  zwar  von  westen  nach  Südosten  in  jülichisches 
gebiet  hinein  und  besteht  aus  drei,  in  eben  dieser  richtung 
aufeinander  folgenden  teilen :  dem  ehedem  geldernschen,  später 
spanisch -österreichischen  gebiet  mit  den  hauptorten  Elmpt, 
Brempt,  Krüchten  und  Wegberg  (links  der  Schwalm),  dem 
ort  Schwanenberg,  der  zu  dem  1288  von  Geldern  erworbenen, 
später  als  reichslierrschaft  erscheinenden  Wickrath  gehört,  und 
dem  ehedem  ebenfalls  geldernschen,  später  pfälzischen  terri- 
torium Erkelenz,  dessen  südostecke  an  der  scheide  Erkelenz-Baal 
auf  die  alte  jülichische  grafschaftsgrenze  stößt.  ^) 

Nördlich  und  östlich  dieser  barriere  hat  Jülich  schon  früh- 
zeitig fuß  gefaßt.    Die  ersten  nachrichten  über  territorialbesitz 


>)  Beitr.  39,  366. 

2)  Beitr.  39,  367  und  die  dort  nach  DDG.  V  angegebenen  belege. 

»)  DDG.  V  §§  274.  275.  276. 

♦)  DDG.  V  §§  284.  286. 
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der  grafen  von  Jülich  im  bereicli  des  späteren  amtes  Briiggen, 
als  dessen  hauptorte  Brüggen,  Diilken,  Dalilen  und  Sücliteln 
erscheinen,  stammen  aus  dem  anfang  des  14.  jh.'s.  Ende,  viel- 
leicht auch  schon  mitte  des  14.  jh.'s  ist  der  umfang  des  im 
jähre  1500  genauer  umschriebenen  amtes  sicher  zu  erkennen. 
Das  südlich  und  östlich  an  Brüggen -Dahlen  anschließende, 
später  grevenbroichische  unteramt  M.- Gladbach  kam  nach 
dem  tode  des  letzten  grafen  von  Kessel  laut  Schiedsspruch 
zwischen  Köln  und  Jülich  1307  an  Jülich;  mit  M.-Gladbach 
auch  die  spätere  herrschaft  Rheydt,  die  ausdrücklich  jedoch 
erst  1388  in  ein  schütz-  und  schirm  Verhältnis  zu  dem 
mächtigen  Jülich  trat  und  erst  im  lauf  des  16.  jh.'s  ihre 
Selbständigkeit  endgültig  einbüßte,  i)  Ende  des  14.  jh.'s  ist 
also  die  zwischen  Maas  und  Niers  gelegene  nordostecke 
Jülichs  abgerundet. 

Öfters  liat  Jülich  versucht,  das  zwischen  der  nordwest- 
und  nordostecke  gelegene  gebiet  zu  erlangen.  Nach  vergeb- 
lichen jülichischen  bemühungen  um  den  besitz  der  herren  von 
Brempt  zu  ende  des  13.  und  anfang  des  14.  jh.'s,  erscheinen 
Brempt  und  Niederkrüchten  1340  in  festem  besitz  der  herzöge 
von  Geldern.  Die  seit  anfang  des  14.  jh.'s  erworbene  herrschaft 
über  Erkelenz  hat  Geldern  nach  langwierigem  streit  mit  Jülich 
1545  fest  behauptet.  2) 

Es  liegt  nahe,  die  Sprengung  der  alten  niederfränkisch - 
ripuarischen  linie  mit  der  Verschiebung  der  jülichischen  nord- 
grenze zu  verknüpfen.  Schon  die  Untersuchungen  von  DDG.  V 
w^eisen  darauf  hin,  daß  die  Übereinstimmung  zwischen  sprach- 
licher und  politischer  grenze  in  der  jungen  jülichischen  nord- 
westecke nicht  etwa  auf  der  alten  territorialgeschichte,  sondern 
auf  der  jüngeren  geschichte  der  ämter,  in  denen  die  territorien 
weiterleben,  basiert.  Untereinander  weisen  nämlich  die  terri- 
torien dieses  gebietes  mannigfache  gemeinsame  Schicksale  auf. 
Heinsberg  hatte  schon  vor  1170  Geilenkirchens),  und  vor  1120, 
vor  1282  und  endlich  1342  die  einzelnen  teile  des  späteren 
jülichischen  amtes  Milien  erworben'*),  sich  also  nach  westen 
erweitert.    Zu  dem  östlich  gelegenen  Wassenberg  weist  es  nur 


1)  DDG.  V  §§  269.  270.  =)  DDG.  V  §§  284.  286. 

••')  DDG.  V  §  275.  ')  DDG.  V  §  276. 
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unbedeutende  bezielmngen  auf.  Und  doch  liegen  die  meisten 
und  bedeutendsten  heutigen  Sprachgrenzen  nicht  etwa  zwischen 
Heinsberg  und  Wassenberg,  deren  grenze  dazu  durch  eine 
natürliche  scheide,  die  Eoer,  gestützt  wird,  sondern  zwischen 
Milien  im  westen,  und  Heinsberg-Geilenkirchen  im  osten,  also 
inmitten  von  gebieten,  die  seit  früher  zeit  miteinander  ver- 
einigt waren.  1)  Den  beweis,  daß  diese  sprachlichen  grenz- 
gestaltungen  sich  nach  der  erweiteruiig  der  alten  jülichischen 
grafschaftsgrenze  auf  grund  der  jülichischen  amtsgeschichte 
regulieren,  liefert  die  geographie  des  wertes  'neun'.  Das 
rip.  nytj.  steht  noch  heute  an  der  südgrenze  von  Randerath, 
Heinsberg,  Wassenberg,  also  an  der  nordgrenze  der  alten 
graf Schaft  Jülich.  Die  comproraißform  npjd,  nyjo  gilt  in 
Randerath,  Geilenkirchen,  Milien,  Heinsberg,  Wassenberg,  also 
in  der  von  1392 — 1499  erworbenen  jungen  jülichischen  nord- 
westecke sowie  in  dem  bis  1545  von  Jülich  umworbenen  südteil 
der  geldernschen  barriere  (Erkelenz).  Jülich  trug  also  mit 
seiner  politischen  eroberung  das  rip.  tiyu.  nach  1392  in  das 
gebiet  des  nfrk.  n'i9J9,  woraus  dann  npjo,  nyjd  als  compromiß 
resultierte.  Für  das  alter  der  ehemaligen  niederfränkisch - 
ripuarischen  grenze  ergibt  sich  daraus,  daß  sie  schon  vor 
1392  vorhanden  war,  also  zwischen  1029  und  1392  entstanden 
sein  muß,  was  zu  der  auf  grund  der  lautverschiebungslinie 
erworbenen  datierung  1029— 1386"^)  stimmt,  für  das  alter  der 
mouillierung  n>  v,  daß  sie  Nordripuarien  schon  vor  1386 
erreicht  haben  muß,  was  wiederum  mit  der  datierung  der 
mouillierung  {dy)  t>  Ic  in  einklang  steht. 

Die  einordnung  der  übrigen  niederfränkisch -ripuarischen 
grenzlinien,  die  über  die  alte  scheide  nach  norden  drängten, 
ohne  die  äußerste  nordgrenze  des  ripuarischen  eroberungs- 
gebietes  zu  erreichen,  also  die  einordnung  von  linien  aus  der 
dritten  und  vierten  liniengruppe  in  die  neuen  politischen  Ver- 
hältnisse, vollzog  sich  folgendermaßen.  Von  den  ingwäonisch- 
deutschen  linien  der  alten  niederfränkisch-ripuarischen  grenze 


')  Vgl.  die  tabellen  DD(i.  V  §  264  I.  IL  VII  und  die  iu  zahlen  be- 
rechneten grenzstärken  DDG.  V  s.  146.  Über  die  bedeutungslose  Roergrenze 
vgl.  auch  DDG.  V  §  260- 

''')  Beitr.  39,  373  und  oben  (datierung  von  -j,  -ä/-/,  ilt,  tsU\t8ik). 
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rückte  viflve-n.df  'fünf  an  die  südgrenze  von  Milien,  Heinsberg 
(von  dem  jedoch  ein  kleiner,  nach  Süden  vorspringender  zipfel 
ebenfalls  von  r^-n.a/" besetzt  wurde),  Wassenberg,  während  zäyd 
und  han  die  ganze  jülichische  nordwestecke  außer  Milien  und 
den  südteil  der  geldernschen  zunge  besetzte.  Die  mouillierungs- 
linien  blieben  an  dieser  stelle  der  alten  jülichischen  nord- 
grenze treu;  nur  der  tj'pus  jßvth  'pein'  besetzte  den  Südosten 
der  neuen  jülichischen  eroberungen,  ohne  sich  einer  festen 
grenze  anzupassen. 

Dieses  etwas  dürftige  bild  gewinnt  ein  volleres  leben, 
wenn  wir  die  linien  heranziehen,  die  rechtsrheinisch  auf 
grund  besonderer  entwicklungen  oder  aus  mangel  an  be- 
legen nur  gelegentlich  herangezogen  wurden.  Der  r-ausfall 
vor  dentalis,  da(r)tix ! dresix  'dreißig',  m^rdt j mä{r)t  'markt', 
*derslcen*dreslien  'dreschen',  *aft-j*liint-,  grenzen,  die  alle  den 
limburgischen  zipfel  des  regierungsbezirks  Aachen  abschneiden, 
rückten  wie  z^gdjzäyd,  h^bQJhan  gleichfalls  an  die  ostgrenze 
des  amtes  Milien.  Da  nun  Milien  von  Jülich  erst  1499  ab- 
gerundet wurde  und  erst  1578  als  jülichisches  amt  erscheint, 
so  kann  diese  Sprachgrenze  und  damit  der  südwestverlauf 
der  normallinie  des  Übergangsgebietes  erst  nach  ca.  1500  ent- 
standen sein;  da  ferner  Wassenberg  erst  1493  erworben  wurde 
und  erst  1555  als  jülichisches  amt  zu  belegen  ist,  so  kann 
sich  auch  das  stück  der  normallinie  des  Übergangsgebietes,  das 
mit  der  grenze  zwischen  amt  Wassenberg  und  der  geldernschen 
barriere  an  der  holländischen  grenze  zusammenfällt,  erst  nach 
ca.  1500  entwickelt  haben. 

Weitere  datierungen  ergeben  sich  bei  berücksichtigung  der 
an  der  holländischen  grenze  liegenden  relictgebiete.  Das  heins- 
bergische nt-gebiet  {Jcent  'kind',  hont  'bunt',  wentdr  'winter') 
wird  im  wesentlichen  von  den  grenzen  des  amtes  Heinsberg 
gegen  die  ämter  Geilenkirchen,  Eanderath,  Wassenberg  be- 
stimmt. Der  von  Süden  vorwärtsschreitende  gutturalisierungs- 
proceß,  der  im  falle  eines  intervocalischen  -nd-  auch  amt 
Heinsberg  besetzte,  kann  an  dieser  stelle  des  Übergangsgebietes 
also  erst  nach  dem  erwerb  Heinsbergs  1484  und  seiner  ein- 
ordnung  als  jülichisches  amt  (also  solches  1555  belegt)  auf- 
getreten sein.  Dieselbe  datierung  ergibt  sich  auf  grund  ähn- 
licher geographischer  Verhältnisse  für  die  vocalisierung  der 
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Spirans  in  der  Verbindung  cht.  Die  grenze  zwischen  gutturaler 
und  palataler  spirantenarticulation ,  die  mit  der  linie  Milien/ 
Geilenkirclien-Heinsberg  zusammenfällt,  entstand  analog  s^gdj 
zäyd,  hehdjhan  nach  ca.  1500.  Dieselbe  datierung  ist  für  die 
entstehung  der  linien  zwischen  kurzem  und  langem  vocal  vor 
altem  ht,  hs,  sie,  st,  die  alle  an  der  ostgrenze  des  amtes  Milien 
stehen,  und  damit  für  das  auftreten  der  dehnungsprocesse  im 
westlichen  Übergangsgebiet  anzusetzen. 

Für  die  immerhin  merkwürdige  tatsache,  daß  die  jülichische 
nordwestecke  so  weitgehend  an  ihren  alten  bodenständigen 
formen  festhielt,  scheinen  in  den  westlichen  beziehungen  dieses 
gebietes  vor  der  jülichischen  eroberung  einige  anhaltspunkte 
zu  liegen.  Heinsberg  und  Geilenkirchen  gingen  seit  1367  von 
Geldern  zu  lehen.  Milien  wurde  mit  den  Städten  Gangelt 
und  Waldfeucht  1363  an  Geldern  verpfändet,  1378  vom  herzog 
von  Brabant  gekauft,  und  1423  dem  bischof  von  Lüttich  über- 
lassen. Wassenberg  kam  vor  1139  an  Limburg,  erscheint  1276 
als  geldernsche  interessensphäre  und  fällt  1289  an  Brabant.  i) 
Vor  allem  hat  also  Geldern  im  anschluß  an  die  geldernsche 
barriere  die  alten  territorien  umworben.  Diesen  geldernschen 
einfluß  hat  das  von  Jülich  nach  norden  getragene  ripuarische 
nie  ganz  verwinden  können.  Und  die  bekannte  sprachliche 
Verwandtschaft  zwischen  dem  liniburgisch-heinsbergischen  zipfel 
und  dem  noch  heute  Geldern  genannten  teil  der  Rheinprovinz 
wird  in  einem  auf  holländischem  boden  zu  suchenden  directen 
sprachgeographischen  Zusammenhang  begründet  sein,  der  sich 
seinerseits  auf  eine  alte  politische  gemeinschaft  stützt.  Es 
ist  möglich,  daß  auch  die  Zugehörigkeit  einzelner  teile  zur 
diücese  Lüttich  mitgewirkt  hat,  den  niederfränkischen  Charakter 
zu  wahren.  2) 

Als  erstes  ergebnis  dieser  Verknüpfung  von  dialektgeo- 
giapliie  und  geschichte  steht  somit  fest,  daß  die  Ursache  des 
in  den  sprachgeographischen  kapiteln  erwähnten  ripuarischen 
verticalstoßes  in  der  erweiterung  der  alten  jülichischen  graf- 
schaftsgrenze  zu  suchen  ist.  Der  verticalstoß  kann  mithin 
frühestens  im  15.  jh.  eingesetzt  haben.    Die  einschränkung  der 


')  DDG.  V  §  273  ff. 

■')  Doch  vgl.  DDG.  V  §  301. 
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Stoßkraft,  die  sich  in  relicteu  und  compromissen  dartut,  beruht 
auf  alten  niederfränkischen  beziehungen  der  neu  erworbenen 
gebiete.  Das  erste  wichtige  resultat  des  verticalstoßes  ist  die 
herausbildung  der  ^^^3/^ä/a-linie,  die  seit  frühestens  1500 
entstanden  sein  kann.  Ihr  verlauf  reflectiert  sprachlich  das 
niederfränkisch-ripuarische,  politisch  das  ringen  Gelderns  und 
Jülichs  um  die  Vorherrschaft. 


Bevor  wir  die  beziehungen  zwischen  politik  und  Sprach- 
geschichte für  die  jülichische  nordostecke  aufzeigen,  ist  die 
allmähliche  erweiterung  des  kurkölnischen  machtbereiches  dar- 
zulegen. Gleichwie  im  westen  der  linksrheinischen  Rhein- 
provinz die  jülichische  eroberung  nordwärts  Jülich  vorstieß, 
so  im  Osten  die  kurkölnische  nordwärts  und  westwärts  Neuß. 
Xeuß  wurde  unter  Heinrich  IV.,  also  im  11.  jh.,  kölnisch.  Das 
nördlich  Neuß  und  südlich  Ürdingen  am  Rhein  gelegene  ur- 
sprünglich clevische  amt  Linn,  in  dem  Köln  schon  im  12.  jli.  fuß 
faßte,  wurde  1392  erworben,  nachdem  es  in  der  ersten  hälfte 
des  14.  jh.'s  als  kurkölnisches  lehen  und  1378  in  kölnischer 
pfandschaft  erscheint.  Das  zwischen  amt  Linn  und  der  graf- 
schaft  Mors  gelegene  amt  Ürdingen,  in  dem  kölnischer  besitz 
sich  seit  ende  des  13.  jh.'s  nachweisen  läßt,  muß  vor  1400 
kölnisch  geworden  sein.i)  Im  bereich  des  spätem  amtes 
Kempen -Ödt  zeigen  sich  die  ersten  festen  ausätze  kölnischer 
herrschaft  im  13.  jh.;  1349  werden  Kempen  und  Ödt  mit  allem, 
was  dazu  gehört,  endgültiger  kölnischer  besitz,  nachdem  Kempen 
1314  an  Cleve  verpfändet  worden  Avar.  Da  auch  die  inner- 
halb des  amtes  Kempen  gelegenen  herrlichkeiten  Anrath  und 
Xeersen  vor  1381  an  Köln  gekommen  sind,  so  ist  die  im  osten 
an  den  Rhein  und  im  westen  an  die  jülichische  nordostecke 
(amt  Brüggen,  unteramt  M.-Gladbach)  stoßende  kölnische  nord- 
ecke (amt  Linn,  amt  Ürdingen,  amt  Kempen- Ödt)  im  14,  jh. 
abgerundet.  2) 

Südwestlich  von  Neuß  gelangen  wir  in  ein  gebiet,  das 
auf  der  karte  von  1789  eine  reiche  politische  buntscheckigkeit 
aufweist,  das  in  früheren  Jahrhunderten  aber  noch  bedeutend 


1)  Ramisch,  DDG.  I  §  55  und  DDG.  V  §  280. 

2)  Harnisch,  DDG.  I  §  54. 
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zerklüfteter  gewesen  ist.  Es  ist  die  zoue  des  jülich-kölnischen 
Interessengegensatzes.  Zwar  sind  die  Neuß  zunächstliegenden 
teile  des  amtes  Hülchrath-Erprath  1314  (Glelin,  Büttgen)  und 
1405  (Grefrath)  als  unumstrittenes  kölnisches  eigentum  ge- 
sichert i);  aber  schon  Liedberg,  das  1369  als  amt  erscheint, 
befindet  sich,  bevor  es  1279  an  Köln  kommt,  im  besitz  Jülichs; 
nur  der  westlichste  teil  von  Liedberg,  die  herrschaft  Oden- 
kirchen,  die  im  westen  an  die  jülichische  nordostecke  grenzt, 
ist  seit  1153  in  ununterbrochenem  kölnischen  besitz. 2)  Das 
lang  gezogene  jülichische  amt  Kaster  stellt  die  Verbindung 
zwischen  Odenkirchen  und  der  stelle  der  alten  jülichischen 
grafschaftsgrenze  her,  welche  nach  norden  durch  ^^'assenberg 
und  Erkelenz  begrenzt  wird.  Seine  nordgrenze  von  1789 
ist  eine  erweiterung  der  alten  jülichischen  grafschaftsgrenze. 
Letztere  ist  an  dieser  stelle  schon  für  das  12.  jh.  zu  erschließen 
und  lebt  heute  in  der  normalen  lautverschiebungslinie  weiter. 
Eine  erweiterung  läßt  sich  für  1386  fest  datieren;  damals 
ging  Wanlo  nach  einem  seit  1251  zu  verfolgenden  streit  mit 
Köln  in  den  endgültigen  besitz  Jülichs  über.  3) 

Zwischen  dem  östlichsten  punkte  des  jülichischen  macht- 
bereiches  und  der  süd-  und  westgrenze  der  kölnischen  ämter 
Liedberg  und  Hülchrath-Erprath  liegt  die  grafschaft  Dyck. 
Ihre  nordgrenze  setzt  die  normale  lautverschiebungslinie  nach 
Osten  fort.  Sie  ist  bereits  1166  in  der  südlichen  begrenzung 
des  liedbergischen  besitzes  gegeben  und  wird  durch  eine  Ur- 
kunde von  1334,  die  Aldenhoven  für  Dyck  sichert,  bestätigt.'') 
Dadurch,  daß  Kurköln  mit  dem  erwerb  Liedbergs,  das  schon 
vorher  von  Jülich  umworben  worden  war,  1279  nördlich  um 
Dyck  herumgreift,  wird  die  sprachscheidende  kraft  der  Dycker 
grafschaftsgrenze  gefährdet. 

Mit  den  daten  1386  und  1279  ist  im  osten  des  links- 
rheinischen Übergangsgebietes  die  möglichkeit  einer  durch- 
brechung  der  alten  niederfränkisch -ripuarischen  grenzlinie 
gegeben,  ve-n.df  'fünf  besetzte  das  ganze  gebiet  östlich 
der  geldernschen  barriere  bis  zur  nordgrenze  des  Unteramtes 


')  DDG.  V  §  282,  wo  63  1314  statt  13i2  heißen  muß. 

■^)  DDG.  V  §  281. 

»)  DDG.  V  §  277  und  Beitr.  39,  367. 

«)  DDG.  V  §§  281.  287. 
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M.-Gladbach,  d.  li.  die  uördliclieii  teile  des  Jülichisclien  amtes 
Kaster,  das  als  solches  1394  zuerst  erscheint  i),  das  zu  amt 
Brüggen  gehörige  und  in  seiner  amtszugehörigkeit  14932) 
bestimmte  Venrath,  die  seit  1338  genau  erkennbare  reichs- 
herrschaft  Wickrath^),  das  gericht  Beeck,  das  schon  1283  zu 
Wassenberg  gehörte  und  wohl  1498  mit  Wassenberg  an  Jülich 
kam'i),  das  seit  spätestens  1352  zu  amt  Brüggen  gehörige 
Dahlen^),  das  1307  von  Jülich  erworbene  M.- Gladbach,  sowie 
den  größten  teil  der  kurkölnischen  besitzungen  einschließlich 
der  reichsherrschaft  Mylendonk.^)  Amt  Kempen  und  die 
mörsische  enclave  Krefeld  bleiben  unberührt;  wie  sich  die 
vif Iv0-n.9f- grenze  zu  der  grenze  Ürdingen/Linn  oder  gar 
Mors /Ürdin gen  verhält,  ist  bei  dem  fehlen  der  sprachlichen 
belege  nicht  zu  ersehen.  Da  jedoch  die  Kempener  amtsgrenze 
erst  1349  fest  wird  und  Liun  erst  1392  an  Köln  kommt,  so 
hat  die  vifjve-n.Qf- grenze  frühestens  seit  anfang  des  15.  jh.'s 
ihre  heutige  linie  erreicht.  Ähnliches  gilt  für  zqgdjsäyd  und 
die  übrigen  mit  der  normallinie  des  Übergangsgebietes  ver- 
wandten grenzen. 

Von  den  mouillierungslinien  hat  Ut,  tsUjtsiJc  'zeit'  ähnlich 
den  affricatalinien ')  die  westliche  nordgrenze  von  amt  Kaster 
erreicht,  und  ebenso  wie  ein  großer  teil  der  spiranslinien  das 
gebiet  um  Liedberg -Glehn  besetzt.  Die  übrigen  typen  haben 
nichts  mehr  mit  der  noch  heute  erkennbaren  strenge  der 
spiranslinien  gemein.  Sie  sind  gleich  den  affricatalinien  ver- 
wildert, erreichen  aber,  von  'neun'  und  dem  typus  ^jrw.  ab- 
gesehen, niemals  das  gebiet  der  jülichischen  nordostecke  oder 
der  geldernschen  barriere.  Greift  man  das  dem  typus  td, 
tsUjtsik  'zeit'  gegenüberstehende  extrem  ivlnjww  'wein'  heraus, 
so  zeigt  sich  auch  hier  zunächst  die  anlehnung  an  die  west- 
liche nordgrenze  von  amt  Kaster;  auch  Wanlo  hat  ivw\  dann 
folgt  die  linie  im  wesentlichen  der  westgrenze  des  kölnischen 
gebietes  und  läuft  endlich  östlich  Viersen  quer  durch  kölnisches 
gebiet  dem  Eheine  zu.  nyi).  und  ^n"'«.  sind  ähnlich  ven.df 
verteilt;  nur  reicht  pri3.  nordwärts  noch  über  das  kölnische 


1)  DDG.  V  §  277.  •')  DDG.  V  §  269. 

3)  DDG.  V  §  278.  *)  DDG.  V  §  273. 

5)  DDG.  V  §  269.  «)  DDG.  V  §  279. 
')  Vgl.  Beitr.  39,  370  f. 
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gebiet  hinaus.  Die  moiüllierungslinien  liefern  also  vor  allem 
den  beweis,  daß  das  vorwärtsdringen  der  ripuarischen  formen 
im  Osten  in  directem  Zusammenhang  mit  der  kölnischen  gebiets- 
erweiterung  steht.  Daß  weder  die  mouillierungslinien  noch  die 
übrigen  linien  der  dritten  und  vierten  gruppe  auf  kölnischem 
boden  zu  einer  neuen  festen  grenzgestaltung  kommen  konnten, 
liegt  darin  begründet,  daß  sich  die  kurkölnischen  ämter  im  all- 
gemeinen nicht  auf  so  einschneidenden  territorialgrenzen  wie 
die  ämter  der  jülichischen  nordwestecke  aufbauen  konnten. 

Damit  steht  also  fest,  daß  die  Ursache  des  in  den  sprach- 
lichen kapiteln  erwähnten  ripuarischen  diagonalstoßes  in  der 
planmäßigen  erweiterung  des  kurkölnischen  herrschaftsbereiches 
im  13.  14.  jh.  zu  suchen  ist.  Der  diagonalstoß  kann  mithin 
frühestens  im  14.  jh.  begonnen  haben.  Er  bildete  mit  dem 
verticalstoß,  den  wir  für  den  äußersten  westen  frühestens  seit 
dem  15.  jh.,  in  der  mitte  nach  1386  anzusetzen  haben,  zunächst 
die  normallinie  des  Übergangsgebietes  heraus,  wobei  ihm,  in- 
folge seines  besonderen  territorialen  bereiches,  der  hauptanteil 
an  der  diagonalen  entwicklung  der  z^gdlzäya-Mme  von  Gangelt 
bis  Urdingen  zufiel.  Gleichwie  sich  nun  im  westen  dem  so- 
wieso durch  niederfränkische  gegenströmungen  geschwächten 
verticalstoß  die  geldernsche  barriere  vorlegte,  so  traf  der 
diagonalstoß  nördlich  M.-Gladbach  auf  die  geldernsche  enclave 
Viersen  1),  östlich  Kempen  auf  die  mörsischen  enclaven  Krefeld 
und  Hüls.  2)  Ihre  niederfränkischen  beziehungen,  die  sich 
bis  heute  in  sprachlichen  besonderheiten  äußern  (Viersen 
hgrit,  wentdr,  Krefeld  hf^hd)^  scheinen  dem  vorwärtsdringenden 
ripuarischen  ein  kräftiges  halt  geboten  zu  liaben.  Viersen 
ist  seit  1359  als  geldernsche,  Krefeld  seit  1259  und  der  nörd- 
liche teil  von  Hüls  seit  ende  des  16.  jli.'s  als  mörsische  enclave 
nachzuweisen 3);  und  da  trotz  aller  besonderheiten  der  einzel- 
linien  die  grenze  Kempen,  Krefeld/Linn  den  wesentlichen 
rückhalt  für  die  herausbildung  der  wichtigsten  linien  auf  kur- 
kölnischem boden  abgegeben  hat,  jene  grenze  aber  erst  seit 
1349,  1392  erscheint,  so  kann  der  nordöstliche  teil  der  normal- 
linie des  Übergangsgebietes  seit  frühestens  1400  entstanden  sein ; 

')  DDG.  V  §  285. 

4  Ramisch,  DDG.  I  §  53. 

*)  Vgl.  außer  fußiiote  1  und  2  Raraisch,  DDG.  I  §  54. 
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d.  h.  für  die  aiiflösung  der  alten  niederfränkiscli-ripuarisclien 
grenze  und  die  entstehimg-  einer  ersten  neuen  linie  war  im 
Osten  infolge  kurkölnisclier  territorialverliältnisse  (13,  14.  jh. 
bis  ca.  1400)  rund  100  jalire  eher  die  mögliclikeit  gegeben  als 
im  Westen,  wo  die  jülicliischen  territorialverliältnisse  (14.  15.  jh. 
bis  ca.  1500)  verantwortlich  zu  machen  sind. 

Da  nun  die  2:^g9,'säy9-\mie  im  äußersten  nordosten  an  der 
oft  ervr'ähnten  strecke  Traar-Hohenbudberg  mit  der  Urdinger 
linie  zusammenfällt,  so  ist  auch  der  ostteil  dieser  linie,  an  den 
die  linien  der  ersten  und  zweiten  gruppe  sich  in  besonderer 
strenge  anlehnen,  nach  1400  entstanden.  Diese  datierung 
stimmt  auch  mit  der  tatsache  überein,  daß  wir  für  die  süd- 
grenze der  grafschaft  Mors,  die  das  kurkölnische  amt  Ürdingen- 
Linn  im  norden  begrenzt,  'am  ende  des  14.  jh.'s  den  umfang 
voraussetzen  dürfen,  den  zuerst  rechnungen  aus  der  ersten 
hälfte  des  16.  jh.'s  und  dann  besonders  ausführlich  ein  bericht 
vom  jähre  1643  ort  für  ort  angeben '.i) 

Es  wäre  zu  ideal,  wenn  auch  weiter  westlich  das  aus- 
wirken des  vertical-  und  diagonalstoßes  mit  dem  ende  des 
kurkölnischen  und  jülichischen  machtbereiches  zusammenfiele, 
und  wie  Mors  im  osten  so  Geldern  im  westen  den  äußersten 
dämm  gegen  das  vordringende  ripuarische  errichtet  hätte. 
Aber  —  westgerm.  e,  ö,  eo  schalten  vorläufig  ganz  aus  —  die 
linien  der  zweiten  gruppe  erreichen  nicht  den  norden  von 
amt  Kempen :  weijwer  und  ccei  {jei);er  bleiben  an  der  südgrenze 
dieses  anites  stehen,  eJcjex  und  uJclöx  durchschneiden  südlich 
Kempen  das  amt  von  westen  nach  osten,  und  im  äußersten 
Westen  laufen  sie  in  der  gleichen  querrichtung  durch  das 
geldernsche  amt  Krieckenbeck;  einmal  wird  also  die  nord- 
grenze des  kölnischen  bezirkes  nicht  erreicht,  und  das  andere 
mal  das  jülichische  gebiet  überschritten.  Die  linien  der  ersten 
gruppe  sind  meistens  an  den  nordrand  von  amt  Krieckenbeck 
vorgedrungen  und  schlagen  stellenweise  sogar  das  geldernsche 
amt  Wachtendonk  zum  gebiet  des  ripuarischen  einflusses;  sie 
haben  also  gegenüber  den  linien  der  zweiten  gruppe  wenigstens 
eine  geschlossene  historische  stütze  gefunden.  Die  gründe  für 
diese  Verhältnisse  hat  bereits  Ramisch,  DDG.  I  §  59  beigebracht. 


1)  Ramisch,  DDG.  I  §  53. 
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Betreffs  der  niederf ränkischen  elemente  in  amt  Kempen,  und 
umgekehrt  der  ripuarischeu  einflüsse  in  amt  Wachtendonk, 
weist  er  darauf  hin,  daß  Wachtendonk  zwar  1434  an  Geldern 
kam,  der  südliche  teil  auf  grund  seiner  alten  Zugehörigkeit 
zum  amte  Kempen  jedoch  bis  zu  anfang  des  17.  jh.'s  von  Köln 
zu  lehen  ging.  Auch  die  'kirchliche  Zugehörigkeit  Wachten- 
donks  zum  decanat  Süchteln  (bis  1559)  und  (von  1559  an) 
zur  christianität  Krieckenbeck,  jedenfalls  also  zum  süden,  war 
wohl  nicht  ganz  bedeutungslos'.  Demnach  reflectieren  die 
abweichungen  der  Sprachgrenzen  von  der  politischen  grenze 
"Wachtendonk,  vogtei  Geldern  Kempen  bis  heute  das  an  dieser 
linie  nach  1434  zu  beobachtende  ineinanderspielen  geldernscher 
und  kurkölnischer  Interessen.  Die  ripuarischeu  einflüsse  in  amt 
Krieckenbeck  sind  im  wesentlichen  wohl  darin  begründet,  daß 
Krieckenbeck  'mit  dem  gleichfalls  geldernschen  amt  Wachten- 
donk bis  1559  zum  decanat  Süchteln,  also  zum  Süden  gehörte, 
während  amt  Straelen  und  die  vogtei  Geldern  zum  decanat 
Geldern,  also  zum  norden  gehörten.  Auch  von  1559  an  wurde 
Krieckenbeck  nicht  etwa  mit  dem  decanat  Geldern  vereint, 
sondern  bildete  mit  Wachtendonk  die  selbständige  christianität 
Krieckenbeck'.  Immerhin  beweist  der  äußerste  westverlauf 
einiger  linien  der  ersten  und  zweiten  gruppe  (vgl.  z.  b.  die 
ehlei,  öit/öa;- linie),  daß  sie  sich  nur  widerwillig  von  der  grenze 
Brüggen  (Jülich) /Krieckenbeck  (Geldern)  abdrängen  ließen, 
und  es  bleibt  also  im  gründe  genommen  dabei,  daß  die  grenze 
des  jülichischen  und  kurkölnischen  machtbereiches  die  grenze 
des  ripuarischen  vertical-  und  diagonalstoßes  angegeben  hat. 
Das  datum  1134  verrät,  daß  der  mittlere  teil  der  neuen  nieder- 
fränkischen normalgrenze  erst  nach  dieser  zeit  entstanden  ist. 
Für  den  äußersten  westen  wäre  daran  zu  erinnern,  daß  Brüggen 
von  1421 — 1494  als  pfand  in  mörsischem  besitz  war,  und  erst 
seitdem  wieder  ununterbrochen  ein  jülichisches  amt  bildete.') 
Auch  hier  könnte  also  der  ripuarische  einfluß  frühestens  mit 
ca.  1500  eingesetzt  haben,  die  neue  niederfränkisch-ripuarische 
grenze  mithin  erst  nach  ca.  1500  entstanden  sein.  Ob  in 
dem  nachwirken  dieser  niederfränkischen  beziehungen  auch 
die   erklärung   der  relicte   (z.  b.  Mhd  in  Kaldenkirchen,   der 


»)  Vgl.  Ramisch,  DDG.  I  §  57;  DDG.  V  §  269. 
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district  mit  erhaltener  spirans  südlich  Kaldenkirchen  an  der 
holländischen  grenze)  zu  suchen  ist,  oder  ob  für  diese  er- 
scheinungen  eher  auf  die  Zugehörigkeit  des  Westens  von  amt 
Brüggen  zur  diöcese  Lüttich  zu  verweisen  ist,  mag  dahin- 
gestellt bleiben.  Die  form  liabd  aus  h^hd  +  hau,  die,  von  den 
relicten  abgesehen,  das  gebiet  zwischen  der  z^gdjzäyd-MxäQ 
und  der  vocalisierungslinie  oder  —  historisch  gesprochen  — 
amt  Brüggen  (außer  Rheindahlen)  und  amt  Kempen  umfaßt,  ist 
jedenfalls  aus  dem  widerstand  der  in  diesen  beiden  jülichischen 
und  kurkölnischen  gebieten  fortlebenden  niederfränkischen  be- 
ziehungen  gegen  die  neue  südliche  form  zu  begreifen.  Und 
vielleicht  liegt  in  dieser  Sonderstellung  der  Brüggener  und 
Kempener  lande  ein  weiterer  grund  für  die  herausbildung  der 
z^gd\zäyd -Xmie,.  Einen  termiuus  ad  quem  für  die  entstehung 
der  neuen  niederfränkisch-ripuarischen  grenze  liefern  ebenfalls 
die  kölnisch-geldernschen  beziehungen  des  amtes  Wachtendouk. 
Mit  anfang  des  17.  jh.'s  hörte  die  Jurisdiction  und  lehnsherrlich- 
keit  Kölns  über  den  südteil  des  amtes  auf.  Die  ripuarische 
eroberung  muß  also  vor  diesem  Zeitpunkt  in  Wachtendonk 
gewirkt  haben,  mit  anderen  worten,  die  ripuarischen  formen 
haben  die  heutige  niederfränkische  normalgrenze  vor  rund 
1600  erreicht. 

Stellen  wir  nunmehr  die  wichtigsten  daten  nebeneinander : 

a)  Historische  Voraussetzungen  für  die  auflösung  der  alten 
niederfränkisch-ripuarischen  grenze  (Benrather  Knie) :  1392 
(Randerath,  Jülich),  1484  (Heinsberg,  Jülich),  1493  (Wassen- 
berg,  Jülich),  1386  (Wanlo  in  Kaster,  Jülich),  1279  (Lied- 
berg, Köln).    Auflösungsmöglichkeit  seit  dem  13.  14.  15.  jh. 

b)  Historische  Voraussetzungen  für  die  herausbildung  der 
z^golmye-lime:  1499  (Milien,  Jülich),  1493  (Wassenberg, 
Jülich),  1392  (Linn,  Köln),  1349  (Kempen,  Köln).  Entstehungs- 
möglichkeit seit  ca.  1500  im  westen,  seit  ca.  1400  im  osten. 

c)  Historische  Voraussetzungen  für  die  herausbildung  der 
jungen  niederfränkisch-ripuarischen  grenze  (niederfränkische 
norfiialgrenze,  vocalisierungslinie,  Ürdinger  Knie) :  1392  (Linn, 
Köln),  1349  (Kempen,  Köln),  1434  (Wachtendouk,  Geldern - 
Köln),  1494  (Brüggen,  Jülich).  Entstellungsmöglichkeit  seit 
ca.  1400  im  osten,  seit  ca.  1500  im  westen;  terminus  ad  quem 
ca.  1600  (Wachtendonk,  Geldern -Köln). 
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Man  darf  wolil  annehmen,  daß  die  sprachlichen  Ver- 
schiebungen den  politischen  unmittelbar  gefolgt  sind.  Dann 
ergibt  sich  für  die  entstehung  des  Übergangsgebietes  folgendes 
endresultat:  Die  alte  niederfränkisch-ripuarische  linie 
wurde  auf  dem  linken  Rheinufer  im  westen  im  15., 
im  Osten  im  14.  jh.  durchbrochen.  Eine  aus  der  fülle 
der  neuen  einzellinien  heraustretende  normale  über- 
gangslinie  entstand  etwa  gleichzeitig  mit  der  i^uen 
niederfränkischen  uormalgreuze,  und  zwar  im  westen 
im  15.  16.,  im  osten  im  14.  15,  jh.;  vor  1600  ist  die 
bildung  der  Übergangszone  abgeschlossen. 

Aber  warum  verschoben  sich  die  einzelnen  grenzlinien 
in  ungleichmäßiger  geographischer  entwicklung  nach  norden? 
Auf  diese  frage  läßt  sich  keine  befriedigende  antwort  finden. 
Wir  müssen  die  tatsache  ebenso  hinnehmen,  wie  die  bereits 
früher  erwähnte,  daß  auch  die  auf  ripuarischem  boden  er- 
schlossene nordwärtsentwicklung  sich  nicht  in  zeitlich  und 
geographisch  gleichen  phaseu  vollzogen  hat.  Das  jähr  1250, 
das  für  einzelne,  noch  heute  im  großen  und  ganzen  an  der 
alten  grenze  stehende  linien  als  entstehungszeit  angesetzt 
wurde,  braucht  keineswegs  als  generaldatum  der  alten  nieder- 
fränkisch-ripuarischen  scheide  betrachtet  zu  werden.  Es  wurde 
gewonnen  auf  grund  der  erwägung,  daß  die  linien,  die  den 
auflösungsproceß  des  14.  15.  jh.'s  überstehen  konnten,  schon 
verhältnismäßig  fest  eingewurzelt  sein  mußten. i)  Von  diesem 
gedanken  könnten  wir  dann  zu  der  Schlußfolgerung  gelangen, 
daß  die  linien,  die  dem  Jülich -kölnischen  stoß  erlagen,  nicht 
allzu  tief  mit  den  alten  territorialgrenzen  des  13.  jh.'s  ver- 
wachsen waren,  mit  andern  worten  nach  1250  aber  vor  dem 
auflösungsproceß  des  14.  15.  jh.'s  der  alten  niederfränkisch - 
ripuarisclien  grenze  zugesellt  wurden,  so  daß  die  linien,  die 
heute  nordwärts  der  ßenrather  linie  stehen,  ehedem  zeitlich 
am  kürzesten  mit  ihr  verknüpft  gewesen  wären.  Aber  das 
sind  nur  speculationen,  und  es  wäre  besser,  bei  der  nackten 
tatsache  zu  bleiben,  daß  eine  alte,  aus  verschiedenen  elementen 
gemischte  nordwärtsbewegung  südlicher  sprachformen  an  terri- 
torialen  linien,   die   im  12.  13.  jh.  bereits   deutlich   aus   der 


»)  Beitr.  39,  374. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    41.  ^7 
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historischen  Überlieferung-  heraustreten,  für  geraume  zeit  halt 
machte,  und  erst  mit  der  geographischen  er  Weiterung  des 
politischen  bezirkes  im  14.  15.  jh.  weiter  nach  norden  schritt, 
so  daß  ein  teil  der  sprachlichen  erseheinungen  des  Südens 
bis  an  die  äußerste  grenze  der  neuen  politischen  gebilde  ge- 
trieben wurde:  in  diese  etwas  allgemeine  formel  läßt  sich 
die  geschichte  der  Benrather  und  Ürdinger  Knie  im  weiteren 
sinne^und  des  von  ihnen  umgrenzten  gebietes  westlich  des 
Rheins  am  besten  zusammenfassen.  Neben  dieser  sprach- 
geographischen einsieht  ergibt  sich  das  bereits  gelegentlich 
gestreifte  weitere  resultat,  daß  alle  die  als  speciell  ripuarisch 
bezeichneten  sprachprocesse,  die  an  der  alten  niederfränkisch- 
ripuarischeu  grenze  beteiligt  sind,  bereits  lange  vor  dem  be- 
ginn der  auflösung  in  Nordripuarien  vorhanden  gewesen  sind. 
Diese  erkemitnis  ist  für  die  geschichte  von  westgerm.  e,  eo,  ö 
von  besonderer  Wichtigkeit.  Denn  damit  ergibt  sich,  daß  der 
ersatz  der  nach  gemeindeutscher  regel  entwickelten  7,  u  (y) 
durch  die  infolge  besonderer  accentuierung  erhaltenen  e:,  ö:  (0:) 
und  auch  die  Übertragung  des  südlichen  accentes  auf  die 
nördlich  anschließenden  t:,  Tt;  (i7.)-districte  sich  vom  14.— 16.  jh. 
vollzogen  hat.  Für  Nordripuarien  ist  vor  der  allgemeinen 
nordwärtsbewegung  wohl  ebenfalls  der  gemeindeutsche  ent- 
wicklungsstand  anzusetzen.  Wann  und  wo  die  ripuarischen 
formen  in  Mittel-  oder  Südripuarieu  entstanden  sind,  geht 
uns  hier  nichts  an.  Nur  ist  sicher,  daß  ihre  heutigen  nörd- 
lichsten ausläufer  in  keinen  directen  phonetischen  Zusammen- 
hang mit  dem  ripuarischen  entstehungsherd  zu  bringen  sind. 
Zumindest  die  Vorwärtsbewegung  im  Übergangsgebiet  beruht 
auf  mechanischer  Sprachübertragung :  es  hat  sich  ein  ähnlicher 
proceß  vollzogen,  wie  w^enn  der  eroberer  dem  unterworfenen 
seine  spräche  aufzwingt.  Die  compromißbildungen  sind  das 
ergebnis  dieses  processes  und  damit  seine  besten  zeugen. 

Aber  nicht  alle  compromißbildungen  sind  das  ergebnis 
großei"  politischer  bewegungen.  Neben  einem  so  classischen 
beispiel  wie  npj?,  wo  das  gebiet  der  politischen  eroberung  mit 
der  sprachlichen  compromißbildung  dorf  um  dorf  zusammen- 
fällt, stehen  formen  wie  pin.  und  z^g?,  die  auf  der  nieder- 
fränkischen Seite  der  pl.nlpi'v.-  und  ^^g9lmy9-\mie  in 
schmalen  grenzstreifen  auftreten.    Gewiß  reflectieren  auch  sie 
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im  letzten  gründe  die  rieht ang'  der  alten  politischen  eroberung, 
aber  sie  sind  im  übrigen  von  ihr  zeitlich  unabhängig-,  junge 
bildungen,  die  in  allerkleinsten  politischen  oder  gar  kirchlichen 
beziehungen  zwischen  ort  und  ort  begründet  und  dadurch 
entstanden  sind,  daß  den  südlichen  formen  noch  immer  die 
durch  ehemalige  politische  yerliältnisse  geschaffene  sprach- 
geographische Überlegenheit  innewohnt.  Wrede  pflegt  solche 
erscheinungen  von  den  compromißbildungen  abzuscheiden  und 
als  schwellenformen  zu  bezeichnen.  "Wie  weit  das  sprach- 
geographische entwicklungsbedürfnis  der  südlichen  formen  un- 
abhängig von  politischen  Verhältnissen  und  doch  als  deren 
letzte  folge  überhaupt  in  jüngerer  zeit  auf  niederfränkischem 
boden  gewirkt  hat,  ist  hier  nicht  näher  zu  untersuchen. 

6. 

Rechts  des  Rheins  ist  die  geschichte  der  niederfränkisch - 
ripuarischen  grenze  mit  der  geschichte  der  grafschaft  Berg 
verknüpft.  Wie  Jülich  ging  auch  Berg  aus  der  Zertrümmerung 
der  gauverfassung  am  ende  des  11.  und  zu  auf  ang  des  12.  jh.'s 
hervor.  Hier  wie  dort  erwuchsen  die  grafenrechte  aus  der 
alten  gaugrafen würde,  hier  wie  dort  vollzog  sich  eine  all- 
mähliche ausdehnung  des  grafschaftsbesitzes  von  süden  nach 
norden,  vom  Deutzer  gau  über  den  Keldachgau  und  Rulirgau.i) 
Wenn  somit  der  Deutzer  gau  auch  die  wiege  der  grafschaft 
Berg  darstellt,  so  ist  über  die  Identität  ihrer  grenzen  damit 
nichts  gesagt.  Außerdem  dürfte  es  schwer  fallen,  ein  einiger- 
maßen exactes  bild  von  der  nordgrenze  des  Deutzer  gaues  zu 
zeichnen.  Schönneshöfers  beschreibung  des  Deutzer  gaues  2) 
basiert  auf  der  oft  gerügten  gleichsetzung  von  gau-  und 
decanatsgrenze.  Aber  selbst  wenn  sie  richtig  wäre,  so  würde 
sie  doch  nur  beweisen,  daß  unsere  heutigen  Sprachgrenzen 
nicht  auf  alte  gaugrenzen  zurückführen;  denn  Solingen,  das 
zum  Deutzer  gau  gehören  soll,  liegt  nördlich  der  normalen 
lautverschiebungslinie,  die  somit  an  dieser  stelle  den  Deutzer 
gau  durchschneiden  würde;  Monheim,  das  dem  nördlich  an- 


1)  Schönneshöfer,  Geschichte  des  Bergischen  laudes'^  Elberfeld  1908, 
8.  59  if.;  Lobbes,  DDG.  VIJI  §  88. 
'')  A.  a.  0.  s.  m. 
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schließ  enden  Keldacligau  zugewiesen  wird,  liegt  umgekehrt 
südlich  der  normalen  lautverschiebungslinie,  die  also  an  dieser 
stelle  den  Keldachgau  durchschneiden  würde:  ein  Zusammen- 
hang zwischen  der  grenze  Deutzer  gau/Keldachgau  und  der 
normalen  lautverschiebungslinie  wäre  also  zu  verneinen. 

Nach  der  karte  von  1789  deckt  sich  die  normale  laut- 
verschiebungslinie mit  der  grenze  der  südlichen  bergischen 
ämter  Monheim  und  Miselohe  gegen  die  nördlichen  ämter 
Düsseldorf,  Mettmann,  Solingen.  Östlich  hiervon  durchschneidet 
sie  sowohl  nach  Lobbes,  der  Wermelskirchen  zum  Süden,  als 
auch  nach  Leihener,  der  es  zum  norden  schlägt,  das  bergische 
amt  Bornefeld.  Die  Schwierigkeiten,  die  dieser  punkt  bietet, 
können  nur  im  Zusammenhang  mit  der  südlich  anschließenden 
sprach-  und  territorialentwicklung  gelöst  werden.  Die  nord- 
grenze der  ämter  Monheim  und  Miselohe  scheint  die  alte 
nordgrenze  der  grafschaft  Berg  fortzusetzen.  Jedenfalls  er- 
scheinen nördlich  dieser  ämter  in  dem  später  bergischen  terri- 
torium  zunächst  noch  eine  reihe  kleinerer,  durch  den  verfall 
der  gau Verfassung  emporgekommener  graf en  und  edelherren.  i) 
Die  abrundung  der  grafschaft  Berg  vollzog  sich  im  verlauf 
des  12.  und  13.  jh.'s.  1176  wurden  Hilden  (im  arate  Solingen) 
und  Elberfeld,  haupthöfe  der  kölnischen  kirche,  in  erblichen 
pfandbesitz  genommen. 2)  1189  wurde  Düsseldorf,  das  allode 
der  edelherren  von  Tyvern,  erworben  und  1288  zur  Stadt  er- 
hoben^),  nachdem  Lennep  und  Ratingen  schon  ca.  1230  und 
1276  als  bergische  städte  gegründet  worden  waren.^)  Die 
höfe  Barmen,  JMettmann  und  Eath  kamen  1244,  1248,  1248 
an  Berg.ö)  Vor  1247  ging  die  zwischen  1167  und  1191  vom 
erzstift  Köln  erworbene  allodialherrschaft  Angermund  als 
kölnisches  lehen  an  Berg  über.  Obgleich  schon  1303  und  1327 
ausätze  zur  bildung  eines  amtes  Angermund  zu  beobachten 
sind,  wird  die  lehnsabhängigkeit  von  Köln  noch  1399  aus- 
drücklich betont,  geriet  aber  nachher  in  Vergessenheit.  6)  1260 
wurde  Hückeswagen  endgültig  erworben,  nachdem  schon 
Engelbert  I.  (f  1189)  den  erwerb  der  hoheit  über  dieses  gut 


')  Schönneshöfer  s.  68.  -)  Scliönnesböfer  s.  79. 

»)  Schöuneshöfer  s.  80.  127.  *)  Schöuneshöfer  s.  108.  118. 

'^)  Schöuuesbüfer  s.  107.  110. 

«)  Lobbes,  DDG.  VIII  §90;  Schönneshöfer  s.  136. 
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angebaliut  hatte.*)  1355  folgte  die  grafscliaft  Hardenberg* 2), 
und  1363  finden  wir  in  der  bei  Leiliener,  DDG.  II  s.  LXXIV 
fußnote  4  im  auszug*  wiedergegebenen  Urkunde  das  gebiet 
zwischen  der  Benrather  linie  und  dem  westostlauf  der  Ürdinger 
linie  in  Städten  und  ämtern  abgerundet:  Düsseldorf,  Lennep, 
Ratingen;  amt  Mettmann,  amt  Solingen  mit  der  späteren  herr- 
schaft  Schöller,  amt  Angermund,  amt  Bornefeld.  Es  ist  wohl 
zu  beachten,  daß  in  dieser  Urkunde  die  unmittelbar  am  südost- 
verlauf der  Ürdinger  linie  gelegenen  bezirke,  die  zur  grafschaft 
Mark  hinüberführen,  nämlich  Hardenberg,  das  amt  Elberfeld 
und  das  amt  Bej^enburg  (mit  Barmen)  fehlen.  Hardenberg 
hat  wohl  nie  ein  festes  Verhältnis  zu  dem  übrigen  bergischen 
territorialbesitz  gefunden;  schon  1496  ging  die  ehedem  selb- 
ständige grafschaft  als  bergisches  lehen  käuflich  an  Bertram 
von  Gevertzhain  über;  seitdem  erscheint  sie  als  bergische 
Unterherrschaft. ^)  Elberfeld  ist  vor  1264  wieder  von  Köln  ein- 
gelöst worden,  wird  aber  in  der  folge  an  die  verschiedensten 
geschlechter  in  erblichen  pfandbesitz  gegeben;  dabei  blieb 
Cronenberg  ständig  unter  bergischer  Verwaltung;  erst  1427 
fielen  beide  endgültig  an  Berg. 3)  Beyenburg  w'ar  nach  einer 
Vermutung  Schönneshöfers  verpfändet ');  es  erscheint  jedenfalls 
um  1400  in  devisch- märkischer  pfandschaft.  •'^)  Bemerkens- 
wert ist  ferner,  daß  1397  das  herzogt  um  Berg  für  kurze  zeit 
geteilt  wurde.  In  diesem  jähre  tritt  herzog  AVilhelm  von  Berg 
seinen  söhnen  Gerhard,  Adolf  und  Wilhelm  in  einem  ver- 
trage Hückeswagen,  die  Stadt  Lennep  mit  dem  amte  Borne- 
feld (Dhünn,  Wermelskirchen,  Lüttringhausen,  Remscheid  und 
Dabringhausen)  sowie  die  Stadt  Wipperfürth  mit  dem  amte 
Steinbach  ab.«)  Im  14.  jh.  erscheint  also  der  um  den  südost- 
verlauf der  Ürdinger  linie  westlich  der  märkischen  grenze 
gruppierte  besitz  in  keinem  oder  doch  gelockertem  Zusammen- 
hang mit  den  nördlich  amt  Monheim  und  amt  Miselohe 
liegenden   neuerwerbuugen   des   12.  13.  jh.'s.     Der  durch  die 


»)  Schönneshöfer  s.  80.  112. 

2)  Lobbes,  DDG.  vm  §  102  ff. 

")  Leihener,  DDG.  II  8.  LXXVII  fußnote  und  §  124. 

♦)  A.  a.  0.  s.  553. 

'")  Schönneshöfer  s.  152.  154. 

«)  Leihener,  DDG.  II  s.  LXXXII. 
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Urkunde  von  1363  gesicherte  zustand  wird  durch  eine  weitere 
Urkunde  von  1387  sowie  durch  hebelisten  aus  dem  ersten 
drittel  des  15.  jh.'s  bestätigt,  i) 

Der  w^estostverlauf  der  Ürdinger  linie  von  Angerhausen - 
Wanheim  gegenüber  Ürdingen-Hohenbudberg  am  Ehein  bis 
Velbert  deckt  sich  mit  der  südgrenze  des  herzogtums  Cleve, 
der  bergischen  unterherrschaft  Broich  (Mülheim)  und  der 
reichsabtei  A^'erden.  Die  südgrenze  von  Cleve  und  Werden 
ist  für  das  13.  jh.  sicher  nachweisbar.  2)  Die  entfremdung  der 
bergischen  unterherrschaft  Broich  (Mülheim)  von  arat  Anger- 
mund, dem  es  in  der  Urkunde  von  1363  noch  zugeteilt  ist, 
vollzog  sich  im  laufe  des  14.  jh.'s  und  vollendete  sich  mit  dem 
jähre  1399,  wo  Mülheim  an  Cleve  verpfändet  wird.  3) 

Seit  ende  des  14.  jh.'s  w^ird  also  der  westostteil  der  Ürdinger 
linie  oder  der  jüngeren  niederfränkisch -ripuarischen  grenze 
östlich  des  Eheins  entstanden  sein.  Die  für  diesen  proceß 
vorauszusetzende  auflösung  der  Benrather  linie  oder  der  älteren 
niederfränkisch  -  ripuarischen  grenzlinie  ist  eine  folge  der 
bergischen  nordwärtsentwicklung  im  13.  jh.;  denn  die  bergischen 
erwerbungeu  des  12.  jh.'s  waren  wohl  kaum  geeignet,  eine 
großzügige  sprachliche  eroberung  einzuleiten.  Die  Benrather 
linie  muß  ihrerseits  vor  1248  (erwerb  von  Mettmann  und  Eath) 
und  vor  der  erhebung  Düsseldorfs  zur  stadt  1288,  wodurch 
dieser  ort  zum  mittelpunkt  der  neuen  bergischen  territorien 
wurde,  vorhanden  gewesen  sein.  Setzen  wir  die  anfange  der 
grafschaft  Berg  mit  rund  1100  an''),  so  ergibt  sich  als  terminus 
a  quo  und  ad  quem  1100 — 1248.  Der  terminus  ist  günstiger 
als  der  Beitr.  39, 372  f.  für  den  linksrheinischen  teil  der 
Benrather  linie  gewonnene,  da  hier  die  extreme  (1029 — 1386) 
weiter  auseinanderklaffen.  Von  dem  rechtsrheinischen  terminus 
aus  würde  man  die  entstehung  der  Benrather  linie  mit  rund 
1200  ansetzen.  Es  scheint  nicht  nötig,  das  linksrheinische 
datum  1250  hiernach  zu  corrigieren;  die  bestimmung  1.  hälfte 


•)  Schönneshöfer  s.  143. 

•-)  Lobbes,  DDG.  VIII  §§  92.  96. 

3)  Lobbes,  DDG.  VIII  §  94. 

*)  Vgl.  Scböuuesböfer  s.  65ft".;  für  das  hohe  alter  der  amtsgreuze 
Solingen/Miselohe,  die  sich  mit  dem  Wupperlauf  deckt,  vgl.  auch  Leihener, 
DDG.  II  §  118  f. 
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des  13.  jli.'s  mag  beide  resultate  in  sich  vereinigen.  Jedenfalls 
hatte  sie  zum  festwurzeln  rechtsrheinisch  nicht  soviel  zeit  wie 
linksrheinisch.  Darin  mag  es  denn  auch  zum  teil  begründet 
sein,  daß  sich  dort  eine  reiche  nördliche  fächerung i)  der 
lautverschiebungslinie  findet,  die  an  die  linksrheinischen  ver- 
hcältnisse  auf  kurkölnischem  terrain  erinnert.  2) 

Die  Schwächung  des  für  das  14.  jh.  anzusetzenden  vertical- 
stoßes,  die  sich  z.  b.  in  den  dualcompromissen  sowie  in  den 
compromißbildungen  fouf  'fünf  und  -nt  -}-  -nie  =  -uJct  äußert, 
zeigt  sich  in  dem  nordostknie  der  Ürdinger  linie,  in  der  gegend 
von  Wülfrath.  Schon  Wenker  hatte  deshalb  dem  Wülfrather 
platt  eine  besondere  Stellung  unter  den  bergischen  maa.  ein- 
geräumt, und  Lobbes  hat  in  den  rechtlichen  und  kirchlichen 
beziehungen  jenes  districtes  zur  abtei  Werden  die  erklärung 
für  diese  Sonderstellung 3),  nach  unserer  darstellung  also  für 
die  Schwächung  des  ripuarischen  verticalstoßes,  gefunden. 
Niederfränkische  beziehungen  der  neu  erworbenen  gebiete 
haben  also  wie  auf  dem  linken  Rheinufer  die  durch  politische 
entwicklungen  eingeleitete  ripuarische  eroberung  gehemmt; 
die  niederfränkisch -ripuarischen  compromisse  reflectieren  zum 
teil  das  politische  ineinandergreifen  von  Berg  und  Werden. 
Auch  der  ripuarische  einfluß  in  Kettwig  (reichsabtei  Werden) 
ist  damit  erklärt.  Die  kräftige  durchstoßung  der  alten  nieder- 
fränkisch-ripuarischen  grenzlinie  in  unmittelbarer  nähe  des 
Rheins,  die  sich  in  diagonaler  richtung  entwickelt,  und  die 
sich  z.  b.  in  der  ausdehuung  der  formen  ß'n.f,  fe'n.df  'fünf 
und  mj)i.  'neun'  sowie  des  mouillierungstypus  ww  'wein', 
hrwi  'braun'  bis  zur  Ürdinger  linie  sowie  in  den  rechts- 
rheinischen ü:,  ö:  für  westgerm.  c,  co,  5  äußert,  scheint  in  den 
kölnischen  beziehungen  des  amtes  Angermund  begründet,  die 
sich  von  1167  bis  1399  verfolgen  lassen.  Die  kurkölnische 
territorialpolitik  zwischen  Ürdingen  im  norden  und  Neuß- 
Düsseldorf  im  Süden  ist  für  jene  merkwürdigen  ausbuchtungen 
niederfränkisch -ripuarischer  grenzlinien  verantwortlich  zu 
machen,   die   der   normalen  lautverschiebungslinie  hutförmig, 

»)  Vgl.   Leiheuer,   DDG.  II   §82;   Lobbes,   DDG.  VIII   §17  ff.;   für 
sonstige  gründe  Lobbes  a.  a.  0.  und  Beitr.  39,  365. 
2)  Vgl.  Beitr.  39,  371  f. 
»;  DDG.  VIII  §  124. 
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mit  dem  Ehein  als  achse  und  der  spitze  bei  Ürdingen,  auf- 
gesetzt sind.  Nach  osten  mußte  der  diagonalstoß  an  denselben 
politischen  einflüssen  wie  der  verticalstoß  erlahmen;  auch  in 
dieser  bezieliung  ergibt  sich  mitliin  eine  den  linksrheinischen 
Verhältnissen  entsprechende  parallele.  Die  tatsache,  daß  die 
einordnung  der  grenzlinien  innerhalb  des  von  der  Benratlier 
und  Ürdinger  Knie  umschriebenen  raumes  sich  nur  schlecht 
den  ämtern  von  1363  anpaßt,  stimmt  gleichfalls  zu  den  links- 
rheinischen erscheinungen  auf  kurkölnischem  gebiet:  die  aus- 
bildung  der  bergischen  und  kurkölnischen  ämter  erfolgte  ohne 
die  alten  traditionen,  die  die  jülichische  amtsbildung  vorfand. 
Für  das  plötzliche  abbiegen  der  Ürdinger  linie  östlich 
Velbert,  für  die  historische  grundlage  dieses  südostteiles  sowie 
für  sein  Verhältnis  zu  der  parallel  verlaufenden  -eMinie  konnte 
bisher  keine  sichere  erklärung  gegeben  werden.  Aber  be- 
obachten wir  auch  hier  einmal  die  kleinen  und  kleinsten 
Schwankungen,  die  die  im  großen  und  ganzen  mit  der  eJijex- 
linie  zusammengehenden  scheiden  zeigen,  irat  und  die  ent- 
sprechung  von  altem  nigim  'neun'  zeigen  an  der  stelle,  wo 
sie  ins  t/- gebiet  hinübergreifen,  eine  anlehnung  an  die  west- 
grenze der  Unterherrschaft  Hardenberg,  die  im  übrigen  von 
dem  niederfränkisch-ripuarischen  liuienstrang  zwischen  Neviges 
und  Langenberg  von  norden  nach  Süden  durchschnitten  wird. 
Das  gebiet  von  Cronenberg,  Eemscheid,  Eonsdorf,  also  das 
centrum  der  Untersuchungen  Leiheners,  zeichnet  sich  vor  allem 
durch  die  aus  compromiß  zwischen  bodenständigem  stimmlos 
gutturalen  und  eindringendem  stimmhaft  palatalen  anlaut  her- 
vorgegangene stimmhafte  gutturale  spirans  aus;  und  außerdem 
hat  das  unmittelbar  westlich  der  eJc; ex-\ime  gelegene  Eonsdorf 
ß  'wir'.  Legen  wir  westlich  dieser  eigentlich  östlich  der 
Ürdinger  linie  zu  erwartenden  erscheinungen  eine  grenze,  und 
fügen  wir  ihr  zwischen  Neviges  und  Cronenberg  das  zwischen 
Elberfeld  und  Sonnborn  verlaufende  stück  der  Ürdinger  linie 
ein,  so  ergibt  sich  eine  historisclie  linie,  die  die  unterherrschaft 
Hardenberg,  das  amt  Elberfeld  und  das  amt  Bornefeld  im 
Westen  begrenzt.  Und  diese  linie  schließt,  wenn  wir  amt 
Be3'enburg  mit  Eonsdorf  und  Barmen  noch  hinzufügen,  nach 
Westen  das  westlich  der  märkischen  grenze  gelegene  gebiet 
ab,  das  im  14.  jh,  in  keinem  oder  doch  gelockertem  zusammen- 
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hang  mit  den  bergischeu  neuerwerbiingen  stand.  Als  nun  das 
ripuarisclie  infolge  der  bergisclien  nordwärtsentwicklung  des 
13.  jli.'s  vorstieß,  fand  es  an  dieser  linie  widerstand,  und  hier 
wird  sich  zunächst  der  von  der  Benrather  linie  abgetriebene 
linienstrang  entwickelt  haben.  An  der  linie  Sonnborn/Elber- 
feld  hielt  er  sich  im  allgemeinen  bis  heute  i);  der  ripuarische 
einfluß,  der  sich  in  Elberfeld  bemerkbar  macht,  kann  seit 
frühestens  1427,  wo  Elberfeld  endgültig  an  Berg  fiel,  datiert 
werden;  daß  auch  Westbarmen  ihm  erlag,  erklärt  sich  aus 
den  kirchlichen  beziehungen  zu  Elberfeld  2),  daß  Ostbarmen 
ihm  aber  andererseits  zu  trotzen  suchte,  ist  in  den  kirchlichen 
und  politischen  beziehungen  dieses  districtes  zu  Schwelm  und 
der  grafschaft  Mark  begründet. 3)  Vor  1 127  ist  die  Ürdinger 
linie  westlich  Elberfeld  vorbanden  gewesen;  da  nun  das  nördlich 
anschließende  Hardenberg  erst  1855  an  Berg  kommt,  so  könnte 
man  weiter  folgern,  daß  die  Ürdinger  linie  vor  1355  an  der 
westgrenze  dieser  grafschaft  stand  und  seit  1355  nach  osten 
verschoben  wurde.  Sie  erreichte  zunächst  die  grenze,  die  die 
grafschaft  in  zwei  politisch  und  kirchlich  geschiedene  bezirke, 
Neviges  und  Langenberg,  trennte^);  da  der  politische  einfluß 
Bergs  aber  1496  abgeschwächt  wurde,  konnte  eine  ausdehnung 
der  ripuarischen  formen  über  den  gesamten  alten  grafschafts- 
bereich  nicht  erfolgen,  und  die  Ürdinger  linie  blieb  an  der 
grenze  Neviges/Langenberg  stehen,  müßte  sich  somit  an  dieser 
stelle  zwischen  1355  und  1496  verschoben  und  nach  1496  neu 
befestigt  haben.  Aber  es  ist  wohl  eher  anzunehmen,  daß  die 
ripuarischen  formen  später  als  1355  ihre  nördlichste  zone  er- 
reichten, also  zu  einer  zeit,  als  Hardenberg  schon  zu  Berg 
gehörte,  daß  sie  aber  in  ihrer  ausbreitung  über  das  harden- 
bergische gebiet  einmal  durch  die  alte  nordsüdgrenze  zwischen 
Neviges  und  Langenberg,  andererseits  durch  das  erlahmen  des 
bergischen  einllusses  1496  behindert  Avurden.  Es  bliebe  dann 
immerhin  dabei,  daß  dieses  stück  der  Ürdinger  linie  sich  nach 
1496  endgültig  festgesetzt  hätte.  Die  Verschiebung,  die  die 
Ürdinger  linie  quer  durch  das  amt  Elberfeld  trieb,  und  damit 
die  seit  alter  zeit  politisch  zusammengehörigen  orte  Elberfeld 


')  Lobbes,  DDG.  VIII  §  110.  ■')  Lobbes,  DDG.  VIII  §  113. 

»)  Lobbes,  DDG.  VIII  §  114.  ♦)  Lobbes,  DDG,  VIII  §  104. 
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und  Cronenberg  ansein  au  derriß,  mnß  in  die  zeit  fallen,  wo 
Elberfeld  von  gesclileclit  zu  gesclileclit  wanderte,  Cronenberg 
aber  trotzdem  unter  ständiger  bergischer  Verwaltung  blieb, 
also  in  die  zeit  von  vor  1264—1427.  Es  ist  sehr  wohl  möglich, 
daß  die  grenze  von  1397,  die  Berg  für  kurze  zeit  in  eine 
west-  und  osthälfte  teilte,  einen  vorläufigen  anhält  für  die 
vorstoßenden  linien  geboten  hat,  und  daß  mit  der  auflösung 
der  historischen  grenze  die  ripuarische  eroberung  nach  osten 
innerhalb  des  amtes  Bornefeld  fortschritt;  die  Ursache  für  die 
neue  festlegung  der  linie  muß  im  Zusammenhang  mit  der  süd- 
lich und  östlich  anzuschließenden  dialektgeographischen  und 
historischen  Untersuchung,  für  die  vorläufig  das  material  fehlt, 
aufgedeckt  werden;  auch  die  strittige  Stellung  Wermelskirchens, 
das  eine  weitgehende  mischung  alter  und  junger  bestandteile 
aufweist,  kann  nur  in  diesem  Zusammenhang  richtig  gewürdigt 
werden.  Vor  1397  müßte  dann  der  Ürdinger  linienstrang  an 
der  grenze  Solingen/Bornefeld  gestanden  haben,  was  der  für 
die  grenze  Elberfeld /Sonnborn  gewonnenen  datierung  (vor 
1427)  durchaus  entspräche.  Die  eroberung  Eonsdorfs  durch 
ripuarische  formen  scheint  jüngeren  datums  zu  sein;  sie  hat 
erst  stattgehabt,  als  amt  Bej^enburg  nach  dem  ersten  drittel 
des  15.  jh.'s  in  festeren  verband  mit  den  übrigen  bergischen 
besitzungeu  getreten  ist;  daß  die  ripuarischen  formen  im 
übrigen  vor  Barmen  halt  machten,  daß  also  der  Ürdinger 
linienstrang  das  alte  amt  Beyenburg  heute  zwischen  Barmen 
und  Ronsdorf  durchschneidet,  liegt  in  den  bereits  oben  er- 
w^ähnten  märkischen  beziehungen  Barmens  begründet;  an  dieser 
stelle  reflectiert  somit  die  sprachscheide  den  politischen  gegen- 
satz  zwischen  Berg  und  Mark. 

Am  südostverlauf  der  Ürdinger  linie  läßt  sich  also  eine 
allmähliche  Ostwärtsverschiebung  der  ripuarischen  formen  be- 
obachten, die  sich  in  unmittelbarer  anlehnung  an  bergische  terri- 
torialbewegungen  vollzog.  Eine  folgerichtige  Weiterentwicklung 
dieses  processes  müßte  schließlich  den  ganzen  Ürdinger  linien- 
strang an  die  westfälisch -märkische  -cMinie  gedrängt  haben. 
Ansätze  zu  diesem  proceß,  der  einmal  in  einem  frühneuzeitlichen 
bedürfnis  nach  sprachlichem  und  politischem  ausgleich,  anderer- 
seits in  den  modernen  ausgleichsbewegungen  des  Industrie- 
gebietes begründet  scheint,  sind  in  den  beschreibenden  teilen 
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aufgezeigt  worden.  In  Vosnacken  hat  der  proceß  in  der  aller- 
jüngsten  Vergangenheit  tatsächlich  zu  einer  anlehnung  der 
Jcjx-\m\e  des  wörtchens  'auch'  an  die  -eMinie  geführt;  die 
differenzen  zwischen  Lobbes  und  Leihener  sind  in  ihm  be- 
gründet; und  damit  ergäbe  sich,  daß  seit  dem  15.  jh.  bis  heute 
ein  ständiges  vorwärtsdringen  der  ripuarischen  formen  statt- 
findet, wobei  ihre  geographische  entwicklung  immer  noch  der 
durch  die  bergische  territorialpolitik  angegebenen  richtung  folgt. 
Damit  wird  aber  ein  dogma  erschüttert,  das  sich  noch  bei 
Lobbes,  DDG.  YIII  §  122  findet.  Er  weist  nach,  daß  zwar 
die  el'l €x-\mie  eine  genauere  beziehung  zur  ehemaligen  gau- 
oder  Stammesgrenze  nicht  erkennen  läßt;  behauptet  dann  aber, 
daß  'die  -et-\mie  sich  seit  den  tagen  Chlodewigs  unverändert 
erhalten  hat,  mithin  auch  schon  die  fränkischen  und  sächsischen 
gaue  schied'.  1)  Westlich  des  gebietes  mit  1.  2.  3.  plur.  praes. 
-dt  liegt  ein  district  mit  1.  2.  3.  plur.  praes.  ■9{n).  Er  deckt 
sich  ort  für  ort  mit  dem  dualbezirk  westlich  der  -cMinie, 
schließt  also  auch  Werden  und  Mülheim  a.  d.  Ruhr  ein.2)  So 
wie  nun  die  dualformen  innerhalb  der  Ürdinger  linie  einen 
compromißvocal  besitzen,  so  ist  auch  1.  2.  3.  plur.  praes.  -d(ii) 
eine  compromißbildung  zwischen  bodenständigem  1.  2.  3.  plur. 
praes.  '9t  und  vorrückendem  ripuarischen  1.  2.  3.  plur.  praes. 
-9(«),  -dt,  -9{n).  Der  eingesessene  einheitstj'pus  übernahm  die 
im  ripuarischen  typus  am  häufigsten  begegnende  form  und  ent- 
wickelte aus  ihr  einen  neuen  einheitstypus.  Demnach  ist  die 
alte  fränkisch -sächsische  Sprachgrenze  bedeutend  weiter  west- 
wärts zu  verlegen,  als  man  bisher  anzunehmen  pflegte.  Es  wird 
aufgäbe  eines  nächsten  aufsatzes  sein,  die  damit  aufgeworfene 
frage  nach  der  ehemaligen  fränkisch -sächsischen  grenze  und 
ihrem  Verhältnis  zur  alten  niederfränkisch -ripuarischen  Sprach- 
grenze zu  erörtern.  Zunächt  genügt  das  resultat,  daß  die 
heutige  -et-\ime  mit  dem  Ürdinger  linienstrang  eine  Ver- 
schiebung erfahren  hat,  in  einer  vorneuzeitlichen  epoche  an 
dem  heutigen  südostverlauf  der  Ürdinger  linie  stand,  und  mit 
den  weiteren   ausgleichsbewegungen  seit  der  frühen  neuzeit 

•)  Vgl.  hingegen  Lobbes  §  125,  wo  das  fränkisch -sächsische  grenz- 
problem  in  anschluß  an  Tümpel,  Behaghel,  Braune,  Crecelius  richtig  erfaßt 
wird ;  vgl.  i;nten. 

•■')  Vgl.  Lobbes,  DDG.  VIII  §  27. 
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an  die  bergiscli- märkische  grenze  gedrückt  wurde.  Somit 
ist  die  frage  nach  dem  Verhältnis  der  e/j/e/-  zur  -e^-linie  mit 
hilfe  der  bergischen  territorialentwickhmg  gelöst;  und  es  ist 
nicht  nötig,  die  Hattuarier,  Brukterer  und  gar  die  Engern 
zu  hilfe  zu  rufen.  Auch  was  Behaghel,  Braune  und  Tümpel 
über  den  ehemalig  sächsischen  Charakter  der  Elberfelder  ma. 
und  im  besonderen  Tümpel,  Crecelius  und  Leithäuser  über 
das  vordringen  des  fränkischen  in  der  Elberfelder  gegend  im 
15.  16.  jh.  und  im  18.  19.  jh.  beigebracht  haben  i),  stimmt  zu 
dieser  darlegung  ausgezeichnet.  Die  rechtsrheinische  aft-lkint- 
linie  hat  allein  die  geographische  Unstimmigkeit  zwischen  der 
Ürdinger  und  der  -eMinie  überbrückt.  Sie  folgt  auf  ihrem 
westostverlauf  der  Ürdinger,  auf  ihrem  südostverlauf  der  -ct- 
liuie,  umschließt  also,  von  Mülheim -Broich  abgesehen,  genau  die 
nordostgrenze  der  grafschaft  Berg  gegen  Cleve,  Werden,  Mark. 

Auch  für  das  rechtsrheinische  gebiet  darf  man  an- 
nehmen, daß  die  sprachlichen  Verschiebungen  den  politischen 
unmittelbar  gefolgt  sind.  Dann  ergibt  sich  für  die  entstehung 
des  rechtsrheinischen  Übergangsgebietes  folgendes  endresultat: 
Die  alte  niederfränkisch-ripuarische  (und  fränkisch- 
sächsische) grenzlinie  wurde  im  14.  jh.  durchbrochen. 
Die  neue  niederfränkische  normalgrenze  entstand  im 
norden  und  osten  im  14.  jh.,  jedenfalls  vor  1427.  Seit 
dem  15.  jh.  ist  eine  bewegung  im  gange,  die  den  süd- 
ostteil des  Ürdinger  linienstranges  weiter  nach  osten 
an  die  bergisch-märkische  grenze  drängt. 

Es  ist  nicht  nötig,  die  allgemeinen  gesichtspunkte,  die 
am  ende  des  vorhergehenden  abschnittes  gewonnen  wurden, 
durch  rechtsrheinische  beobachtungen  weiter  zu  stützen.  Ich 
erwähne  nur  noch  die  interessanten  schwellenformen  wie  tvin 
'wein',  hrun  'braun'  im  gebiet  von  Solingen,  Gräfrath,  Ohligs 
als  parallelen  zum  linksrheinischen  typus  jirn.  'schmerz',  und 
betone  noch  einmal,  daß  —  nach  ausweis  der  compromiß- 
bildungen  —  auch  östlich  des  Eheins  die  nordwärtsbeAvegung 
der  ripuarischen  formen  mechanisch,  und  nicht  in  consequenter 


1)  Vgl.  Lobbes  §  125  und  Leithäusers  nachweis,  Rheinische  geschichts- 
blätter  2,  298,  daß  die  gutturalisierung  von  n  vor  dental  in  der  Wupper- 
taler ma.  erst  ein  ergebnis  jüngerer  zeit  ist. 
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phonetisch-articiüatorisclier  entwicklung  vom  entstelmngsherde 
aus  erfolgte.  Meclianiscli  vollzog  sich  auch  die  Verschiebung 
des  Südoststückes  der  Ürdinger  Knie  von  einem  früher  Avest- 
licheren  zu  einem  heute  östlicheren  verlauf;  mechanisch  wurden 
endlich  die  im  allgemeinen  innerhalb  der  Ürdinger  linie  ent- 
standenen compromißbildungen  bei  den  Verschiebungen  jüngerer 
und  jüngster  zeit  in  den  streifen  zwischen  der  ehki-  und  der 
■eMinie  hineingetragen.  Auch  datierungen  für  die  entstehung 
und  ausbreitung  ripuarischer  sprachpi'ocesse  östlich  des  Rheins 
können  nach  den  principiellen  ergebnissen  des  vorhergehenden 
abschnittes  ohne  Schwierigkeit  aus  den  daten  der  territorial- 
geschichte  gevv'onnen  werden.  Nur  sei  auch  hier  noch  einmal 
betont,  daß  kirchlichen  grenzen  im  allgemeinen  keine  ausschlag- 
gebende bedeutung  zukommt.  Kirchliche  Verhältnisse  mögen 
der  allerkleinsten  dialektgeographie  hier  und  da  eine  stütze 
gewährt  haben,  sie  besaßen  aber  nicht  die  kraft,  große  sprach- 
liche beweguugen  zu  veranlassen,  zu  dirigieren  und  zu  be- 
grenzen. Nur  großzügige  territoriale  beweguugen  trieben  die 
spräche  des  politischen  ausgangspunktes  bis  an  die  grenzzone 
der  politischen  Interessensphäre,  wo  dann  die  kirchliche  und 
territoriale  kleingeschichte,  aber  auch  hier  wieder  vor  allem 
die  letztere,  die  festlegung  der  linien  im  einzelnen  bestimmte. 
So  ist  Leihener  im  recht,  wenn  er  vom  Standpunkte  seines 
kleinen  gebietes  den  kirchlichen  Verhältnissen  eine  besondere 
bedeutung  zuschreibt;  und  doch  kommt  andererseits  für  diese 
von  den  großen  politischen  beweguugen  aus  gesehene  Zusammen- 
fassung seine  Untersuchung  der  kleinen  kirchspielpolitik  kaum 
zur  Verwendung.  Es  ist  nicht  richtig,  wenn  Lobbesi)  auch 
der  modernen  kreis-  und  provinzialgrenze  die  kraft  zusprechen 
will,  Sprachgrenzen  zu  gestalten.  Wo  die  moderne  kreis-  und 
provinzialgrenze  dialektscheide  ist,  da  setzt  sie  alte  historische 
traditionen  fort;  um  dialektscheide  werden  zu  können,  müßte 
eine  ohne  traditionen  entstandene  junge  kreisgrenze  im  volks- 
bewußtsein  zunächst  als  trennende  barriere  empfunden  werden. 
Und  auch  das  unverkennbare  bestreben  des  Ürdinger  linien- 
stranges,  die  westfälische  provinzialgrenze  zu  erreichen,  beruht 
nicht  auf  einem  gegensatz  Kheinland  :  Westfalen,  also  auf  der 


•j  DDG.  VIII  §  12G. 
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tendeuz,  den  sprachliclien  ausgleich  den  modernen  politischen 
Verhältnissen  anzupassen,  sondern  auf  dem  alten  gegensatz 
Berg :  Mark  und  der  bis  heute  durch  die  territorialpolitik 
Bergs  bestimmten  entwicklungsrichtung  der  fränkischen  formen. 


7. 
Ich  fasse  die  ergebnisse  der  Untersuchung  in  einer  skizze 
zusammen.  Diese  sucht  die  entwickluug  des  niederfränkisch - 
ripuarischeu  Übergangsgebietes  nur  in  den  allergröbsten  zügen 
zu  veranschaulichen.  Alle  einzelheiten  lassen  sich  auf  grund 
der  besclireibungen  von  abschnitt  1 — 6  und  mit  hilfe  der  karten 
in  Wredes  Dialektgeographie  I,  II,  V,  VIII  unschwer  einordnen. 


Geldern 


Mors       Cleve  {Broich)  Werden 


(KrieckenbecJc) 
Kur- 


Vrdinger 


Jiilichische  grafschaftsgrenze  =      Benrather  l.  =  Bergische  grafschaftsgr 


Jülich,  Kurköln  und  Berg  haben  somit  die  alte 
niederfränkisch-ripuarische  grenze,  zu  der  östlich  des 
Rheins  eine  noch  näher  zu  bestimmende  fränkisch -sächsische 
grenze  hinzukam,  durchbrochen,  und  die  junge  nieder- 
fänkische  und  fränkisch -sächsische  grenze  an  der  endzone 
ihres  neuen  politischen  Interessengebietes  entstehen  lassen. 
Geldern,  Mors,  "Werden  und  Mark  bauten  den  dämm, 
an    dem    sich    die    fränkisch-ripuarische    eroberung 
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brach.  Alte  traditionell  und  kleine  neubildung^eu  anf 
dem  eroberten  boden  haben  eine  alles  nivellierende 
tätigkeit  der  südlichen  formen  verhindert;  aus  stoß 
und  gegenstoß  entwickelte  sich  vom  14.  bis  16.  jh.  das 
reich  gegliederte  Übergangsbündel,  das  heute  den 
räum  zwischen  der  Benrather  und  Ürdinger  linie 
erfüllt.  Die  örtlich  eng  begrenzte  historische  und  sprach- 
liche forschung  hatte  die  Beurather  linie  als  einschneidende 
sprachliche  grenze  gestrichen  und  die  Ürdinger  linie  nur  östlich 
des  Rheins  und  auch  hier  nur  deshalb  geduldet,  weil  sie  sich 
mit  der  vocalisierungslinie  deckte;  eine  neue  linie,  die  z^g^lsägd- 
grenze,  beanspruchte  endlich  einen  hohen  dialektscheidenden 
wert.  Aber  eine  von  allen  kleinigkeiten  losgelöste  sjiithese 
des  in  tausend  fetzen  zerschlagenen  Übergangsgebietes  führt 
zu  den  lautverschiebungsliuien  als  praktischen  begrenzungen 
ehemaliger  und  moderner  Verhältnisse  zurück.  Ob  freilich 
auch  zu  den  begriffen  niederfränkisch  und  ripuariseh,  ist 
zunächst  zweifelhaft.  Es  wurde  zwar  von  einer  alten  nieder- 
fränkisch-ripuarischen  linie,  von  einer  jungen  niederfränkischen 
normalgrenze  und  von  einem  niederfränkisch -ripuarischen 
linienbündel,  das  sich  aus  ingwäonisch-deutschen,  niederdeutsch- 
hochdeutschen und  niederfränkisch -ripuarischen  grenzen  im 
engeren  sinne  zusammensetzt,  gesprochen.  Aber  die  tatsache, 
daß  sich  die  alte  niederfränkisch -ripuarische  grenze  au  der 
alten  nordgrenze  von  Jülich  und  Berg,  die  junge  nieder- 
fränkische normalgrcnze  an  der  neuen  nordgrenze  von  Jülich, 
Köln  und  Berg  orientiert,  gibt  doch  der  frage  räum,  ob  jene 
von  alten  Stammesgruppierungen  hergenommenen  begriffe  noch 
weiterhin  geltung  haben  können.  Die  antwort  hierauf  muß 
im  Zusammenhang  mit  einer  bewertung  der  ingwäonismen  und 
der  festlegung  der  alten  fränkisch-sächsischen  grenze  gegeben 
werden. 

BONN.  THEODOR  FRINGS. 


GOT.  FON,  GR.  nfp,  USW. 

§  1.  Die  germanischen  Wörter  für  'feuer':  got.  fön  — 
funins,  ahd. /"u/r,  fiur,  usw.  sind  zuletzt  (1913)  von  Brugmann, 
IF.  33,  388  ff.  beliandelt  worden,  der,  wie  auch  sonst  geschieht, 
von  alter  r/w-flexion  ausgeht,  i)  Literatur  wird  dort  ver- 
zeichnet, sowie  bei  Brugmann-Thumb,  Gr.  gramm.'*  s.  225. 
An  stelle  eingehender  Würdigung  seines  aufsatzes  lege  ich  hier 
vor,  wie  ich  mir  die  ursprüngliche  flexion  des  indogermanischen 
Wortes  denke,  darauf  got.  fön,  ahd.  fuir,  gr.  jtvg,  usw.  beruhen, 
und  wie  durch  mancherlei  ausgleichungen  und  verschränkungen 
die  verschiedenartigen  lautgestalten  und  üexionen  der  geschicht- 
lichen Wörter  für  'feuer'  zustand  gekommen  sind. 

§  2.     Ich  gehe  von  folgendem  flexionsstand  aus: 

1.  acc.-nom.  sing.         2.  loc.  sing.         3.  gen.  sing. 
*peuör  *2){u)uen[i  *punes. 

Die  notwendigkeit  für  ein  so  altes  wort  eine  noch  ältere 
' Wurzel'  oder  'basis'  aufzustellen,  kann  ich  nicht  einsehen. 2)  — 
AVegen  *pueni  (mit  pu-  statt  2nm-)  s.  §  13, 1. 


1)  Daß  got.  fön  und  ahd.  fiur  (usw.)  eng  zusammengeliören ,  wird, 
soviel  ich  sehe,  heute  nur  von  Kluge  in  abrede  gestellt,  der  WbDSpr. ^ 
unter  feuer  schreibt:  "Aber  got.  fön  (gen.  funins)  =  anord. /"ime  'feuer' 
hängen  mit  feuer  nicht  direct  zusammen".  Damit  stimmt  die  tatsache, 
daß  Kluge,  Urgerm.'  s.  206,  §  230  ('mischdecliuation')  das  wort  für 
'feuer'  nicht  erwähnt;  s.  noch  ebd.  s.  203. 

^)  Mau  verzeifhuet  als  solche  jetzt  gewöhnlich  *paua-,  z.  b.  Boisacq, 
DetLGr.  s.  828,  Persson,  Beitr.  s.  677.  Aber  das  ai.  \i ort  päcaliä-,  nach  der 
vedischeu  metrik  auch  puirikä-  gesprochen,  das  sich  mit  großer  Sicherheit 
als  name  für  'feuer'  einzufinden  pflegt,  so  oft  von  got.  fön,  gr.  nvQ,  usw. 
die  rede  ist,  und  bei  jenem  ' basen ' ansatz  jedenfalls  eine  führende 
rolle  gespielt  hat,  bleibt  doch  besser  beiseite.  Das  wort,  zunächst  ein 
adjectiv  in  der  bedeutung  'lauter',  das  in  alter  zeit  keineswegs  etwa  bloß 
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§  3.  Für  meine  casusansätze  berufe  ich  mich  auf  die 
entsprechenden  geschichtlichen  casusformen  des  worts  für 
' Wasser'.  Die  begriffe  'feuer'  und  'wasser'  wurden  gewiß  von 
den  ältesten  zeiten  an  wegen  ihrer  gegensätzlichkeit  häufig 
zusammen  genannt:  gerade  aber  in  der  nebeneinander-  und 
gegenüberstellung  von  Wörtern  liegt  ja  der  anstoß  zu  gleich- 
artiger ausgestaltung  ihrer  flexion, 

§  4.    Die  casusformen,  die  ich  meine,  sind: 

1.  *uedör,  2.  *uden[i,  3.  *iidnes\ 

der  reihe  nach  gewährleistet  durch: 

1.  acc.-nom.  sing.: 

a)  aschw.  vostur\  ferner  ahd.  wazzar,  as,  tvatar,  ae.  ivmter 
(usw.),  sowie  aksl.  voda  (s.  b); 

b)  (mit  bereits  ursprachlichem  Verlust  des  auslauts-r, 
s.  Brugmann,  Grdr.2  2b,  125)  phryg.  ßiöv;  ferner  got.  watö, 
aksl.  voda  (s.  a).  Dazu  weiter,  mit  einem  sonst  fehlenden 
nasal  in  der  erstsilbe,  lit.  vandu;  s.  bei  2  und  3.  —  Das 
aksl.  wc?a  läßt  einen  entscheid,  ob  es  zu  a  gehört,  nicht  zu; 
-r  kann  auch  erst  im  slavischen  gefallen  sein. 

2.  loc.  sing.:  ai.  uddn,  uddni,  suffixloser  und  i-haltiger 
locativ.  Das  selbe  en  weisen  auch  die  obliquen  casusformen  des 
gotischen  und  litauischen  worts  für  'wasser'  auf:  got.  ivatin 
dat.  (loc),  tvatins  gen.  sing.,  lit.  vandefis  gen.  sing.;  sie  weichen 
aber  im  bau  der  erstsilbe  ab,  die  dem  des  acc.-nom.  sing,  ent- 
spricht, s.  bei  Ib  und  3. 

3.  gen.  sing.:  m.  tidnuh.  Dazu,  mit  anderen  casusendungen, 
aber  gleicher  Stammgestalt  davor:  sä.  udnd,  instr.  sing.,  aumbr. 

vom  fener  ausgesagt  wurde,  sondern  auch  von  flüssigen  dingen,  z.  b.  dem 
sowiatrauk,  ist  erst  auf  Umwegen  und  spät  zu  einer  bezeiclinung  des 
feuers  geworden.  Das  dem  altindischen  entsprechende  iranisclie  wort: 
miiiT .  paväg ,  i\^.  })äk  findet  sich  nur  als  adjectiv  in  der  alten  bedeutung 
'lauter,  rein'.  Und  so  bedeutet  auch  das  mit  pävakä-  zusammengehörige 
verbum  ai.  pundti,  päcate,  usw.  nur  'er  läutert  (sich)'.  Die  z.  b.  bei 
Kluge,  DWb.*  s.  132  für  das  aind.  verbum  verzeichnete  bedeutung 
'flammenhell  strahlen'  steht  allerdings  in  Graßmanns  WbzRV.  sp.  839. 
Es  ist  mir  aber  gar  nicht  zweifelhaft,  daß  sich  Graßmann  zu  dieser 
angäbe  durch  die  vorgefaßte  Vorstellung  der  etj'mologischen  Verwandtschaft 
von  ai.  pävakä-  (usw.)  und  gr.  n^i),  usw.  (s.  a.  a.  o.  s.  838)  hat  bestimmen 
lassen.    Vgl.  dazu  auch  unten  §  33. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutsclien  spräche.    41.  J^3 
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nne  (aus  *u(hi''),  abl.  sing.;  ferner  gr.  vöan,  vöaTog,  usw.,  darin 
wie  überall  in  der  griechischen  flexiou  neutraler  w- stamme 
die  alten  n- casusformen  durch  solche  mit  «r  ersetzt  sind: 
Sil.  ntim-n-ä,  got.nani-7i-e,  -dschw.  nuJjti-iüu^),  immhv.  nom-n-e  — 
gr.  di>6(i-aT-og ;  endlich,  mit  abweichendem  gehalt  der  erstsilbe 
(wie  bei  Ib,  2),  got.  watnam,  dat.  plur.,  aisl.  ra^w,  acc.-nom, 
sing.,  vatns,  gen.  sing.:  sämtlich  neubildungen  nach  der  o- 
declination  (wie  das  aschw.  nabnum,  s.  oben). 


§  5.  Den  angeführten  casusformen  muß  ich  einige  er- 
läuterungen  beifügen. 

Zu  1:  Hirt,  Ablaut  s.  133  setzt  wegen  goi.ivaiö,  aksl. 
voda,  usw.  eine  'basis'  idg.  *euod-  'wasser'  an.  Ich  habe 
gleichwohl  dem  acc.-nom.  sing,  e  gegeben:  *iicdür.  Dafür 
berufe  ich  mich  auf  die  an  erster  stelle  gebotenen  formen, 
nämlich : 

1)  aschw.  vcetur,  das  nach  Noreen,  Anord.  gramm.  2, 160 
auf  *ued°  beruht.  Das  wort  dient  als  seename,  insbesondere 
als  name  für  den  see,  der  heute  Vättern  (Wettersee)  genannt 
wird,  bedeutet  aber  zunächst  geAviß  nichts  anderes  als  'wasser', 
so  daß  es  ohne  jedes  bedenken  herangezogen  werden  darf; 
man  vergleiche  z.  b.  lit.  jüres  'haff',  wobei  es  gleichgültig 
ist,  ob  man  es  mit  J.  Schmidt  (Pluralbild.  s.  204),  u.  a.  zu 
Sil  vtüi  (-/i  = -r)  'wasser'  oder  mit  Meillet,  Esqu.  s.  29  zu 
arm./wr  'wasser'  (vgl.  §24)  stellt. 

2)  pliryg.  ßtöv,  das  nach  Kretschmer,  Einl.  s.  225  "als 
vedü  aufzufassen  und  aus  '-^vcdö  hervorgegangen  (ist)  mit  dem 
selben  ausgang  wie  lit.  vandiV. 

§  6.  Es  darf  allerdings  nicht  verschwiegen  werden,  daß 
die  lierkunft  des  ce  im  aschw.  vcekir  aus  idg.  e  nicht  ganz 
so  sicher  ist,  als  es  nach  Noreen  erscheint.  Alle  andern 
germanischen  Wörter  für  'wasser'  bieten  a  aus  idg.  o:  got.  watö, 
ahd.  tvazzar,  usw.,  und  es  ist  keineswegs  unmöglich,  daß  auch 
das  aschw.  (b  ein  durch  «-umlaut  gefärbtes  a  (=  idg.  o)  fort- 
setzt; ce  wäre  in  den  obliquen  w- casus  mit  urgerm.  m  (vgl. 


^)  Wie  got.  namnam  mit  dem  ausgang  der  o-declinatiou  (s.  §4a.  e.) 
au  stelle  von  *namum  mit  um  aus  nm°,  vgl.  got.  auhsum  neben  auhsnB 
(ai.  uk^abhih  neben  lüi^num). 
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got.  ivatins)  entstanden  und  von  da  aus  in  den  zugehörigen 
»•-casus  übergegangen:  ein  Vorgang,  über  den  man  Noreen, 
Anord.  gramm.  2, 317  f.  und  XordSpr.3  s.  1701  nachsehen  möge; 
s.  auch  §  42.  Aber  das  £  des  phryg.  ßtöv  geht  unzweifelhaft 
auf  idg,  e  zurück. 

§  7.  Und  als  ein  weiteres  beweisstück  dafür,  daß  der 
indogermanischen  'basis'  e  statt  Hirts  o  zukommt,  darf  jeden- 
falls auch  das  arm.  get  'fluß'  herangezogen  werden.  Hübsch- 
mann, Arm.  gramm.  1,  434  bezweifelt  dessen  Zugehörigkeit, 
weil  das  wort  'fluß'  bedeutet.  Das  stört  mich  nicht.  Liegen 
doch  die  bedeutungen  'wasser'  und  'fluß'.  ebenso  wie  'wasser' 
und  'see'  (§  5)  auch  sonst  in  dem  gleichen  wort  nebeneinander; 
vgl.  z.  b.  lat.  aqua  'wasser'  —  got.  aha  'jrora.wo'?',  ahd.  alia\ 
aind.  «/)a/i  'deswassers'  —  apr.  «jje  'bach';  dÄ.ddnuh  'wasser' i) 
—  awest.  dänus  'fluß'  und  oss.  don  'wasser'  und  'fluß'.  Die 
lautgesetze  würden  es  nicht  verbieten,  das  arm.  get,  ebenso 
wie  das  phryg.  ßt6v,  auf  idg.  ^'uedd[_r  zurückzuführen.  In- 
wieweit sich  etwa  die  flexion  von  get  nach  der  o-classe  (gen. 
sing,  getoy)  dagegen  auflehnt  —  vgl.  Meillet,  Esqu.  s.  49, 
wo  deswegen  get  aus  einem  5-stamm,  i^g.'^iiedes-  hergeleitet 
wird;  s.  aber  §  24  zu  arm.  hroy  — ,  und  was  allenfalls  sonst 
noch  dagegen  spricht,  kann  hier  unerörtert  bleiben. 

§  8.  Was  nun  aber  das  o  (a)  der  germanischen  und 
slavobaltischen  Wörter:  goi.watö,  aksl.  voda,  usw.  angeht,  so 
erinnere  ick  daran,  daß  dieser  austausch  von  e  mit  o  — 
und  auch  von  e  mit  ö  —  gerade  in  sehr  alten  Wörtern  gar 
nicht  selten  ist;  vgl.  lat.  pedes  :  gr.  jiöda:;  (sowie  lat.  pes  : 
gr.  Jtvjq),   usw.;    s.   Brugmann,    Grdr.2  2  a,  131  ff.,    wo   sich 

1)  Allerdings,  nach  den  ermittlungeu  der  indischen  pandits,  denen 
sich  Geldner,  trotz  meines  Vorhalts  AirWb.  s.  734,  anch  noch  Rigveda 
],  81  angeschlossen  hat,  bedeutet  &{.  ddnu-h  eigentlich  'gäbe,  geschenk', 
dann  '(himmlische)  gäbe',  und  als  solche  erst  'regen,  wasser';  es  gehört 
somit  zu  dätum  'geben'.  Nach  Jac.  1, 17:  "alle  gute  gäbe  ...  kommt 
von  oben  herab"  ist  nicht  daran  zu  rütteln,  daß  neben  manchem  andern 
auch  fruchtbarer  regen  als  gäbe  gottes  bezeichnet  werden  muß.  Die  pfade 
indischer  etymologenweisheit  einschlagend,  gestatte  ich  mir  den  Vorschlag, 
auch  das  lit.  duna  'brot'  in  gleicher  weise  zu  erklären,  und  zu  duti 
'geben'  —  ax.ddtum  zu  ziehen.  Also:  \ii.dana  eigentlich  'gäbe,  geschenk', 
dann  '(himmlische)  gäbe',  und  als  solche  'brot'.  Brot  ist  doch  gewiß 
auch  eine  'gottesgabe'. 

18* 
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weitere  belege  finden.  Es  wird  wolil  so  sein,  daß  die  o-färbung 
in  der  Zusammensetzung  eingetreten  ist,  \g\.  gr.  tvifQovsq, 
tvffQcov  gegenüber  (fQtrec,  (fgriv,  usw.;  s.  Hirt,  IF,  32,  267. 
J.  Schmidt,  Pluralbild.  s.  203  bat  gemeint,  es  könnten  got. 
icatö,  dk.^\.voda,  usw.  "ein  durch  ii  g-etrübtes  e"  enthalten. 
Das  wird  freilich  durch  die  KZ.  26,  353  aufgeführten  Wörter, 
auf  die  er  sich  dafür  beruft,  keineswegs  erwiesen.  Doch  be- 
achte man,  daß  auch  J.  Schmidt  für  jene  Wörter  von  einem 
e  in  der  erstsilbe  ausgeht. 

§  9.  Über  den  ausgang  -ur  des  aschw.  voßtur  s.  Noreen, 
NordSpr.3  s.  83;  er  führt  auf  idg.  -ör  zurück,  wie  er  auch 
in  gr.  vöojQ  (s.  §  13,  1)  vorliegt;  und  das  nämliche  -ör  steckt 
auch  in  ahd.  wazzar,  ae.  ivceter,  darin  a,  e  nachmals  für  einen 
dunklen  sonanten  eingetreten  sind;  s.  Paul,  PBrB.  6,  186 ff. 
205 ff.,  Walde,  Auslautsges.  s.  64,  Braune,  Ahd.  gramm.^  s.  56 
und  unten  §  12.    Vgl.  noch  zu  ahd.  utar,  §  31. 

§  10.  Wegen  des  ausgangs  von  got.  watö,  phryg.  i3t6v, 
usw.,  der  statt  auf  -ö[r  an  sich  ja  auch  auf  -ö[n  zurückgeführt 
werden  könnte,  wie  es  z.  b.  bei  Brugmann,  Grdr.-  2a,  310.  579 
tatsächlich  geschieht,  verweise  ich  auf  Streitberg,  Urgerm. 
gramm.  s.  183,  Vondräk,  Slav.  granim.  1,492,  u.a.  Es  ist 
das  übrigens  für  die  folgenden  ausführungen  belanglos. 

§  11.  Zu  2:  Nach  J.Schmidt,  Pluralbild,  wäre  *uden, 
nicht  *«f?ew  anzusetzen.  Ich  halte  seine  aufstellungen  nicht 
für  zutreffend.  Das  ja  allerdings  wirklich  auftretende  */7fr  — 
z.  b.  in  gr.  vöo^q  neben  vÖcoq  läßt  sich  ganz  gut  anders  erklären. 
Ich  unterlasse  aber  das  eingehen  auf  diese  frage,  da  sie  hier 
für  mich  ohne  bedeutuug  ist. 


§  12.  Aus  der  alten,  in  §  2  durch  die  drei  casusformen 
des  acc.-nom.,  loc.  und  gen.  sing,  bestimmten  flexion  des  worts 
für  'feuer'  hat  sich  nur  eine  einzige  form  geradlinig  fort- 
gesetzt und  nur  in  einem  einzigen  dialektgebiet,  dem  west- 
germanischen. Es  ist  der  acc.-nom.  *2^euör]  s.  ahd.,  as., 
afries.  fiur,  mhd.  viur,  mnd.  vür,  nhd.  feuer,  obhess.  fauer  (s. 
AVeise,  ZDM.  1907,  s.  208  f.).  Ihm  haben  sich  dann  weitere 
casusformen  nach  der  ö-declination  angeschlossen:  ahd.,  as. 
fiures,  gen.  sing.,  usw.,   s.  §  31.  —  Das  U7-  in  ahd.  ßt(r  (usw.) 
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ist  aus  dem  gekürzten  -iwr  hervorgegangen;  ich  verweise  auf 
§  9  zu  aschw.  roetnr  und  ahd.  ivazmr,  ferner  zum  ausfall  des 
u  davor  auf  ahd.  feor,  fior,  as.  fior  'vier';  s.  vanHelten, 
IF.  18,  95  f.,  Brugmann,  Grdr.2  2a,  14.  Der  grund  für  die 
erhaltung  der  dunklen  färbe  des  sonanten  vor  r  —  im  gegen- 
satz  zu  der  in  ahd.  ivazzar  vorliegenden  Veränderung  —  ist 
der,  daß  die  nach  ausfall  des  m  zusammenstoßenden  sonanten 
hier  wie  dort  unter  einem  silbenaccent  vereinigt  wurden. 
Dabei  ergab  sich  allerdings  eine  Verschiedenheit:  m  in  fiur, 
eo  in  feor.  Man  erwäge  aber,  daß  das  r  bei  fiur  von  alters- 
her  im  wortauslaut  stand,  bei  feor  erst  nachmals  auslautend 
geworden  ist.')  —  Wegen  des  slM.  fitir  und  wegen  des  Ver- 
hältnisses von  fiur  zu  fuir  s.  §  31  ff. 

§  13.    Die  Umgestaltung  jener  alten  flexion  hat  sich  nun 
nach  meiner  ansieht  in  folgender  weise  vollzogen: 

1.  *puueni-^  *peuör  =  *puuör. 
D.  h.:  vom  loc.  sing,  (usw.)  her  überträgt  sich  die  vocalisation 
der  erstsilbe  auf  den  acc.-nom.  Die  selbe  ausgleichung  be- 
gegnet uns  auch  bei  dem  wort  für  'wasser':  neben  sischw.  vcetur 
(§  4)  stellt  gr.  l'dojQ.  Sie  ist  unzweifelhaft  von  allen  die  älteste; 
alle  andern  setzen  sie  voraus.  Welche  silbe  in  *puiwr  den 
wortaccent  hatte,  lasse  ich  unbestimmt.  Die  betonung  kann 
sich  ebensowohl  nach  *peuör  als  nach  *jmueni  gerichtet  haben. 
Nach  dem  gr.  vdojQ  wäre  ■^puuör  zu  betonen.  S.  freilich  Hirt, 
IdgAnz.  s.  32,  der  die  betonung  auf  der  vorletzten  silbe  für 
eine  giiechische  neuerung  ansieht.  Dagegen  aber  Brugmann- 
Thumb,  Gr.  gramm.»  s.  180.  —  Wie  nun  neben  dreisilbigen 
*puueni  gewiß  schon  zu  Zeiten  der  urflexion  ein  zweisilbiges 
*pueni  bestand  —  die  frage,  welche  von  beiden  anlautsgestalten 
etwa  die  ältere  war,  spielt  dabei  keine  rolle  — ,  so  stellte  sich 
alsbald  neben  dem  zweisilbigen  *pmwr  ein  einsilbiges  *puör 
ein.  Man  vergleiche  wegen  dieses  wechseis  lat.  fuat,  lit.  hüvo 
—  air.  ha,  lat.  sede]bat,  beide  mit  b-  aus  bliu-\  —  gr.  övoj, 
lat.  duo,  prakr.  diive  —  gr.  do)[dtyM,  mit  d-  aus  du-,  got.  twai, 
prakr.  be,  bä[rasa,  mit  h-  aus  du-;  —  gr.  xvcov  —  mind.  (päli) 

')  vanHelten,  IF.  18,85  setzt  für  das  ahd. /eor  ein  urwestgerm. 
*feurö  vorans. 
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sa,  awest.  spä,  lit.  szü,  alle  drei  mit  ku-\  s.  die  bemerkung  zu 
gr.  y.vcov  bei  Briigmann-Tliumb,  Gr.  gTamm.^  s.  50,  ferner 
zur  ganzen  erscheinung  Brugmann,  Grdr.2  1,  296. 

2.  *puucni  — >  *pnuör  =  ^ptiuön. 

D.  li.:  vom  loc.  sing,  (usw.)  her  geht  der  nasal  n  auf  den  neuen 
acc.-nom.  über  und  verdrängt  dort  die  liquida  r.  Als  wechsel- 
form zu  *puuö}i  findet  sich  *puöii  ein;  s.  im  übrigen  bei  1. 

3.  ^ptimr  — >  *pimeni  =  puu eri ; 

4.  '''piiör  —>  *punes  =  '^ pures. 

D.  h,:  vom  acc.-nom.  dringt  das  r  in  die  obliquen  casus  und 
ersetzt  deren  oi.  Man  vergleiche  z.  b.  lat.  femoris  neben  feminis 
als  gen.  sing,  zu  feniiir  bei  Sommer,  Hdb. 2  s.  355. 

5.  *puncs  (,  *puön)-^*puuem  =  *piineni. 

D.  h.:  der  anlaut  n  der  zweiten  silbe  in  den  casus  *p)unes,  usw. 
verdrängt  den  anlaut  u  der  zweiten  silbe  in  den  casus  *puueni, 
usAV.    Durch  *puon  war  der  ausgleich  begünstigt. 

6.  ^ pur  es  — >  "^pmr  =  *pür. 

D.  h.:  die  qualität  des  sonanten  der  obliquen  casus  wie  ^pures 
(s.  4.)  überträgt  sich  auf  den  acc.-nom.,  doch  unter  beibehaltung 
der  quantität.  Der  ausgleich  war  von  jenen  zahlreichen  Wörtern 
unterstützt,  bei  denen  von  jeher  ein  quantitätswechsel  gleicher 
sonanten  zwischen  nom.  (acc.)  sing,  und  anderen  casus  vor- 
handen war,  z.  b.  bei  gr.  yßcöv  'erde'  —  yßovög  ~  ir.  du  'ort' 
—  don^),  usw.;  vgl.  insbesondere  Brugmann,  Grdr.'^^  2a,  131  ff. 

§  14.  Durch  die  in  §  13  unter  1  bis  6  aufgeführten  laut- 
lichen ausgleichungen  ist  es  geschehen,  daß  den  drei  alten 
casusformen  *peuör,  acc.-nom.,  '^puueni,  loc,  und  *pimes,  gen. 
sing.,  je  eine  oder  mehr  neue  zur  seite  getreten  sind  und  sie, 
bis  auf  die  erste,  verdrängt  haben,  und  zwar: 

1.  acc.-nom.:    '^puuör  (1),   bez.  *j)mö>'   (la);   "^puuön  (2), 
bez.  *j9WMi  (2  a);  ^pür  (6); 

2.  loc:  ^pmieri  (4);  *puneni  (5); 

3.  gen.:  *  pures  (4). 


§  15.    Ich  habe  alle  diese  casusformen  in  indogermanischer 
lautgestalt  gegeben.    Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  daß  zu 


>)  Pedersen,  KeltSpr.  1,89;  s.  §19. 
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den  Zeiten,  als  sich  jene  neuerungen  yollzogen,  noch  durchAveg 
die  indogermanische  lant.gebung  bestanden  habe.  Zeit  und 
ort  jener  ausgleichungen  können  weit  auseinander  liegen,  und 
nichts  verbietet  die  annähme,  daß  sich  die  nämlichen  aus- 
gleichsvorgänge  zu  verschiedenen  zeiten  und  an  verschiedenen 
orten  selbständig  und  unabhängig  voneinander  vollzogen  haben: 
es  waren  ja  doch  eben  die  nämlichen  Voraussetzungen  gegeben. 
Auch  ist  beim  urteil  über  die  gegenseitigen  beziehungen  der 
formen  zu  beachten,  daß  idg.  ^m-  und  _?>,  idg.  ö  und  n  in 
mehreren  dialektgebieten  zusammengefallen  sind.  Es  ergibt 
sich  daraus,  daß  neuformen,  wennschon  sie  nach  der  lautlehre 
einander  gleichgestellt  werden  können,  doch  nicht  in  gleicher 
weise  aus  der  urform  hervorgegangen  sein,  daß  sie  nicht  auf 
der  gleichen  unmittelbaren  vor  form  beruhen  müssen.  Und 
die  geschichtliche  gleichheit  solcher  formen  wird  in  dem  maße 
minder  wahrscheinlich,  je  mehr  ausgleichsvorgänge  für  ihre 
entstehung  anzusetzen  sind.  Das  gr.  rrf()  —  mit  r  aus  «  — 
ist  nach  meinen  aufstellungen  durch  drei  solcher  Vorgänge 
(1,  4,  6)  ins  leben  gerufen  worden.  Das  aisl.  für,  aumbr.  iiir, 
arm.  Imr,  air.  ür"^)  lassen  sich  nach  der  lautlehre  alle  ohne 
weiteres  dem  gr.  xvq  gleichsetzen,  also  mit  diesem  aus  einer 
unmittelbaren  vorform  *i)ä/-  herleiten.  Sie  können  aber  ebenso- 
wohl auf  *^)^iö;-  zurückgeführt  werden,  das  durch  einen  einzigen, 
den  ältesten  jener  ausgleiclie  (1)  entstanden  ist.  Soll  man 
nun  trotzdem,  um  die  tatsächliche  gleichheit  von  aisl. /iwr, 
usw.  mit  gr.  rrrrj  aufrecht  erhalten  zu  können,  in  die  Vor- 
geschichte jener  Wörter  zwei  weitere  ausgleichsvorgänge  (4,  6) 
einrücken,  wie  sie  und  weil  sie  für  gwnvQ  notwendig  sind? 
Und  schließlich :  geschichtliche  gleichheit  würde  selbst  dann 
doch  nur  unter  der  Voraussetzung  angenommen  werden  dürfen, 
daß  in  der  vorzeit  jeuer  sprachen  all  die  bezeichneten  aus- 
gleichungen  in  geschichtlichem  Zusammenhang  erfolgt  sind! 
Zu  dem  wort  für  'rind'  haben  wir  auf  dem  griechischen, 
italischen  und  indischen  dialektgebiet  neben  gr.  ^öjv,  aumbr. 
hum  (Bück,  Ose.  &umbr.  s.  31),  aind.  gäm,  mind.  (pali)  gam, 
die  auf  eine  sicher  der  urflexion  des  worts  angehörige  form 
*g~öm  weisen,  die  weiteren  acc- sing.- formen  gr.  {iöa,  lat.  bovem, 


>)  Zum  böhm.  pyr  b.  §  44. 
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mind.  (päli)  (javam.  Sie  beruhen  alle  auf  der  gleichen  ana- 
logischen neubildung  zum  alten  loc.  sing,  '""goui  {=  gr.  ßol, 
lat.  hove,  ai.  gdvi).  Und  doch  Avird.  glaube  ich,  niemand  im 
ernst  daran  denken,  für  sie  eine  gemeinsame  vorgeschichtliche 
mutterform  *'goijm  aufzustellen,  aus  der  sie  als  normal  ent- 
wickelte tochterformen  hervorgegangen  seien.  Sie  stimmen 
zwar  lautlich  genau  zusammen,  und  es  sind  genau  die  gleichen 
Voraussetzungen  und  Vorgänge,  die  zu  ihrer  Schaffung  geführt 
haben;  aber  diese  Schaffung  ist  nicht  ein-,  sondern  dreimal 
erfolgt,  in  jedem  der  drei  dialektgebiete  selbständig  und  zu 
verschiedenen  zeiten. 

§  16.  Ich  gehe  nun  dazu  über,  die  in  §  13  f.  angeführten 
neugeschaffenen  casusformen  des  worts  für  'feuer'  und  was 
sich  ihnen  an  weiteren  casusformen  angeschlossen  hat,  in  den 
beglaubigten  Wörtern  der  einzelsprachen  aufzuzeigen. 

§  17 — 25,    1)  *puör  (la)  ist  erhalten  in: 

§  17.  a)  arm.  hur  'teuer',  gen.  hroy^).  pu-  wurde  wie  p- 
zu  h-,  -ör  zu  -ur.  Auch  ^puuör  (1)  würde  im  armenischen  zu  hur 
geführt  haben.    ^\'egen  der  weiteren  casus  des  worts  s.  §  24. 

§  18.  b)  a,  numbr.  jpfr  "feuer'.  Der  Verlust  von  w  hinter 
p  ist  gemeinitalisch,  s.  Brugmann,  Grdr.2  1,  323;  der  Über- 
gang von  U  vor  r  zu  u  oskisch-umbrisch,  s.  Bück,  Ose.  &  umbr. 
s.  67,  39.  So  entstand  ''"'pur,  das  sich  in  umbr.  p)ir,  mit  l  aus 
ü  in  einsilbigen  Wörtern,  regelrecht  fortsetzt;  s.  Bück,  Ose. 
&  umbr.  s.  41.  —  Das  selbe  ^pur  steckt  wohl  auch  in  aosk. 
purasiai  'igniariae'.  Freilich  ist  die  entstehung  der  italischen 
ableitungen  mit  äsio-  noch  ganz  in  dunkel  gehüllt  (zuletzt 
darüber  Brugmann,  Grdr.2  2  a,  195).  Am  nächsten  liegt  doch 
die  annähme,  daß  man  für  die  ableitung  von  dem  acc.-nom. 
^pür  ausgegangen  ist.  2)  —  Wegen  aumbr.  jj?/rc,  usw.  s.  §41. 

§  19.  c)  ir.  ür  'feuer'.  Das  anlautende  pii-  fiel  frühzeitig 
mit  p-  zusammen  und  teilte  dann  dessen  Schicksal  des  Unter- 
gangs; das  ö  des  einsilbigen  worts  wird  u,  das  schließende  r 
bleibt  erhalten.    Für  den  frühen  verlust  des  u  hinter  p-  habe 


1)  Nicht  an  lautende  xi  und  /  fallen  in  nichtletzter  silbe  aus;  ob  sie 
auf  kurzem  oder  langem  idg.  vocal  beruhen,  spielt  dabei  keine  rolle. 
-)  Vgl.  arm.  hnoc,  §  28  und  ahd.  fuirinem,  §  81  anm. 
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ich  freilich  kein  weiteres  beispiel;  ich  berufe  mich  aber  auf 
ir.  Ulm  'ich  bin',  usw.,  worin  h-  altem  hliu-  entspricht;  s. 
Pedersen,  KeltSpr.  1, 60;  2, 441. i)  Wegen  der  g-estaltung  von 
-ör  zu  -Ur  vergleiche  man  Pedersen,  KeltSpr.  1,49.  250.  2462) 
und  Thurneysen,  Hdb.  1,523).  io6.  [Zu  dem  bei  Brugmann, 
Grdr.2  1,  150  als  beleg  für  ir.  a  aus  idg.  ö  angeführten  ein- 
silbigen ir.  da  (dd)  'zwei'  —  zu  gr.  öc6[Ör/ca  —  s.  Pedersen, 
KeltSpr.  1,250;  2,126;  Thurneysen,  Hdb.  1,  31f.  231.] 

§  20.  d)  aisl.  für  'feuer',  acc.  sing.  Daß  für  pii-  nichts 
anderes  zu  erwarten  ist  als  für  p-,  nämlich  f-,  unterliegt  keinem 
zweifei.  Aber  die  frage,  was  im  nordischen  aus  urgerm.  u 
(=  idg.  ö  und  a)  einsilbiger  Wörter  wurde,  ist  sehr  strittig 
und  wegen  der  geringen  zahl  der  beispiele  und  ihrer  ver- 
schiedenartigkeit reclit  schwierig  zu  beantworten.  Daß  das 
nordische,  insbesondere  das  altisländische  unter  gewissen  be- 
dingungen  fi  dafür  aufzeigt,  steht  ja  fest.  Aber  unter  welchen? 

§  21.  Streitberg,  Urgerm.  gramm.  s.  216  schreibt,  unter 
berufung  auf  vanHelten,  PBrB.  15,478:  "urgerm.  betontes 
■ö  wird  im  absoluten  auslaut  zu  aisl.  ae.  -iV\*)  Es  wird  damit 
die  herleitung  von  ae.  hi  'zwei'  aus  urgerm.  *tuö  (=  gr.  öoj[öi:xa) 
begründet.  p]benso  (fn)  lautet  das  zahlwort  im  altschwedischen; 
das  nordische  und  das  englische  gehen  in  diesem  stück  zu- 
sammen (vgl.  z,  b.  Kluge,  Urgerm. 3  s.  140),  und  dieses  liefert 


')  Bei  Thurneysen,  Hdb.  1,  121  §201  vermißt  man  das  beispiel. 

^)  Die  Sätze  zn  beginn  von  §  157  (s.  250)  und  §  153  (s.  246)  scheinen 
mir  nicht  ausj^eglichen  zu  sein.  Soll  -r  in  einsilbigen  Wörtern  schwinden, 
in  mehrsilbigen  nicht  V 

3)  Wo  allerdings  nur  von  'vocaleu  in  schwachtonigen  silben'  ge- 
sprochen wird.  Vom  -ü  in  ci't  'hund'  heißt  es  8.202:  "wird  alte  coutraction 
aus  *kuü  sein";  s.  auch  Osthoff,  Parerga  1,201,  Brugmann,  Grdr.  2b, 
125 f.  Über  den  weiteren  bei  Pedersen,  KeltSpr.  1,250  (.  89.  166)  an- 
geführten ff-nominativ  da  :  gr.  ■/J}oji>  läßt  sich  Thurneysen  nicht  aus; 
8.  §  13.  —  Osthoff 3  etymologische  deutuug  des  worts  für  'hund'  als 
'viehhüter'  (a.  a.  o.  s.  215),  für  die  doch  die  ursprüngliche  zweisilbigkeit 
des  Worts  —  nom.  sing.  °tiuö[ii  —  von  wesentlichem  belang  ist,  halte 
ich  für  geschichtswidrig.  Der  hund  hatte  seinen  namen  gewiß  schon,  ehe 
er  zur  viehhut  abgerichtet  war.  Und  dieser  name  hat  immer  nichts 
anderes  bedeutet,  als  eben  'hund'.  Es  ist  ganz  überflüssig  —  und  falsch 
zugleich  — ,  etwas  anderes  dahinter  zu  suchen;  vgl.  ZDMG.  42  (1888),  155. 

*)  S.  noch  Mahlow,  AEO  s.  60f.;  Walde,  Auslautsges.  s.  49. 
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mit  ae.  hil  'beide'  aus  iirgerm.  *hö  (=  gr.  (ct(](/(o,  lat.  am]hö, 
ai.  ii]bha)  noch  ein  weiteres  beispiel  für  dualisches  -ii.  —  Da- 
gegen will  Noreen,  NordSpr.3  s,  75  nord.  -u  für  urgerm.  -ö 
nur  für  die  scliwachtonigen  silben  gelten  lassen i):  dem  got.  so 
'diese'  (=  ai.  sä,  gr.  «)  sei  in  der  proklise  *su  zur  seite  ge- 
treten, das  alsdann,  starktonig  verwendet,  nachmalige  dehnung 
erfahren  habe,  daher  aisl.  5«,  aschw.  6/7,  rnoYdi.sUsi^)  Und  eine 
ergänzung  und  zugleich  erläuterung  erhält  Noreens  ansieht 
durch  seine  bemerkung  zum  dat.  sing.  ntr.  aschw.  pu  oder  pu, 
NordSpr,^  s.  183:  "jenes  die  ursprünglich  schwachtonige,  dies 
die  starktonige  form".  Läßt  sich  aber  damit  auch  für  aschw. 
tu,  ae.  tu  'zwei',  sowie  für  ae.  hü  'beide'  auskommen?  Darüber 
sind,  wie  mir  scheint,  auch  Noreen  selber  bedenken  auf- 
gestiegen; denn  s.  194  wird,  nachdem  für  tu  'zwei'  zunächst 
auf  den  dat.  Pü  und  den  nom.  su  verwiesen  worden  war,  hinzu- 
gefügt: "oder  es  —  nämlich  iä  'zwei'  —  hat  sich  schon  in 
urnord.  zeit  nach  dem  zweisilbigen  typus  hUndti  <  hlindö 
gerichtet".  Ich  vermute,  daß  für  Noreens  annahmen  ins- 
besondere das  nebeneinander  von  aschw.  J^ö  und  pu  im  dat. 
(instr.)  sing.  ntr.  des  demonstrativpronomens  bestimmend  war. 
Man  halte  jedoch  dazu,  was  uns  Noreen,  Anord.  gramm.  2,  395 
selbst  über  deren  vorkommen  mitteilt:  aschw./)«,  dem  2iis\.J)il 
entspricht,  finde  sich  selten,  aschw.  pö  aber  überhaupt  nur 
ein  einziges  mal,  während  in  der  Zusammensetzung  (mit  */'ZZ;°) 
puUJcer  und  pöllher  'solcher'  wechseln.  Und  weiter  nehme 
man  dazu  Noreens  bemerkungen  zum  dat.  (instr.)  sing.  ntr. 
des  interrogativums,  NordSpr.3  s.  192:  "daneben  auch  hu  . . . 
und  hö  (vgl.  pu,  pö  .  .  )  in  anorw.  Im  'wie'  (nur  in  hü  oh  hd 
'wie  und  was'),  aisl.  hövetna  'welchem  auch  immer',  aschw. 
hul{i)kin  (...),  höl{i)hin  'wie  beschaffen'  (. . .)  und  dem  viel- 
leicht einmal  belegten  husu  'wie'."  Also:  pu  und  hu"^)  finden 
sich  selbständig  und  in  der  Zusammensetzung;  pö  in  der  Zu- 
sammensetzung und  nur  einmal  selbständig;  hö  nur  in  der 
Zusammensetzung,  selbständig  gar  nicht.  Das  gewicht  dieser 
tatsachen  und  die  Schwierigkeit,  auf  die  man  mit  Noreens 


^)  S.  auch  Noreeu,  Auord.  gramm.  1*,  Ü9.  90. 

2)  S.  dazu  auch  Streitberg,  Urgerm.  gramm.  ß.  271. 

3)  Auch  ae.  hü ;  s.  §  21  a.  anf. 


GOT.  FON.  283 

fassimg  "bei  ascliw.,  ae.  tu  'zwei'  und  ae.  hu  "beide'  stößt, 
drängen  meines  erachtens  zu  dem  Schluß:  für  urgerm. -ö  ein- 
silbiger starktoniger  Wörter  tritt  im  nordischen  (und  alt- 
englischen) -u  ein;  das  wurde  auch  in  die  Zusammensetzung 
übertragen.  AVährend  andererseits  das  hier,  weil  inlautend, 
noi'male  ö  nur  gelegentlich  das  «  des  selbständigen  worts 
ersetzt  hat.i)  Die  Verschiedenheit  in  der  klangfarbe  des  ur- 
germanischen ö-vocals,  die  im  nordischen  zu  ö  und  u  geführt 
hat,  wird  mit  der  Verschiedenheit  der  silbendauer  zusammen- 
hängen; es  ist  ja  vielfach  beobachtet  worden,  daß  in  einsilbigen 
starkbetonten  Wörtern  die  dauer  der  silbe  gern  vermehrt  wird; 
vgl.  die  literatur  über  diese  erscheinung  bei  Wackernagel, 
Ai.  gramm.  1,  68. 

§  22.  Ich  sehe  es  nach  alle  dem  für  ausgemacht  an,  daß 
starktonige  idg.  u  und  a  —  beide  sonst  im  germanischen  und 
nordischen  ö  —  als  auslaut  einsilbiger  Wörter  im  nordischen 
durch  ü  vertreten  sind.  Ich  gehe  aber  noch  einen  schritt 
weiter,  indem  ich  die  nämliche  Vertretung  jener  sonanten  auch 
für  den  fall  ansetze,  daß  sie  durch  r  gedeckt  waren,  und  ich 
mache  dafür  die  behandlung  des  schwachtonigen  idg.  -ör  (-ä/-)-) 
geltend;  s.  oben  §  12.  Idg.  ö  und  a  im  wortauslaut  erscheinen 
im  nordischen  schwachtonig  als  -u  (-o),  starktonig  als  -n\  vgl. 
einerseits:  rnord.  zt •^jw 3^  'ich  weihe',  gidu^)  'ich  gebe',  1.  sing, 
praes.  act.,  ferner  aisl.  lükumk,  lükomk  'ich  werde  geschlossen', 
die  selbe  form  mit  angehängtem  mJc  aus  mik  'mich'  gegen- 
über gr.  (ftQO},  lat.  ferö,  ahd.  birii,  got.  haira\  andererseits: 
aschw.  sfi,  hu,  pa,  tu,  usw.,  s.  oben  §  21.  Dementsprechend 
darf  man  neben  -ur  (-or)  für  schwachtoniges  idg.  -ör  (-ar)  — 
vgl.  aschw.  vcetur,  aschw.,  adän.  hrö])ur,  hröpor,  rnorw.  burujjur 
gegenüber  gr.  fdw(>,  tr]ffoaTojQ  —  für  starktoniges  -ör  (-är) 
ein  -dr  erwarten,  und  dies  finde  ich  eben  in  aisl. /"ar  'feuer',  das 
ich  auf  idg.  *puör  zurückführe.  Freilich,  ein  zweites  beispiel 
für   solches   -Ur   vermag   ich   nicht   beizubringen,    allein   ich 


*)  Das  dem  ahd.  zuo  entsprecheude  ae.  tö  ist  die  vortonige ,  in  enger 
Verbindung  mit  dem  folgenden  nomen  erwachsene  wortform. 

'^)  -är  kommt  nicht  in  betracht. 

^)  Daß  die  Wörter  1.  sing,  praes.  seien,  steht  freilich  nicht  ganz  fest; 
8.  Noreen,  NordSpr."  s.  209;  Anord.  gramm.  1",  339 f.  (unter  24  und  33). 
Es  ist  aber  nicht  zweifelhaft,  daß  diese  form  auf  -u  ausging. 
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glaube,   man  wird  auch  kein  gegenbeispiel  geltend  machen 
können.  —  Zur  neuflexion  von  aisl.  für  s.  §  25. 

§  23.  Daß  die  in  §  17  ff.  unter  a  bis  d  aufgeführten 
formen  nacli  der  lautlehre  nicht  notwendig  auf  *puör  zurück- 
geführt werden  müssen,  daß  man  sie  auch  zusammen  mit 
gl'.  :^rQ  aus  "^pür  herleiten  kann,  will  ich  hier  nochmals  be- 
tonen, zugleich  aber  auch  das,  was  nach  §  15  dagegen  spricht; 
s.  noch  §  30,  ferner  §  44  wegen  der  aufnähme  des  germanischen 
Worts  in  den  slavischen  Wortschatz. 

§  24.  Brugmann,  IF.  33,  311  möchte  zwischen  dem 
aisl.  fürr,  dem  nom.  sing,  zu  für  (s.  §  20)  und  dem  arm.  hur 
noch  eine  besondere  beziehung  herstellen :  beide  sollen  sie  auf 
einem  gemeinsamen  nom.  sing.  masc.  ^'puro-s  beruhen.  Die  tat- 
sache,  daß  das  arm.  hur  in  geschichtlicher  zeit  wie  ein  o-stamm 
flectiert  wird:  gen.  sing,  hroy,  ist  für  das  vorgeschichtliche 
Vorhandensein  eines  nom.  sing,  ^imro-s  mit  nichten  beweisend. 
Mit  dem  Untergang  der  alten  heteroklitischen  flexion  ergab 
sich  eben  die  notwendigkeit,  den  nom.  sing,  hur  irgendeiner 
declinationsclasse  anzuschließen.  Die  nämliche  flexion  wie 
hur  'feuer'  zeigt  das  reimwort  für  das  begriffliche  gegenstück 
dazu,  jur  'wasser',  gen.  Jro?/,  über  dessen  sehr  strittige  etymo- 
logie  man  Pedersen,  KZ.  39,  428  f.  und  Meillet,  Esqu.  s.  29 
vergleichen  möge,  hur  kann  seine  casus  nach  jur  gebildet 
haben,  oder  aber,  beide  haben  sich  etwa  nach  dem  reimwort 
tur  'gäbe',  gen.  troy  gerichtet,  das  dem  gr.  Öojqov  entspricht, 
also  sicher  alter  o-stamm  ist.  Ein  anderes  mehrsilbiges  wort 
der  >-/w-flexionsclasse,  osh-  'bein'  aus  °ör,  hat  seine  weiteren 
Casusausgänge  von  der  r-declination  bezogen,  wie  sie  durch 
das  wort  für  'tochter'  dustr  vertreten  ist:  daher  gen.  sing. 
osker,  nom.  plur.  oskerh"  wie  dster  und  dsterJc'. 

§  25.  Ebensowenig  läßt  sich  nach  meiner  meinung  von 
aisl.  fürr,  nom.  sing.,  aus  auf  ein  vorgeschichtliches  ''''puro-s 
schließen.  Neben  fürr  ist  auch  fyrr,  mit  i-umlaut,  bezeugt. 
Sollen  wir  dafür  wieder  einen  anderen  vorgeschichtlichen  nom. 
sing.  *puri-s  aufstellen?  Der  acc.-nom.  für  (aus  "^puör)  erhielt, 
als  er  die  beziehung  zu  den  n- casus  verloren  hatte,  einen 
neuen  flexionsausbau  und  gleichzeitig  damit  das  männliche 
geschlecht.  Als  ausgangspunkt  für  die  bildung  der  notwendigen 
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casusformen  konnte  jeder  andere  acc.  sing,  dienen,  insbesondere 
ein  einsilbiger  auf  r,  z.  b.  ür  'ur',  dessen  nom.  sing,  ürr  und  yrr 
lautet;  zum  durcheinander  der  o-,  i-  und  w-declination  — 
auch  hinsichtlich  des  umlauts  in  der  erstsilbe  —  verweise  ich 
auf  Noreen.  Anord.  gramm.  P,  216  ff.,  besonders  238.  Wie 
dem  alten  r- casus  des  worts  für  'teuer'  aisl.  für  neue  casus 
mit  r  angegliedert  worden  sind:  fürr,  fürs,  füre;  ftjrr,  fyrs, 
fijre,  so  ist  auch  den  alten  w- casus  düü.funa,  usw.  ein  neuer 
entsprechender  nom.  sing,  masc.  mit  n  zur  Seite  getreten :  fune, 
funi\  s.  §  42. 

§  26  —  30.    2)  *piiön  (2a)  ist  erhalten  in: 

§  26.  a)  got.  fön  'feuer',  dem  acc.-nom.  zu  funins.  — 
Brugmann,  IF.  38,309  hält  es  für  geboten,  für  das  got. /ow 
von  einer  zweisilbigen  vorform  auszugehen:  *piiöni  oder  *puönu. 
Er  hat  sich  dazu  wohl  hauptsächlich  durch  seine  ansieht  über 
die  gestaltung  eines  idg.  -ön  {-an)  im  germanischeu  bestimmen 
lassen.  Ein  auslautender  idg.  nasal  n  oder  m  bleibt,  so  heißt 
es,  im  germanischen  nur  in  einsilbigen  (starkbetonten)  Wörtern 
hinter  kurzen  sonanten  als  n  erhalten,  in  allen  übrigen  fällen 
geht  er  unter.  Und  als  belege  für  die  behauptete  behandlung 
der  nasale  in  einsilbigen  Wörtern  werden  verzeichnet,  einerseits: 
got.  fvan  'wann?',  pan  'dann'  —  lat.  qnom,  tum^);  ahd.  den, 
wen,  in  —  ai.  tarn,  Jcdm,  alat.  ini]  andererseits:  got.  kö  'welche?' 
—  ai.  Mm,  aosk.  pa«m;  aisl.  Am ,  ahd.  chuo  'kuh'  —  'dA.  yäm 
(usw.,  §  15);  vgl.  besonders  Streitberg,  Urgerm.  gramm.  s.  147, 
Brugmann,  KVglGr.  s.  277.  Die  zugrunde  liegenden  Wörter 
gingen  auf  -6in,  -im,  -am,  -am  aus,  alle  somit  auf  -m,  keines 
auf  -n.  Daß  aber  die  articulationsstelle  des  nasals  dabei 
gänzlich  belanglos  sei,  das  wäre  doch  erst  zu  erweisen.  Die 
tatsache,  daß  auslautende  idg.  m  und  n  nach  langen  sonanten 
in  mehrsilbigen  Wörtern  unterschiedslos  schwinden,  kann  nicht 
als  bindender  beweis  dafür  gelten.  Und  weiter,  wie  steht  es 
denn  mit  der  Voraussetzung  für  die  gleichmäßige  behandlung 


')  Die  richligkeit  der  gleicbwng  wird  von  So  linsen,  KZ.  35,  469 
bestritten,  aber  ohne  ausschlaggebende  gründe,  wie  mir  scheint;  doch 
8.  Fick-Torp,  VglWb.«  2, 114.  174  und  Feist,  EtWbGotSpr.  s.  150.  271 
(gegenüber  seinem  GrdrGotEt.  s.  120). 
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auslauteuder  ursprachliclier  m  und  n  im  germanischen?  Es 
soll  -m  zunächst  überall  zu  -w  geworden  sein.  Aber  wirklich 
nachweisbar  ist  dieser  Übergang  doch  nur  für  einsilbige  Wörter 
—  d.  h.  für  starktonige  silben  —  mit  kurzem  sonanten  davor: 
ahd.  den,  in  (:  got.  pan-a,  in-a)\  s.  oben.  Die  einsilbigen  Wörter 
auf  -m  mit  langem  sonanten  sind  1)  die  acc.  sing.  fem.  auf 
-dm  :  got.  hö  (s.  oben),  Jm  =  gr.  rcir,  ai.  tdm\  2)  der  allein- 
stehende acc.  sing,  auf  -öm  :  aisl.  h'i  (s.  oben).  Nun  kann  es 
doch  ganz  gut  sein,  daß  jene  einsilbigen  «»«-accusative  sich 
nach  den  mehrsilbigen  gerichtet  haben  zu  einer  zeit,  als  die 
auslautskürzungen  noch  nicht  eingetreten  waren,  also  */)ö 
(got.J>ö)  nach  *rünö,  s.  ünn.  runo  (got.  rilnä).  Zieht  man  sie 
ab,  so  bleibt  als  einziges  beweisstück  noch  aisl.  M  =  idg.  *gdm. 
Hierbei  aber  muß  doch  auch  die  alte  Zweigipfligkeit  (schleif- 
tonigkeit)  der  silbe  in  anschlag  gebracht  werden.  —  Nach 
alledem  muß  ich  die  berechtigung  in  abrede  stellen,  aus  der 
germanischen  gestaltung  jeuer  idg.  -äni  einsilbiger  (starktoniger) 
Wörter  einen  Schluß  zu  ziehen  auf  die  von  sonst  gleichstehenden 
idg.  -a'n.  Ein  weiteres  derartiges  wort  auf  idg.  ■a%,  das  sich 
im  germanischen  erhalten  hätte,  kenne  ich  nicht;  gegenüber 
der  früher  öfters  geschehenen  gleichsetzung  von  gr.  oq://r 
mit  2ihd.  sj)än  verweise  ich  auf  Brugmann,  Grdr.2  2  a,  200, 
Boisacq,  DetLGr.  s.  881  zu  gr.  ojTäröcA) 

§  27.  Aber  selbst  wenn  für  die  annähme,  ein  ursprach- 
liches -ä'u  hätte  im  germanischen  auch  im  einsilbigen  wort 
den  schließenden  nasal  verlieren  müssen,  wirklich  entscheidende 
gründe  vorgebracht  Averden  könnten:  auch  dann  würde  die 
aufstellung  eines  idg.  *pi{ön  und  dessen  Verbindung  mit  dem 
got.  fön  keineswegs  hinfällig  werden.  Denn  erstlich:  es  kann 
die  ausgleichung,  die  zu  ^j^iiön  führte,  sehr  frühzeitig  erfolgt 
sein,  zu  einer  zeit,  als  die  vorformen  der  ?- haltigen  und  der 


1)  Mit  onüvöq  'spau,  fackel'  —  mid  uicht  mit  got.  fön  'feuer'  — 
gehört  meiues  eraclitens  das  gJeichbedeuteude  gr.  nävöq  zusammeu,  in  der 
selben  weise  wie  xeyoq  mit  or&yoq,  dA.  lui^-yaU  mit  alid.  speh-öt,  usw.  Mit 
näv6-c  aus  *j9aHy-o-s  verbinde  ich  aber  weiter  auch  das  &])r. panno  'feuer', 
panu-stadan  'feuerstahl'  (finn.^öHM  'feuer');  s.  Trautmanu,  AprSprachd. 
s.  239.  289.  Zum  bedeutuugsunterschied  'span'  (zum  anzünden  und  brennen) 
—  'feuer'  vergleiche  man  ai.  edha-  'brennholz'  —  air.  äecl  'feuer' —  ahd.  eit 
'Scheiterhaufen'  und  'feuer'. 
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?-losen  acc.-nom.  sing-,  ntr.:  ai.  dstlii  (neben  gen.  sing,  astlindh) 
und  awest.  a5  'knochen';  m.hdrdi,  d^Ym.sirt  und  gv.ySjQ  'herz', 
usw.  noch  neheneinander  im  gebrauch  standen,  so  daß  sich 
danach  neben  *^höw  ein  *puöni  einstellen  konnte,  das  sich  in 
got  fön  fortsetzt;  s.  Brugmann,  IF.  33,311.  Oder  aber:  es 
hat  die  Verdrängung  des  -r  im  acc.-nom.  durch  das  ii  der 
übrigen  casus  erst  im  germanischen  stattgefunden,  zu  einer 
zeit,  als  die  aus  der  Ursprache  überkommenen  nasale  am  wort- 
ende hinter  langvocalen  bereits  verkümmert  oder  verklungen 
waren,  so  daß  das  nunmehr  neuauftauchende  *fön  (neben  */o>' 
=  aisl.  für)  seinen  nasal  bewahren  konnte :  got.  fön. 

§  28.  b)  arm.  *hun  'feuer',  enthalten  in  der  ableitung-  hnoc 
'feuerstätte,  ofen'.  Zum  lautlichen  s.  §  17.  Wegen  der  be- 
deutung  der  ableitungssilbe  vergleiche  man:  darhnoc  'schmiede' 
—  darhin  ' Schmied';  dproc  'schule'  —  dpir  'Schreiber';  jmeroc 
'Winterquartier'  —  jmern  {gen.  jmeran)  'winter'. 

§  29.  Brugmann,  IF.  33,  309  scheint  das  in  arm.  hnoc 
steckende  *hnn  dem  fun  von  got.  funisks  'feurig'  gleichzustellen. 
Das  sieht  sich  einfacher  an,  als  es  ist.  Ein  sehr  hohes  alter 
wird  man  dem  adjectiv  doch  kaum  beimessen  wollen.  Welche 
gotische  —  oder  allenfalls  germanische  —  form  des  worts 
für  'feuer'  soll  denn  bei  dessen  bildung  als  grundlage  gedient 
haben?  Der  acc.-nom.  doch  keinesfalls:  er  hätte  zu  *fönisJcs 
geführt.  Ich  halte  es  für  ganz  wohl  möglich,  daß  funisks 
durch  Silbenschichtung  für  *funinisks  eingetreten  ist;  ich  berufe 
mich  dafür  auf  mannisks  'menschlich'  und  stelle  die  gleichung 
auf:  gen.  sing.  wm«5  (statt  *mamis]  s.  Brugmann,  Grdr.2  2a, 
303),  dat.  sing,  mann  :  mannisks  =  fnnins,  funin  :  *funinisks; 
die  Verbreitung  des  haplologisch  gekürzten  worts  funisks 
wurde  durch  den  acc.-nom.  fön  begünstigt.  Oder  aber:  es 
wäre  anzunehmen,  auch  das  gotische  habe,  so  wie  das  alt- 
isländische (§  25)  neben  funins,  funin  einen  neuen  nom.  sing. 
*funa ')  gehabt,  an  den  alsdann  funisks  angeschlossen  worden 
sei  wie  mannisks  an  manna.  Jedenfalls  war  der  weg,  der 
zur  Schaffung  des  got.  funisks  führte  gar  nicht  so  glatt. 

')  Einstweilen  ist  das  wort,  trotz  seiner  sternlosen  verzeiclinung  bei 
Fick,  Bß.  2,199  und  Prellwitz,  EtWbGrSpr.  8.268  noch  unbelegt.  In 
EtWbGrSpr.*  s.  391  ist  es  durch  fons  (so!)  ersetzt. 
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§  30.  Ich  ziehe  es  aus  den  angeführten  gründen  vor, 
arm.  */»<n  in  hnor  von  got.  fun  in  funisks  zu  trennen  und  auf 
^piwn  zurückzuführen,  das  nichts  anderes  als  eben  "^Imn  er- 
geben konnte.  Gleichartige  nom.  sing,  sind  hm  'haus',  jiun 
'schnee'  und  insbesondere  sun  'hund'  aus  *hw)iJ)  Selbst- 
verständlich ließe  sich  für  arm.  hnoc  auch  von  einem  acc.-nom. 
*2iUti  ausgehen,  dessen  beziehung  zu  *2^uön  der  von  gr.  jtvq 
zu  *jj«ör  gleichstände.  Man  berücksichtige  aber  dazu  das 
in  §  15  und  23  gesagte;  und  arm.  hnoc  und  got.  funisJcs  (mit 
kurzem  u)  würden  sich  auch  so  kaum  näher  kommen.  Führt 
man  nach  meinem  Vorschlag  "^him  in  hnoc  auf  *J)»ö>^  zurück, 
so  erhält  man  bemerkenswerterweise  für  das  armenische  die 
selbe  doppelheit  der  acc.-nom.-bildung  wie  fürs  germanische: 
*j)Mör  =  arm.  hiir,  aisl.  für;  "^puün  =  arm.  */«m  in  hnoc, 
got.  fön;  vgl.  §  17.  20. 


§  31 — 39.  3)  "^puiieri  (3)  setzt  sich  im  westgermanischen 
fort,  und  zwar  in  ahd.  fuir,  ae.  fyr,  allenfalls  auch  in  aonfr. 
fuir  (s.  aber  §  32). 

§  31.  Der  loc.  (dat.)  sing,  ^imueri,  der  zugehörige  gen. 
sing,  '^'jmueres,  usw.  —  oder  deren  nachformen  —  dienten  irgend- 
wann einmal  (s.  §  15)  als  oblique  casus  zur  ergänzung  des 
casus  rectus  (acc.-nom.)  *pmör  —  oder  seiner  nachform,  s.  §  12. 
In  der  folge  trübt  sich  das  alte  Verhältnis  zwischen  *pcuör 
und  "^'puueri  (usw.):  an  *peuör  schließen  sich  weitere  casus- 
formen an,  für  die  *puiieri,  usw.  als  muster  dienten:  *peuön, 
'^peuores,  usw.  Diese  beiden  casusreihen  gingen  ins  germanische 
über.  In  den  westgermanischen  dialekten  wurden  späterhin  die 
obliquen  casus,  nachdem  sie  unter  der  Wirkung  der  auslauts- 
gesetze  ihre  bezeichnenden  ausgäuge  -i,  -es  eingebüßt  hatten 
und  —  in  der  *p)euör -reihe  —  dem  acc.-nom.  fur^)  gleich- 
geworden waren 2),  mit  neuen,  und  zwar  den  deutlichen  aus- 
gängen  der  o-declination   versehen:    s.  ahd.,  as.  fiures,  ßiire 


^)  Dessen  §,  wofür  s  zu  erwarten,  harrt  aber  noch  der  erklärung; 
s.  Boisacq,  DetLGr.  s.  541. 

")  Ahd.  fater,  ae.  fceder,  as.  fader  gelten  für  alle  singularcasus ;  s. 
s.  289  note  2. 

8)  S.  ahd.  flur,  usw.,  §  12. 
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und  alid.  *fuircs^),  fuire,  ae.  ftjres,  fyre"^);  uud  zur  selben  zeit 
stellte  sich  nach  dem  muster  der  o  -  declination  —  vgl.  z.  b. 
ahd.  seres,  sere,  ser  aus  *sairoin  —  und  zugleich  von  ßur 
(ahd.,  as.)  neben  '^fuires^),  fuire  (ahd.)  ein  neuer  acc.-nom. 
ein :  fuir,  der  uns  im  ahd.  fuir,  ae.  fijr  bewahrt  geblieben  ist. 
Es  bestehen  sonach  zwischen  ahd.  fiur  und  fuir,  was  den  aus- 
gang  angeht,  die  gleichen  beziehungen  wie  zwischen  ahd.  ütar 
und  ntir,  die  in  der  selben  weise  wie  jene  auf  der  grundlage 
einer  alten  flexion  *Öudhör'')  —  *udhdni,  bez.  *udhcri  ihre  er- 
klärung  finden;  allerdings  ist  das  wort  im  althochdeutschen 
masculin  geworden.  Der  unterschied  der  ausgänge  zeigt  sich 
hier  auch  noch  in  den  nlid.  nachformen:  auter  —  cuter;  wegen 
der  zurückführung  von  -ar  in  ahd.  ütar  auf  idg.  -ör  s.  §  9. 

§  32.  Was  das  in  den  altostniederfränkischen  ^)  psalmen 
mehrfach  bezeugte  fuir  {fuiri,  fuire,  fuires)'")  angeht,  so  wage 
ich  bei  der  mangelhaftigkeit  und  dem  geringen  alter  der  hand- 
schriften  und  bei  all  den  sonstigen  bedenken,  die  der  gram- 
matischen Verwertung  jener  texte  entgegenstehen,  weder  zu 
behaupten,  daß  das  ui  darin  wirklich  ui  meint,  noch  daß  es 
auf  älterem  ui  beruht.  Es  ist  wahrscheinlicher,  daß  damit 
ii  ausgedrückt  werden  soll.  Das  kann  aber  ebensowohl  m  als 
ui  fortsetzen;  s.  van  Helfen,  Psalmenfragm.  s.  128  zu  aonfr. 
guit  'funde'  (got.  giut),  usw.  und  197  zu  asmfr.  luide  'populi' 
(as.  liudi,  ahd.  liuti).  Unannehmbar  ist  mir  vanHeltens 
fassung  von  aonfr. /im-  als  füir,  a.a.O.  s.  124;  sie  gründet  sich 
oifenbar  auf  das  angebliche  ahd.  fuir\  s.  §  33. 

§  33.  Über  das  vorkommen  des  ahd.  fuir  und  über  be- 
sondere Schreibungen  des  worts  {vuir,  vuyir,  genauer  uuy'r) 
s.  Braune,  Ahd.  gramm.3  s.  43  und  unten  §  36.  —  Vielfach 
wird  das  wort  in  sprachwissenschaftlichen  werken  mit  u  ver- 


')  Ahd.  fuires  ist  nicht  bezeugt.  Außer  fuir  {vugir,  s.  s.  291  uote) 
sind  überliefert:  fuire  (2  mal),  vuirti  und  die  ableitung  (aus  dem  acc.-nom.) 
fuirinem. 

*)  Vgl.  ahd.  fateres,  ae.  faderes,  fcedres;  s.  s.  288  uote.  —  Die  gleiche 
neugestaltung  der  obliquen  casus  zeigt  ja  auch  das  wort  für  'vvasser' 
(§3 ff.):  a.h(\.  wazzares,  aa.  ivatares,  ?ie.  wceteres,  usw. 

')  So,  mit  rm,  richtig  Hirt,  Abi.  s.  38. 

♦)  So  nach  vanHeltens  bestimmung. 

'>)  Im  ganzen  5 mal;  statt  fuires  ist  furres  überliefert. 

Beiträge  zur  gc.f.liiclite  der  deutschen  spräche.     41.  ■^ij 
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zeichnet:  fuir\  so  noch  bei  Brug-niann-Thumb,  Gr.  gramm.'» 
s.  225  (s.  §  43)  und  zuletzt  bei  Kluge,  DWb.^  (1915)  s.  132. 
Aber  nirgendwo  ist  es  wirklich  so  bezeugt:  der  ansatz  mit  ü 
beruht  ausschließlich  auf  gTamniatischen  erwägungen,  die  an 
ai.^il^a7i 'geläutert',  lat. ^>?Tn(5 'rein'  (vgl.  Walde,  LatEtWb.^ 
s.  626,  wo  weitere  literatur),  gr.  jivq  'feuer',  usw.,  sowie  an 
das  sagenhafte  jiriQ  (Wackernagel,  IF.  2, 149ff.)i)  anknüpfen, 
oder  auch  an  die  Vorstellung  einer  ursprachlichen  'wurzel' 
*2;äM-  (so  Hirt,  Abi.  s.  39)  oder  *peuä-  (s.  s.  272  f.  note)  oder 
pü-\  bei  Kluge-Lutz,  EnglEt.  lesen  wir  ja  in  der  tat  unter 
fire:  ^^fü  fr.  pre-TEVT.  jp«-  is  the  root". 

§  34.  Die  eigenmächtige  einstelluug  eines  n  in  das  ahd. 
wort  ist  ganz  und  gar  überflüssig.  Auch  keine  der  übrigen 
westgermanischen  sprachen  setzt  ein  *frdr°  voraus.  Wegen 
des  angeblichen  aonfr. /^V/r  bei  vanHelten  s.  §32.  Ebenso- 
wenig ist  es  für  ae.  fyr  notwendig.  Man  kann  sich  ja  darauf 
berufen,  daß  sonst  y  durch  i-umlaut  für  n  eintritt,  und  daß 
der  «-Umlaut  für  u  y  sei.  Aber  bei  dem  wort  für  'feuer'  lag 
die  Sache  doch  anders  als  sonst,  insofern  der  i-  vom  2t -laut 
nicht  durch  einen  consonanten  wie  sonst  getrennt  Avar.  Es 
vertritt  somit  das  ü  (y)  in  ae.  fyr  die  Verbindung  der  beiden 
endvocale  der  vocallinie,  ebenso  wie  im  mnd.  vür,  ofries.  für, 
nur  daß  deren  ü  auf  m  beruht,  vgl.  as.,  afries.  flur,  s.  §  12. 

§  35.  Nach  Lasch,  Mnd.  gramm.  s.  107  geht  allerdings 
auch  das  mnd.  vür  auf  eine  vorform  mit  ui  zurück;  es  wird 
dort  gesagt:  "rwr,  vüer  <C  vuir''\  Aber  während  gleich  darauf 
der  Wandel  von  iu  zu  //  durch  eine  reihe  von  beispielen  belegt 
wird :  lüde,  düvel,  usw.,  muß  man  sich  für  den  von  ui  zu  ü  an 
jenem  einen  beleg  genügen  lassen.  Auch  Gallee,  As.  gramm. ^ 
s.  80  legt  eine  ui-torm  zugrunde,  läßt  jedoch  den  wandel  ui  — 
iu  bereits  im  altsächsischen  vor  sich  gehen;  es  heißt  dort: 
"«M  in  (as.)  fiur  entstand  aus  u  +  i";  aber  weitere  beispiele 
dafür  werden  auch  hier  nicht  mitgeteilt. 

§  36.  Es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  daß  die  hier  (und  auch 
sonst  noch)  ersichtlichen  anschauungen  auf  die  beurteilung  des 
gegenseitigen  Verhältnisses  von  ahd.  fuir  und  ßur  zurückgehen, 
wobei  auch  die  etymologische  wertung  des  worts,  seine  her- 


*)  7ivi(j  erscheint  iiocli  bei  Fick-Torp,  VglWb.*  3,  2-i3. 
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leitung  aus  der  'wurzel  pu-'  (s.  §  33).  eine  nicht  unwesentliche 
rolle  spielte.  Es  ist  allerdings  richtig,  daß  sich  fuir  schon 
in  quellen  des  8.,  fiur  erst  vom  9.  jh.  an  findet,  zunächst  neben 
fuir,  später  als  alleinherrschende  wortform;  vgl.  die  quellen- 
angaben  bei  Braune,  Ahd.  gramm.3  s.  43,  Schatz,  Altbair. 
gramm.  s.  31.i)  Auf  grund  dieser  bezeugung  —  und  der  her- 
gebrachten etymologie  —  hat  sich  die  ansieht  herausgebildet : 
fuir  ist  die  sprachgeschichtlich  ältere  wortform,  fur  die  jüngere, 
nach  dem  8.  jh.  aus  jener  hervorgegangen. 

§  37.  Wenn  zwei  verschiedene  gestalten  des  nämlichen 
Worts  oder  der  nämlichen  form  aus  verschiedenen  zeiten  be- 
zeugt sind,  so  wird  darum  niemand  ohne  weiteres  die  früher 
bezeugte  gestalt  für  die  ältere  ansehen  wollen,  für  die  vor- 
gestalt  der  später  bezeugten.  Vor  allem  muß  eine  zurück- 
führung  der  einen,  anscheinend  jüngeren  form  auf  die  andere 
grammatisch  möglich  sein.  Brugmann,  IF.  83,  312  meint, 
unter  verweis  auf  Franck,  Altfrk.  gramm.  s.  50:  "daß  fiur 
durch  Umstellung  von  ui  zu  iu  . .  .  aus  fuir  hervorgegangen 
sei,  ist  zwar  möglich,  aber  nicht  durch  analoge  Vorgänge  im 
westgermanischen  zu  begründen".  Ich  könnte  aber  an  diese 
auf  den  besondern  einzigen  fall  zugeschnittene  erklärung  nur 
dann  glauben,  wenn  das  sprachgeschichtliche  nacheinander 
der  beiden  wortformen  erwiesen  wäre.  Und  wie  soll  man  sich 
denn  die  Verbreitung  des  nach  dem  8.  jh.  entstandenen  fiur 
vorstellen?  Es  findet  sich  ja  nicht  nur  im  hochdeutschen, 
sondern  auch  im  niederdeutschen  (as.  für  im  9.  jh.)  und  im 
friesischen  (afries.  für),  während  wieder  das  englische  mit 
seinem  ae.  fyr  (ne.  fre)  zum  ahd.  fuir  steht.  Soll  das  wort 
gewandert  sein,  oder  soll  sich  jene  'Umstellung'  des  ui  in  iu 
auf  verschiedenen  gebieten  selbständig  vollzogen  liaben?  Jede 
dieser  annahmen  begegnet  den  schwersten  bedenken. 

§  38.  Überblickt  man  die  ahd.  quellen,  die  ausschließlicli 
fuir  bieten,  so  findet  man:  sie  sind  alle  oberdeutsch  (in  Braunes 
sinn,  Ahd.  gramm. ^  s.  3  §  5),  d.i.  bairisch  oder  alemanisch,  mit 
einziger  ausnähme  des  Weißenburger  catechismus,   der  dem 


')  Soviel  ich  selie ,  ist  fuir  (vui'r,  vuugir)  im  ganzen  16  mal  bezeugt, 
4  mal  in  glossen,  4  mal  im  Muspilli,  1  mal  im  Weißenbnrger  catecliisnuis, 
7  mal  im  Tatian  (gegenüber  12  maligem  fiur);  s.  oben  «.289  note. 

11/* 
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südrlieinfräiikisclieii  dialekL  angehört;  dieser  aber  grenzt  an  den 
alemanischen  an  und  steht  ihm  sprachlich  außerordentlich  nahe; 
s.  Franck,  Altfrk. gramm.  s.S.  Jedenfalls  ist  es  ein  durchaus 
geschlossenes  über  den  süden  und  Südwesten  sich  erstreckendes 
gebiet,  in  dessen  quellen  aus  dem  8.  und  9.  jh.  fuir  erscheint. 
Sonst  findet  sich  fuir  nur  noch  in  der  Tatianübersetzung,  wo 
fuir  und  für  nebeneinander  vorkommen;  s.  s.  291  note.  Sie  ist 
wohl  sicher  in  Fulda  entstanden,  also  in  ostfränkischem  dialekt- 
gebiet; aber  ob  der  mönch,  der  sie  verfaßt  hat,  auch  wirklich 
im  ostfränkischen  beheimatet  war,  wissen  wir  nicht;  und 
ebenso  wenig  wissen  wir,  wo  die  allein  maßgebende  St.  Galler 
handschrift  des  Tatian  geschrieben  ist,  und  woher  die  Schreiber 
stammen,  die  sich  an  deren  herstellung  beteiligt  haben.  Jeden- 
falls stoßen  wir  darin  auch  sonst  auf  'sprachformen,  die  mit 
der  mundart  der  genannten  örtlichkeit  im  Widerspruch  stehen', 
s.  Behaghel,  DSpr.-*  s.  53  f.  Man  wird  zugestehen  müssen, 
daß  auch  fuir  zu  ihnen  gehören  kann.  —  Alle  übrigen  ahd. 
quellen,  auch  die  jüngeren  aus  dem  bairischen  und  alemanischen 
gebieten  haben  ausnahmslos  fmr. 

§  39.  Ich  meine,  der  Schluß  ist  nach  alledem  nicht  von 
der  band  zu  weisen,  daß  wir  in  fuir  und  fmr  zwei  einander 
gleichstehende,  nicht  einander  untergeordnete  wortformen  zu 
erkennen  haben.  Aus  dem  urwestgermanischen  waren  die 
beiden  auf  der  gegenseitigen  beeinflussung  von  ^peiwr  und 
*pmjeri  beruhenden  casusreihen  (s.  §  31)  mit  fmr  und  mit  fuir 
in  die  einzelnen  westgermanischen  dialekte  übergegangen,  und 
erst  hier  wurde  die  Verschiedenheit  in  entgegengesetztem 
sinn  beseitigt.  Im  niederdeutschen  und  friesischen  wurden 
die  ui-,  im  englischen  die  m-formen  aufgegeben.  Das  hoch- 
deutsche gebiet  war  zunächst  geteilt:  in  den  oberdeutschen 
dialekten  galten  die  tii-,  sonst  die  iw- formen.  Diese  aber 
gewinnen  dann  die  Oberhand  und  verdrängen  die  mit  ui. 
Welche  besonderen  gründe  dabei  wirksam  waren,  ob  etwa 
auch  literarische,  entzieht  sich  vorläufig  der  feststell ung. 


§  40 — 41.    4)  "^  pur  es  i^pur-es)  ist  erhalten  in: 

§  40.    a)  gr.  jivQÖq,  jivqI,  usw.    Den  obliquen  casus  mit 

jri'(>°  tritt,  unterstützt  durch  die  nachform  von  *j)nö*'>  ^^s  casus 

rertus  stT-q  zur  seite;  s.  §  43. 
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§  41.  b)  diwmhw pure,  \\w.m\)i\ imrom-e, pure-to]  vgl.  Bück, 
Ose.  &  umbr.  s.  342.  Ob  die  formen  kurzes  oder  langes  u  gehabt 
haben,  ist  freilich  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden.  Neben 
pure,  abl.,  steht  pir,  nom.-acc,  dessen  i  sicher  älteres  u  fort- 
setzt; s.  §  18,  wo  pir  ißiA.plr)  auf  *puör  zurückgeführt  wurde. 
Hatten  pure  (usw.)  u,  so  stellen  sie  sich  zu  pir  wie  aisl.  füre 
(usw.)  zu  für\  s.  §  25.  —  Wegen  der  ableitung  aosk.  purasidi 
s.  oben  §  18.  

§  42.    5)  ^puneni  ist  erhalten  in: 

got.  funin,  dem  dat.  (loc.)  zu  fön,  §  26.  Ihm  schloß  sich 
weiter  an,  nach  der  üblichen  w-declination,  fnnins,  gen.  Daß 
die  ausgleichuug  im  germanischen  nicht  aufs  gotische  beschränkt 
war,  zeigt  der  aisl.  nom.  sing,  fune,  funi.  Er  ist  eine  neu- 
schöpfung  zu  "^ funin  =  *punmi,  bei  der  das  wort  gleichzeitig 
masculin  wurde;  das  selbe  geschah  ja  auch  bei  dem  ent- 
sprechenden ausbau  des  r- casus  für,  s.  §  25.  Der  geschicht- 
liche dativ  zu  fune  lautet  ja  allerdings  funa  (aus  °an)^  also  mit  a, 
nicht  i  (aus  °m);  s.  aber  wegen  der  notwendigen  Voraussetzung 
älterer  iw-casus  fürs  nordische  Noreen,  NordSpr.3  s.  170  f. 


§  43  —  44.    6)  *pur  ist  erhalten  in: 

§43.  a)  gv.  JTVQ,  dem  acc.-nom.  zu  jn-QÖc,  usw.,  §40; 
vielleicht  ist  ^pur  erst  nach  dem  ausfall  des  u  hinter  p  ent- 
standen; dann  ergab  sich  die  einfaclie  verschränkung:  *pures 
X  *pör  =  *pnr.  Der  ausgleichsvorgang,  der  *piir  erzeugt  hat, 
ist  ja  jedenfalls  der  jüngste  von  allen.  —  Zur  angeblichen 
vorform  jrn'Q  s.  §  33.  ~  Aus  welchem  gründe  das  r  schleif  tonig 
gesprochen  wurde,  weiß  ich  nicht;  die  guten  dienste,  die  uns 
dabei  jenes  *jiv(q  leisten  könnte,  müssen  wir  leider  ablehnen. 
Bei  Brugmann-Thumb,  Gr.  gramm. '  s.  225  steht:  ";rr(>  = 
ahd.  füir^\^)  Also  würde  die  schleiftonigkeit  auf  contraction 
beruhen.  Aber  ebda.  s.  76  wird  gelehrt,  es  sei  das  v  in  jtvq 
"überhaupt  nicht  durch  contraction  entstanden ".2)  Und  auf 
diesen  Standpunkt  stellt  sich  Brugmann  doch  auch  IF.  33,  308. 
Im  übrigen  gilt  mir  jenes  ahd.  füir  für  erfunden,  §  33. 

*)  Fehlt  in  der  ;3.  aufläge,  s.  191. 

*)  Auch  iu  der  3.  aufläge,  s.  64;  vgl.  note  1.  Also  wird  die  oben  an- 
geführte gleichuDg  auf  Thumbs  rechnung  kommen. 
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§  44.  b)  angeblich  höhm. pyr, pfr  'glühende  asche',  usw.; 
vgl.  zur  einschlägigen  Wortsippe  Miklosich.  EtWbSlSpr.  s.  269 
und  Strekelj,  SlArcli.  27,  Soff.,  wo  aber  manches  herangezogen 
wird,  was  meiner  ansieht  nach  besser  beiseite  bleibt.  —  Die 
slavischen  Wörter,  die  wirklich  mit  gr.  jtvq,  usw.  zusammen- 
zuschließen sind,  gehören  in  der  mehrzahl  den  westslavischen 
dialekten  an:  dem  böhmischen,  polnischen,  serbischen.  Die 
baltischen  sprachen  kennen  ein  dem  gr.  jtvq,  usw.  gleiches 
oder  verwandtes  wort  nicht  —  wegen  des  apr.  panno  s.  s.  286 
note  —  ^);  im  litauischen  gilt  für  'feuer'  das  dem  ai.  agnih, 
lat.  ignis  verwandte  ugms,  und  damit  gehört  auch  das  gewöhn- 
liche slavische  wort  für  'feuer'  zusammen:  aksl.  ogm,  usw. 
Ich  möchte  aus  diesen  tatsachen  schließen:  hö\im.  p)yr>  ^^s^'- 
sind  keine  echtslavischen  Wörter,  sondern  sie  beruhen  auf  alter 
entlehnung  aus  dem  germanischen;  und  zw^ar  ist  es  der  alte 
acc.-nom.  */o>-  aus  *2^twr,  =  aisl.  fur  (§  20)  gewesen,  der  fiiih- 
zeitig  aufgenommen  der  ausgangspunkt  der  ganzen  sippe  ge- 
worden ist.  Die  entlehnung  von  *för  ist  in  der  gleichen 
Periode  erfolgt  wie  die  von  *möfo  (got.  möta  'zoll'). 2)  Das 
geschlossene  ö  wurde  als  u  übernommen  und  ging  aldann  mit 
den  echtslavischen  n  aus  idg.  ü  in  y  über :  cech.  2W  —  aksl. 
myto;  vgl.  Vondrak,  VglSlGr.  1,  1091  Die  entlehnung  muß 
also  älter  sein  als  die  von  germ.  *hök°  und  *döm%  die  zu 
aksl.  huJcy  und  duma  führte:  diese  ist  erst  nach  dem  wandel 
von  u  zu  y  erfolgt.  Wegen  der  ersetzung  von  germ.  f  durch 
slav.i?  vgl.  Kluge,  Urgerm.^  s.  39.^) 

Wegen  weiterer  auf  idg.  *piir''  zurückführbare  Wörter  s.  §  14. 


§  45.  Vom  toch.  j9or  'feuer'  (im  dialekt  B)  bleibt  es 
mindestens  für  jetzt  noch  unsicher,  ob  man  es  auf  "^jmör"  oder 
*pur''  oder  '*pür"  zurückführen  muß.  Nach  den  feststellungen 
von  Smith,  Toch.  s.  29  geht  das  toch.  0  auf  idg.  0  0  u  u 
au  ou  zurück.    Man  hat  also  für  por  eine  reiche  w  ahl. 


')  Zum  lit.  pirkssnys  'glüheude  asche'  vgl.  Fortuuatov,  BB.  3,69. 

2)  S.  dazu  Weigand-HirtjDWb.'^  und  Kluge,  DWb.«  unter  Maut. 
Feists  bemerkung  EtWbGotSpr.  s.  199  ist  mir  nicht  recht  verständlich. 

^)  Kluge  führt  dort  noch  als  weiteres  slav.  lehnwort  mit  y  =  germ.  i) 
an:  siksl.  sytu  'satfj  s.  aber  Wiedemann,  BB.  30,  218f. 
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§  46.  Ich  habe  in  §  3  auf  die  in  alter  zeit  ganz  gleich- 
artige flexionsgestaltung  der  Wörter  für  'wasser'  und  'feuer' 
verwiesen.  In  der  folge  aber  haben  sie  sich  weit  voneinander 
entfernt.  Das  muß  auf  einer  Ursache  besonderer  art  beruhen. 
Ich  finde  sie  in  der  anlautsveränderung :  von  pim-  zu  pii- 
(und  weiter  dann  zu  p-).  Darunter  litt  die  assonanz,  die  früher 
in  der  ersten  silbe  bestanden  hatte:  *pnneni  —  *udem,  vor 
allem  aber,  und  das  ist  das  entscheidende,  es  ging  damit 
die  rhythmische  gleichheit  verloren:  früher  *puuör  — 
*udör,  jetzt  *pnör  {*pör)  —  *udör.  Dadurch  erfuhren  die 
flexivischen  beziehungen  der  beiden  Wörter  einen  bruch,  der 
durch  die  bedeutungsbeziehungen  nicht  mehr  zu  heilen  war, 
vielmehr  immer  weiter  wurde. 

HEIDELBERG,  Bergstr.  77,  14.  august  1915. 

CHR.  BARTHOLOMAE. 


GOTISCH  HIRL 


Got.  hiri,  hirjats,  hirjij)  haben  der  forschung  in  doppelter 
weise  ein  rätsei  aufgegeben,  erstens  bezüglich  ihres  Ursprungs 
und  zweitens  bezüglich  des  i  ihrer  ersten  silbe.  Zur  ermittelung 
des  Ursprungs  empfiehlt  es  sich,  zunächst  auf  den  bedeutungs- 
unterschied  von  hiri  und  hidre  einen  blick  zu  werfen.  Während 
hidre  an  allen  stellen,  an  denen  es  vorkommt  (Luk.  9, 41;  14, 21; 
Mk.  11,3)  ein  griechisches  r'icif  'hierher'  wiedergibt,  übersetzt 
hiri  einmal  (Joh.  11,34)  direct  den  imperativ  tQ/ov,  in  den 
übrigen  fällen  ötvno,  aber  auch  hier  hat  hiri  rU  für  ^ötvQo 
l'so/  (Joh.  11,43)  den  sinn  von  'komm  heraus',  und  auch  das 
zweimalige  hiri  laistjan  niik  für  ^(hvQo  dxoAovdti  fwi''  über- 
setzen wir  am  besten  mit  'komm  und  folge  mir'.  Auch  Mk.  12,7 
läßt  sich  hirjip  usqimam  imma  für  ^öivxi  djtoxTtircontr  avtov^ 
gut  mit  'kommt,  töten  wir  ihn'  übersetzen;  hirjats  afar  mis 
(Mk.  1, 17)  für  Mifre  ojciooj  fwv'  hat  den  sinn  von  'folgt  mir 
nach'  oder  'kommt  hinter  mir  her'.  Überall  haben  also  hiri, 
hirjats,  hirjip  verbale  und  zwar  imperativische  bedeutung,  die 
noch  deutlicher  als  durch  die  wiedergäbe  von  i'^r/^ox-  mit  hiri 
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darin  hervortritt,  daß  in  hiri  laistjan  miJc  der  griechische 
imperativ  cr/.oXovd^ei,  vor  den  ö^vgo  'wohlan'  nur  als  er- 
munterungspartikel  getreten  war,  durch  den  von  hiri  abhängig 
gemachten  Infinitiv  laistjan  übersetzt  wird. 

Ja  es  läßt  sich  sogar  zeigen,  daß  hiri  die  regelrechte 
gotische  form  für  den  imperativ  'komm'  gewesen  ist.  Denn 
an  den  beiden  stellen,  an  denen  gr.  Iq'/ov  mit  qim  Avieder- 
gegeben  wird  (Matth.  8, 9  und  Luk.  7,8),  steht  dicht  daneben 
ein  qimip  für  tQyirai,  und  es  wäre  dort  der  parallelismus  mit 
den  übrigen  Worten  des  satzes  gestört  worden,  wenn  tgyov 
hier  mit  hiri  übersetzt  worden  wäre:  vgl.  Matth.  8,9  'qijja 
du  Pamma  :  gagg  jah  gaggip;  jah  anparamma  :  qiru  jah  qimij); 
jah  du  sJcalka  meinamma  :  taivei  J)ata,  jah  tauji])'  und  Luk.  7,8 
'jah  qipa  du  pamma  :  gagg,  jah  gaggid]  jah  anparamma  :  qim 
her,  jah  qimid,  jah  du  sJcalla  meinamma  :  tawei  pata,  jah  taujid\ 
Im  letzteren  satze  hat  Wulfila  her  zu  qim  gesetzt,  obgleich 
in  der  vorläge  nur  lir/ov  ohne  ortsadverb  steht,  wodurch  der 
im  griechischen  völlig  vorhandene  parallelismus  mit  den  vorher- 
gehenden Worten  {jioQtvihiTi  y.a)  .TOQtviTca  neben  '^Qyov  yud 
tQxtrai)  sogar  etwas  gestört  wurde:  offenbar  war  eine  Imperativ- 
form qiin  in  der  lebenden  gotischen  spräche  ganz  ungebräuchlich 
und  wurde  deshalb  von  Wulflla,  wo  er  sie,  um  die  völlige 
Störung  des  parallelismus  durch  Setzung  von  hiri  zu  vermeiden, 
dennoch  anwandte,  wenigstens  in  dem  einen  der  beiden  fälle 
durch  hinzugefügtes  her  verdeutlicht.  Der  imperativ  hiri  war 
so  gut  suppletivform  zu  qiman  wie  das  Präteritum  iddja  zu 
gaggan. 

Da  hiri  nun  lautliche  Verwandtschaft  mit  her  zeigt,  so 
wird  seine  bedeutung  'komm'  ursprünglich  genauer  die  von 
'geh  hierher'  gewesen  sein.  Gleichwohl  wäre  es  nicht  un- 
möglich, hiri,  woran  Brugmann,  Morphol.  unters.  4, 15  gedacht 
hat,  als  eine  erstarrte  bloße  adverbialform  'hierher'  aufzufassen, 
zu  der  hirjats  und  htrjip  in  derselben  weise  gebildet  worden 
wären  wie  z.  b.  zur  slawischen  partikel  wa  'hier  hast  du's' 
eine  2.  du.  nata  und  2.  pl.  7iate  'hier  habt  ihr's';  Brugmann 
verweist  für  weitere  beispiele  auf  Pott,  Etym.  forsch.  1^,  414 
und  Miklosich,  Vgl.  gramm.  4,  94.  156,  aus  welcher  letzteren 
stelle  er  als  genauere  parallele  noch  die  neuslowenische  partikel 
hali  'komm  her'  mit  ihrem  dual  haliia  und  ihrem  plural  balite 
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hätte  anführen  können.  Freilich  hat  Brugmann  selbst  geglanbt, 
die  richtigkeit  dieser  seiner  deiitung  verneinen  zu  müssen,  weil 
man  nicht  einsähe,  was  für  eine  adverbialform  Id-ri  eigentlich 
sein  könnte. 

Allerdings  hat  man  das  wort  auch  sonst  nicht  als  hi-ri, 
sondern  als  liir-i  abgeteilt.  Für  das  Mr-  könnte  man  dabei 
zunächst  die  bedeutung  'hier'  erwarten,  da  es  sich  zu  dem 
in  Jiimma,  hina,  liita  enthalteneu  pronominalstamm  lii-  'dieser' 
genau  wie  ^ar  'da'  zum  pronominalstamm  ^a-  'der'  oder  wie 
kar  'wo?'  zum  pronominalstamm  Iva-  'wer?'  verhält.  Wenn 
nun  aber  in  Idr-  nur  die  bedeutung  'hier'  enthalten  wäre, 
dann  müßte  in  dem  auslautenden  -i  von  hiri  (wie  in  dem  -a 
von  ahd.  hera  'her',  eigtl.  'hierher')  die  richtung  'wohin?'  aus- 
gedrückt liegen;  in  dieser  function  aber  Avürde  ein  -i  nicht 
nur  germanisch  völlig  vereinzelt  stehen,  sondern  es  würde  ihm 
auch  jedwede  entsprechung  in  einer  anderen  indogermanischen 
spräche  fehlen.  Nun  kann  ja  aber  aisl.^J«?'  neben  'dort'  auch 
'dorthin',  aisl.  7imr  neben  'wo?'  auch  'wohin?'  bedeuten;  vor 
allem  aber  kann  im  gotischen  selbst  das  mit  liir-  nächst- 
verwandte her  außer  'hier'  auch  'her,  hierher'  heißen,  wie 
es  denn  nicht  nur  gr.  o')6t  in  beiden  bedeutungen  übersetzt, 
sondern  in  der  schon  genannten  Lukasstelle  7,  8  im  sinne  von 
'hierher'  frei  hinzugesetzt  worden  ist.  Daß  hier  auch  die 
zweite  bedeutung  bereits  aus  dem  indogermanischen  ererbt  ist, 
zeigt  das  mit  dem  gleichen  suffix  -r  gebildete  lit.  Imr  'wo?' 
und  'wohin?'  (vgl.  Bethge  bei  Dieter  §327,  4a). 0 

In  dem  -i  von  hiri  muß  also  ein  dem  *hir  'hierher'  den 
imperativischen  sinn  von  'komm'  verleihender  begriff  gelegen 
haben.  Wenn  nun  Ehrismann,  Zs.  fdph.  31,  384  dies  -i  aus 
.einer  hinweisenden  partikel  -i  entstanden  sein  läßt,  so  hat 
er  damit  möglicherweise  das  richtige  getroffen.  Eine  solche 
Partikel  -^  kann  dem  -i  von  gr.  ohoa-i,  oö-i  'dieser  hier'  rw-f 
'gerade,  jetzt',  das  als  4  mit  gestoßenem  accent  in  *]iirt  zu 
-i  gekürzt  werden  mußte,  entsprechen.  Man  hätte  dann,  wenn 
man  energisch  'komm!'  rufen  wollte,  dafür  'hierher  gerade. 


')  Über  andere  in  den  indogermanischen  sprachen  vorhandene  orts- 
adverbia,  die  zugleich  den  ruhepuiikt  und  die  richtung  'wohin?'  bezeichnen 
können,  vgl.  Brugmanu,  Grundr.'^  2,  2  §  578,  S.73G  und  Hujer,  IF.  23, 155. 
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hierher  an  diese  stelle,  hierher  wo  ich  bin'  gesagt.  Die  ent- 
stehung  von  hiri  wäre  dann  derjenigen  von  sai  'siehe  da' 
nicht  unähnlich  gewesen,  das  doch,  wie  es  in  der  Verbindung 
mi  sai  als  Übersetzung  von  rrr/  (die  beispiele  bei  Ernst  Schulze 
s.  287)  dem  nu  demonstrativen  sinn  verleiht,  sicher  aus  einem 
demonstrativum  hervorgegangen  ist,  gleichviel  wie  man  die 
form  auch  sonst  erklären  mag  (am  wahrscheinlichsten  ist  wohl 
bezüglich  des  ausgangs  die  Zusammenstellung  mit  lit.  tat  'das'; 
Brugraann,  Demonstrativpronomina  s.  28).  Auch  got.  sai,  das 
gewöhnlich  'iöe  oder  iöov  übersetzt,  muß  doch  so  gut  wie 
auch  noch  diese  griechischen  fo]'men  als  eine  art  imperativ 
empfunden  worden  sein.  Rom.  11,22  ist  es  auch  wie  saiJv  mit 
einem  accusativobject  verbunden:  sai  nu  seiein  jali  hassein 
'■Ut  ovr  yQf/üTÖTrjTcc  xcü  djTOTOj(icü'\  und  Mk.  16,6  erscheint 
ein  solches  sogar  gegen  die  griechische  vorläge :  sai  ])ana  stap 
'■'iöi  ö  Tojrog'.  Aber  gewöhnlich  steht  doch  sai  interjectionell 
außerhalb  der  satzconstruction;  im  satzzusammenhange  wird 
als  imperativ  von  saihan  meist  saih  verwandt.  Daher  kann 
auch  sai  kaum  als  suppletivform  von  saihan  wie  hiri  von 
qiman  bezeichnet  werden.  Und  während  saih  einen  dual 
saihats  und  einen  plural  saihip  bildet,  bleibt  sai  im  plural 
(für  den  dual  findet  sich  kein  beispiel)  unverändert,  wie  es 
als  Übersetzung  von  löers  Gal.  6, 11  (A  und  B)  zeigt;  auch 
Mk.  10,23,  wo  sai  von  Wulfila  frei  hinzugefügt  worden  ist, 
hat  es  die  bedeutung  'seht'  {Jesus  qap  siponjam  seinaim  :  sai, 

haiwa ).    Wenn  also  auch  der  zweite  bestandteil  von  hiri 

demonstrativen  Ursprungs  wäre,  so  würde  das  wort  doch  wohl 
kaum  direct  suppletivform  zu  qiman  geworden  sein  und  dann 
doch  wohl  auch  noch  weniger  leicht  einen  dual  und  plural  aus 
sich  gebildet  haben.  Es  ist  daher  auch  das  einfachere,  für 
die  Imperativformen  hiri,  hirjats,  hirjip  auch  Imperativischen 
Ursprung  anzunehmen. 

Für  wirklich  Imperativischen  Ursprung  von  hiri  hat  sich 
denn  auch  Brugmann,  Morphol.  unters.  4,  416  entschieden.  Da- 
nach wäre  hiri  eine  2.  sg.  imperat.,  wie  sie  ursprünglich  die 
denominativa  von  consonantischen  stammen  gebildet  hätten, 
bei  denen  aber  das  -i  wie  z.  b.  in  *weitwödi  nach  dem  muster 
anderer  verbalclassen  wie  z,  b.  der  causativa  durch  -ei  ersetzt 
worden   wäre,   während    sich    hiri,   weil   in   keinem  größeren 
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formensystem  stehend,  dem  einflusse  von  formen  wie  nasci 
entzogen  hätte.  Doch  muß  es  mehr  als  fraglich  erscheinen, 
ob  jemals  ein  volles  verbum  Viirjan  'hierher  kommen',  wie 
es  Brugmann  nach  J.  Grimm,  D.  gramm.  3,  neuer  vermehrter 
abdruck,  s.  237  annimmt,  wirklich  existiert  hat,  da  die  ab- 
leitung  eines  verbums  von  einem  adverb  durch  ein  sufflx  völlig 
sprachwidrig  gewesen  wäi-e. 

Nun  braucht  ja  in  dem  hir-  'hierher'  keineswegs  not- 
wendig ein  rein  verstärkender  sinn  gelegen  zu  haben,  wie  es 
bei  der  bedeutuug  des  ganzen  hiri  als  'komm  hierher'  gegen- 
über einfachem  'komm'  doch  der  fall  gewesen  wäre,  sondern 
hir-  kann  auch  das  -i  näher  bestimmt,  d.  h.  das  ganze  wort 
auch  den  sinn  'geh  hierher'  gehabt  haben.  Die  ansieht,  daß 
in  dem  zweiten  teile  von  hiri,  hirjats,  hirjip  themavocalische 
formen  der  wurzel  ja  'gehen'  enthalten  wären,  hat,  ohne  die 
hier  gemachten  erwägungen  anzustellen,  schon  Joh.  Schmidt, 
Vocalismus  2, 428  f.  ausgesprochen,  und  auch  Kluge  meint 
Zs.  fdwortf.  10,  G4f.  ganz  ähnlich,  daß  man  die  naheliegende 
Vermutung,  hiri  sei  an  die  verbal  wurzel  /  'gehen'  anzuknüpfen, 
nicht  los  werde.  Nach  meinen  erwägungen  liegt  gleichfalls 
die  annähme  am  nächsten,  in  dem  zweiten  teile  von  hiri, 
hirjats,  hirjip  Imperativformen  von  einer  der  beiden  genannten 
wurzeln  zu  sehen.  Beide  wurzeln  sind  ja  auch  indogermanisch 
weit  verbreitet,  und  von  iß  ist  ja  auch  gotisch  der  aorist 
iddja  erhalten  geblieben.  Als  sich  die  vorformen  von  hiri, 
hirjats,  hirjij)  bildeten,  muß  auch  noch  das  ganze  präsens  von 
einer  der  beiden  wurzeln  vorhanden  gewesen  sein.  Wenn  nun 
urgermanisch  oder  vorgermanisch  der  imperativ  des  präsens 
'gehen'  an  das  ortsadverb  'hier,  hierher'  trat,  um  dadurch  ein 
'komm,  kommt'  auszudrücken,  so  lag  in  diesem  'geh  hierher' 
eine  Verdeutlichung  des  begriffs,  die  aber  zugleich  auch  so 
gut  wie  'komm  hierher'  eine  Verstärkung  enthielt,  wie  sie  sich 
bei  einem  zuruf  solcher  art  eben  leicht  einstellen  konnte.  Für 
die  übiigen  formen  von  'kommen'  war  ein  entsprechender 
ersatz  durch  'hierher  gehen'  nicht  nur  unnötig,  sondern  viel- 
fach auch  ganz  unmöglich,  da  das  in  dem  begriffe  'kommen' 
mitenthaltene  ziel  ja  keineswegs  immer  ein  'hierher'  zu  sein 
braucht;  so  hat  z.  b.  'ich  komme'  gerade  umgekehrt  die  be- 
deutung  'ich  gehe  von  hier  dorthin'.    Freilich  bedeutet  auch 
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der  imperativ  'komm*  im  sinne  von  "komm  mit'  soviel  wie 
'gell  von  hier';  doch  läßt  er  sich  wohl  in  den  meisten  fällen 
dieser  art  als  ein  "geh  hierher  zu  mir  und  dann  weiter  von 
hier'  auffassen;  daher  Idri  auch  in  fällen  wie  hiri  laisijan  miJc. 
War  man  aber  einmal  dazu  geschritten,  von  'kommen'  einen 
imperativ,  der  wörtlich  'hierher  geh'  bedeutet,  von  der  wurzel 
iä  oder  ei  zu  bilden,  so  mußte  man  diesen  imperativ  als 
suppletive  form  von  'kommen'  natürlich  auch  beibehalten, 
als  das  präsens  von  m  oder  ei  'gehen'- einschließlich  seines 
Imperativs  von  einem  anderen  verbum  'gehen'  (got.  gaggan, 
ahd.  gän  u.  s.  w.)  völlig  verdrängt  Avurde.  Blieb  aber  der 
imperativ  von  iä  oder  ei  in  Verbindung  mit  dem  wort  für 
'hierher'  als  suppletivform  zum  verbum  'kommen'  erhalten, 
ohne  daß  er  sonst  noch  irgendwo  vorkam,  so  konnte  es  gar 
nicht  ausbleiben,  daß  er  mit  dem  adverb  'hierher'  zu  einem 
einzigen  wort  verschmolz,  wie  ja  auch  'kommen'  nur  ein 
einziges  wort  bildete.  In  der  Zusammensetzung  'hierher  geh' 
bildete  'hierher'  den  hauptbegriff,  so  daß  es  offenbar  auch 
von  jeher  den  hauptton  trug;  diese  betonung  erhielt  sich  auch 
sicher,  als  beide  Wörter  zu  einem  einzigen  verschmolzen,  und 
mußte  erst  recht  bleiben,  als  im  germanischen  die  anfangs- 
silbe  den  hauptton  auf  sich  zog. 

Die  thematische  flexion,  wie  sie  deutlich  in  hirjats,  hirjijj 
vorliegt,  kann  nicht  ursprünglich  sein.  Wären  nun  die  formen 
von  haus  aus  mit  der  wurzel  /ä  zusammengesetzt  geAvesen,  so 
Avürden  sie  in  den  zahlreichen  denominativen  der  ä-classe 
eine  stütze  erhalten  haben:  ein  "^hirjuts,  *hirjöP  Aväre  ebenso- 
gut wie  salböts,  salböjj  erhalten  geblieben  und  *hirja  aus 
Viirjö  höchstens  nach  dem  Verhältnis  von  salböts,  salhöj)  zum 
wiederhergestellten  salbö  gleichfalls  zu  '•'hirjö  Aviederhergestellt 
worden.  Eher  hätte  die  wurzel  ei,  die  ja  in  verschiedenen 
indogermanischen  sprachen  auch  thematische  formen  bildet 
(Brugmann,  Grundr.  -  2, 3  s.  88),  wegen  ihrer  zu  isoliert  stehen- 
den flexion  auch  germanisch  teilweis  oder  sogar  ganz  in  die 
thematische  conjugation  übergehen  können.  Wir  müßten  dann, 
um  zu  got.  hiri,  hirjats,  hirjip  zu  gelangen,  eine  thematische 
erweiterung  der  Schwundstufe  i  (wie  in  gr.  lot^ii,  iövrow  u.  s.  w.) 
annehmen:  ein  *hir-ie  hätte  dann  lautgesetzlich  hm  ergeben 
müsstn,   und   ein  '*hir'icj)e  wäre  dann  wohl  über  "^hiriejje  zu 
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hirj'il),  ein  "^hir-iots  über  *hirlots  zu  hirjats  geworden.  Doch 
überwiegen  an  zahl  in  den  einzelnen  indogermanischen  sprachen 
bei  der  wnrzel  ei  durchaus  die  themavocallosen  formen,  und 
speciell  für  die  2.  sg.  imperat.  sind  nur  solche  bezeugt  (gr.  l^-ti, 
lat.  ei,  i,  lit.  ei-'k;  ai.  i-hi,  gr.  l-d^i).  Wenn  die  idg.  2.  sg.  imperat. 
*ei  den  stoßton  trug  (und  es  liegt  kein  grund  vor,  schleif  ton 
für  sie  anzunehmen),  so  mußte  got.  Viirl  (aus  Viir-ei)  zu  Jiiri 
gekürzt  werden,  das  nicht  weiter  in  *A«V  übergehen  konnte; 
im  auslaut  erhielt  sich  ja  gotisch  selbst  ursprüngliches  i  nach 
kurzer  silbe  (Streitberg,  Got.  elementarbuch '^  ^'- *  §183  anm.  2; 
Hirt,  IF.  1,  216  ff.).  Der  dual  von  kiri  muß  ursprünglich  *hir-i-ts 
(vgl.  ai.  i-thäs,  auch  die  Schwundstufe  in  gr.  i'-ror),  der  plural 
ursprünglicli  ViiriJ)  (vgl.  ai.  i-thd,  gr.  t-re)  gelautet  haben.  Falls 
die  ursprüngliche  gotische  form  der  2.  sg.  imperat.  der  stamm- 
abstufenden ?o- Verben  wie  *hafi  (=  ahd.  hevi,  lat.  co/^e  aus 
*capi)  erst  später  durch  formen  wie  hafti  nach  dem  muster 
besonders  der  causativa  als  die  ursprünglichen  dual-  und 
plui'alformen  der  gleichen  classe  wie  *haf-i-ts  und  *haf-i-]) 
durch  formen  wie  Jiafjats  und  hafjij)  nach  dem  muster  aller 
nicht  stammabstufenden  io-verba  mit  kurzer  Wurzelsilbe  ver- 
drängt wurde,  hat  der  tj^pus  *hafl,  hafjats,  hafjij)  das  haupt- 
muster  zur  bildung  von  hirjats  und  hirjip  zu  hiri  abgegeben. 
Doch  genügte  zur  herstellung  der  flexion  hiri,  hirjats,  hirjip 
auch  das  vorbild  der  gewöhnlichen  thematischen  verba:  denn 
hiri  verhält  sich  ganz  zu  hirjats,  hirjip  wie  hair  zu  bairats, 
bairip.  Die  Umformung  wird  dann  von  der  dualform  Viirits 
ausgegangen  sein,  die  ganz  isoliert  stand,  als  die  formen  wie 
Viaßts  durch  solche  wie  hafjats  verdrängt  worden  waren:  an 
hiri,  hirjats  ließ  sich  dann  aber  als  plural  nur  ein  hirjip  an- 
schließen. Wenn  umgekehrt  nach  dem  Verhältnis  von  bairip 
zu  bair  nicht  auch  zu  *hirip  ein  *hir  geschaffen  wurde,  so 
lag  das  daran,  daß  der  Singular  hier  die  häufigste  und  be- 
herrschende form  war.  Seine  Selbständigkeit  aber  zeigte  der 
suppletive  imperativ  hiri  durchaus  darin,  daß  er  sich  trotz 
des  völligen  parallelismus  von  hirjats,  hirjip  mit  der  ganzen 
classe  nasjats,  nasjip  durch  kein  *hirei  nach  dem  vorbilde 
von  formen  wie  nasei,  hafei  verdrängen  ließ. 

Für  die  erkläiung  des  i  der  ersten  silbe  von  hiri  macht 
es  nichts  aus.  wie  man   das  i  seiner   zweiten   silbe  auffaßt. 
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Doch  sind  zur  deutung  des  ersten  /  auch  theorieen  aufgestellt 
worden,  nach  denen  im  ersten  bestandteil  von  hiri  andere 
Wörter  als  Viir  'hierher',  wenn  auch  in  gleicher  bedeutung, 
enthalten  sein  sollen.  So  sind  Luft,  Zs.  fdph.  30,  426  ff.  und 
Ehrismann,  Zs.  fdph.  31,  384  von  her  ausgegangen,  dessen  e^ 
aus  einem  ie  entstanden  wäre  und  im  sonderleben  des 
germanischen  (vor  der  germanischen  accentverschiebung)  bei 
betonung  der  folgenden  silbe  aus  sich  eine  tiefstufe  e-  ent- 
wickelt hätte,  das  gotisch  zu  einem  der  brechung  nicht  unter- 
liegenden i  geworden  wäre.  Die  letzte  silbe  hätte  freilich  in 
der  zeit  vor  der  germanischen  accentverschiebung  auch  nur 
dann  den  ton  tragen  können,  wenn  sie  nicht  eine  form  der 
Wurzel  ei  'gehen',  sondern,  wie  Ehrismann  will,  deiktisches  7 
gewesen  wäre.  Aber  abgesehen  davon,  daß  wir  über  den 
Ursprung  des  e"^  nicht  genügend  unterrichtet  sind,  wissen  wir 
doch  auch  nichts  darüber,  ob  der  alte  accent  auch  noch 
im  sonderleben  des  germanischen  vocalkürzungen  veranlassen 
konnte;  vor  allem  aber  ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  daß  eine 
etwaige  Schwundstufe  zu  e-,  das  doch  immerhin  ein  e-laut 
war,  gotisch  zu  einem  helleren  i  als  das  altererbte  i  geworden 
wäre,  um  sich  im  gegensatze  zu  diesem  und  zu  altem  e  (ci 
nach  Luft)  vor  r  erhalten  zu  können. 

Auch  Kluges  Vorschlag,  Zs.  fdwortf.  10,  64  f.,  hirjats  aus 
*hidrjats  (wonach  dann  analogisch  hiri  für  *hidri)  herzuleiten, 
führt  nicht  zum  ziel.  Wenn  wirklich  d  vor  rj  gotisch  aus- 
gefallen wäre,  so  würde  doch  eher  ein  etwaiges  Viidrjats  nach 
seinem  Singular  Viidri  wiederhergestellt,  als  hiri  nach  hirjats 
neugebildet  worden  sein,  erstens  weil  der  singular  die  be- 
herrschende form  war  und  zweitens,  weil  sich  das  plus  seines 
d  doch  wohl  mehr  bemerkbar  als  dessen  fehlen  im  dual 
gemacht  hätte.  Im  übrigen  wirft  Kluge  mit  recht  selbst  die 
frage  auf:  "Und  wo  ist  das  e  von  hidre  geblieben?".  Durch 
Kluges  ausführungen  könnte  man  freilich  auf  den  gedanken 
kommen,  daß  *hairi  'komm'  unter  dem  einfluß  von  hidre 
'hierher'  zu  hiri  geworden  wäre.  Doch  würde  man  einem 
solchen  vorgange  schwerlich  weitere  beispiele  von  beeinflussung 
einer  verbalform  durch  ein  adverb  zur  seite  stellen  können. 
Auch  ließe  sich,  wenn  man  dennoch  einen  solchen  einfluß  an- 
nehmen wollte,  Aviederum   nicht   einsehen,  warum   denn  nicht 
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"^liairi  zu  einem  "^hldri  umgestaltet  worden  wäre,  da  sicli  das 
plus  des  d  in  hidre  gegenüber  "^hairi  wohl  noch  mehr  als  die 
abweichende  vocalfärbung  hätte  bemerkbar  machen  müssen. 

Somit  sind  wir  gezwungen,  auch  zur  erklärung  des  i  von 
hiri,  hirjats,  hirjij)  von  germ.  Viir  auszugehen.  Das  hat  auch 
Paul,  IF.  4,  335  mit  seiner  annähme  getan,  daß  das  i  der 
zweiten  silbe  von  Juri  den  wandel  des  ersten  /  in  e  gehindert 
hätte.  Die  abweichung  von  fairina  (zu  dem  Brugmann, 
Demonstrativpronomina  s.  65  fußn.  2  noch  wairila  gefügt  hat) 
erklärt  er  so,  daß  ein  aus  e  entstandenes  /  nicht  die  gleiche 
Wirkung  wie  ursprüngliches  i  auf  die  vorhergehende  silbe 
gehabt  habe.  Hiergegen  hat  aber  schon  Luft,  Zs.  fdph.  30, 427 
sehr  richtig  bemerkt:  ''Ferner  fehlt  uns  im  gotischen  sonst 
jeder  beleg,  daß  sich  urgerm.  e  und  i  noch  in  ihren  Wirkungen 
erkennen  lassen,  beide  laute  sind  hier  unterschiedslos  zu- 
sammengefallen". Im  übrigen  steht  bei  fairina  nicht  einmal 
die  etymologie  fest;  das  i  seiner  zweiten  silbe  könnte  also 
vielleicht  sogar  auch  auf  germ.  i  beruhen.  Wenn  Paul  auch 
noch  die  zweite  möglichkeit  zur  erwägung  gibt,  daß  der  ein- 
fluß  auf  den  vorhergehenden  vocal  auch  von  consonantischem 
i  (in  hirjats,  hirji]))  ausgegangen  sein  könne,  so  ist  darauf 
zu  erwidern,  daß  ein  consonantisches  i  doch  keinesfalls  in 
höherem  grade  als  ein  vocalisches  (wie  es  doch  in  fairina 
und  wairila  stand)  auf  eine  i-färbung  des  vocals  der  vorher- 
gehenden silbe  hingewirkt  haben  kann,  da  die  palatale  arti- 
culation  bei  einem  vocalischen  i  energischer  als  bei  einem 
consonantischen  ist  und  bei  hervorbringung  des  vocals  der 
vorhergehenden  silbe  auch  schon  wegen  ihrer  größeren  gleich- 
artigkeit  mit  dieser  deutlicher  als  die  eines  consonantischen  i 
vorschweben  dürfte. 

Joh.  Schmidts  behauptung  Vocalismus  2,  423  endlich,  daß 
das  erste  i  von  hiri  sich  aus  der  unbetontheit  der  anfangs- 
silbe  erkläre,  fällt  mit  seiner  Voraussetzung.  Wie  ich  gezeigt 
zu  haben  glaube,  muß  ja  gerade  bei  Schmidts  und  Kluges 
annähme,  daß  in  dem  -i  von  hiri  ein  imperativ  'geh'  steckt, 
schon  von  jelier  anfangsbetonung  für  hiri  angenommen  werden. 
Aber  auch  bei  Ehrismanns  hypothese,  daß  in  dem  -i  von  hiri 
ein  deiktisches  element  enthalten  sei,  muß  man  (wie  das  auch 
P^hrismann  getan  hat)  Zurückziehung  des  accents  bereits  beim 
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eintritt  der  g-ermaiiisclien  anfangsbetonung  aiiiielimen.  da  ein 
solches  elenieut  ja  nur  ein  -i  gewesen  sein  könnte  (deiktisclies 
kurzes  i  zeigt  sich  nirgends  in  snffixstellung;  vgl.  die  beispiele 
bei  Brugmann,  Grundr.  22,2  s.  326),  das  unter  dem  liauptton 
gewahrt  worden  sein  müßte;  wäre  wegen  des  interjectionellen 
Charakters  von  hiri  (was  aber  durch  keine  anderen  beispiele 
gestützt  würde)  eine  etwaige  endbetonung  desselben  abweichend 
von  der  allgemeinen  accentzurückziehung  wirklich  bis  in  das 
gotische  erhalten  geblieben,  so  ließe  sich  auch  schwer  die 
entstehung  von  hirjats,  hirpj)  begreifen,  die  nach  dem  muster 
von  verbalformen  mit  anfangsbetonung  hätte  erfolgen  müssen. 
Joh.  Schmidt  war  freilich  insofern  auf  der  richtigen  fährte, 
als  er  wenigstens  von  der  betonung  ausgegangen  ist.  Denn 
wenn  das  erste  i  von  hiri  überhaupt  erklärt  werden  kann,  so 
nur  durch  den  besonderen  ton,  den  es  als  vocal  der  tonsilbe 
eines  Imperativs  hatte.  Imperative  werden  ja  im  allgemeinen 
stärker  als  andere  verbalformen  betont.  Einen  besonders 
starken  ton  haben  aber  solche  imperative,  die  für  sich  allein 
einen  satz  bilden  und  als  zurufe  dienen.  Wenn  im  attischen 
speciell  die  imperative  djrt,  idt,  DM,  laßt,  evgi  (wozu  einige 
alte  grammatiker  noch  jiit  und  (fayt  fügen;  Kühner- Blaß, 
Ausführl.  gramm.  d.  griech.  spr.^  §217,  3  a)  sich  dem  gesetze 
entzogen  haben,  nach  dem  der  accent  beim  verbum  finitum, 
so  weit  es  die  Quantität  der  ultima  gestattet,  zurücktritt,  so 
läßt  sich  diese  ausnähme  von  der  verbalenklise  (vgl.  Wacker- 
nagel, KZ.  23,  457  ff.)  nicht  mit  Osthoff,  Beitr.  8,  265  fußnote 
allein  daraus  erklären,  daß  der  imperativ  überhaupt  gern  am 
satzanfang  steht,  sondern  in  der  hauptsache  nur  mit  Brug- 
mann, KZ.  33,  522  daraus,  daß  speciell  die  genannten  imperative 
oft  allein  stehen,  und,  wie  man  hinzuzufügen  hat,  in  diesem 
falle  besonders  stark,  auch  stärker  als  selbst  die  substantiva 
im  gewöhnlichen  erzählungssatze,  betont  werden,  i) 


1)  Für  evQb  ist  dabei  wohl  von  der  bedeutinig  'such  mit  erfolg',  also 
von  einem  energischen  'such"  auszugehen.  —  Wenn  die  2.  sg.  imperat. 
aor.  med.  auf  -£o,  -ov  (z.  b.  in  ßa).ov  gegenüber  ßä'/.e)  bei  allen  verben, 
die  eine  solche  bilden,  orthotouiert  ist,  so  liegt  das  vielleicht  daran,  daß 
die  dynamische  natur  der  medialen  imperativformen  (infolge  des  dynamischen 
Charakters  des  mediums  überhaupt)  die  der  activischen  noch  übertraf. 
Es   heißt   auch    im    medium   in    der   composition   jiQoo'/.aßov ,   t7i((vt?.&ov, 
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Dem  zu  diesen  imperativen  gehörenden  llQi  entspricht  nun 
in  der  bedeutung-  got.  Ä/r/.  In  überstark  betonten  silben  aber 
konnte  wohl  ein  lautwandel  durchgeführt  werden,  der  normale 
haupttonsilben  nicht  mehr  traf.  Möglicherweise  ist  gotisch  bei 
allen  imperativen,  die  für  sich  allein  einen  satz  ausmachen 
konnten,  der  ton  in  dieser  Stellung  so  stark  gewesen,  daß  sie, 
wenn  sie  den  vocal  e  enthielten,  diesen  in  abweichung  vom  e 
gewöhnlicher  haupttonsilben  in  i  verwandelten;  in  diesen  fällen 
muß  aber  das  i  außer  in  dem  isolierten  Mri  überall  durch 
systemzwang  erneuert  worden  sein:  d.  h.  die  imperative  saih, 
saihats,  saihip  wären  dann  nach  den  übrigen  präsensformen 
wie  besonders  saihis,  saihats,  saibij)  wiederhergestellt  worden; 
daß  saih  so  gut  wie  sai  einen  selbständigen  satz  bilden 
konnte,  zeigt  gerade  seine  Verbindung  mit  hiri  in  kiri  jah  saih 
für  tQ'/ov  y.cu  Ut  (Joh.  11,34).  Doch  hat  sich  der  wandel  von 
e  zu  i  wahrscheinlicher  von  anfang  au  auf  Mri,  hirjafs,  kirjij) 
beschränkt,  da  in  der  Umgangssprache  wohl  kein  imperativ 
so  häufig  wie  'komm,  kommt'  einen  satz  für  sich  allein  aus- 
macht. Auch  wird  'komm,  kommt'  unter  umständen  sogar  weit 
stärker  als  alle  übrigen  imperative  betont,  da  es  nicht  selten 
auf  größere  entfernungen  hin  gerufen  wird.  Wie  man  aber 
auch  die  sache  im  einzelnen  auffassen  mag,  jedenfalls  wird  die 
erste  silbe  von  hiri,  hirjats,  hirjij)  ihr  i  für  zu  erwartendes 
e  ihrem  über  das  gewöhnliclie  maß  hinausgehenden  starkton 
verdanken.  Wenn  sich  in  gr.  DJhrov,  l).9-trt  der  accent  der 
Verbalenklise  durchgesetzt  hat,  während  doch  got.  hirjats, 
hirjij)  dieselbe  Wirkung  des  überstarken  tones  wie  hiri  zeigen, 
so  wird  das  bei  den  griechischen  formen  auf  den  einfluß  von 
i'j).i>trov,  fpMert,  die  im  gegensatz  zu  dem  Verhältnis  von 
?}?Jhg  zu  t?Mt  ganz  in  den  ausgängen  zu  D.Otxor  und  tXOtrs 
stimmten,  zurückzuführen  sein;  dazu  kommt  vielleicht  auch 
noch,  daß  sich  ultimabetonung  doch  überhaupt  wohl  bei  drei- 
silbigen formen  weniger  leicht  als  bei  zweisilbigen  erhält. 

«f^oCu.  8.  w.  gegenüber  activischem  TiQ6o)Mße^  anekle  w..?>.yf.  Im  attischen 
bilden  hiervon  eine  ausnähme  nur  die  aus  zweisilbiger  präposition  und 
einsilbiger  verbalform  zusammengesetzten  imperative  wie  neQi&ov,  dnöoxov; 
hier  verschaffte  der  umstand,  daß  sonst  das  gleichgewicht  zwischen  den 
beiden  bestandteilen  zu  sehr  gestört  worden  wäre,  der  allgemeinen  tendeuz, 
den  accent  beim  verbum  möglichst  weit  zurückzuziehen,  den  sieg. 

Beitrage  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     41.  20 
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Warum  das  ursprüngliche  e  von  hiri  freilich  infolge  seiner 
überstarken  betonung  selbst  einem  wandel  unterlegen  und 
warum  es  dadurch  gerade  in  i  und  nicht  in  a  oder  in  einen 
langen  vocal  übergegangen  sein  soll,  dafür  dürfte  sich  schwerlich 
ein  grund  ausfindig  machen  lassen.  Klar  aber  wird  die  sache, 
wenn  man  annimmt,  daß  in  hiri,  liirjats,  hirjij)  mit  dem  über- 
starken ton  auch  ein  überhoher  verbunden  war.  Im  allgemeinen 
fallen  ja  auch  stärke  und  höhe  des  tones  zusammen,  da  ein 
ton  um  so  höher  ist,  je  schneller  die  Stimmbänder  schwingen, 
ein  stärkerer  luftdruck  aber  die  Schwingungen  der  Stimmbänder 
dadurch  beschleunigt,  daß  er  sie  nach  oben  drängt  und  an  der 
schwingenden  stelle  dünner,  elastischer  macht;  daher  ist  z.  b. 
der  norddeutsche  accent,  daß,  wenigstens  im  einfachen  aussage- 
satz,  die  tonhöhe  sich  nach  der  tonstärke  richtet,  physiologisch 
begründet  (Bremer,  Deutsche  phonetik  §  191).  Da  man  aber 
imperative,  die  einen  satz  für  sich  ausmachen,  gewöhnlich 
auch  lauter  als  selbst  die  am  lautesten  gesprochenen  Wörter 
eines  aussagesatzes  hervorbringt,  so  wird  bei  den  imperativen 
sich  doch  gewiß  auch  in  vielen  sprachen,  die  von  der  nord- 
deutschen modulation  des  aussagesatzes  abweichen,  leicht  ein 
besonders  hoher  ton  einstellen.  Am  meisten  gilt  das  wohl 
für  einen  imperativ  wie  'komm,  kommt',  den  man  auch  auf 
größere  entfernungen  hin  ruft:  je  weiter  aber  ein  starkton  das 
gewöhnliche  maß  des  haupttons  überschreitet,  um  so  leichter 
kann  derselbe  auch  in  seiner  höhe  über  das  gewöhnliche  maß 
des  hochtons  hinausgehen.  Der  überhohe  ton  der  ersten  silbe 
von  *heri,  Vierjats,  VierjiJ)  konnte  dann  dazu  führen,  daß  man 
ihren  vocal  e,  der  bei  gewöhnlichem  hochton  überall  unver- 
ändert blieb,  in  den  noch  helleren  vocal  i  verwandelte. 

Allerdings  darf  man  diesen  wandel  nicht  auf  eine  arti- 
culatorische  Wirkung  des  überhohen  tones  zurückführen.  Die 
Verkürzung  des  von  der  mundhöhle  gebildeten  resonanzraumes, 
die  den  eigenton  des  vocals  erhöht,  hat  ja  mit  der  beschleunigung 
der  Schwingungen  der  Stimmbänder,  welche  die  höhere  betonung 
einzelner  silben  verursacht,  articulatorisch  nichts  zu  tun.  Es 
handelt  sich  hier  vielmehr  um  einen  akustischen  lautwandel: 
d.  h.  die  sprechen  lernenden  kinder  suchten  den  überhohen 
ton  der  silbe  *he  dadurch  noch  deutlicher  zu  treffen,  daß  sie 
auch  noch  den  eigeuton  ihres  vocals  erhöhten  oder  mit  andern 
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Worten  ihr  e  zu  einem  i  machten.  Sind  wir  doch,  da  der 
eigenton  selbst  sich  dadurch  um  so  mehr  erliöht,  je  größer  die 
Öffnung  des  resonanzraumes  ist,  es  gewöhnt,  die  lippenstellung 
um  so  mehr  zu  erweitern,  einen  je  höheren  eigenton  das  in 
der  mundhöhle  erzeugte  geräusch  schon  an  sich  hat,  und  sie 
umgekehrt  um  so  mehr  zu  verengen  (d.  h.  die  lippen  um  so 
mehr  vorzustülpen),  einen  je  tieferen  eigenton  das  betreffende 
geräusch  besitzt,  obgleich  alle  geräusche  mit  jedweder  lippen- 
stellung hervorgebracht  werden  können:  daher  rechnet  auch 
Bremer,  Phonetik  s.  XVII  die  auf  diesem  princip  beruhenden 
lautwandlungen  unter  die  akustischen  (vgl.  dazu  Bremer  §  118). 

An  ähnliche  erhellende  Wirkungen  des  hochtons,  wie  ich 
sie  bei  hiri  annehme,  hat  man  ja  auch  schon  früher  gedacht. 
So  hat  Paul,  Beitr.  6, 184  vermutet,  daß  der  wandel  von  o  in 
a  im  urgermanischen  zunächst  nur  in  haupttoniger  silbe  sich 
dadurch  erkläre,  daß  die  betonung  des  germanischen  damals 
eine  rein  musikalische,  der  hauptton  also  in  Wirklichkeit  ein 
hochton  gewesen  sei.  Zu  dieser  annähme  paßt  es  freilich 
nicht  gut,  daß  doch  wohl  nicht  viel  später  der  wandel  von 
urgerm.  e  in  i  gerade  nur  in  nichthaupttoniger  silbe  erfolgt 
ist,  sowie  daß  auch  der  Übergang  von  e^  in  ä,  der  doch 
deutsch  wahrscheinlich  schon  im  2.  jh.  n.  Chr.  begonnen  hat 
(vgl.  Bremer,  Beitr.  11, 18),  gerade  in  unbetonter  silbe  unter- 
blieben ist;  wir  sehen  also,  daß  in  den  ersten  nachchristlichen 
Jahrhunderten  und  auch  wohl  schon  etwas  früher  der  stärkere 
ton  mittlere  oder  nach  der  mitte  der  vocalskala  zu  gelegene, 
der  schwächere  ton  aber  extreme  oder  nach  der  extremen  zu 
gelegene  vocale  begünstigte :  es  müssen  demnach  hier  psycho- 
physische  gründe  anderer  natur  als  die  auf  der  Wirkung  des 
musikalischen  accents  beruhenden  maßgebend  gewesen  sein. 

Eine  Wirkung  der  musikalischen  betonung  auf  die  vocal- 
färbung  möchte  ich  dagegen  bei  der  indogermanischen  Ursprache 
annehmen,  wo  sich  die  'abtönung'  des  e  zu  o  und  des  e  zu  ö 
in  nichthaupttoniger  silbe  doch  kaum  anders  als  daraus  er- 
klären wird,  daß  diese  silbe  eben  auch  den  musikalischen 
tief  ton  trug :  treffen  wir  doch  in  den  indogermanisclien  einzel- 
sprachen nirgends  anzeichen  dafür,  daß  dies  o  kürzer  als  sein 
grundvocal  e  oder  dies  t>  kürzer  als  sein  grundvocal  a  gewesen 
wäre.    Auch  wäre  es  nicht  gut  denkbar,  daß  die  nichthaupt- 

20* 
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tonigeu  e  und  e  zuerst  in  die  mittleren  vocale  a  und  ä,  dann 
diese  letzteren  aber  wieder  unter  beibehaltung  dieser  betonung 
in  der  richtung  auf  ein  extrem  der  vocalskala  zu  in  o  und 
U  übergegangen  wären,  wenn  hier  eben  nicht  der  musikalische 
tiefton  gewirkt  hätte. 

Genauere  parallelen  freilich  zu  dem  wandel,  wie  er  in 
got.  MH  vorliegt,  haben  wir  nicht  bei  den  Wörtern  der  ge- 
gliederten rede,  sondern  bei  den  interjectionen  zu  suchen,  denen 
ja  die  als  selbständige  sätze  gebrauchten  imperative  sehr  nahe 
stehen.  Bei  den  interjectionen  der  freude  walten  nun  die 
hellen  vocale  vor,  bei  den  ausrufen  des  Schmerzes  aber  die 
dunkelen  (J.  Grimm,  Deutsche  gramm.,  neuer  vermehrter  ab- 
druck  3,  s.  290).  Wie  aber  in  der  zusammenhängenden  rede 
den  ausdrücken  starker  und  freudiger  erregungen  eine  hohe 
Stimmlage  eigen  ist,  denen  der  trauer  (und  der  feierlichkeit) 
dagegen  eine  tiefe  (Sievers,  Phonetik ^  §  676),  so  erst  recht 
bei  den  interjectionen,  welche  die  entsprechenden  Stimmungen 
wiedergeben;  das  erste  ist  offenbar  eine  folge  davon,  daß  wir 
bei  starken,  aber  auch  bei  freudigen  erregungen  den  luftdruck 
vermehren.  Nun  associieren  sich  aber  in  der  Vorstellung  vocale 
von  hohem  eigenton  mit  hoher  Stimmlage,  vocale  von  tiefem 
eigen  ton  aber  mit  tiefer  Stimmlage,  und  daher  werden  neu 
geschaffene  interjectionen  der  freude  vorwiegend  mit  hellen, 
solche  des  Schmerzes  aber  vorwiegend  mit  dunklen  vocalen 
gebildet. 

Es  kommen  nun  aber  auch  fälle  vor,  in  denen  wir  bei 
schon  fertigen  interjectionen  den  vocal  verändern,  um  die 
stärke  einer  empfindung  deutlicher  zu  zeigen.  So  bringt 
mhd.  och  einen  noch  stärkeren  schmerz  als  die  ursprüngliche 
interjection  der  Schmerzempfindung  ach  (alid.  ah)  zum  ausdruck 
(Zarncke,  Mhd.wb.  2,1,430).  Ob  neben  ach  und  och  auch  uch 
als  selbständiges  wort  vorkam,  ist  zweifelhaft  i);  als  wirkliche 


')  Das  einfache  uch  ist  für  sonstiges  uchuch  wie  auch  das  einfache  wi 
für  sonstiges  oui  nur  bezeugt  in  Reinbots  Georg,  ausg.  v.  Kraus  1080 ff. : 

"es  spricht  der  tv/se  Salomön 
einen  jcemerlüchen  spruch, 
der  ist  geheizen  'ach  und  uch, 
dar  zuo  ive  wi  und  och, 
das  nieman  ist  üf  erden  doch. 
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interjection  im  zusammenhange  der  rede  ist  nur  uchuch  bezeugt. 
Hier  zeigt  nun  die  reduplication  deutlich  an,  daß  dies  wort 
einen  noch  stärkeren  schmerz  als  och  zum  ausdruck  bringt. 
Dazu  passen  aber  auch  die  beiden  in  den  Wörterbüchern  ent- 
haltenen belege:  an  der  einen  stelle,  Dietrichs  flucht  v.  4852, 
bejammert  Helche  weinend  das  ihr  soeben  bekannt  gewordene 
Schicksal  des  von  Ermanrich  seines  landes  beraubten  Dietrich 
(dessen  Unglück  in  der  sage  ja  als  so  besonders  groß  gedacht 
wird)  gegenüber  Rüdeger,  durch  den  sie  ihn  holen  lassen 
möchte,  mit  den  worten: 

"uchuch,  armer  Dietrich, 
nu  siut  et  groz  diniu  leit"; 

an  der  anderen,  Neidhart,  ausg.  v.  Haupt  36,  32  ff.  übertreibt  der 
dichter  ironisch  den  körperlichen  schmerz  der  bäuerin  Jütelin: 

"uchuch  der  muoz  an  ir  haut  vil  we  geschehen, 

des  ich  sorge  hän: 

diu  wart  hiuwer  wunt  in  einen  Ainger, 

dos  ir  muomen  gersten  sneit, 

mir  ist  leit." 

Wenn  aber  das  minder  häufige  och  eine  stärkere  schmerz- 
empfindung  als  das  ursprüngliche  ach,  das  seltene  uchuch  aber 
einen  noch  stärkeren  schmerz  als  wiederum  och  anzeigte,  so 
ist  das  a  von  ach  in  solchen  fällen  zu  o  geworden,  in  denen 
man  das  wort  infolge  besonders  starken  Schmerzes  in  tieferer 
Stimmlage  sprach,  als  man  sonst  überhaupt  zu  sprechen  ge- 
wöiint  Avar;  wo  man  aber  bei  noch  mehr  gesteigertem  schmerze 
dies  och  doppelt  setzte  und  zugleich  mit  noch  tieferer  stimme 
hervorbrachte,  da  gab  man  denn  auch  seinem  vocal  einen  noch 
tieferen  eigenton,  machte  also  das  wort  zu  einem  uchuch. 


daz  er  st  vor  töde  friV 

die  fümf  vocüles  sint  hie  bt." 

Es  kam  also  Reinbot  hier  nur  darauf  an  zu  zeigen,  daß  die  schmerz- 
empfindung  durch  alle  fünf  vocale  ausgedrückt  werden  kann ;  neben  ein- 
fachem ach  und  och  stand  aber  besser  ivc  mit  seinem  einen  vocal  als 
oice  mit  seinen  zwei  vocalen,  und  um  einen  einzigen  vocal  im  worte  zu 
haben,  konnte  Keinbot  dann  wohl  auch  selbständig  wt  aus  owi  nach  dem 
Verhältnis  von  we  zu  owe  abstrahieren ;  den  einsilbigen  formen  ach,  och,  wi, 
we  reihte  sich  dann  aber  ein  vielleicht  auch  nur  aus  uchuch  abstrahiertes 
uch  leichter  als  uchuch  selbst  an. 
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Eine  nocli  bessere  parallele  zu  hm  aus  *heri  würde  mau 
haben,  wenn  man  nachweisen  könnte,  daß  ou%  ouwi  aus  den 
gleichbedeutenden  oivc,  ouwc  bei  höherer  Stimmlage  entstanden 
wären.  Beide  interjectionen  bezeichnen  sowohl  schmerz  wie 
erstaunen,  und  da  man  nicht  nur  beim  erstaunen,  sondern  auch 
bei  plötzlicher  schmerzerregung  in  höherer  Stimmlage  zu 
sprechen  pflegt,  so  wäre  es  denkbar,  daß  auch  das  c  von  oive 
in  solchen  Situationen  zu  7  gew^orden  wäre');  bezüglich  des 
erstaunens  vergleiche  man  aucli  selbständige  interjectionen 
wde  mhd.  eiä,  ei,  nd.  i.  Doch  geben  die  belege  von  owi,  ouici 
für  diese  annähme  keinen  genügenden  anhält.  Daher  ist  es 
wohl  geratener,  mit  Zarncke,  Mhd.  wb.  2, 1, 449  oian,  oivi  als 
eine  Zusammensetzung  der  interjectionen  ou  und  t  aufzufassen; 
das  einmal  bei  Eeinbot  belegte  un  ist  wohl  von  diesem  nur 
aus  oivl  abstrahiert  worden  (vgl.  s.  308  fußuote).  Immerhin 
hat  man  zu  beachten,  daß  sowohl  mhd.  oii  wie  mhd.  t  ein 
seltenes  wort  war  {ou  sieht  man  auch  wohl  mit  recht  erst  als 
eine  w^ortkürzung  aus  ouwe  an),  und  daß  der  ursprüngliche 
unterschied  zwischen  dem  empfindungsinhalt  von  oivc  und  dem 
von  owi,  wenn  es  aus  otve  entstanden  war,  sich  auch  verwischt 
haben  könnte. 

Gleichwohl  genügt  auch  die  entstehung  von  mhd.  och  aus 
acli  und  die  von  uchuch  aus  *ochoch  vollkommen  als  parallele 
zu  der  von  got.  hiri  aus  Vieri.  Doch  erklärt  sich  hiri  in  einer 
bezieh ung  wahrscheinlich  noch  einfacher:  während  och  aus 
ach  und  uchuch  aus  *ochoch  erst  verändert  werden  mußte, 
kann  in  hiri  direct  die  alte  form  beibehalten  worden  sein, 
als  bei  normalem  hauptton  und  nebenton  got.  i  vor  r  in  e 
überging.  Mit  anderen  Worten :  die  gotische  junge  generatiou, 
die   das  i  vor  r  und  h   sonst  regelmäßig  durch  e  ersetzte, 


^)  Es  steht  hiermit  nicht  in  Widerspruch,  wenu  der  dichter  von 
Dietrichs  flucht  die  Helche  nach  plötzlicher  sehr  starker  schmerzerregung 
die  interjection  uchuch  gehrauchen  läßt.  Entstanden  sein  muß  uchuch 
allerdings  in  Situationen  anderer  art;  doch  konnte  es,  wenn  es  einmal 
vorhanden  Avar,  da  es  einen  besonders  großen  schmerz  bezeichnete,  auch 
eine  plötzliche  sehr  starke  Schmerzempfindung  zum  ausdruck  bringen. 
Vielleicht  aber  wollte  der  dichter  mit  uchxich  einen  zwar  sehr  starken, 
aber  mit  ruhe  und  würde  getragenen  schmerz  der  königin,  ihre  tiefe 
trauer  um  Dietrich  bezeichnen,  so  daß  die  annähme  einer  bedeutuugs- 
erweiterung  der  interjection  keineswegs  unbedingt  nötig  erscheint. 
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Übernahm  doch  das  i  von  Iviri,  liirjats,  hirjip  aus  der  spräche 
der  erwachsenen  unverändert,  weil  diese  formen  meist  in  außer- 
gewöhnlich hoher  Stimmlage  sowohl  von  den  erwachsenen  wie 
von  ihr  selbst  gesprochen  wurden.  Dabei  könnten  immerhin 
das  zweite  i  von  Mri,  das  j  von  hirjats  und  das  ji  von  hirjip 
zur  erhaltung  des  i  der  tonsilbe  von  Mri  wenigstens  etAvas 
beigetragen  haben. 

Die  Wahrung  des  i  vor  r  in  überhochtoniger  und  über- 
starker silbe  neben  seinem  wandel  zu  e  vor  r  in  eigentlich 
haupttoniger  und  in  nebentoniger  (letzteres  in  ividuivairna) 
bedingt  nicht  notwendig,  daß  nun  auch  i  vor  r  in  unbetonter 
silbe  in  e  übergegangen  sein  müßte.  Das  i  könnte  hier  viel- 
mehr infolge  einer  anderen  tendenz,  der  begünstigung  extremer 
vocale  in  unbetonten  silben,  wie  sie  in  den  ersten  nachchrist- 
lichen Jahrhunderten  im  germanischen  lebendig  war  (vgl.  s.  307), 
gleichfalls  erhalten  geblieben  sein.  Ein  beispiel  dafür,  wie  i 
vor  r  in  unbetonter  silbe  behandelt  wurde,  haben  wir  nun 
freilich  nicht,  wohl  aber  ein  solches  für  unbetontes  i  vor  li 
in  dem  genetiv  parihis  Matth.  9, 16.  Ein  genügender  grund, 
das  wort,  wie  man  getan  hat,  für  verderbt  zu  halten,  liegt 
wohl  kaum  vor,  wenn  man  die  stelle  so  wie  v.  Grienberger, 
Untersuchungen  zur  gotischen  wortkunde  213  auffaßt,  d.  h. 
parihis  als  den  genetiv  eines  Substantivs  'ungewalkter  stoff' 
betrachtet;  auch  daß  das  i  zwischen  r  und  h  über  der  linie 
steht,  beweist  keineswegs  seine  unechtheit.  Freilich  möchte 
V.  Grienberger  das  i  als  ursprüngliche  länge  fassen,  doch 
bleibt  got.  't  auch  in  unbetonter  inlautender  silbe  erhalten. 
Auch  ist  die  Schreibung  i  für  ei  zu  selten  (vgl.  Braune,  Got. 
gramm.**  §  17  anm.  3)0,  als  daß  man  es  für  wahrscheinlich 
halten  könnte,  daß  J)ariliis  für  *J)areiMs  stände.  Unmöglich 
wäre  es  nun  zwar  nicht,  daß  die  form  in  Wirklichkeit  '''Imraihis 
geheißen  hätte,  daß  aber  das  unbetonte  al,  weil  ihm  in  nächster 
silbe  ein  i  folgte,  ein  wenig  nach  i  hingeklungen  hätte, 
so  daß  es  bei  dem  geringen  hervortreten  der  vocalqualität 
in  unbetonter  silbe  dem  Schreiber  auch  als  ein  i  erscheinen 
konnte;  wenigstens  könnte  ihm  der  abstand  von  wirklichem  i 


*)  gdbigs  neben  minder  Läufigem  yaheigs  ist  die  ursprüngliche  form; 
vgl.  Kluge,  Stammbildungelehre-  §204j  Kauffmanu,  Beitr.  12,202. 
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hier  so  unbedeutend  vorgekommen  sein,  daß  er,  als  er  die 
fortlassung  des  mittelvocals  bemerkte,  keinen  anstand  nahm, 
anstatt  des  doppelbuchstaben  al  den  einfachen  buchstaben  i 
über  die  linie  zwischen  das  ;•  und  das  li  zu  klemmen.  Mit 
Sicherheit  läßt  sich  das  freilich  nicht  sagen,  und  vielleicht 
behält  Joh.  Schmidt,  Vocalismus  2, 423  dennoch  damit  recht,  daß 
er  das  i  vor  li  in  parihis  als  lautgesetzlich  aus  der  unbetontheit 
der  Silbe  erklären  v7ollte,  obgleich  seine  gleiche  erklärung  des 
i  vor  r  in  liiri  gerade  umgekehrt  werden  muß. 

BEELIN.  EICHARD  LOEWE. 


DER  DIALEKT  DES  LIEDES  DE  HEINRICO. 

Die  deutschen  verse  des  lat.-ahd.  gedichtes  De  Heinrico 
sind  von  Koegel  (Literaturgeschichte  1, 2,  127  ff.)  für  mittel- 
fränkisch erklärt  v/orden.  Diese  ansieht,  die  rasch  anerkennung 
fand,  hat  dann  zwar  H.  Meyer  (Niederdeutsches  Jahrbuch  23, 
83  f.)  durch  einige ,  allerdings  sehr  knapp  gehaltene  ein- 
wendungen  zu  widerlegen  gesucht;  sie  hat  aber  trotzdem  in 
der  neueren  literatur  über  das  lied  kräftig  weitergelebt: 
J.  R.  Dieterich  hält  den  mfr.  Charakter  seiner  spräche  für  'durch- 
schlagend erwiesen'  (Zs.  fda.  47,  445),  und  Ehrismann  (Beitr. 
29, 126)  und  Franck  (Altfr.  gramm.  s.  5)  nennen  sie  wenigstens 
'mfr.  oder  nordrhfr.'  Dabei  erhebt  sich  nun  aber  die  Schwierig- 
keit, daß  gerade  das  bekannteste  merkmal  der  mfr.  mundart, 
das  unverschobene  t  in  den  formen  das  was  alles,  der  spräche 
des  gedichtes  fehlt.  Koegel  ist  daher  genötigt,  eine  gewisse 
ein  Wirkung  der  von  Otfrid  ausgehenden  poetischen  kunstsprache 
für  die  thas  uuaz  allaz  seines  mfr.  dichters  verantwortlich  zu 
machen.  Eine  derartige  erklärung  muß  aber  scheitern  an 
V.  26  des  liedes:  ein  mann,  der  mit  absieht  entgegen  seiner 
eigenen  mundart  uiias  und  allaz  schrieb,  konnte  es  nicht  unter- 
lassen, die  von  diesen  Wörtern  unmittelbar  eingeschlossene 
form  (lud  ebenfalls  in  thiz  umzusetzen.  Stünde  das  thid  an 
einer  beliebigen  anderen  stelle  des  textes,  so  brauchte  man 
sich  vielleicht  nicht  daran  zu  stoßen,  wenn  der  dichter  es 
nicht   übereinstimmend   mit  thaz  und  allaz  behandelt  hätte. 
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Aber  die  unmittelbare  Wortfolge  thaz  thid  allaz  kann  un- 
möglich im  sinne  Koegels  gedeutet,  sondern  nur  so  verstanden 
werden,  daß  der  dichter  wirklich  thaz  uua.s  allaz,  aber  thid 
gesprochen  hat.  Und  diese  auffassung  ist  um  so  mehr  ge- 
boten, als  es  mundarten  gegeben  hat  und  gibt,  in  denen  die 
^ Verschiebung  vollkommen  durchgedrungen  ist  und  einzig  das 
wörtchen  thit  den  auslautenden  dental  unverschoben  läßt. 

Aus  dem  nassauischen,  unweit  der  mfr.  grenze,  verzeichnet 
W.  Kroh  (Beiträge  zur  nassauischen  dialektgeographie,  Deutsche 
dialektgeographie  hrsg.  von  F.  Wrede,  heft  4,  §  183.  U7,  3) 
die  form  de^'d  'dieses'  für  eine  mundart,  die  sonst  dgs  (§  183), 
u-Qs  (§  184),  gourjs  ('gutes'  §  177)  spricht.  Und  in  mhd.  zeit 
ist  die  Verbreitung  von  du  außerhalb  des  mfr.  eine  recht  große 
gewesen:  Weinhold  (Mhd.  gramm.  §  485)  bringt  reiche  belege 
dafür  aus  Hessen,  Thüringen  und  sogar  aus  dem  mitteldeutschen 
colonialgebiet.  Daraus  wird  klar,  daß  es  sich  bei  dem  dit  nicht 
etwa  um  einen  äußersten  ausläufer  mfr.  spracherscheinuugen 
handelt,  sondern  einfach  um  eine  niederdeutsche  form,  die  längs 
der  ganzen  hd.- sächsischen  grenze  ins  md.  hineinragt.  Und 
damit  ist  auch  der  weg  gewiesen  für  eine  localisierung  des 
Heinrichsliedes:  es  stammt  aus  einer  hd.  mundart  außerhalb 
des  mfr.  gebietes,  die  an  das  nd.  grenzt.  Es  kommen  also 
für  die  ahd.  zeit  das  hessische  als  nördlicher  ausläufer  des 
rhfr.  und  das  thüringische  in  betracht.  Weiter  fragt  sich  nun, 
inwiefern  sich  hiermit  die  sonstigen  sprachlichen  erscheinungen 
in  dem  liede  vertragen  und  vornehmlich  die,  welche  Koegel 
dazu  geführt  haben,  es  für  mfr.  zu  erklären. 

Eins  der  wichtigsten  beweisstücke  für  Koegel  ist  die  form 
ze  sine  =  ze  sehanne,  zu  der  u.  a.  das  Annolied  mit  seinem 
sin  sien  eine  deutliche  parallele  liefert.  Mit  Dieterich  dieses 
ze  sine  als  ze  zvesanne  aufzufassen  (a.  a.  o.  s.  436),  ist  nur  dann 
möglich,  wenn  man  überhaupt  seine  herstellung  der  verse  7 
und  8  gutheißt.  Das  kann  ich  aber  ebensowenig  wie  Stein- 
meyer (Jahresbericht  1905,  6, 24).  Die  annähme  von  mindestens 
zwei  Schreibfehlern  {hrinrjit  her  statt  hrincjit  ther,  forc  statt 
sore)  und  der  falschen  auflösung  einer  abkürzung  {tili  statt 
tri,  vgl.  Braune,  Lesebuch  s.  196),  der  ansatz  einer  sonst  nicht 
belegten  —  wenn  sie  vorkäme,  aber  höchstens  obd.,  nicht  md. 
—  und  hier  noch  dazu  auch  metrisch  bedenklichen  wortform 


314  VON  UNWERTH 

{trisore)  und  die  forderung,  liero  hiniglich  als  anrede  an  den 
kaiser  gelten  zu  lassen,  scheinen  mir  zusammengenommen  keine 
geringere  Schwierigkeit  zu  machen,  als  wenn  man  sich  mit 
einem  ungelenken,  aber  in  der  spräche  jener  zeit  nicht  un- 
erhörten lateinischen  ausdruck  des  wirklich  überlieferten  textes 
abfindet  (Ehrismann  a.  a.  o,  s.  121).  Aber  auch  wenn  man 
trotz  Ehrismanns  vorschlagen  auf  eine  deutung  von  v.  8  a  ver- 
zichtet, darf  man  kaum  fore  als  deutsches  wort  in  den  zweiten 
halbvers  ziehen  und  dann  me  sine  als  se  tvesanne  auffassen. 
Denn  gerade  se  sehenne  mit  dem  dativ  in  der  bedeutung  'vor 
jemandes  äugen'  ist  auch  der  mhd.  dichtersprache  geläufig: 
Athis  D  30  ff.:  ein  magit,  su  sende  den  lütin,  tritit  an  die  stat\ 
Küdrün  499:  daz  man  des  viiires  wint  slüege  Ü2  herten  helmen 
sc  seJiene  scJioetien  vromven,  582:  die  von  Mörlande  tvol  riien 
in  ze  sehene\  Dietrichs  flucht  52901:  und  gehabte  sich  doch 
tvol  geniioc,  ah  niivan  den  Unten  ze  sehen;  Erec  5487 :  im  ze 
sehenne  er  in  sluoc  (vgl.  Grimm,  Gramm.  4,  907  fußn.). 

Solange  man  nun  annehmen  muß,  daß  der  durch  sine 
belegte  frühzeitige  Schwund  des  h  und  die  hinzutretende  ent- 
wicklung  des  e  zu  einem  stark  geschlossenen  vocal  eine  'streng 
niederrheinische'  erscheinung  ist,  würde  allerdings  die  frag- 
liche form  entgegen  den  obigen  erwägungen  einigermaßen  ins 
gewicht  fallen.  Aber  dem  ist  nicht  so.  Schon  aus  ahd.  zeit 
stammt  ein  zweifelloser  beleg  für  die  gleiche  erscheinung  auch 
außerhalb  des  mfr.:  die  zweimalige  Schreibung  begien  für  bijehan 
in  dem  für  rhfr.  geltenden  psalterbruchstück  des  10.  jh.'s  (Lese- 
buch s.  41).  Das  mhd.  bietet  zwar  überwiegend  aus  mfr.,  ver- 
einzelt aber  auch  aus  weiter  östlichen  gegenden  solche  i  und 
ie  (Weinhold  §  52.  53).  Für  das  part.  geschiet  nimmt  Braune 
(Zs.  fdph.  4,  258  f.)  mit  guten  gründen  Verbreitung  über  das 
ganze  westliche  Mitteldeutschland  an.  Und  was  man  für  die 
ältere  zeit  nur  aus  vereinzelten  Zeugnissen  schließen  kann, 
das  beweisen  klar  und  deutlich  die  heutigen  mundarten. 

Für  das  nieder  fränkische,  das  schon  durch  anfr.  sian  gian  und 
v\.  zien  gezien  charakterisiert  ist'),  seien  noch  folgende  belege  angeführt: 


')  Aus  einer  dem  nfr.  mindestens  sehr  nahestehenden  mundart  bietet 
für  die  ahd.  zeit  der  Leydener  Williram  den  iuf.  anasihen  (s.  57, 18)  und  den 
conj.  geschihe  (s.  53, 11),  formen,  deren  lautwert  durch  das  T^Tnet.  geskiede 
(s.  28, 11)  genügend  gekennzeichnet  ist. 
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H.  Neuse,  Studien  zur  niederrheimschen  dialektgeograpliie  in  den  kreisen 
Rees,  Dinslaken,  Hamborn,  Mülheim,  Duisburg  (Dialektgeogr.  8)  §  35 :  tiii 
'zehn',  2in  'sehen';  sonst  ist  e  zu  e  e  entwickelt  (§27 ff.);  «  geht  sonst 
auf  wg.  l  (§84),  wg.  gl)  (§90),  wg.  eo  (§152)  ziuück.  E.  Maurmanu, 
Gramm,  der  mundart  von  Mülheim  a.  d.  Ruhr  (Bremers  Gramm,  deutscher 
mundarten  4)  §82:  tl:n,  sin;  e>ee  (§42 f.);  ?.•  <  wg.  eo  (§82),  Avg.  e 
(§  66).  A.  Haneuberg,  Studien  zur  rheinischen  dialektgeographie  zwischen 
Nymegen  und  ürdiugen  (Dialektgeogr.  8)  §  34 :  ün  zin ;  e  >  f  f  (§  27  ff.) ; 
i  i  <;  wg.  i  (§  74),  wg.  e  (§  72),  wg.  eo  (§  110).  E.  Leihener,  Cronenberger 
Wörterbuch  (Dialektgeogr.  2)  §48:  zra.n,  8.123:  ii-d.n;  e>e  (§21); 
l'C.  <  wg.  e  (§  26),  wg.  ai  (§  30),  wg.  eo  (§  32).  Th.  Frings,  Studien  zur 
dialektgeographie  des  Niederrheins  zwischen  Düsseldorf  und  Aachen  (Dialekt- 
geogr. 5)  §23:  zidn  jazidn;  e>e  id  e-9.  (§22 ff.);  ?9<wg.  t  (§30),  wg.  a? 
vor  r  h  10  {%  72),  teilweise  eo  (§  79). 

Aus  mittelfränkischem  gebiet  seien  verzeichnet :  Ferdinand  Münch, 
Gramm,  der  ripuarisch -fränkischen  mundart  (Bonn  1904)  §229:  zBn  J9zen, 
§214:  tsen  {e  ist  ein  mit  dem  rheinischen  accent  versehenes  e);  e;  >■  e  f 
(§  34.  36  ff.);  e  <  mhd.  tc  (§  60) ;  e  e  <  mhd.  ei  (§  54).  Aus  dem  mosel- 
fränkischen stammen  folgende  angaben :  Aloj's  Thome,  Untersuchungen  zum 
vocalismus  der  moselfr.  mundart  von  Kenn  (Bonner  diss.  1908;  §  35 :  tsvn 
zV.n  gsivn  'geschehen';  t'  >  cc  e  (§  17);  %:  <  mhd.  ie  (§  35).  E.  Homraer, 
Studien  zur  dialektgeographie  des  Westerwaldes  (Marburger  diss.  1910) 
§  122:  s-,3n;  r  >  f  e  (§  22  ff.);  c  <  wg.  e  (§  50),  wg.  eo  (§  72). 

Rhein  fränkisch  und  hessisch  sind  die  folgenden  belege:  R.Martin, 
Untersuchungen  zur  rhein.-moselfr.  dialektgrenze  (Marburger  diss.  1914) 
§  58:  sin  gdMd\  e  >  e  e  (§  53  ff.);  I  <  wg.  i  (§  63),  wg.  g  (§  84),  wg.  eo 
(§90).  W.  Kroh  (s.  oben  s.  313)  §166:  selj  g9Se>j;  e>fafa  (§18 ff.); 
ei  <  wg.  g  (§  62),  wg.  eo  (§  93).  E.  Bromm,  Studien  zur  dialektgeograpliie 
der  kreise  Marburg,  Kirchhain,  Fraukenberg  (Marburger  diss.  1913)  §31: 
dse  SB  gase;  e>e  e  (§  27ff.);  e  <  wg.  i  (§  36),  mhd.  e  (§  68),  mhd.  « 
(§75),  mhd.«  (§53).  Ohne  nähere  geographische  angaben  verzeichnet 
H.  Reis  (Zs.  fdma.  1909,  s.  217)  für  Oberhessen  und  das  nordwestliche  Rhein- 
hessen geschih  'geschehen'  (mit  einem  sonst  für  mhd.  e  geltenden  vocal, 
während  mhd.  ie  im  grüßten  teile  des  Oberhessischen  durch  (Vi  vertreten 
ist  [s.  220],  vgl.  auch  Bromm  a.  a.  o.  §  201.  223).  P.  Freiling,  Studien  zur 
dialektgeographie  des  hessischen  Odenwaldes  (Marburger  diss.  1914)  §78: 
dseia;  e  >•  f  «  (§  31  ff.),  womit  abweichend  von  'zehn'  hier  gsp  'gesehen', 
ghp  'geschehen'  (§  34.  246  anm.  1)  zusammeugehen ;  fi<mhd.  a'  (§75), 
mhd.  e  (§  78),  mhd.  oe  (§  88).  Dieselbe  Sonderstellung  zeigt  'zehn'  in  der 
benachbarten  mundart  des  oberen  Weschnitztales  im  Odenwald  (Weber, 
Zs.  fdma.  1909,  8.245).  Nach  Reis  (a.  a.  o.  s.  217)  kommt  im  hessischen 
Odenwald  daneben  auch  die  entsprechende  form  geschäi  vor.  Südlich  des 
von  Freiling  beschriebenen  gebietes  dagegen  fehlt  jede  souderbehandluug 


')  Mit  wg.  (westgermanisch)  s  ist  im  folgenden  stets  das  urgerm.  ge- 
schlossene e  (ahd.  ia)  gemeint. 
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der  fraglicheu  Wörter  (H.  Wenz,  Laut-  und  formenlebre  der  mundart  von 
Beerfelden,  Straßburger  diss.  1911,  §  3). 

Besonders  reich  ist  die  ausbeute  im  thüringischen.  0.  Rasch, 
Dialektgeographie  des  kreises  Eschwege  (Marbuiger  diss.  1912)  §  93 :  se, 
§  166:  JissBn  im  hauptteil,  kasin  im  Südosten  des  beschriebenen  gebietes 
(Avestlicher  sen  Jcesai);  e  >>  f  f  (§18,  so  auch  izen  'zehn');  e  •<  wg.  ^ 
(§  24),  mhd.  oi  (§  39),  mhd.  e  (§  52),  mhd.  oe  (§  57),  wg.  c  (§  40);  /  <  wg.  i 
(§  22).  K.  Hentrich,  Die  vocale  der  mundart  von  Leinefelde  (Hallenser  diss. 
1905)  §  54:  zt  gasl  gdsln  c]^^n,  aber  tsänd]  ß'' >  a  ä  (§  53  ff.) ;  j  <  wg.  co 
(§  94),  mhd.  üe  (§  100).  Rudolf  Flex,  ßeitr.  zur  erforschuug  der  Eisenacher 
mundart  (beilage  zum  Jahresbericht  1892/93  des  Karl-Friedrich-gymnasiums 
in  Eisenach)  s.  9 :  sie  gesellte  (aber  zaen  ebd.  1897/98  s.  14) ;  e  >  ae  äe 
(s.  9 f.);  le  <  mhd.  ie  (s.  12),  mhd.  e  (s.  10),  teilweise  mhd.  m  (s.  11).  Karl 
Regel,  Die  Ruhlaer  mundart  (Weimar  1868)  s.  109:  sä  gesän  geschä;  e  ist 
bei  dehnung  sonst  durch  einen  noch  oifeneren  ä-laut  oder  durch  ä  vertreten 
(s.  29);  a  vertritt  sonst,  besonders  im  auslaut,  mhd.  e  und  teilweise  ce  (s.  10). 
Otto  Delitt,  Die  mundart  von  Kleinschmalkalden  (Marburg  1913)  §  29 :  bei 
erhaltung  von  folgendem  n:  gaslnd  gdilnd,  ic  sms  'ich  sehe  es',  sonst 
§25:  sä  gdsä  hoädr  'schwäher',  kädr  'häher';  e  Avird  sonst  zu  einem  noch 
offeneren  «-laut  oder  zu  a  ä  (§  25);  dieselbe  Verteilung  von  7  und  ä  Avie 
in  'sehen'  zeigt  sich  bei  mhd.  e  (§  29);  sonst  ?  <  mhd.  ie  (§  84),  ä  <<  mhd.  ce 
(§  30).  Julius  Frank ,  Die  Frankenhäuser  mundart  (Hallenser  diss.  1898) 
§  22.  49 :  sTa  -/asldn  yßhld  ydhidu ;  e  >  ce  «  (§  26) ;  t  <  mhd.  l  (§  26),  mhd.  ie 
(§31);  Mi3  g'id  nw  'nähen'  (§22).  E.  Döring,  Beiträge  zur  kenutuis  der 
Sondershäuser  mundart  (beilage  zum  programm  der  Fürstl.  realschule, 
Ostern  1903/4)  s.  75:  sid,  plur.  shi,  jdshi;  i  <C  mhd.  e  oe  i  ie.  Fr.  Liesen- 
berg, Die  Stieger  mundart  (Göttiugen  1890)  s.  71:  sen  j eschen;  e>a  ä 
(s.  28) ;  e  <  mhd.  i  (s.  22),  ie  (s.  34).  0.  Karsten  und  0.  Bremer,  Lautlehre 
der  mundart  von  Buttelstedt  bei  Weimar  (Bremers  Gramm.  9)  §177,  4a: 
sin  gesln  gtM  gemi;  e  >■  a  ö  (§49.  50,  so  auch  tsäns  §72);  7  <<  mhd.  e 
(§72),  ce  (§71),  oe  (§74),  Me(§76),  /e  (§  77).  0.  Schachtschabel,  Die 
mundart  von  Kranichfeld  in  Thüringen  (Straßburger  diss.  1910)  §  11,  7.  8: 
si  g3¥i  gasin  gdhn;  e^a-  oder  c- lauten  (§11),  dazu  dsän  (§95);  /< 
mhd.  ie  (§  30),  mhd.  e  ce  (§  22),  mhd.  oe  (§  24).  B.  Haushalter,  Der 
vocalismus  der  Rudolstädter  mundart  (Rudolstadt  1882)  s.  14:  si  'sehen', 
1.  3.  plur.  sin;  e  >  a  (s.  9);  ?  <  mhd.  i  ü  üe  ie  (s.  13),  e  oe  (s.  14). 

Weiter  östlich  als  bis  ins  osttliüringische  reicht  die  er- 
scheinung  im  mitteldeutschen  nicht:  im  erzgebirgischen,  ober- 
sächsischen und  schlesischen  ist  die  lautgruppe  eh  nicht  anders 
entwickelt  als  sonstiges  gedehntes  e.  Dagegen  greift  die 
Sonderbehandlung  von  eh  über  die  grenzen  des  thüringischen 
sogar  bis  ins  ostfränkische  hinein.  Balthasar  Spieß,  Die 
fränkisch -hennebergische  mundart  (Wien  1873)  s.  61:  sehä 
gesihe  gesehä  geschehä]  e  >  ä  (ebd.).  E,  Kaupert,  Die  mundart 
der  herrschaft  Schmalkalden  (Marburger  diss.  1914)  §83,2: 
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sen;  e  <  ä  ä  ä  (^  12);  e  <  mlid.  i  (§  U,  3),  mhd.  k  (§  33,  4). 
E.  Gerbet,  Grammatik  der  mundart  des  Yogtlandes  (Bremers 
Gramm.  8)  §  155, 4 :  s^  sin  im  westen  des  beschriebenen  ge- 
bietes;  ^  <  ie  (§  167);  im  normalgebiet  aber  s^  gBsce  (§  261 
anm.  9)  mit  der  normalen  entwicklung  von  e  (§  139).  Weiter 
südlich  auf  ostfränkischem  boden  findet  sich  die  sonderent- 
wicklung  von  eli  nicht  mehr  (vgl.  etwa  0.  Heilig,  Grammatik 
der  ostfr.  mundart  des  Taubergrundes,  Bremers  Gramm,  5, 
§54  ff.  132;  H.  Batz,  Lautlehre  der  Bamberger  mundart,  Zs. 
fdma.  1912,  §  50). 

Ihre  Verbreitung  über  den  gesamten  nördlichen  rand  des 
alten  mitteldeutschen  gebietes  legt  den  gedanken  nahe,  wie 
im  Rheinland  so  auch  weiter  östlich  an  Zusammenhang  mit 
niederdeutschen  erscheinungen  zu  denken.  Die  alts.  denkmäler 
zeigen  zwar  noch  wenig  von  einer  besonderen  behandlung  des 
e  vor  dem  früh  schwindenden  h.  Immerhin  aber  weisen  ver- 
einzelte Schreibungen  wie  gisiaha  tian  (Gallee,  Alts,  gramm.2 
§  261.  359, 4)  in  eine  derartige  richtung.  Im  mittelnieder- 
deutschen schließt  sich  der  c-laut  der  fraglichen  Wörter  der 
entwicklung  von  wg.  e  eo  und  anderer  langer  e- laute  an 
(A.  Lasch,  Mnd.  gramm.  §  llOff.).  Und  die  heutigen  mund- 
arten  bieten  dasselbe  bild.  Nur  einige  aus  ganz  getrennten 
gebieten  stammende  belege  seien  hier  angeführt.  H.  Wix, 
Studien  zur  westfälischen  dialektgeographie  im  Süden  des 
Teutoburger  waldes  (Marburger  diss.  1913)  §  44 :  sein  sxein 
xesxein  fei  'vieh';  e  >  ea  (§  43);  ei  <  wg.  e  (§  87),  wg.  eo 
(§  113).  H.  Sievers,  Die  mundart  der  Stapelholmer  (Schleswig, 
Marburger  diss.  1914)  §  62  anm.  2:  sen  fe\  e  >  ?  (§  62);  e< 
wg.  s  (§  132),  wg.  CO  (§  183).  1)  W.  Mitzka,  Ostpreußisches 
niederdeutsch  (Marburger  diss.  1912)  §22:  zend  psend  fe  tid\ 
e>e  (§21);  e  <  mnd.  <e  (§40),  wg.  ai  vor  r  h  tv  (§51), 
wg.  e  (§  42),  wg.  eo  (§  54).  Nach  diesen  nd.  Verhältnissen  zu 
urteilen,  gilt  für  die  Verbreitung  der  fraglichen  erscheinung 
im  md.  also  dasselbe,  was  oben  über  dit  gesagt  wurde:  es 
handelt  sich  keineswegs  bloß  um  beziehungen,  die  durch  das 
mfr.  zum  nfr.  führen,  sondern  auch  um  direkte  zusammen- 


')  Ich  entnehme  diese  angaben  mit  freundlicher  erlaubnis  des  Ver- 
fassers zum  teil  der  noch  ungedruckten  fortsetzung  seiner  arbeit. 
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hänge    zwischen    dem    sächsischen   und   dem   südlich   daran- 
grenzenden mitteldeutschen. 

Lautlich  läßt  sich  der  besprochene  Vorgang  für  sein  ge- 
samtes geltungsbereich  zunächst  so  formulieren :  e  ist  vor  früh 
geschwundenem  inlautendem  li  in  einen  geschlosseneren  laut 
übergegangen  als  in  anderen  Stellungen.  Im  nfr.  und  mfr. 
fällt  dieser  geschlossene  laut  bei  seiner  weiteren  entwicklung 
stets  zusammen  mit  wg.  e  und  co.i)  Dasselbe  gilt  für  die 
unmittelbar  an  das  mfr.  grenzenden  rhfr.  und  nassauischen 
striche  (Martin,  Kroh  a.  a.  o.).  Dann  aber  findet  sich  ein 
größeres  zusammenhängendes  gebiet,  in  dem  stets  wg.  e  und 
eo  (also  mhd.  ie)  mit  dem  vocal  von  'sehen'  zusammenfällt, 
erst  wieder  in  Thüringen;  in  diesem  gebiet  folgt  aber  das 
wort  'zehn'  normalerweise  der  entwicklung  von  sonstigem  e, 
geht  also  nicht  mit  'sehen',  'geschehen'  zusammen.  Zwischen 
dem  rheinischen  und  dem  thüringischen  gebiet  liegt  ein 
hessisches,  in  dem  der  vocal  von  'sehen',  'geschelien',  'zehn' 
nicht  mit  mhd.  ie  sondern  mit  mhd.  e  und  außerdem  vielfach 
mit  (B  und  ce  zusammengeht  (Bromm,  Eeis,  Freiling,  Weber). 
Daneben  fällt  in  einigen  hessischen  gegenden  das  e  der  frag- 
lichen Wörter  mit  dem  normalen  entwicklungsproduct  von  e 
zusammen  (Bromm  §178;  J.  Salzmann,  Die  Hersfelder  mund- 
art,  Marburg  1888,  s.  22.  27.  86.  89),  in  anderen  ist  es  sogar 
offener  als  dieses  (so  in  der  Schwalm:  Corell,  Studien  zur 
dialektgeographie  der  ehemaligen  grafschaft  Ziegenhain,  Mar- 
burger diss.  1914,  §  24.  19 ff.;  Schoof,  Die  Schwälmer  mundart, 
Halle  1914,  §  31.  27  ff.;  anderwärts:  Bromm  §  178).  Ähnliche 
Verhältnisse  wie  im  hessischen  scheinen  in  einem  südwestlichen 
grenzgebiet  des  thüringischen  zu  gelten  (Regel,  Delitt  a.a.O.: 
eh  =  mhd.  e;  L.  Hertel,  Die  Salzunger  mundart,  Meiningen 
1888,  §  8.  52.  55:  eh  =  gedehntem  e). 


')  Sein  scheinbares  abweichen  von  der  normalen  Vertretung  von  e  eo 
(vgl.  noch  §  55)  in  der  von  Frings  beschriebenen  mnudart  erklärt  sich 
nach  mündlichen  äußermigen  von  Th.  Frings  dadurch,  daß  sowolil  in 
'sehen'  -wie  für  wg.  s  eo  einmal  ein  langer  e-laut  galt,  der  sich  dann 
erst  unter  dem  einüuß  verschiedener  accentuierung  gespalten  hat.  Dieser 
accentuuterschied  wird  auch  veranschaulicht  durch  die  belege  aus  den 
arbeiten  von  Münch  und  Maurmann. 
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Für  das  Heinrichslied  aber  ist  damit  die  grimdlage  zur 
beurteilung  seiner  form  ze  sine  gegeben.  Man  muß  ihr  i 
aus  der  mundart  einer  gegend  erklären,  in  welcher  der  vocal 
von  'sehen'  mit  einem  laute  zusammengefallen  ist,  dessen 
ahd.  Schreibung  i  war  oder  ein  i  enthielt  (ahd.  ie  ia  io). 
Demnach  kommt  nicht  das  hessische  mittelstück  (mit  eh  = 
ahd.  e),  sondern  nur  eins  der  beiden  gebiete  in  betracht,  die 
den  vocal  von  'sehen'  mit  wg.  e  und  eo  (ahd.  ie  ia  io)  zu- 
sammenfallen ließen.  Wenn  in  dem  liede  sine  geschrieben  ist 
neben  thiemnn  geried  intfieg,  so  ist  das  entweder  mit  fehler- 
hafter auslassung  eines  e  seitens  des  aufzeichners  oder  eines 
der  abschreiber  zu  erklären  oder  damit,  daß  in  der  dialekt- 
form sine  eine  genauere  phonetische  wiedergäbe  des  lautes 
zu  tage  tritt,  der  in  den  anderen  Wörtern  mit  erlernter  Ortho- 
graphie als  ie  bezeichnet  ist.  Für  die  wähl  zwischen  dem 
rheinischen  und  dem  thüringischen  gebiet  aber  ist  die  ent- 
scheidung  bereits  im  voraus  so  gut  wie  gefallen:  das  erstere 
kommt  wegen  tha;s  thid  allaz  nicht  in  betracht.  Nur  die  rhfr.- 
nassauischen  grenzstriche  könnten  zunächst  mit  in  erwägung 
gezogen  werden.  Aber  auch  sie  scheiden  aus,  wenn  man  einen 
weiteren  punkt  mit  berücksichtigt,  in  dem  allerdings  auf  den 
ersten  blick  wieder  eine  schlagende  Übereinstimmung  zwischen 
dem  Heinrichsliede  und  einem  niederrheinischen  denkmal  zu 
tage  zu  treten  scheint. 

In  zeile  14  erinnert  nämlich  das  scheinbare  igi  'ihr'  stark 
an  das  igizen  'ihrzen'  des  Annoliedes  (hrsg.  von  Roediger 
V.  469).  Aber  hat  man  wirklich  das  recht,  aus  der  von  einem 
Angelsachsen  niedergeschriebenen  buchstabenreihe  sidigimi  ein 
igi  als  die  der  deutschen  mundart  des  dichters  gemäße  form 
herauszulesen?  Dieterich  (s.  432  fußnote  1)  hat  eine  ganz 
einleuchtende  erklärung  dafür  gegeben,  wie  ein  ags.  Schreiber 
dazu  kommen  konnte,  ein  gi  seiner  deutschen  vorläge  als  igi 
wiederzugeben.  Und  man  geht  auf  jeden  fall  sicherer,  wenn 
man  aus  dem  sidigimi  nichts  weiter  entnimmt,  als  daß  der 
deutsche  text  das  pronomen  'ihr'  in  der  nd.  form  enthielt,  die 
zu  dem  in  der  selben  Strophe  zweimal  begegnenden  dat.  sing. 
mi  gehört.  Die  nd.  r- losen  formen  der  dative  und  nominative 
'mir'  'dir'  'wir'  'ihr'  sind  nun  aber  im  mfr.  Sprachgebiet 
keineswegs  die  herrschenden.    Heute  läuft  die  grenze  zwischen 
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wei  jüi  einerseits  und  wtr  er  andererseits  schon  tief  inneiiialb 
des  nfr.  gebietes  auf  der  höhe  von  Krefeld  (J.  Eamisch,  Studien 
zur  niederrh.  dialektg-eographie,  Dialektgeogr.  1  §  39).  Etwas 
südlicher  mag  sie  früher  gelegen  haben :  wenigstens  begegnen 
in  mhd.  zeit  einige  mi  tvi  cli  in  ripuarischen  quellen  (Wein- 
hold §  471 — 473).  Reichlicher  aber  sind  die  belege  für  diese 
formen  und  auch  für  i  ie  ye  (aus  gi,  ebd.  und  §  474)  im  thür. 
Und  das  ist  kein  zufall.  Denn  noch  heute  reichen  hier  die 
nd.  r- losen  formen  in  verschiedenerlei  gestalt  ('mir'  als  mi 
ine  mei,  4hr'  als  ei  eu  ü  und  vereinigt  mit  dem  dental  der 
2.  plur.  in  der  verbalflexion  als  di  de  da  der),  aber  auf 
zusammenhängendem  gebiet  ins  hd.  hinein. i)  Der  zipfel,  in 
dem  die  r- losen  formen  für  'ihr'  gelten,  läßt  sich  ungefähr 
begrenzen  durch  eine  linie:^)  Schmallenberg  -  Sachsenberg - 
AVildungen -Borken- zwischen  Schwarzeuborn  und  Neuldrchen- 
Grebenau  -  zwischen  Hünfeld  und  yScA//^  -  zwischen  Tann  und 
Fulda -^i?a\  südwestlich  Kalten  Nordheim -Fladungen*  (zum 
teil  südlich  in  ganz  schmaler  zunge  über  Bischofsheim  bis 
zwischen  Neustadt  und  Brüclcenau  vorspringend) -Mellrichstadt* - 
Themar-Suhl-ZeWsi-Ilmcnau-GehYeTi-Blankenhurg-liudolstadt- 
stadt  Um*- zwischen  Gotha*  und  Erfurt*- Teunstadt- Sömmerda*- 
Weißensee*  -  Kindelbrück *  -  Frankenhausen*  -  südlich  Kelbra- 
Sangerhausen*-il/a«s/t'W- Kalbe.  —  Die  grenze  des  ent- 
sprechenden gebietes  bei  'mir'  deckt  sich  zunächst  fast  genau 
mit  der  angegebenen,  läuft  aber  dann  nördlich  von  Ilmenau 
etwa  über :  Flaue  -  Ohrdruf-  Gotha  -Eisenach  -Kreushurg  -Langen- 
5aZ^a  -  Treffurt -Witzenhausen  nach  der  nd.  =  hd.  Sprachgrenze. 
Doch  darf  man  trotzdem  annehmen,  daß  auch  außerhalb  dieser 
östlichen  grenzlinie  früher  die  nd.  dativform  gegolten  hat. 
Denn  der  östliche  teil  des  unter  'ihr'  umschriebenen  zipfels 


')  Daß  die  mhd.  xmä  heutige  gestalt  der  thüringischen  formen  für 
'ihr'  gerade  gegen  eine  localisierung  des  Heinrichsliedes  iu  Thüringen 
sprächen,  wird  wohl  niemand  mit  H.  Meyer  (s.  86)  behaupten  wollen.  Denn 
die  alte  grundlage  für  die  thür.  ie  u.  s.  w.  ist  doch  selbstverständlich 
nichts  anderes  als  das  nd.  gi.  In  der  thür.  mundart  von  Stiege  lautet 
die  form  übrigens  noch  heute  ji. 

'■')  Cursiy  gedruckte  orte  liegen  außerhalb,  mit  *  bezeichnete  auf  den 
drei  vorhandenen  karten  des  Wenkerschen  Sprachatlas  teils  innerhalb, 
teils  außerhalb  des  r-losen  gebietes. 
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stellt  auch  beim  dativ  noch  heute  unter  dem  einfluß  des  an- 
grenzenden nd.:  er  bietet  mich  und  tnech  im  anschluß  an  die 
angrenzende  nd.  dativform  mecJc. 

Wenn  nun  der  dichter  des  Heinrichsliedes  mi  und  gi  ver- 
■sv endet,  so  "vsärd  man  seiue  md.  mundart  innerhalb  des  an- 
gegebenen r-losen  gebietes  zu  suchen  haben.  In  dieses  hinein 
fällt  nun  aber  größtenteils  das  oben  besprochene  thür.  gebiet, 
in  dem  die  dialektform  se  sine  zu  hause  sein  kann.  Man 
gelangt  damit  also  zurück  zu  der  alten  von  Müllenhoff  und 
früher  auch  von  Braune  vertretenen  anschauung,  daß  die 
mundart  des  Heinrichsliedes  nach  Thüringen  gehöre.  Nun 
hat  freilich  H.  Meyer  (a.  a.  o.  s.  83)  die  meinung  ausgesprochen, 
daß  durch  seine  behandlung  der  dialektfrage  "das  thüringische 
endgültig  von  der  candidatenliste  gestrichen"  sei.  Aber  von 
seinen  einwendungen  gegen  thür.  herkunft  sind  nur  zwei  von 
anscheinend  ernsterer  bedeutung.  Denn  daß  man  in  einem  thür. 
denkmal  schon  ums  jähr  1000  statt  des  in  allen  fränkischen 
dialekten  belegten  ahd.  endi  indi  (Franck,  Altfr.  gramni.  §  65, 8) 
das  erst  in  mhd.  zeit  allgemeiner  durchdringende  unde  und 
desgleichen  für  das  gemeinahd.  praefix  int-,  das  doch  Meyer 
selbst  aus  dem  thür.  grafen  Rudolf  als  in-  belegt,  die  form 
unt-  erwarten  müsse,  wird  sonst  kaum  jemand  verlangen. 
Wichtiger  ist  der  hinweis  auf  die  Schreibungen  uo  und  ie  für 
altes  ö  und  s,  von  denen  ]\reyer  mit  Marschall  (Darstellung 
des  vocalismus  in  thür.  und  hess.  Urkunden  bis  zum  jähre  1200, 
Göttinger  diss.  1896)  annimmt,  daß  sie  in  Thüringen  nie 
diphthongiert,  sondern  direct  in  u  und  i  übergegangen  seien. 
Ist  diese  annähme  richtig  —  und  gewisse  Verhältnisse  in  den 
heutigen  mundarten  scheinen  sie  wenigstens  für  den  hauptteil 
Thüringens  in  der  tat  zu  bestätigen  — ,  so  folgt  daraus  noch 
nicht,  daß  zur  zeit  der  abfassung  des  Heinrichsliedes  in  jenen 
gegenden  schon  eine  feste  heimische  schreibtradition  die  Ver- 
wendung der  zeichen  o  und  e  forderte.  Beispiele  für  altes  s 
bietet  Marschall  überhaupt  nicht.  Und  von  den  Urkunden, 
aus  denen  über  die  Schreibung  von  altem  ö  etwas  zu  entnehmen 
ist,  fällt  die  früheste  in  die  zeit  zwischen  1005  und  1012  (nr.  99 
bei  Marschall);  sie  schreibt  u.  Das  Heinrichslied  wäre  also 
das  früheste  thür.  denkmal,  das  überhaupt  eine  bezeichnung 
für  alte  e  und  ö  überliefert.    Zeigen  nun  die  belege  Marschalls, 

Deitraije  zur  geschiclite  der  deutschen  spräche.    41.  21 
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daß  schon  im  11.  jh.  in  Tliüringen  die  versuche  auftauchen, 
das  ö  durch  schreibung-en  wie  b  ou  als  einen  nach  u  hin- 
neigenden laut  zu  bezeichnen,  so  darf  man  gewiß  die  mög- 
lichkeit  nicht  leugnen,  daß  etwa  zu  beginn  desselben  Jahr- 
hunderts ein  aufzeichner  zu  demselben  zwecke  die  ihm  aus 
ostfr.,  rhfr.  oder  auch  alts.  Orthographie  bekannte  Schreibung 
uo  anwendete.  9  Daß  er  die  parallele  bezeichnung  ie  in  ent- 
sprechendem sinne,  also  für  einen  nach  i  zu  neigenden  e-laut 
gebraucht  hat,  dafür  spricht  möglicherweise  noch  das  neben- 
einander von  geried  intfieg  und  ze  sine  (oben  s.  319).  Für 
das  entwicklungsproduct  von  altem  eo  (thiernun)  war  auch 
später  im  thür.  ie  üblich  (Marschall  s.  39). 

Einen  beweis  gegen  thür.  herkunft  liefert  auch  nicht  die 
form  fane  'von'.  Ein  größeres  zusammenhängendes  gebiet, 
in  dem  sie  auf  hd.  boden  galt,  hat  zwar  in  alter  zeit  wie 
jetzt  wohl  nur  weiter  westlich,  in  den  Rheingegenden,  be- 
standen. Aber  im  nd.  herrscht  sie  nach  ausweis  des  Sprach- 
atlas noch  heute  nicht  nur  westlich  der  Weser,  sondern  ist 
auch  in  der  gegend  zwischen  Hannover  und  Braunschv.eig 
sehr  häufig  und  begegnet  auf  einzelnen  atlasformularen  noch 
im  md.-nd.  grenzgebiet  bei  Cassel,  Nordhausen  und  im  Harz. 
Man  darf  also  ruhig  annehmen,  daß  in  ahd.  zeit  das  thür. 
noch  auf  weiten  strecken  an  das  nd.  van- geriet  grenzte  und 
daß  vor  dem  endgültigen  durchdringen  des  später  siegreichen 
von  auch  auf  md.  boden  hier  noch  verhältnismäßig  lange  van 
gegolten  haben  kann. 

Weiterhin  seien  nun  noch  die  übrigen  sprachlichen  er- 
scheinungen  durchgesprochen,  die  Koegel  für  seine  ansieht 
von  der  mfr.  heimat  des  liedes  herangezogen  hat.  Es  ergibt 
sich,  daß  sie  alle  ohne  Schwierigkeit  auch  einer  md.,  dem 
alts.  benachbarten  mundart  wie  dem  thür.  zugewiesen  werden 
können.  Für  die  wiedergäbe  von  inlautendem  b  durch  f  {liafon 
V.  25,  hafode  v.  20)  verweist  Koegel  auf  mfr.  quellen.  Aber 
die  mhd.  belege  für  diese  Schreibung  sind  nicht  ausschließlich 


')  Eine  ganz  ähnliche  erscheinung  findet  sich  im  hessischen,  wo  die 
Orthographie  in  den  von  Marschall  verwerteten  Schriftstücken  sonst  der 
thüringischen  gleicht,  aber  gerade  in  einer  der  ältesten  Urkunden  (nr.  21), 
aus  der  etwas  über  die  Schreibung  von  altem  ö  zu  entnehmen  ist,  uo 
auftritt. 
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rheinisch  (Weinhold  §  175  c),  und  für  eine  md.-nd.  grenz- 
mimdart  darf  man  darauf  hinweisen,  daß  ja  sowohl  die  Heliand- 
handschriften  als  die  kleineren  alts.  denkmäler  dieses  f  kennen 
(Gallee  2  §  163  anm.  2;  §  163  b).  Ob  der  Schreiber  auch  aus- 
lautendes h  mit  f  wiedergegeben  hätte,  ist  aus  dem  text  nicht 
zu  ersehen.  Es  besteht  also  sogar  die  möglichkeit  anzunehmen, 
daß  die  inlautenden  f  und  u  {seluemo)  in  directen  Zusammen- 
hang zu  bringen  sind  mit  dem  heute  im  hess.  und  thür.  gebiete 
geltenden  bilabialen  reibelaut,  der  neben  auslautendem  Ver- 
schlußlaut steht.  Nimmt  man  aber  an,  daß  im  auslaut  f  ge- 
braucht worden  wäre,  so  würde  inlautendes  u  gegenüber  aus- 
lautendem f  allerdings  zum  mfr.  gebrauch  stimmen  (Franck 
§  78.  79).  Aber  silbenauslautendes  f  kennt  auch  das  rhfr. 
psalterbruchstück :  gelifhaftigot  (Lesebuch  s.  42,  23),  und  in 
mhd.  zeit  begegnen  inlautende  v,  auslautende  f  gelegentlich 
auch  in  östlicheren  md.  mundarten  (Weinhold  §  176.  177  c). 
Für  das  md.  überhaupt  ist  natürlich  in  betracht  zu  ziehen, 
daß  Ja  im  alts.  die  kleineren  denkmäler  fast  durchgehend  im 
inlaut  u  v,  im  auslaut  f  schreiben  (Gallee  2  §  163.  227)  und 
daß  auch  im  älteren  mnd.  dieser  gebrauch  lebendig  bleibt 
(Lasch  §  288.  290). 

Für  das  u  in  uuülicumo  (v.  12.  14)  gibt  Koegel  eine  mfr. 
parallele  aus  dem  Annoliede;  aber  er  erinnert  dabei  ebenso 
wie  bei  dem  «  von  fidleist  (v.  25)  selbst  schon  daran,  daß  ja 
auch  das  alts.  die  u  von  ciiman  und  füll  erhalten  hat.  Im 
ersteren  falle  begegnet  ti  in  ahd.  zeit  sogar  in  ostfr.  quellen 
(Franck  §  185).  Sein  vorkommen  in  einem  nördlicheren,  dem 
alts.  benachbarten  dialekt  hat  also  gewiß  nichts  befremdliches. 
Für  u  in  füll  dagegen  bietet  das  Heinrichslied  den  einzigen 
ahd.  beleg.  Aber  u  gilt  ja  hier  im  gesamten  norden  nicht  nur 
des  deutschen  sondern  des  germanischen  Sprachgebietes.  Und 
es  hat  auch  stellenweise  über  die  alts.  grenze  hinweg  ins  md. 
gereicht.  Die  heutigen  mundarten  lassen  bei  dem  weitgehenden 
zusammenfall  von  altem  0  und  u  zwar  vielfach  nicht  mehr 
erkennen,  ob  das  wort  'voll'  einst  mit  u  oder  0  gesprochen 
wurde  (vgl.  aus  der  oben  benutzten  md.  dialektliteratur  etwa : 
Thome  §  18.  22;  Kroh  §  40.  49;  ßromm  §  39.  45;  Corell  §  32.  37; 
Schoof  §  48.  56  ff.;  Kürsten  §  199,3,  vgl.  §  55;  Hentrich 
§  60.  63).    Aber  der  thür.  dialekt  von  Stiege  zeigt  noch  vul 

21* 
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(Liesenberg  s.  8)  mit  der  regelrechten  Vertretung  von  altem 
ti,  nicht  von  o,  das  als  o  erhalten  ist  (s.  14  f.).  Und  in 
einer  ostmd.  colonisationsmundart,  dem  schlesischen,  weisen 
die  heutigen  lautverhältnisse  zweifellos  auf  ursprüngliches  m 
zurück  (von  ünwerth,  Die  schlesische  nnmdart  §  16).  Daß  für 
die  rheinischen  gegenden  altes  ii>  anzusetzen  sei,  geht  dagegen 
aus  dem  mir  vorliegenden  material  nicht  hervor.  Der  altnfr. 
psalm  62  bietet  foll  in  uuaterfollora  (v.  2);  die  von  Leihener 
beschriebene  mundart  setzt  o  voraus  (§  23.  24);  und  in  dem 
von  Frings  behandelten  gebiet  gilt  zwar  in  S'oll'  derselbe 
vocal,  der  sonst  kurzes  u  vertritt  (§  35.  42);  aber  hier  handelt 
es  sich  nicht  um  eine  alte  Sonderstellung  dieses  Wortes,  sondern 
(wie  auch  bei  Easch  §  28.  32)  um  eine  jüngere  entwicklung, 
die  gerade  altes  o  vor  l  erfährt.  Nimmt  man  hinzu,  daß  das 
rhfr.  der  Kreuznacher  gegend  (Martin  §  32.  42)  und  des  süd- 
lichen Hessens  (Freiling  §  44.  56;  Wenz  §  5.  7;  Weber  s.  254  ff.) 
sowie  eine  mundart  an  der  südgrenze  des  thür.  gebietes  (Delitt 
§  35.  41)  deutlich  auf  o,  nicht  auf  u  weisen,  so  ergibt  sich 
als  wahrscheinliche  heimat  des  ahd.  und  des  schles.  u  am 
ersten  das  nördliche  Thüringen  oder  Hessen. 

Für  die  bezeichnung  von  auslautendem  li  durch  g  {ig 
V.  2.  25)  findet  sich  in  ahd.  zeit  ein  rhfr.  beispiel :  mig  im 
Straßburger  eide;  mhd.  belege  auch  aus  dem  rhfr.  und  dem 
östlicheren  md.  bietet  Weinhold  §  226.  Daß  die  erscheinung 
gerade  im  mfr.  häufig  ist,  kann  also  für  Koegels  anschauung 
nichts  beweisen.  Ebensowenig  braucht  die  construction  thero 
euuigero  thiermm  so  gedeutet  zu  werden,  daß  der  spräche  des 
dichters  die  schwache  genetiv-  und  dativform  des  adjektivs 
nach  niederrheinischer  art  abhanden  gekommen  war.  Es 
handelt  sich,  wenn  man  nicht  mit  Wackernagel  und  anderen 
dem  ursprünglichen  text  überhaupt  die  form  euuigun  zu- 
schreiben und  damit  den  reim  auf  thiermm  herstellen  will, 
einfach  um  die  im  ahd.  und  mhd,  nicht  ganz  seltene  Ver- 
wendung der  starken  adjectivform  nach  dem  artikel  (vgl. 
Grimm,  Deutsche  gramm.  4,  533  ff.  540  ff.). 

Schwache  dative  auf  -on  wie  heron  (v.  3)  begegnen  zwar 
im  nfr,,  aber  vereinzelt  auch  in  rhfr.  und  ostfr.  denkmälern 
(Franck  §  147).  Ihr  vorkommen  im  nördlichen  md.  steht 
gewiß  im  Zusammenhang  damit,   daß  im  benachbarten  alts. 
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diese  bildungsweise  die  überwiegende  ist  (Gallee  2  §  330). 
Eine  ähnliche  erwägung  gilt  für  die  bildimg  des  starken  dativ 
sing,  auf  -a  (goda  v.  13  und  auf  sprakha  reimendes  Heinrtcha 
statt  des  HeinricJio  der  handschrift  in  v.  22),  die  auch  ver- 
einzelt aus  dem  rhfr.  und  ostfr.  zu  belegen  ist  und  ihre  eigent- 
liche Verbreitung  auf  nd.  boden  hat.  Auf  beziehungen  zum 
nahen  nd.  und  nicht  kurzerhand  auf  mfr.  Ursprung  weist  auch 
die  flexion  des  -ew -verbums  'haben'  nach  der  ö-classe  (vgl. 
Franck  §  198).  Und  auch  die  sonst  in  fr.  denkmälern  sehr 
seltene  eigentümlichkeit  (Franck  §  59),  daß  das  0  der  zweiten 
schwachen  classe  als  a  erscheinen  kann  {cösan  gerade  v.  2.  21), 
teilt  das  lied  mit  dem  alts.  (Gallee  2  §410).  Anglofriesisch, 
alts.  und  nordmd.  (niederrheinisch  und  thür.,  vgl.  Kraus, 
Deutsche  gedichte  des  12.  jh.'s.  s.  247)  ist  auch  thus  im  gegen- 
satz  zum  hd.  sus.  Und  dem  gesamten  nördlicheren  Sprach- 
gebiet (alts.  fries.  ags.  nord.)  gehört  die  form  is  (v.  26)  an, 
die  nicht  nur  im  Eheinland,  sondern  auch  auf  dem  boden  der 
östlicheren  mundarten  schon  früh  ins  md.  gebiet  hineinreicht 
(Franck  §  210,  Weinhold  §  364). 

Über  die  spräche  des  Heinrichsliedes  ist  also  bisher 
folgendes  festgestellt:  daß  sie  mfr.  ist,  wird  durch  die  Wort- 
folge thaz  thid  alias  als  unmöglich  erwiesen.  Alle  für  mfr. 
herkunft  ins  feld  geführten  erscheinungeu  sind  auch  für  das 
östlichere  ans  alts.  grenzende  md.  entweder  belegt  oder  un- 
bedenklich anzusetzen.  Innerhalb  dieses  östlichen  gebietes 
kommt  wegen  der  formen  mi  und  gi  nur  ein  bestimmter  aus- 
schnitt in  betracht:  Thüringen  und  die  daran  grenzenden 
hessischen  gebietsteile;  und  hier  gibt  wiederum  die  form  ze 
sine  den  ausschlag  für  Thüringen.  Die  mundart  dieser  land- 
schaft  kommt  in  der  niederschrift  des  liedes  offenbar  ziemlich 
getreu  zum  ausdruck.  Da  sie  ans  alts.  grenzt  und  noch  heute 
einzelne  nd.  eigentümlichkeiten  aufweist,  so  besteht  keine  ver- 
anlassung, mit  Seelmann  und  H.  Meyer  die  scheinbar  nd.  spuren 
in  dem  liede  als  reste  einer  ursprünglichen  rein  nd.  fassung 
anzusehen,  i)    Um  das  nebeneinander  von  thir  (v.  8)  und  dem 


')  Zn  (lemselbeu  ergebnis  gelaugt  P.  Habermann  (Die  metrik  der 
kleineren  ahd.  reimgedichte  s.  li)  mit  hilfe  einer  methode,  deren  ergebnisse 
ich  leider  nicht  selbständig  nachprüfen  kann. 
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durch  den  reim  gesicherten  mt  zu  erklären,  bedarf  es  nicht 
der  annähme  einer  bewußt  durchgeführten  Übersetzung  aus 
dem  alts.  ins  hd.  Schon  der  erste  auf  Zeichner  kann,  wo  der 
reim  das  nicht  direct  verbot,  die  ihm  aus  einer  erlernten 
Orthographie  —  vielleicht  der  des  Thüringen  benachbarten 
Fulda?  —  geläufige  form  mit  r  benutzt  haben;  aus  derselben 
quelle  mag  er  die  im  oben  besprochenen  sinne  verwendeten 
HO  und  ie  und  vielleicht  sein  her  'er'  anstatt  des  heute  in 
weiten  thür.  gebieten  geltenden  lie  bezogen  haben.  Da  aber 
zwischen  die  erste  aufzeichnung  des  liedes  und  die  erhaltene 
abschrift  von  ags,  hand  wohl  noch  seine  eintragung  in  die 
vorläge  der  Cambridger  handschrift,  ein  am  Rhein  entstandenes 
Sammelwerk,  fällt,  so  darf  man  einzelne  nicht  auf  den  ersten 
blick  zum  thür.  stimmende  kleinigkeiten  —  wie  das  thir  oder 
das  oben  besprochene  fane  —  schließlich  auch  dem  rheinischen 
abschreiber  zuweisen. 

Wie  stimmen  nun  die  gewonnenen  sprachlichen  ergebnisse 
zu  den  verschiedenen  anschauungen  über  alter  und  inhaltliche 
beziehungen  des  liedes?  Die  neueste,  mit  großer  bestimmtheit 
vorgetragene  deutung  von  Dieterich  (Zs.  fda.  47, 431  ff.)  erklärt 
den  berichteten  Vorgang  für  die  wiederbelehnung  Heinrichs  II. 
von  Bayern  mit  seinem  seit  dem  tode  kaiser  Ottos  I.  erledigten 
herzogtum  durch  Otto  IL  Und  wenn  es  nicht  bloß  *  wahr- 
scheinlich', 'zu  erschließen',  'zu  vermuten',  wenn  es  in  den 
historischen  quellen  tatsächlich  bezeugt  wäre,  daß  Heinrich 
dem  neuen  kaiser  auf  dem  reichstag  zu  Worms  am  27.  juni 
973  seine  huldigung  dargebracht  hat,  daß  er  zusammen  mit 
seinen  beiden  aequivoci,  Heinrich,  dem  späteren  herzog  von 
Bayern  und  Kärnthen,  und  Heinrich,  dem  späteren  bischof 
von  Augsburg,  in  Worms  eingeritten  ist,  und  daß  er  bei  der 
Sitzung  des  reichstages  die  Stellung  des  urteilsfinders  einnahm, 
dann  müßten  vor  dieser  deutung  wohl  alle  früheren  zurück- 
treten. Das  ist  aber  nicht  der  fall.  Und  es  ist  auch  nicht 
nötig,  mit  Dieterich  den  v.  20  so  aufzufassen,  daß  Heinrich 
vom  kaiser  'seinen  ganzen  seitherigen  besitzstand'  wieder 
übertragen  bekommt,  daß  also  nur  von  einer  lehenserneuerung, 
nicht  wie  nach  anderen  deutungen  von  einer  neubelehnung 
die  rede  sein  kann.  Der  folgende  vers  mit  seinem  praeter 
paßt  vielmehr  kaum  zu  dieser  auslegung:   denn  das  regdle, 
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das  von  der  Übertragung  ausgeschlossen  bleibt,  ist  gar  nicht  ein 
teil  von  Heinrichs  seitherigem  besitzstand.  Dagegen  stimmt 
alles,  wenn  man  übersetzt:  "er  übertrug  ihm  alles,  was  er 
(der  kaiser)  dort  (im  vorher  genannten  Beiaro  riche)  besaß 
(d.  h.  das  ganze  herzogtum  Bayern)  mit  ausnähme  der  könig- 
lichen Vorrechte".  Es  kann  sich  also  ebensogut  um  eine  erst- 
malige wie  um  eine  erneute  belehnung  handeln. 

Auch  Dieterichs  deutung  der  eingangsstrophe  (s.  442)  er- 
scheint mir  etwas  künstlich:  die  verse  3.  4  sollen  juristisch 
genau  den  zustand  Baj^erns  umschreiben,  in  dem  es  sich  vom 
7.  mal  bis  27.  juni  973  befunden  habe,  nachdem  durch  den 
tod  kaiser  Ottos  I.  das  lehen  erledigt,  vor  der  huldigung  an 
Otto  IL  aber  Heinrich  nicht  herzog  von  Baj'ern,  sondern  nur 
'bewahrer  des  Bayernlandes'  gewesen  sei.  Natürlicher  ist  es 
doch  wohl,  die  worte  de  quodam  duce,  qui  . . .  heimarode  nach 
dem  vorgange  anderer  erklärer  so  aufzufassen,  daß  Heinrich 
zur  zeit  der  abfassung  des  liedes  nicht  mehr  am  leben  ge- 
wesen ist. 

Von  all  den  deutungen  auf  Otto  I.  11.  III.  oder  IV.  und 
ihre  zahlreichen  Zeitgenossen  namens  Heinrich  hat  eine  immer 
von  neuem  beifali  gefunden :  die  auf  Otto  I.  und  die  Versöhnung 
mit  seinem  bruder  Heinrich.  Hier  handelt  es  sich  um  eine 
hervorragende  Persönlichkeit  und  um  ein  denkwürdiges  er- 
eignis,  die  beide  in  geschichte  und  sage  lebendig  geblieben 
sind.  Das  gedieht  ist  aber  natürlich  nicht  der  historisch  ge- 
treue bericht  eines  Zeitgenossen:  dazu  liegt  seine  Schilderung 
von  dem  glänzenden  empfang  des  mit  heeresmacht  heran- 
ziehenden herzogs  durch  den  kaiser  allerdings  zu  fern  ab 
von  der  Wirklichkeit,  dem  demütigen  fußfall  des  bußfertigen 
Heinrich  vor  seinem  bruder  in  der  kirche  zu  Frankfurt.  Das 
erlebnis  des  verstorbenen  herzogs  ist  vielmehr  schon  in  der 
erinnerung  verblaßt  und  von  einer  parteiischen  Überlieferung 
umgedichtet  worden.  Aus  welchem  anlaß  es  zu  der  erzählung 
wurde,  die  das  gedieht  gibt,  hat  Ehrismann  in  einleuchtender 
weise  gezeigt  (Beitr.  29,  118  ff.).  König  Heinrich  IL  suchte 
1002  seine  ansprüche  auf  die  kröne  dadurch  zu  stützen,  daß 
er  die  bedeutung  seines  großvaters,  eben  jenes  Heinrich  von 
Bayern,  des  bruders  Ottos  L,  in  das  hellste  licht  zu  setzen 
sich  bemühte.    In  solchem  sinne  ließ  er  die  lebensbeschreibung 
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der  Mahthild,  der  mutter  Ottos  und  Heinrichs,  neu  bearbeiten. 
Und  dieselbe  anscliauung  kommt  zum  ausdruck  in  dem  gedieht, 
das  den  beginn  von  Heinrichs  I.  glänzender  machtstellung  so 
eindrucksvoll  schildert  ui^d  am  Schluß  seine  unwandelbare 
gerechtigkeit  preist  in  worten,  bei  denen  man  sich  an  die 
eigenen  Versicherungen  Heinrichs  II.  gemahnt  fühlt,  die  er 
auf  dem  tage  zu  Merseburg  den  seiner  wähl  zunächst  wider- 
strebenden sächsischen  großen  vorgetragen  hat.  Die  tendenz 
läßt  es  verstehen,  daß  alles  für  Heinrich  I.  demütigende  gänzlich 
beiseite  gelassen  ist,  und  der  zeitliche  abstand  macht  es  möglich, 
daß  ganz  andere  ereignisse  aus  dem  leben  der  beiden  brüder 
sich  mit  der  darstellung  dieser  einen  szeue  verbunden  haben. 
Nun  wendet  allerdings  Dieterich  (s.  443)  gegen  diese  deutung 
Ehrismanns  ein,  die  dunklen  anspielungen  auf  längst  ver- 
gangene ereignisse,  die  der  dichter  demnach  gäbe,  und  die 
lateinisch -deutsche  mischsprache  seien  unmöglich  geeignet  ge- 
wesen, irgendeinen  einfluß  auf  die  könig  Heinrich  abholden 
Stämme  —  Ehrismann  denkt  in  erster  linie  an  die  Sachsen  — 
auszuüben.  Aber  man  darf  hier  den  ausdruck  'tendenz'  wohl 
nicht  so  verstehen,  daß  der  Verfasser  den  zweck  im  äuge 
gehabt  hat,  seinen  gedanken  volkstümliche  Verbreitung  zu 
verschaffen.  Er  steht  vielmehr  beim  abfassen  seines  gedichtes 
selbst  ganz  im  banne  von  anschauungen,  die  innerhalb  des 
kreises  von  Heinrichs  engsten  anhängern  lebendig  waren,  und 
er  denkt  sich,  indem  er  diesen  anschauungen  in  poetischer 
form  gestalt  verleiht,  in  erster  linie  den  herrscher  selbst  als 
hörer  oder  leser  seiner  verse.  Bei  Heinrich  war  ein  zweifei 
über  die  bedeutung  des  erzählten  natürlich  ausgeschlossen, 
und  die  gelehrte  form  konnte  der  geistlich  erzogene  fürst  als 
eine  feinsinnige  huldigung  vor  seiner  eigenen  bildung  und 
gelehrsamkeit  empfinden. 

Die  Schrift  nun,  die  von  der  gleichen  tendenz  wie  das 
Heinrichslied  erfüllt  und  wohl  etwa  gleichzeitig  mit  ihm  noch 
im  jähre  1002  entstanden  ist,  die  Überarbeitung  der  vita 
Mahtildis,  hat  zum  Verfasser  einen  geistlichen,  der  in  be- 
ziehungen  zu  dem  thüringischen  kloster  Nordliausen  stand 
(Wattenbach'  1,374  f.).  Die  Thüringer  haben  Heinrich  IL 
bereits  gehuldigt,  bevor  er  in  Merseburg  auch  die  Sachsen 
für  sich  gewann.    Und  so  hat  es  bei  der  hier  vertretenen 
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deutimg-  des  gediclites  nichts  sonderbares,  wenn  die  mundart 
seiner  deutschen  teile  gerade  nach  Thüringen  weist. 

Sucht  man  dort  nach  seinem  Verfasser,  so  gibt  vielleicht 
die  Cambridger  handschrift  selbst  einen  flngerzeig  dafür,  wo 
er  zu  finden  ist.  Unmittelbar  auf  das  Heinrichslied  läßt  sie 
das  lateinische  gedieht  folgen,  in  dem  die  traurige  geschichte 
besungen  wird,  die  sich  beim  kloster  Homburg  an  der  Unstrut 
mit  der  eselin  der  nonne  Aluerad  zugetragen  hat.  Die  Schreib- 
weise der  deutschen  namen  in  diesem  liede  stimmt  zu  der 
Orthographie  des  Heinrichsliedes:  inlautendes  b  als  u:  Aluerad, 
\g\.seluemo\  inlautendes  ^A  erhalten:  Fritherun,  \g\.  genätheno-, 
zwischenvocalisches  h  schwindet:  Homhurh,  vgl.  ze  sine-,  aus- 
lautendes g  ist  mit  h  zusammengefallen:  daher  einerseits 
Homhurh,  andererseits  ig.  Sprachlich  fällt  Homburg  mitten  in 
das  oben  bestimmte  gebiet  hinein;  in  seiner  umgegend  gelten 
auch  noch  jetzt  die  dativformen  me  mi  mei,  die  näher  an 
Langensalza  schon  völlig  dem  jüngeren  mich  mech  platz  ge- 
macht haben  (vgl.  oben  s.  320  f.).  Koegel  (Literaturgeschichte 
1,  2,  130  ff.  261  ff.)  hat  gezeigt,  daß  die  lateinische  ausdrucks- 
weise beider  gedichte  an  das  deutsche  erinnert  und  daß  in 
beiden  bekanntschaft  mit  den  stilmitteln  der  deutschen  epischen 
dichtung  durchblickt.  Die  lateinisch-deutsche  mischform  aber, 
in  der  das  Heinrichslied  verfaßt  ist,  wurde  gerade  zu  jener 
zeit  beliebt  in  der  von  geistlichen  gepflegten  weltlichen  poesie 
(kleriker  und  nonne,  boten vers  im  Kuodlieb).  Und  zu  dieser 
gattung  gehört  ja  auch  die  satire  des  Aluerad -dichters.  L^t 
da  die  Vermutung  zu  kühn,  daß  der  Verfasser  beider  gedichte 
ein  und  derselbe  thüringische,  im  kloster  Homburg  bekannte 
und  gleichzeitig  zur  anhängerschaft  Heinrichs  II.  gehörige 
geistliche  gewesen  ist? 

Scherer  hat  nun  zwar  angenommen,  daß  die  Aluerad - 
dichtung  erst  nach  1028  entstanden  sei,  da  das  in  diesem 
jähre  verfaßte  krönungsgedicht  auf  Heinrich  III.,  das  dieselbe 
lateinische  Strophe  verwendet,  sich  noch  größerer  metrischer 
freiheiten  bedient  (Denkmäler ^  2, 127).  Ein  derartiger  Schluß 
läßt  sich  aber  in  keiner  weise  aufrecht  erhalten.  Denn  der 
fünfsilbige  vers,  aus  dem  die  Strophen  beider  lieder  sowie  des 
gedichtes  über  Heriger  von  Mainz  sich  zusammensetzen,  ist 
eine  in  der  rhythmischen  lateinischen  dichtung  ganz  beliebte 
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zeile,  eine  naclibildimg  des  alten  adonischeu  verses.  Der  in 
diesen  filnfsilbern  sonst  gebräucliliclie  Wechsel  der  rliythmen 
-ww-v^  und  w-v^-v^  beg-egnet  daher  auch  in  den  drei  ge- 
nannten liedern  (vgl.  auch  W.  Meyer,  Gesammelte  abhandlungen 
zur  mittellateinischen  rhythmik  1,  223  f.).  Es  besteht  also  gar 
kein  grund  zu  der  annähme,  daß  ihr  vers  gerade  in  der  von 
Deutschen  gepflegten  lateinischen  poesie  eine  eigene  allmählich 
fortschreitende  entwicklung  von  größerer  freiheit  zu  größerer 
regelmäßigkeit  durchgemacht  habe.  Von  den  drei  gedichten, 
die  ihn  zu  sechszeiligen  Strophen  zusammenstellen,  ist  außer 
dem  xllueradliede  auch  das  sehr  regelmäßig  gebaute  auf  Heriger 
nicht  bestimmt  datierbar;  es  steht  also  von  Seiten  der  metrik 
her  einem  versuche,  das  erstere  auf  grund  der  obigen  aus- 
führungen  in  die  zeit  um  das  jähr  1000  zu  setzen,  nichts  im 
wege.  Der  einwand,  man  dürfe  einem  manne,  der  ein  so  ver- 
hältnismäßig streng  gebautes  lateinisches  gedieht  verfaßt  habe, 
nicht  auch  die  sonderbaren  lateinischen  verse  des  Heinrichs- 
liedes zuweisen,  hält  nicht  stich.  Denn  hier  handelt  es  sich 
nicht  um  schlechte  lateinische,  sondern  um  eine  vorzügliche 
nachbildung  deutscher  verse.  Es  sind  nicht  etwa  bloß  im  all- 
gemeinen einige  freiheiten  der  deutschen  rhythmik  nachgeahmt, 
sondern  die  lateinischen  halbverse  spiegeln  aufs  genaueste 
die  eigen tümlichkeiten  gerade  der  art  von  deutschen  Versen 
wieder,  die  im  Heinrichsliede  verwendet  ist:  die  deutschen 
wie  die  lateinischen  zeilen  zeigen  überwiegend  klingenden 
ausgang;  im  Innern  ist  regelmäßiger  Wechsel  von  betonter  und 
unbetonter  silbe  das  vorherrschende;  gleichwohl  aber  finden 
die  wenigen  mit  synkope  der  Senkung  gebauten  deutschen 
verse,  bei  denen  es  sich  nur  mit  zwei  ausnahmen  um  Ver- 
wendung des  namens  Heinrich  handelt,  ihr  gegenstück  in 
einzelnen  entsprechend  gebauten  lateinischen  (v.  3,  7.  14.  15. 
18).  Hier  ist  also  ein  recht  geschickter  metriker  an  der  arbeit 
gewesen,  dem  man  es  wohl  zutrauen  darf,  daß  er,  wo  es 
sich  um  rein  lateinische  rhythmik  handelte,  ein  gedieht  vom 
Charakter  des  Alueradliedes  abfassen  konnte. 

Trotzdem  ist  die  Identität  beider  Verfasser  natürlich  nicht 
bewiesen.  Und  es  sei  noch  ausdrücklich  hervorgehoben,  daß  die 
oben  gewonnenen  sprachlichen  ergebnisse  nicht  etwa  dadurch 
aus   der  weit  zu  schaffen  sind,   daß  man  der  angedeuteten 
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verfasserliypothese    seinen    beifall   versagt    oder   Elirismanns 
deutung  des  gedichtes  nicht  anerkennt. 

Zum  Schluß  sei  den  von  Koegel  festgestellten  beziehungen 
des  liedes  zum  formelschatz  der  späteren  epik  wie  bereits 
oben  s.  314  noch  eine  weitere  beobachtung  hinzugefügt.  Der 
vers:  coniiinxere  manus,  her  leida  ina  in  thas  godes  hüs  (16) 
ist  offenbar  nichts  anderes  als  die  wiedergäbe  einer  festen 
formel,  welche  die  Spielmannsdichtung  mit  Vorliebe  anwendet, 
wenn  sie  schildert,  daß  zwei  zusammen  irgendwohin  gehen 
{er  nam  in  hi  der  Jicmt  und  fnorte  in  .  . .,  vgl.  die  Sammlung 
bei  Vogt,  Salman  und  Morolf  s.  CXLV),  eine  formel,  die 
auch  in  der  vagantenpoesie  (v.  d.  Hagen,  Minnesinger  3,  447 
no.  LXXXV,  3.  LXXXVI,  3.  4)  und  im  späteren  volksliede 
lebendig  ist  (Uhland  no.  105,  5.  106, 2.  330,  2).  Der  vers  be- 
sagt also  nichts  weiter,  als  daß  die  beiden  zusammen  in  die 
kirche  gegangen  seien.  Und  man  darf  aus  ihm  nicht  heraus- 
lesen, daß  schon  hier  von  den  formalitäten  einer  belehnung  die 
rede  sei  und  man  also  auch  den  kirchgang  in  den  belehnungsact 
mit  einbeziehen  müsse.  Eher  ist  das  Zusammensein  in  der 
kirche  ein  selbständiges  motiv,  eine  erinnerung  an  den  wirk- 
lichen Vorgang  von  941,  und  die  weiterhin  geschilderte  be- 
lehnung ist  erst  von  dem  den  ereignissen  fern  stehenden 
dichter  auf  dieselbe  begegnung  der  beiden  brüder  verlegt 
worden. 

MARBURG  a.  d.  Laiin. 

WOLF  VON  UNWERTH. 


RATSELSTUDIEN. 

I.    Zu  den  Reichenauer  rätseln. 

Die  sechs  'aenigmata  risibilia',  die  in  MSD  VII  nach  der 
jetzt  in  Karlsruhe  befindlichen  handschrift  aus  dem  anfang 
des  10.  jh.'s  abgedruckt  sind,  erweisen  sich  bei  näherer  prüfung 
als  echte  volksrätsel  dem  wesen  nach,  aber  kaum  als  Über- 
setzungen aus  ursprünglichen  rätseln  in  den  Volkssprachen, 
Vielmehr  kommen  die  spitzen  großenteils  minder  scharf  heraus, 
sobald  wir  eine  Übertragung,  etwa  ins  deutsche  versuchen. 

Einige  bemerkuugen  zu  den  einzelnen  rätseln  seien  hier 
gestattet.  Zu  I  bemerkt  der  herausgeber:  "JVon  ergänzt  vor 
vides  Martin  mit  recht".  Das  würde  freilich  den  deutschen 
fassungen  entsprechen,  z.  b.  der  in  den  anmerkungen  der  'Denk- 
mäler' herangezogenen  aus  dem  Eätselbuch  des  16.  Jahrhunderts 
(das  wir  hier  kurzweg  'Straßburger  rätselbuch'  nennen,  unter 
welchem  titel  Butsch  1876  einen  nicht  ganz  befriedigenden 
neudruck  veranstaltet  hat):  'So  du  es  siehst,  so  lößt  du  es 
ligen,  siehst  du  es  nit,  so  hebstus  vff'  (nr.  172).  Hier  beruht 
der  reiz  des  rätseis  auf  dem  spiel  zwischen  ja  und  nein;  im 
lateinischen  aber  kreuzt  sich  mit  dem  einen  'hemmenden 
Clement'  noch  ein  anderes:  der  doppelsinnige  gebrauch  von 
videre,  denn  video  et  tollo  heißt:  'ich  sehe'  (nämlich  'es  liegen') 
'und  nehme  es  auf;  si  vidisscm  heißt:  'wenn  ich  scharf  zu- 
gesehen hätte'.  Das  deutsche  faßt  'sehen'  beide  male  mit 
dem  gleichen  sinn  auf,  aber  darum  brauchen  wir  das  non 
noch  nicht  in  die  erste  zeile  des  lateinischen  einzusetzen. 
Ähnlich  angelegt,  aber  noch  künstlicher  verworren  ist  das 
bekannte  deutsche  volksrätsel  von  den  tauben  und  den  erbsen, 
das  auch  mit  dem  gegensatz  von  ja  und  nein  und  zugleich 
mit  dem  doppelsinn  von  'kommen'  arbeitet:  'Wenn  sie  kommen, 
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dann  kommen  sie  nicht;  wenn  sie  nicht  kommen,  dann 
kommen  sie'.i) 

Auch  das  zweite  rätsei,  vom  schiff,  ist  in  den  deutschen 
Sammlungen  des  16.  jh.'s  bekannt,  wo  sich  soviel  Überreste 
mittelalterlicher  scharfsinnsproben  finden:  "Es  hot  weder  plut 
noch  fleisch,  tregt  plut  vnd  fleisch,  vnd  geet  ein  weg,  den 
niemand  spüren  mag"  (Butsch  nr.  166,  vgl.  auch  197).  Da  ist 
nicht  bloß  die  zweite  hälfte  undeutlich  geworden,  sondern  auch 
in  der  ersten  hälfte  durch  Umstellung  der  glieder  der  doppel- 
sinn  von  portare  verwischt,  das  jeder  hörer  des  lateinischen 
rätseis  zunächst  im  sinne  von  habere  nehmen  wird;  der  doppel- 
sinn  von  anima  (1.  'seele',  2.  'leben')  spielt  wohl  mit  und 
wird  durch  den  folgenden  vers  noch  verstärkt:  non  amhidat 
super  terrani  iieque  in  caelo,  was  einer  polaren  ausdrucks- 
weise ähnlich  sieht:  'So  etwas  wandelt  im  himmel  und  auf 
erden  nicht',  d.  h.  es  lebt  überhaupt  nicht;  in  Wahrheit  sind 
natürlich  'himmel'  und  'erde'  disjunctiv  zu  fassen  und  der 
begriff  'wasser'  hinzunehmen. 

Das  dritte  rätsei  ist  so,  wie  es  vor  uns  liegt,  sicherlich 
unlösbar.  Mir  erwecken  aber  die  rätselhaften  Schlußworte 
pedem  habeo,  die  natürlich  keine  lösung  geben,  den  eindruck, 
als  sei  die  Überlieferung  hier  unvollständig  und  als  sei  sie  es 
schon  in  der  vorläge  unseres  Schreibers  gewesen.  Der  anfang 
eines  neuen  gliedes,  der  vielleicht  einmal  den  Schluß  einer 
Schreibzeile  bildete,  ist  für  die  lösung  genommen  worden; 
wahrscheinlich  knüpfte  das  neue  glied  an  die  bestimmung 
(ursprünglich  pedem  habet?)  ambulat  an  und  suchte  die  daraus 
gewonnene  anschauung  dui'ch  eine  neue  'hemmung'  zu  ver- 
wirren (vielleicht:  pedem  habet  nulluni?).  Der  sinn  war  also 
wohl:  'Es  hat  keinen  fuß  und  wandelt  doch'.  Aber  natürlich 
ist  diese  ergänzung  eine  bloße  Vermutung.  Möglich  ist  immer- 
hin, daß  fortgefahren  werden  sollte:  'ich  habe  einen  fuß  und 
kann  nicht  gehen',  obwohl  das  dem  vorhergehenden  ambulat 
widersprechen  würde.  Die  lösung  ist  äußerst  schwierig.  Die 
erste  zeile  weist  auf  ein  schnell  vergangenes,  ein  schein-dasein. 
Man  könnte  vielleicht  an  den  rauch  denken,   der  eine  art 


•)  Vgl.  R.  Wossidlo,  Mecklenburgische  volksüberlieferungeu,  I.  Rätsel, 
(1897)  ur.  992  mit  den  nachweisen. 
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umwalluiig  um  die  feii erstatte  bildet,  die  den  zutritt  wehrt; 
von  ihm  heißt  es  auch  in  einem  griechischen  rätsei: 

evd^v  de  y£rrt]d-e\g  Xvoiiai  dg  dega. 

Doch  wird  in  den  volksrätseln  der  rauch  meist  als  söhn  des 
feuers  aufgefaßt,  wovon  hier  keine  spur  vorliegt,  i) 

Bei  weitem  am  meisten  beachtung  hat  von  jeher  das 
vierte  rätsei  gefunden;  sein  gegenständ  ist  der  schnee,  den 
die  sonne  verzehrt: 

Volavit  volucer  siue  plumis, 
sedit  in  arbore  sine  foliis. 
Venit  liomo  sine  manibus, 
conscendit  illam^)  sine  pedibus, 
assavit  illum  sine  igne, 
comedit  illum  sine  ore. 

Nix  3)  a  Titane. 

Dreierlei  hat  die  gelehrte  forschung  immer  wieder  zu  diesem 
ehrwürdigen  denkmal  mittelalterlicher  volksliteratur  zurück- 
geführt: seine  weite  Verbreitung  im  heutigen  volksmunde, 
seine  eigentümliche  form  und  seine  religionsgeschichtliche 
bedeutung.  Die  drei  punkte  wollen  im  Zusammenhang  be- 
trachtet sein,  wozu  Mülienhoff  (zuletzt  in  den  anmerkungen 
zu  den  'Denkmälern')  die  wege  gewiesen  hat;  E.  Kögel  hat 
leider  nur  die  metrische  form  herausgegriffen  und  im  sinn 
eigener  theorien  zu  verwerten  gesucht.^)  Wäre  tatsächlich 
nachzuweisen,  daß  die  von  Kögel  hergestellte  stabreimende 
' Urform'  älter  ist  als  die  lateinische  (was  auch  Mülienhoff 
annahm),  so  hätten  wir  darin  eine  wesentliche  bereicherung 
unserer  ältesten  dichtung  zu  sehen.  Freilich  kommen  wir 
bei  den  herstellungsversuchen  nicht  um  die  notwendigkeit 
herum,  einen  teil  des  lateinischen  rätseis  ganz  auszuscheiden, 
und  anderes  abzusondern.    Kögel  schlägt  vor: 


')  K.  Ohlert,  Rätsel  und  rätselspiele  der  alten  Griechen,  2.  aufl.  (1912), 
s.  185,  mit  anmerknng. 

^)  Die  hs.  hat  illum,  doch  kann  ja  nur  der  bäum  gemeint  sein. 

^)  Die  hs.  hat,  in  geheiraschrift,  Nxtz  =  nux,  was  auf  eine  Ver- 
wechslung mit  dem  ersten  rätsei  zurückzuführen  ist. 

*)  Geschichte  der  deutschen  literatur,  bd.  I,  teil  1,  s.  66. 
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Floug  fogal  federlos 
saz  in  bouin  blatlos. 
Quam  magad  muudlos 
fleug  in  fuozlos 
az  in  armlos. 

Da  fehlt  der  zug",  daß  das  geheimnisvolle  uiig-elieuer  den  bäum 
besteigt,  was  doch  nicht  ganz  unwesentlich  ist;  auch  paßt 
die  bestimmung  'fußlos'  entschieden  besser  zu  der  Vorstellung 
des  'steigens'  als  des  'fangens',  denn  da  es  sich  doch  um  ein 
menschenähnliches  wesen  handeln  soll,  so  kommen  die  fuße 
als  fangorgane  kaum  in  betracht.  Kögel  bringt  'hände'  und 
'essen'  zusammen,  muß  aber,  um  des  Stabreims  willen,  'armlos' 
einsetzen.  Das  alles  geht  nicht  ohne  gewaltsamkeiten  und 
quälerei  ab  und  wäre  nur  dann  zu  rechtfertigen,  wenn  die 
zahllosen  Varianten  des  rätseis  im  volksmunde,  zunächst  der 
germanischen  vülker  (und  bloß  an  sie  dachte  Müllenhoff 
noch  in  seiner  rätselarbeit,  Zs.  f.  d.  mythologie  8,  18  f.)  diese 
änderungen  mit  überwältigender  mehrheit  bestätigten.  Über- 
blicke ich  aber  die  mir  im  augenblick  vorliegenden  fassungen, 
wie  sie  vor  allem  Wossidlo  (zu  nr.  99)  und  Gaidoz  (in  der 
Melusine,  bd.  3,  sp.83ff.  129  ff.  326  f.  501  f.)  vor  uns  ausbreiten, 
so  ergibt  sich  mir  ein  wesentlich  anderes  bild.  Was  zunächst 
die  deutschen  fassungen  angeht,  so  lassen  sie  sich,  abgesehen 
von  offenbaren  Verstümmelungen,  mißverständnissen  ('Jungfer 
säuberlich',  'P'rau  vom  untern  schloß' u.  s.w.)  und  umdeutungen 
(auf  täubchen  und  sperber  u.  dgl.)  durchweg  auf  folgende  form 

zurückführen:         ^^   ^  i  r  i    i 

Es  flog  ein  vogel  federlos 

Auf  einen  bäum  blattlos. 

Da  kam  die  Jungfer  mundlos 

Und  fraß  den  vogel  federlos 

(Von  dem  bäum  blattlos). 

Da  kommen  wohl  Stabreime  vor,  aber  sie  scheinen  bloß 
als  schmuck  zu  dienen,  wie  in  anderen  rätseln  auch;  da 
sie  in  der  unentbehrlichen  dritten  zeile  fehlen,  so  dürften 
sie  wohl  nicht  einmal  als  wesentlicher  bestimmungsgrund  für 
die  herstellung  einer  deutschen  'urform'  verwendet  werden. 
Sonst  würden  wir  doch  mindestens  in  der  ältesten  erhaltenen 
deutschen  form,  im  'Straßburger  rätselbuch'  (ßutsch  nr.  137) 
eine  form  wie  'magd'  oder  'mädchen'  finden.  Aber  auch  da 
lautet  das  rätsei: 
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Es  flog  ein  yogel  federloss  vff  ein  bäum  blatloss,  kam  die  fraw 
mundtloss,  frass  den  vogel  federloss. 

Die  übrigen  germanisclien  fassungen  aber  geben  hier  und 
da  Züge  her,  die  uns  zeigen,  daß  die  in  der  Eeichenauer  hs. 
überlieferte  lateinische  form  wesentlich  ursprünglicher  ist  als 
sämtliche  deutschen  parallelen.  Die  bestimmung  sine  peäihus 
finden  wir  im  schwedischen  wieder: 

Hvad  ser  det:   En  fogel  kom  flygandes  utan  viugar; 
En  juugfru  kom  gäendes  utan  foetter, 
hon  tog  fägelu  utan  hsender 
ock  ät  ui)p  bouom  utan  mun? 

Ebenso  aber  erzählt,  um  das  gleich  hinzuzunehmen,  ein 
litauisches  rätsei  von  einer  Jungfrau  'ohne  fuße  und  leib'.i) 

Weiter  führt  uns  die  färöische  fassung,  die  schon  Müllenhoff 
herangezogen,  aber  wohl  nicht  richtig  beurteilt  hat: 

Eg  veit  ein  fugl  fiadhraleysan, 
Hanu  settist  ä  ein  gärd  hägaleysan, 
Kom  ein  jomfrü  gangandi, 
Tok  hon  bann  bondieys, 
Steikti  bann  eldleys, 
Og  ät  bann  munuleys. 

Hier  ist  aus  dem  blattlosen  bäum  ein  'erdloser  wall'  geworden'^), 
der  wohl  den  Schneehaufen  andeutet.  Der  feind  hat  also  nichts 
hinaufzusteigen,  und  so  wird  bloß  gesagt,  die  Jungfrau  kam 
'gegangen',  obwohl  hier,  wohl  auch  in  der  ältesten  fassung 
stand:  'ohne  fuße'.  Die  färöische  fassung  aber  hat  mit  der 
lateinischen  noch  die  Zubereitung  'ohne  feuer'  gemein.  Das- 
selbe ist  dann  in  einem  finnischen  rätsei  der  fall,  wo  aber 
die  bestimmung  'ohne  fuße'  auf  den  vogel  übergegangen  ist: 

Lensi  liutu  siivitoenuae, 
Istui  puubun  jaloitonna, 
Tuli  neitsyt  suuton, 
Soei  sen  linuun  suolatta, 
Paistoi  ilman  valiatta.*) 


1)  Schleicher,  Litauische  märchen  s.  208. 

^)  So  übersetzt  Müllenhoff;  Gaidoz:  une  metairie  sans  limites. 

3)  Gaidoz  a.  a.  o.  sp.  129  übersetzt:  Un  oiseau  vola  sans  ailes;  ü  se 
posa,  sans  jiieds,  sur  un  arbre,  une  vierge  sans  bouche  est  vetiue;  eile 
mangea  V oiseau  sans  sei;  eile  le  fit  rötir  sans  feu. 
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Die  vorletzte  zeile  ist  eine  unorg-auisclie  Weiterbildung  und 
zudem  an  die  falsche  stelle  geraten:  sie  könnte  bestenfalls 
den  Schluß  machen.  Aber  auch  hier  ist  das  schmelzen  des 
Schnees  als  ein  kochen  ohne  feuer  ausdrücklich  hervorgehoben. 
Nähmen  wir  also  mit  Müllenhofi:  an.  daß  die  heute  bei  uns 
umlaufende  (vier-  bis)  fünf  zeilige  fassung  ursprünglich  wäre, 
so  müßten  nicht  bloß  im  lateinischen,  sondern  ebenso  im 
färöischen  und  im  finnischen,  ganz  unabhängig  voneinander 
und  doch  übereinstimmend  züge  hinzugefügt  worden  sein,  die 
zu  dem  wesentlichen  Inhalt  des  rätseis  überraschend  gut 
stimmen.  So  pflegen  sich  aber  Volksdichtungen  nicht  zu  'ent- 
wickeln', und  wir  tun  besser  anzunehmen,  daß  die  lateinische 
fassung,  die  auf  einer  einheitlichen  und  klaren  anschauung 
beruht,  die  ursprünglichste  und  die  mutter  aller  übrigen 
fassungen  ist,  deren  weitere  Schicksale  die  Volkskunde  zu  ver- 
folgen hätte. 

Wohl  aber  sind  noch  ein  paar  worte  über  die  Vorgeschichte 
zu  sagen.  Unsere  'eigentlichen  rätsei '  vermitteln  in  neckischer 
weise,  mit  steten  Widersprüchen  und  scheinbaren  Unmög- 
lichkeiten, eine  schließlich  doch  fesselnde  und  von  reichem 
Stimmungsgehalt  erfüllte  anschauung;  und  im  wesen  des  echten, 
künstlerisch  ausgereiften  rätseis  liegt  es  denn,  daß  die  auf- 
lösung  diese  anschauung  nicht  zei'stört,  sondern  zur  Über- 
raschung des  rätselraters  sie  einheitlich  abrundet,  während 
die  Schwierigkeiten  und  hemmungen,  die  das  rätsei  seiner 
form  nach  bereitete,  wie  schwere  dünste  vor  dem  neuen  lichte 
in  sich  zerflattern,  i) 


')  Vgl.  Jak.  Grimm ,  über  das  Traugemundlied  (Altdeutsche  wälder 
hd.  2 ,  s.  19) :  '  Das  ist  das  innere  wesen  und  streben  der  poesie ,  daß  sie 
das  dunkele  (aenigma)  und  unsägliche  in  klaren  werten  aussprechen,  den 
hiramel  herunter-  und  unser  herz  aus  der  brüst  herauszuleiten  wisse. 
iJaher  haben  alte  dichtung  und  sage  eine  menge  rätsei,  an  deren  Stellung 
und  lösung  man  gerade  das  bewundei'u  muß,  was  den  neu  gemachten 
fehlt:  die  befriedigende  mischuiig  von  Wahrheit  und  wunder,  vermöge 
deren  man  zugleich  daran  glaubt  und  nicht  glaubt,  und  aus  dieser  Ursache 
kann  die  antwort  unmittelbar  hinter  die  frage  gesetzt  und  braucht  nicht 
aufs  nächste  blatt  verspart  werden;  der  satz  büßt  so  wenig  ein  von 
seinem  reiz  durch  die  auflüsung,  daß  er  gewiß  noch  dadurch  gewinnt; 
wogegen  man  der  jetzigen  hohlen  rätsei,  sobald  das  wort  heraus  ist, 
unausbleiblich  satt  wird.' 

Hcitiägc  zur  gcjcliichte  der  deutschen  spräche.     U.  22 
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Darin  besteht  eben  die  komik  des  rätseis,  dieser  plötz- 
liche Umschlag  aus  dem  ernstnehmen  in  das  gegenteil.  Alles 
das  trifft  auf  unser  rätsei  durchaus  zu;  nur  wird  einem 
abgeflachten  alltagsverstande  die  auffassung  der  sonne  als 
Wunderjungfrau  widerstreben:  sie  wurzelt  durchaus  in  einer 
ursprünglichen,  mythenbildenden  phantasie,  und  schon  darum 
weist  das  rätsei  auf  eine  sehr  frühe  zeit  zurück,  wie  die 
meisten  unserer  'kosmischen  rätsel'  überhaupt. 

In  der  zeit  aber,  wo  die  mythenbildende  kraft  der  seele 
noch  am  werke  war,  schuf  man  eigentlich  noch  keine  rätsel 
in  unserm  sinn,  die  der  spielenden  betätigung  der  phantasie 
und  des  Verstandes  allein  dienen  sollten.  Die  freude  am  reinen 
ästhetischen  spiel  ist  eben  immer  jünger  als  die  lust,  die 
andern  betätigungen  des  menschengeistes  von  hause  aus  bei- 
gemischt ist;  und  man  hat  längst  erkannt,  daß  viele  unserer 
rätsel,  und  zumal  die  ältesten  und  ursprünglichsten  in  uralten 
Zauberformeln  1)  und  cultf ragen,  in  wissens-  und  scharf sinns- 
proben  wurzeln,  die  zunächst  nur  das  eingeweihte  mitglied 
einer  religionsgemeinschaft  und  vor  allem  der  priester  ver- 
stehen und  deuten  konnte.  Nicht  immer  sind  die  zusammen- 
hänge klar;  oft  müssen  wir  uns  damit  begnügen  eine  parallele 
zu  ziehen  wie  etwa  zwischen  dem  indischen  Brahmodyam  und 
dem  deutschen  Traugemundliede.^)  Unser  rätsel  aber  führt 
uns  unmittelbar  auf  abergläubische  brauche  der  ersten  christ- 
lichen Jahrhunderte  zurück. 

In  der  schrift  des  Marcellus  von  Bordeaux  De  medi- 
camentis  sprudelt  eine  ziemlich  ergiebige  quelle  uralter  volks- 


1)  Den  Zusammenhang  wirklicher  segensformeln  mit  den  späteren 
volksrätseln  zeigt  ein  sprach,  der  sich,  gewiß  nicht  zufällig,  in  den 
164-.  gesang  des  1.  buches  Rigveda  verirrt  hat;  die  bedeutung  dieses  gesauges 
für  die  geschichte  und  Vorgeschichte  des  rätseis  hat  Hang  in  seiner 
abhandluug  über  'Vedische  rätselfragen  und  rätselsprüche',  Müucheuer 
Sitzungsberichte  1875,  bd.  2,  s.  457  ff.  auseinandergesetzt.  Dort  finden  wir 
unter  ur.  40  die  formel:  'Mögest  du,  gutes  futter  fressend,  gedeihen!  und 
mögen  wir  auch  gedeihen!  Friß  allzeit  das  gras,  o  kuh!  Herbeikommend 
trinke  reines  wasser!'  Diese  verse,  sagt  Hang,  müsse  'der  agnihotri  her- 
sagen, wenn  die  kuh,  die  ihm  die  milch  zu  seinem  täglichen  morgen - 
uud  abeudopfer  liefert,  schreit  uud  nach  futter  verlangt.  Auch  wird  der- 
selbe bei  der  pravargya-cereuionie  gebraucht". 

■')  W.  A\'iluiauns,  Zs.  fda.  20,  250  ff. 


RÄTSELSTÜDIEN  I.  339 

mediciu,  worauf  er  selbst  in  der  Widmung  an  seine  söhne 
hinweist :  Etiam  ah  agrestihus  et  pleheis  remedia  fortuita,  atque 
simplicia,  quae  experimentis  prohavcrant,  didici.  Nach  dieser 
Seite  hat  J.  Grimm  das  werk  des  leibarztes  von  Theodosius 
dem  Großen,  der  in  Konstantinopel  das  keltische  Volkstum 
und  die  romanisierte  cultur  seiner  französischen  heiraat  nicht 
verg-essen  hatte,  auf  das  gründlichste  durchforscht')  und 
damit  der  keltischen  Sprachforschung  und  der  Volkskunde 
gleich  wichtige  dienste  geleistet.  Eine  anzahl  der  marcellischen 
formein  (De  medic.  c.  21  und  28)  hat  dann  Müllenhoff  mit 
unserem  rätsei  in  beziehung  gesetzt. 2)  Er  und  alle,  die  ihm 
folgten,  haben  aber  in  den  'formein'  die  Überreste  des  alten 
rätseis  vom  schnee  und  der  sonne  gesehen.  Diese  auffassung 
reimt  sich  nicht  mit  dem,  was  wir  oben  über  die  entstehungsart 
des  rätseis  aus  älteren  dichtungsarten  im  allgemeinen  gesagt 
haben;  der  einzelfall  lockt  also  um  so  mehr  zur  prüfung  des  tat- 
bestandes.   Wir  lesen  bei  Marcellus  zunächst  eine  formel  gegen 

das  reißen: 

Stolpiis  a  caelo  cecidit,  huiic  niorbum 

pastoies  invenenint, 

sine  manibus  callegerunt. 

sine  igni  coxeruut, 

sine  dentibus  comederunt. 

Statt  stolpus  liest  man  seit  Casaubonus^)  gewöhnlich  stlopus; 
in  der  römischen  comödie  bezeichnet  das  den  ton,  der  ent- 
steht, wenn  man  einem  auf  die  aufgeblasenen  backen  schlägt. 
Aber  wie  soll  ein  solches  geräusch  vom  himmel  kommen? 
J.  Grimm  hält  die  lesung  des  textes  fest  und  vergleicht  *) 
altn.  stolpi  =  slav.  slp  'columna'.  Auch  das  steht  weder  zu 
der  krankheit  noch  zu  dem  weiteren  Inhalt  des  Spruches 
in  irgendeiner  beziehung.  Wir  werden  einstweilen  auf  die 
deutung  der  rätselhaften  worte  verzichten  müssen  und  uns 
lieber  einem  anderen  Spruche  des  Marcellus  zuwenden,  der 

')  J.Grimm,  1)  Über  Marcellus  Burdigalensis  (Berliner  akademische 
abhandlnngen,  1847,  jetzt:)  Kleine  Schriften  bd.  2,  s.  114 ff.  2)  Über  die 
marcellischen  formein  (ebd.  '18')')),  bd.  2,  s.  152  ff". 

'-)  Anmerkungen  zu  den  denkmälern.  Vgl.  auch  Gaidoz  a.  a.  0.  und 
Olilert  8.  98—101. 

')  Zu  Persiu»,  sat.  5,  v.  13:  ' sonus  quem  buccae  inflatae  edunt'. 

*)  Kleine  s<liriften  bd.  2,  s.  148. 
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gegen  leibsclimerzeii  (corcus)  angewendet  werden  soll  und  mit 
dem  vorigen  merkwürdige  älinlichkeit  hat: 

Corce  corcedo  stagne, 

pastores  te  inveneruiit, 

sine  raanibus  collegerunt, 

sine  foco  coxerunt, 

sine  dentibus  comederunt. 
Tres  virgines  in  medio  mari  raensam  marmoream  positam  habebant; 
duae  torquebant  et  una  retorqiiebat.   Qiiomodo  hoc  nunquam  factum 
est,  sie  nunquam  sciat  illa  Gaia  Seia^)  corci  dolorem. 

J.  Grimms  erklärnng  verdanken  wir  den  wertvollen  liinweis, 
daß  sine  foco  in  den  romanischen  sprachen  allmählich  das 
alte  sine  igni  verdrängt  hat.  Nun  fährt  er  aber  fort  (s.  148): 
'In  den  drei  Jungfrauen,  deren  marmortisch  mitten  im  meer 
steht,  deren  zwei  (den  faden)  drehen,  die  dritte  zurückdreht, 
sind  alte  schicksalsgöttinnen  zu  erkennen,  die  im  deutschen 
Spruch  idisi,  später  piiellae  (D.  mythol.  s.  1196)  oder  Marien 
heißen.  Statt  daß  sie  ihren  tisch  oder  thron  auf  berge  und 
wiesen  setzen,  ist  er  hier  absichtlich  ins  meer  gestellt.'  Ich 
glaube,  das  heißt  dem  Sprüchlein  der  ehre  zuviel  antun. 
Warum  soll  die  handlung  des  Spinnens,  die  doch  hier  sehr 
unvollkommen  angedeutet  wäre,  gerade  auf  dem  meeresboden 
vor  sich  gehen,  wo  schicksalsgöttinnen  sonst  nicht  zu  hausen 
pflegen?  Olilert  (s.  99)  meint,  damit  die  krankheit  ins  meer 
versenkt  werde.  Aber  sie  ist  ja  längst  von  den  liirten  auf 
alle  erdenkliche  weise  beseitigt  worden!  Nein,  die  prosa  stellt 
eine  gewisse  parallele  zu  der  vorderen,  metrischen  hälfte  dar, 
und  beide  handeln  von  ganz  unmöglichen  dingen,  was  der 
Schluß  der  prosa  schön  und  klar  erkennen  läßt;  so  unmöglich 
wie  die  hier  erzählten  dinge  sind,  so  unmöglich  soll  ein 
(weiterer)  anfall  der  krankheit  bei  der  besprochenen  persön- 
lichkeit werden!  Damit  kommt  klarheit  in  das  ganze.  Mag 
in  der  prosa  immerhin  auf  mythische  gestalten  angespielt 
werden,  dann  geschieht  es  doch  gewiß  bloß  in  parodistischem 
sinne;  dasselbe  gilt  von  der  ersten  hälfte:  irgend  etwas  ist 
vom  himmel  gefallen:  ob  das  nun  ein  handfester  gegenständ 
wie  eine  säule  oder  ein  türm,  oder  ob  es  ein  klaps  oder  ein 
schall  war,  bleibt  sich  gleich.    Das  letztere  würde  freilich  noch 

')  'Was  wir  heute  durch  N.  N.  ausdrücken'.    J.  Grinnii  a.a.O.  s.  151. 
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komischer  wirken,  gerade  als  wenn  man  den  kindern  auf  die 
neugierige  frage,  was  sie  geschenkt  bekommen,  antwortete: 
'ein  goldenes  nixchen  und  ein  silbernes  warteinweilchen';  auch 
da  wäre  eben  ein  nichts  vom  himmel  gefallen  und  es  wird  unter 
Verhältnissen,  die  es  gar  nicht  gibt  und  geben  kann,  von  hirten 
beseitigt.  Von  hirten  —  einfach,  weil  es  vom  himmel  gefallen, 
also  w'ohl  auf  freiem  felde  angekommen  ist.  Man  hat  sich 
bemüht,  auch  diesen  zug  mythologisch-rätselhaft  zu  deuten  — 
vergebens!  Natürlich  gibt  es  rätsei  genug,  nicht  bloß  im 
Osten,  wo  die  sonne  oder  ihre  strahlen  mit  hirten  verglichen 
werden;  aber  wenn  hier  die  sonne  gemeint  wäre,  so  müßte 
das  doch  deutlicher  ausgedrückt  sein.  Es  handelt  sich  um 
eine  augenscheinlich  sehr  beliebte  'lügengeschichte',  die  auch 
in  der  tierarzneikunde  des  Pelagonius  vorkommt  :i) 

Tres  scrofae  de  caelo  cecidenint, 

invenit  eas  pastor 

occidit  eas  sine  ferro, 

coxit  eas  [sine  foco; 

comedit  eas]  sine  dentibus: 

bene  coxisti,  bene  coxisti,  bene  coxisti. 

Hier  sind  drei  säue  vom  himmel  gefallen,  die  von  den  glück- 
lichen findern  in  derselben  weise  behandelt  werden,  Avie  dort 
der  stolpus.  Audi  zu  der  zw^eiten  hälfte  des  Spruches  gegen 
den  corcus  liaben  wir  aber  eine  wertvolle  parallele  bei  Mar- 
cellus  (c.  28)2):  Stahat  arbor  in  medio  mare  et  ibi  pendebat 
situla  plena  intestinorum  hiimanorum,  tres  virgines  circumihant, 
duae  alligabant,  una  resolvebat.^)  Auch  hier  kann  ich  Ohlert 
nicht  folgen,  der  die  sache  ungeheuer  ernst  nimmt:  'Dieser 
Zauberspruch  enthält  wahrscheinlich  reste  eines  alten  rätseis, 
in  dem  nach  der  bedeutung  eines  baumes  gefragt  wird. 
Besonders  häufig  treten  derartige  rätsei  in  der  deutschen 
poesie  auf,  in  denen  wohl  noch  eine  dunkle  erinnerung  an 
die  weltesclie  Yggdrasil,  den  uralten  w'elt-  und  zeitenbaum 
lebt'.  Aber  wo  in  aller  mythologie  gibt  es  einen  solchen 
bäum,  an  dem  ein  eimer  mit  menschlichen  einge weiden  hinge? 
TJnd  noch  dazu  mitten  im  meere?  Das  erinnert  merkwürdig 
an  den  spruch  vom  marmortisch  im  meere,  wie  denn  auch 


»)  Bei  Ohlert  s.  99.  ^)  Ebd.  s.  101. 

')  .So  liest  Usener  doch  wohl  mit  recht  für  revolvehat. 
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die  drei  Jungfrauen,  deren  dritte  wieder  aufbindet,  was  die 
beiden  ersten  angebunden  haben,  in  jene  richtung  verweisen. 
Hier  ist  von  w^underdingen  die  rede,  die  aber  der  redende 
selbst  nicht  ernst  nimmt,  d.  h.  zu  den  wunderbaren  ereignissen, 
von  denen  die  uralten  Zaubersprüche,  etwa  die  Merseburger 
erzählen,  hat  man  in  einer  jüngeren  zeit  parallelen  geschaffen, 
die  auf  den  ton  des  unmöglich  gestimmt  sind.  Wenn  der 
'analogiezauber'  bei  jenen  nach  der  formel  geschehen  sollte: 
'wie  es  einst  geschah,  so  geschehe  es  jetzt',  heißt  es  bei  diesen: 
'so  wenig  wie  jenes  eintreffen  konnte,  so  wenig  kehre  die 
krankheit  Avieder'.  Es  ist  klar,  daß  hier  die  Wunderlichkeiten 
gehäuft  werden  und  die  neigung  zum  spaß  bald  hinzutritt. 
Kein  wunder,  daß  derartige  Sprüche  späterhin  sich  in  reine  spaß- 
erzählungen  verflüchtigten  oder  das  von  scheinbaren  Wunder- 
dingen in  widerspruchsvollen  beschreibungen  handelnde  volks- 
rätsel  nährten!  Die  ersteren  leben  in  den  'lügenmärchen' 
unserer  kinder  fort,  wie  sie  uns  seit  alters  überliefert  sind. 
Ich  brauche  aus  dem  bekannten  liede  des  16.  jh.'s  'Ich  will 
euch  singen  und  will  nicht  lügen '^)  bloß  die  Strophe  anzuführen: 

Es  wollten  drei  keils  eiueu  liaseu  fangen, 
sie  kamen  auf  krücken  und  stelzen  gegangen, 
der  eine  könnt'  nicht  hören, 
der  andre  war  blind,  der  dritte  stumm, 
der  vierte  könnt'  sich  nicht  rühren. 

Die  ähnlichkeit  mit  den  hirten,  die  das  herabgefallene  ohne 
bände  aufnehmen,  ohne  feuer  kochen  und  ohne  zahne  beißen, 
liegt  auf  der  band. 

Auf  der  andern  Seite  ist  dann  zwischen  dem  4.  und  10.  jh. 
irgendwo,  vermutlich  auf  germanischem  boden  ein  geistreicher 
mann  darauf  gekommen,  die  kette  von  Widersprüchen,  die  unsere 
formel  mit  ihren  augenscheinlich  zahllosen  abwandlungen  dar- 
bot, in  rätselform  auf  etwas  zu  übertragen,  was  wirklich  vom 
himmel  fällt: 2)  auf  den  schnee;  er  sprach  lateinisch,  war  aber 


>)  Abgedruckt  u.  a.  bei  F.  M.  Böhme,  Deutsches  kinderlied  und  kiuder- 
spiel,  s.  258  f. 

'^)  Wie  nahe  das  rätsei  und  die  dichtung  von  unmöglichen  dingen 
sich  berühren,  zeigen  die  bekannten  volkssagen  von  gescheiten  kindern, 
die  rätselhafte  antworten  geben,  schwierige  scharfsinnsproben  aller  art 
spielend    lösen,    unmögliche   forderungeu   aber   durch   noch   unmöglichere 
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der  volkstnraliclien  anschauungs-  und  Sprechweise  nicht  ent- 
fremdet. Ob  noch  ältere  volkssprachliche  rätsei  von  sonne 
und  schnee  auf  das  rätsei  mit  eingewirkt  haben?  Immerhin 
möglich;  jedenfalls  wurden  sie  von  unserem  rätsei  aufgesogen, 
das  sich  wie  alle  vollendeten  erzeugnisse  der  Volksdichtung 
gewiß  nicht  von  selbst  'zusammengesungen'  hatte,  sondern 
eben  einer  im  volke  wurzelnden,  aber  mit  überlegener  Schaffens- 
kraft ausgestatteten  Individualität  seine  entstehung  verdankte 
und  sich  die  gunst  des  volkes  im  stürm  eroberte.  Das  volk 
hat  dann  auch  bald  von  seinem  Vorrecht  der  'mitredaction' 
gebrauch  gemacht  und  das  ganze  'in  eine  beliebte  kürze  zu- 
sammengezogen'. Das  tat  schon  das  lateinisch  redende  volk 
der  mönche  oder  der  Scholaren,  denn  im  15.  jh.  finden  wir  in 
einer  Münchener  handschrift  die  form: 

Vidi  avem  siue  peniiis, 
volautem  in  arbore  sine  ramis, 
venit  yir  sine  pede, 
comedit  avem  sine  ore. 

Da  ist  der  Vogelsteller  immer  noch  als  fußlos  dargestellt.  Die 
späteren,  volkssprachlichen  fassungen  haben,  wie  wir  sahen,  in 
überwiegender  mehrheit  auf  diese  bestimmung  verzichtet,  das 
'mundlos'  gleich  in  die  dritte  zeile  hineingezogen  und  am  Schluß 
die  schon  in  der  eben  erwähnten  lateinischen  fassung  leise 
angedeutete  rückkehr  zum  anfang  mit  wirksamer  Wiederholung 
des  hauptinlialts  von  z.  1  und  2  in  z.  4  und  5  durchgeführt.») 
Was  endlich  die  beiden  letzten  rätsei  der  kleinen  Reiche- 
nauer  Sammlung  angeht,   so  sind  sie  längst  als  sogenannte 


beantworten.  Vgl.  J.  Grimra,  Kinder-  und  hausmärchen  nr.  94.  Dazu 
J.  Bolte  und  G.  Polivka,  Anmerkungen  zu  den  KHM.  bd.  2  (1915),  s.  763 
absatz  4:  'Das  mädchen  umgeht  die  schwierige  aufgäbe  dadurch,  daß  sie 
vom  auftraggeber  vorher  die  ausführung  einer  ebenso  schwierigen  fordert'. 
Zu  den  zahllosen,  dort  mitgeteilten  fassungen  kommt  eine  neue,  bulgarische 
in  den  soeben  veröffentlichten  'Balkanraärchen'  von  August  Leskien  (Jena, 
E.  Diederichs  1915),  nr.  1 :  Der  zar  will  den  zum  ersten  seines  reiches 
machen,  der  einen  stein  schlachten  kann.  Ein  mädchen  verkleidet  sich 
als  mann  und  macht  sich  anheischig,  den  stein  zu  schlachten,  wenn  der 
zar  ihm  vorher  eine  seele  geben  könne. 

')  Das  rätsei  hat  später  wieder  kunstdichter  wie  Jos.  Camerarius 
beschäftigt.  Vgl.  die  lateinischen  und  griechischen  fassungen  bei  Reusuer, 
Aenigmatographia,  1602,  s.  254  und  258,  worauf  Feit,  Mitteilungen  der 
8chlesi.scheu  Gesellschaft  für  volkskund,  heft  13,  s.  6  hinweist. 
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verwandtscliaftsrätsel  erkannt,  und  zwar  als  ernst  gemeinte, 
während  das  rätsei  von  der  tauben  nuß  am  anfang  des  ganzen 
eigentlich  schon  mehr  zu  den  'Scherzfragen'  übergreift.  Solche 
knifflichen  Verwandtschaftsverhältnisse  gehörten  zu  den  lieb- 
lingsgegenständen  der  'Joca  monachorum',  besonders  wenn  es 
sich  um  biblische  gestalten  handelte.  Jedenfalls  drückt  sich  die 
mittelalterliche  phantasie  um  unsauberkeiten  dabei  nicht  herum. 
Das  fünfte  rätsei  wird  von  Kögel  i)  ganz  richtig  gedeutet : 
die  mutter  des  sprechenden,  die  reiterin  hat  in  zweiter  ehe 
den  Jwmo  geheiratet.  Nur  ist  das  rätsei  ungeschickt,  denn 
es  paßt  nicht  bloß  auf  den  Jiomo  als  Stiefvater  des  sprechenden, 
wie  die  lösung  {vitricus)  angibt,  sondern  könnte  auch  auf  den 
richtigen  vater  passen:  denn  die  mutter  meiner  mutter  ist 
allemal  die  Schwiegermutter  meines  vaters! 

Das  letzte  rätsei  erscheint  anstößiger.  Kögel  übersetzt: 
'Ich  trage  den  söhn  meines  sohnes,  meines  gatten  bruder, 
meinen  söhn,  der  mein  zweiter  und  doch  mein  einziger  ist'. 
Er  gibt  dazu  die  erklärung:  die  frau  habe  den  bruder  ihres 
Stiefenkels  geheiratet,  worauf  das  paar  den  stiefenkel  adop- 
tierte. Dazu  würde  die  bezeichnung  'mein  söhn'  nicht  passen; 
auch  das  porto  scheint  mir  von  Kögel  schief  aufgefaßt  zu 
sein,  und  die  worte  alterum  unicum  dürften  sich  in  diesen 
zusnmmenhang  erst  schicken,  wenn  das  wörtchen  et  dazwischen 
träte.  Wir  brauchen  aber  nur  an  die  bekannten  rätsei  von 
Lots  töchtern  zu  denken  2),  so  erhalten  wir  eine  besser  ein- 
leuchtende erklärung:  die  frau  hat  mit  ihrem  eigenen  söhn 
(wie  Lot  mit  seinen  töchtern)  gebuhlt  und  trägt  ein  kind  im 
leibe,  das  ist  'der  söhn  ihres  sohnes,  der  bruder  ihres  (zweiten) 
gatten,  d.  h.  ihres  älteren  sohnes',  der  ja  mit  jenem  die  mutter 
gemein  hat;  und  er  ist  ihr  zweiter  einziger  söhn,  denn  wie 
sie  aus  der  ehe  mit  ihrem  gesetzmäßigen  gatten  nur  ein  kind 
hatte,  so  auch  jetzt  aus  der  ehe  mit  dem  söhn.  Anders  kann 
ich  jedenfalls  das  schwierige  rätsei  nicht  deuten. 


1)  A.  a.  0.  bd.  1,  teil  1,  s.  166. 

2)  Die  königin  von  Saba  gibt  im  Midiasch  zu  den  Sprüchen  dem 
Salomo  dieses  rätsei  in  folgender  form  auf:  'Dein  vater  war  mein  vater, 
dein  großvater  war  mein  mann,  du  bist  mein  söhn  und  ich  bin  deine 
Schwester'.  (So  spricht  Lots  tochter  zu  ihrem  söhn.)  Vgl.  W.  Hertz,  Die 
rätsei  der  königin  von  Saba  (Gesammelte  abhandlungeu,  1905,  s.  413  f.). 
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IL   Zu  den  rätselstrophen  des  Reinmar  von  Zweter. 

Die  früheren  forschungen  über  Eeinmars  'rätsel'  hat  zuletzt 
F.  Loewenthal  (Studien  zum  germanischen  rätsei,  Heidelberg 
1914,  s.  52  ff.)  zusammengefaßt  und  namentlich  nach  der  seite 
der  Stoffgeschichte  fortgeführt.  Hier  sind  ein  paar  kleinig- 
keiten  nachzutragen. 

In  nr.  187  ('das  jähr')  bereitet  die  dritte  zeile  Schwierigkeit: 

Diz  liet  is  vol  wunders  gar: 

ich  sach  üf  einem  wagen  zwo  und  vünfzic  vrouweu  var; 

die  heten  alle  ein  swester:  die  vindet  mau,  bi  swelcher  so  mau  wil. 

Loewenthal  deutet  im  hinblick  auf  nordische  Jahresrätsel  die 
'Schwester'  als  den  sonntag.  In  den  nordischen  texten  i)  ist 
aber  immer  von  sechs  Wochentagen  die  rede,  denen  der  sonn- 
tag besonders  zugesellt  wird.  Auch  in  dem  lettischen  rätsel-) 
sind  woche  und  sonntag  deutlich  geschieden  und  die  zahl  der 
Wochentage  genannt:  'Sechs  Schwestern  baden  sich  in  einer 
badestube;  eine  siebente  kommt  und  treibt  sie  alle  hinaus'. 
Ein  solches  'helfendes'  dement  fehlt  aber  bei  Reinmar,  und 
die  Vorstellung,  daß  die  woche  eine  frau  und  der  sonntag 
ihre  Schwester  sei,  scheint  mir  der  anschaulichkeit  des  rätseis 
zu  widersprechen.    Vielleicht  hilft  uns  zeile  7: 

Den  wagen  zugen  vierzehen  ros,  merket  wunder. 

Da  wird  also  die  woche  zu  vierzehn  tagen  gerechnet,  nämlich 
sieben  hellen  und  sieben  dunkeln,  wie  im  Puppenspiel  von 
dr.  Faust,  wo  Mephistopheles  seine  dieustzeit  von  24  jähren 
zu  365  tagen  in  der  halben  zeit  abdient,  indem  er  auch  nachts 
arbeitet.  Und  Loewenthal  selbst  macht  ja  (s.  53)  darauf  auf- 
merksam, daß  in  einem  griechischen  rätsel  die  tage  und  nachte 
als  teils  schwarze,  teils  weiße  töchter  eines  vaters  erscheinen. 
(Weitere  parallelen  ebd.)  So  dürfte  denn  unter  der  Schwester, 
die  sich  zu  jeder  der  52  frauen  gesellt,  die  dunkle  woche  im 
gegensatz  zur  hellen  zu  verstehen  sein! 

Das  rätsel  Reinmar  nr.  188  ist  sicher  auf  die  'schreib- 
feder'  zu  deuten.    Loewenthals  eigene  lösung:  'der  schuh'  (die 

')  Zb.  fdmyth.  3,  129  und  347. 

■^)  Bielenstein,  Tausend  lettische  rätsel  (1881),  nr.  391. 
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er  in  den  anmerkimgen  und  im  nachtrag  halb  und  halb  zurück- 
nimmt) ist  ganz  unhaltbar.  Bei  der  einen  wie  der  anderen 
deutung  scheint  aber  die  4.  (und  5.)  zeile  Schwierigkeiten  zu 

machen: 

Bruoder,  swester  ez  beide  hat, 

daz  ein  tumber  leie,  wpeue  ich,  iinerräten  lät. 

Loewenthal  deutet  bei  der  lösung  'schuh'  die  'brüder'  und 
'Schwestern'  als  die  zehen  jedes  fußes  (s.  59),  bei  der  lösung 
'feder'  als  'die  andern  federn  oder  die  finger'  (s.  145);  beides 
scheint  mir  weit  hergeholt.  Ich  halte  ez  für  das  object  und 
sehe  in  hruoder  und  swester^)  die  schreibkundigen  Insassen 
der  klöster,  denen  das  mittelalterliche  rätsei  mit  dem  selben 
recht  die  feder  zuschreibt,  wie  das  moderne  rätsei  den  fürsten: 

Große  herren  potentaten 
köuueu  meiner  nicht  entraten.^) 

damit  ergibt  sich  ein  gegensatz  zu  dem  tumhen  leien  in 
z.  5,  wie  er  der  spielenden  technik  des  rätseis  und  zumal 
Keinmars  wohl  entspricht. 


')  Dann  steht  natürlich  das  prädikat  im  Singular,  weil  bruoder  und 
swester  als  einheit  aufgefaßt  werden.  Vgl.  Naumann,  Kurze  historische 
Syntax  (1915)  §  27. 

2)  Vgl.  Wossidlo  a.  a.  o.  nr.  48. 

POSEN.  ROBERT  PETSCH. 


ABENDGANG. 

Tagelied  und  mecklenburgische  sage. 

Die  besondere  diclitgattmig,  die  man  als  tagelied  bezeichnet, 
erstreckt  sich  von  den  ersten  anfangen  des  mittelalterlichen 
minnesanges  weit  in  die  zeit  nach  der  kirchenerneuerung  hinein 
und  mit  seinen  letzten  ausläufern  über  das  sechzelinte  Jahr- 
hundert hinaus,  bis  der  dreißigjährige  krieg  wie  mit  so  vielen 
anderen  erscheinungen  des  geistigen  lebens  aus  früherer  zeit 
auch  diesem  schon  immer  etwas  künstlich  anmutenden  und 
schließlich  durchaus  unwahren,  entarteten  und  überlebten  Sing- 
sang ein  endziel  setzte.  Die  mehr  oder  minder  großen  anteile 
daran  zwischen  unverkünstelter,  schlichter  Volksdichtung  und 
schulgerechter,  bewußter  kunstübung  der  gehobenen  kreise 
schärfer  abzugrenzen,  haben  sich  manche  feinen  köpfe  redlich 
bemüht,  aber  bisher  ohne  rechten  erfolg.  Wer  den  deutschen 
minnesang  für  bodenständig  und  volksursprünglich  ansieht, 
wird  im  allgemeinen  dazu  neigen,  eine  stark  entwickelte  Volks- 
dichtung und  zugleich  damit  ein  volksmäßig  wurzelhaftes  tage- 
lied  schon  vor  dem  kunstgerechten  minnesang  anzunehmen, 
während  andere,  die  von  der  urdeutschen  abstammung  und 
entstehung  des  minnesangs  nicht  überzeugt  sind  und  seine 
Wurzel  in  fremdem  boden  suchen,  die  ganze  gattung  des  tage- 
liedes  als  vom  auslande  bezogen  und  verpflanzt  und  ihre 
späteren  volksmäßigen  Schößlinge  nur  als  anempfundene,  ganz 
verständnislos  und  blöd  abgeplärrte  nachahmungen  zu  be- 
trachten pflegen.  Die  meinungsverschiedenheiten  in  dieser 
heikein  frage  sollen  hier  lediglich  festgestellt,  aber  nicht 
genauer  erörtert  werden.  Indes  was  den  volksgesang  an- 
betrifft, ist  es  vielleicht  besser,  weitgehende  Schlußfolgerungen 
über  seine  besciiaffenheit  vor  der  classischen  minnezeit  aus 
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dem  tagelied  späterer  zeit  nicht  abzuleiten  und  nicht  mehrere 
voneinander  unabhängige  fragen  durchein anderzum engen  oder 
zu  verquicken.  Aus  mancherlei  scheinbar  oder  anscheinend, 
wahrscheinlicher  oder  möglicher  weise  volkstümlichen  bestand- 
teilen  im  späteren  tagelied  auf  dessen  Vorhandensein  und  Ver- 
breitung- in  weiteren  schichten  des  Volkes  noch  vor  dem  ritter- 
lichen minnesang  und  gar  noch  ferner  daraus  auf  kräftiges 
gedeihen  des  volksgesanges  überhaupt  in  allen  seinen  Ver- 
zweigungen zu  so  früher  zeit  zu  schließen  —  ganz  ohne  vor- 
lagen und  Zeugnisse,  nur  aus  inneren  gründen,  meist  also  nur 
aus  vermeintlich  zwingenden  forderungen  eigener  denktätig- 
keit  —  ein  solcher 'versuch  muß  unsicher,  trügerisch,  irrig 
und  irreführend  bleiben;  wenigstens  wird  bei  so  schwankender 
grundlage  niemals  eine  Vereinigung  der  auseinandergehenden 
auslebten  und  ein  festes,  allgemein  anerkanntes  ergebnis 
möglich  sein. 

In  seiner  doctor-dissertation  über  'das  deutsche  tagelied' 
(1887),  einer  sehr  gediegenen  und  aufschlußreichen  arbeit, 
bringt  W.  de  Gruj^ter  nicht  nur  massenhaften  stoff  zusammen, 
sondern  ordnet  ihn  auch  übersichtlich  nach  wohldurchdachtem 
plan  und  nimmt  zu  den  soeben  kurz  angedeuteten  fragen  und 
gesichtspunkten  sorgsam  abwägend,  klar  und  bestimmt  urteilend, 
feste  Stellung.  Seiner  trefflichen  schritt  Avurde  das  verdiente 
glück  und  leider  damit  zugleich  das  unverdiente  mißgeschick 
zu  teil,  einer  gleich  ihr  trefflichen  und  gediegenen  besprechung 
von  überlegener  seite,  durch  den  von  jeher  kraftvoll  selbst 
vorstürmenden,  andere  vorwärts  drängenden  und  mitreißenden, 
bisweilen  freilich  auch  ein  wenig  zu  sehr  draufgängerischen 
G.Roethe  gewürdigt  zu  werden:  Anz.  fda.  16  (1890),  75—97. 
Diese  beiden  arbeiten  zusammen  sind  für  die  kenntnis  des 
deutschen  tageliedes  grundlegend  geblieben,  und  weiter  ist 
man  in  den  großen  hauptzügen  seither  nicht  gekommen. 

Bei  W.  deGruyter  liest  man  s.  69:  'Das  tagelied,  wie  es 
uns  in  der  volksljTik  des  15ten,  16ten  und  späterer  Jahr- 
hunderte noch  entgegentritt,  ist  keineswegs  nur  ein  fortleben 
der  kunstmäßig  gepflegten  gattung  früherer  zeit.  Das  tage- 
lied ist  weit  älter  als  der  höfische  minnesang,  es  hat  auch 
im  volksmunde  während  der  vorher  betrachteten  Jahrhunderte 
nicht  geschwiegen.    Denn  in  seinem  einfachsten  grundton  ist 
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das  morgendliche  sclieidemotiv  sicherlich  hier  zu  hause.  Die 
schriftlichen  Zeugnisse  fehlen  uns  freilich  aus  jener  zeit  da- 
für, sie  fehlen  uns  aus  ihr  aber  überhaupt  für  das  Volkslied. 
Dennoch  sind  wir  in  gewisser  weise  berechtigt,  von  einem 
austritt  oder  besser  wiederaustritt  des  tageliedes  aus  der 
kunstdichtung  in  das  Volkslied  zu  sprechen.'  Roethe  sagt  im 
beginn  seiner  gehaltvollen  ausführungen:  'Aus  dem  volksliede 
müssen  wir  erschließen,  wie  der  heimische  boden  beschaffen 
war,  auf  dem  fremder  samen  die  Zierpflanze  des  minnesangs 
aufsprossen  ließ  ...  Es  gibt  nicht  leicht  ein  schlagenderes 
beispiel  jener  Wechselwirkung  zwischen  Volkslied  und  minne- 
sang  als  eben  das  tagelied.'  Beide,  Roethe  wie  sein  Vor- 
gänger, wollen  somit  aus  dem  in  reicher  fülle  vorliegenden 
volksliede  späterer  zeit  rückschlüsse  tun  auf  die  frühere, 
2  bis  3  Jahrhunderte  zurückliegende  zeit  vor  dem  aufsprossen 
des  minnesanges,  und  zwar  nicht  nur  was  diesen  selbst  an- 
geht, sondern  auch  das  ohne  weiteres  als  in  voller  ausdehnung 
vorhanden  angenommene  Volkslied.  Beide  beziehen  sich  in 
unmittelbarem  anschluß  daran  auf  das  lied  'Es  wohnet  lieb 
bei  liebe'  als  nächstliegendes  und  wichtigstes  beispiel  des 
Überganges  von  einer  gattung  zur  andern,  der  Wechselwirkung 
zwischen  ritterlicher  und  volkstümlicher  dichtung.  Roethe 
bemerkt  noch  sehr  treffend  und  richtig  über  den  Wächter, 
der  die  liebenden  behüten,  warnen  und  rechtzeitig  wecken 
soll:  'daß  es  kaum  ein  sichereres  mittel  gab,  die  liebenden  zu 
verraten  als  eben  diesen  weckruf  . . .'  (s.  76).  In  vorliegender 
ballade  'ist  es  wirklich  der  wächtersang,  der  den  argwöhn 
der  getäuschten  eitern  wach  ruft.  Und  dennoch  eignet  sich 
das  Volkslied  diesen  aller  Wahrheit  und  Wahrscheinlichkeit  ins 
gesicht  schlagenden  Wächter  aus  dem  minnesang  an.' 

Das  gedieht,  von  dem  hier  gesprochen  wird,  gilt  für  die 
ganze  spätere  zeit  und  für  den  ganzen  volksgesang  recht  eigent- 
lich als  'das'  tagelied,  und  seine  form,  die  tageweise  diente 
späteren  gedichten  als  muster,  so  daß,  wenn  einer  solchen 
oliiie  weitere  bezeichnung  irgendwo  gedacht  wird,  fast  immer 
das  lied  'Es  wohnet  lieb  bei  liebe',  genauer  sein  ton  oder  seine 
singvveise,  das  ist  im  gründe  seine  strophenf orm ,  gemeint  ist. 

Wenn  ^\'.  de  Gruyter  im  verfolg  seiner  ausfülirungen  über 
dies  lied  sagt   (a.  a.  o.  s.  70):   'Das  vielbesungene  motiv  der 
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Tliisbesage  geht  liier  eine  stimmungsvolle  Verbindung  ein  mit 
Zügen,  die  aus  dem  wächterliede  geläufig  sind'  —  so  hat  er 
dabei  schon  ein  späteres  gegenstück  des  Urbildes  in  betracht 
gezogen,  das  lied  '0  daß  ich  könnte  von  herzen  (Könnt  ich 
von  herzen)  singen  ein'  (schöne)  tageweis'  (s.  Lb.  1582  A 
nr.  253;  Hs.  1574  nr.21,  1575  nr.  115,  Pal.  343  nr.  55  u.  s.w.). 
Dieses  lied  hat  Bolte  1913  als  nr.21  der  'Zwickauer  facsimile- 
drucke'  herausgegeben  (XXX,  V,  22  st.  24  u.  27,  doppelt  vor- 
handen): 'Ein  schöne  Tagweys,  |  von  eines  Künigs  tochter. 
In  I  dem  thon,  Es  wonet  lieb  |  bey  liebe,  ic'  Nürnberg, 
G.  Wächter.  —  In  diesem  heftchen  hat  Bolte  kurz  auf  den 
Zusammenhang  des  liedes  mit  der  sage  von  Pyramus  und 
Thisbe  verwiesen,  das  ältere  tagelied,  nach  dem  vorliegendes 
gedichtet  ist,  zum  vergleich  mit  hineinbezogen  und  reiche 
quellenangaben  geboten.  Mögen  hier  bei  dieser  gelegenheit  ein 
paar  nachtrage  dazu  platz  finden.  Zu  den  13  Sonderdrucken, 
die  Bolte  nennt,  lassen  sich  nennen:  Aus  dem  Tübinger  sammel- 
bande  Nyerup-Gräter-Uhland's  bl.  129  ^  verstümmeltes  heftchen, 
bruchstück  beginnend  'Keins  durfft  dem  Andern  öffnen'  16  str. 
=  4 — 19.  —  Stevenson,  Inventario  112  s.  94  'Weltlicher 
Lieder  drey.  Zwo  tage  weiß'  Getruckt  zu  Marpurg;  vgl.  unten 
die  drucke  von  'Es  wohnet  Lieb  bei  Liebe'.  —  S.  230  nr.  2768'^ 
Nürnberg,  V.  Neuber.  —  Zu  den  größeren  liedersammlungen 
vgl.  noch  Lb.  1650  II  nr.  89.  —  (Stev.  112  s.  86  nr.2304  'Ein 
Schöne  Tageweyß,  Frölich  so  wil  ich  singen  mit  lust  ein 
tageweiß'  Nürnberg,  F.  Gutknecht;  dies  lied  ist  offenbar  gleich 
mit  Blumm  u.  Außb.  1002  nr.  174,  Jaufner  Lb.  nr.  41,  Fl.  Bl. 
Y  d  7821  st.  3  u.  ö.    26  neunz.  str.     Vgl.  Berlin  Y  d  9021.) 

Ebenso  beliebt  war  das  gleichfalls  für  ein  tagelied  ge- 
rechnete gedieht  über  den  Untergang  eines  andern  liebes- 
paares,  Lorenzo- Lisabeta  nach  Boccaccio's  Dekameron  IV  5: 
Fl.  Bl.  Stevenson  II 2  s.  234  nr.  2795  Straubing,  H.  Burger. 
Berlin  KB  Y  d  7831  (einband  vom  jähre  1566)  st.  59  Ein 
schöne  Tageweiß  ...  In  dem  Thon,  Es  wonet  lieb  bey  liebe. 
Straubing,  H.  Burger.  Dieweil  mein  liertz  thut  lieben  |  Ein 
edle  Junckfraw  zart  ...  33  siebenz,  str.  Übereinstimmend 
im  Wortlaut,  sogar  des  titeis,  mit  ganz  unerheblichen  ab- 
weichungen  Y  d  7850  st.  1  Augfpurg,  V.  Schönigk ;  Y  d  9038 
u.  39  Nürnberg,  F.  Gutknecht;  Yd  9043  Nürnberg,  V.  Newber; 
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Yd  9048  Nürnberg,  V.Fuhrmann.—  Zürich,  StB  XVIII  2017 
st.  7  'Ein  schön  Tagweyß'  ohne  ort  und  jähr.  33  str.  u.  s.  w.  — 
Hs.  für  die  Straßburgerin  Ottilia  Fenchler  1592  nr.  18  bruch- 
stück  (Str.  6.  18. 19.  21—24.  31  und  32):  Birlinger,  Alemannia  1 
s.  25 — 26.  Das  gedieht  mit  allen  seinen  33  Strophen  teilt  nach 
zwei  Sonderdrucken  mit  Crecelius  in  Birlingers  Alemannia  17 
s.  36 — 42,  ohne  des  bruchstücks  aus  der  Straßburger  hs.  zu 
gedenken. 

Auch  für  das  ältere  mehr  volksmäßige  tagelied,  von  dem 
diese  beiden  andern  kunstgerechte  nachahmungen  sind,  fließen 
die  quellen  der  Überlieferung  reichlich. 

An  Sonderdrucken  in  jenen  kleinen  fliegenden  heftchen 
sind  zu  nennen: 

1.  'Eyn  Schoue  tageweys,  |  Von  eynes  Künigs  Tochter,  ynd  einem  | 
Wechter,  Im  thon,  es  wonet  lieb  bey  |  liebe'  . . .  Erffurdt,  z.  scbwartzeu 
Hörn  (1529).  (Zwickau,  Ratsscbul-B.  XXX,  V,  20  st.  10.)  Der  drucker,  der 
in  Erfurt  z.  schw.  Hörn  druckt,  nennt  sich  in  dem  1531  erschienenen 
Stimmenbüchleiu  des  H.  Fabritius  (d.  i.  ABC -buch),  welches  das  letzte 
stück  in  diesem  selben  sammelbande  darstellt,  Mattes  Maler;  von  ihm  also 
rührt  auch  der  einzeldruck  her.  Es  ist  sehr  merkwürdig,  daß  das  lied 
'Es  wohnet  lieb  bey  liebe'  hier  für  sich  selbst  zur  tonangabe  benutzt 
wird.  Die  singweise  muß  um  jene  zeit  schon  so  verbreitet  gewesen  und 
80  vielen  liedern,  geistlichen  und  weltlichen  unterlegt  worden  sein,  daß 
man  sie  ganz  unwillkürlich  und  gedankenlos  allen  derartigen  liedern  vor- 
setzte, schließlich  sogar  dem  liede,  dem  sie  ursprünglich  zugehürte. 

2.  'Ein  schöne  Tagweis  |  Es  wonet  lieb  bey  liebe,  zc.  |  ...  Nürn- 
berg, K.  Hergotin.    (Weimar  14,  6  :  60^  st.  25,  richtiger  26). 

3.  'Ein  schöne  Tage  weiß '  Nürnberg,  V.  Neuber.  (Berlin,  KB  Yd  8968 
und  Rom,  s.  Stevenson,  Invent.  112  1.231  nr.  279311)- 

4.  'Ein  schöne  Tagweys'  ohne  ort  und  jähr.    (Berlin  Yd  7821  st.  20). 

5.  In  einem  sammelbande  der  Züricher  Stadt-B.  stehen  die  drei  vorher 
genannten  'tageweisen"  unmittelbar  hintereinander  zusammen,  XVIII  2017 
St.  5— 7:  'Ein  schöne  Tageweyß'  Augfpurg,  M.  Manger.  0  das  ich  künd 
von  Hertzen,  singen  ein  schöne  Tageweyß  ...  19  str.  —  'Ein  schön  Tage- 
weyß' ohne  ort  und  jähr.  Es  wohnet  Lieb  bey  Liebe  ...  17  str.  —  'Ein 
schön  Tagweyß'  ohne  ort  und  jähr.  Dieweil  mein  hertz  thut  lieben,  ein 
Edle  junckfraw  zart  ...    33  str. 

6.  Zwo  schöne  Tagweiß  ...  Zu  Augfpurg,  bey  Johann  Schultes. 
1.  0  daß  ich  ...  19  str.  2.  Es  wohnet  ...  17  str.  (Straßburg,  sammelm. 
Cd  XII f.  in.  st.  93). 

7.  Augfpurg,  H.  Zimmerman  (Uhland). 

8.  Basel,  S.  Apiarius  1573  (Uhland). 

9.  Basel,  J.  Schröter  1G13.  (Zn.sammen  mit  '0  daß  ich'  .  .  .  Zürich, 
StB  Gal.  KK  15.52  .st.  24). 
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10.  'Weltlicher  Lieder  drei,  Zwo  tageweiß'  Getruckt  zu  Marpnrg. 
[A.  Kolbe,  um  1560.]  (Zusammen  rnit  '  0  daß  ich '  . . .  Rom ,  s.  Steveuson, 
Inveut.  II 2  s.  94  nr.  2352  wwww). 

11.  'Ein  schöne  tagweyß'  Straubing,  A.  Sommerin,  Wittib.  (Letztes 
der  4  bll.  8°  abgerissen;  Es  wohnet  Lieb  bey  Liebe  ...  16  str.  vollständig.) 
(Frankfurt  a.  M.,  StB.  sammelband  L  521  bl.  35). 

12.  Straßburg,  T.  Berger.    (Uhland). 

13.  Vier  schöne  Lieder  das  erste.  Es  wonet  lieb  bey  liebe  .  .  . 
Wulifenbüttel,  C.  Hörn.    (Berlin  Ye  514). 

Von  größeren  liederbücliern  bieten  die  tageweise:  Das 
Ambraser  v.  j.  1582  (hrsg.  v.  J.  Bergmann,  bibliothek  d.  lit, 
Vereins  in  Stuttgart,  bd.  12,  1845)  nr.  223;  Blumm  und  Anß- 
bimd  des  P.  v.  d.  Aelst  1602,  s.  113  nr.  121;  Niederdeutsches 
Lb.  der  Hamburger  Stadtbibliothek  nr,  73  (vgl.  neudruck  1883 
und  nun  auch  titelauflage  1910  s.  47  sowie  Jahrbuch  d.  v.  f. 
niederd.  Sprachforschung  26,  1900  s.  29)  —  alle  drei  mit  17 
nach  Wortlaut  und  reihenfolge  sich  w'ie  den  einzeldrucken 
entsprechenden  gesätzen. 

Die  w'ahrscheinlich  älteste  von  allen  erhaltenen  fassungen 
bietet  Uhland  als  nr.  90  B  seiner  Volkslieder  nach  einer  lis. 
der  Stadtbibliothek  zu  Regensburg,  beginnend  'Es  warb  aines 
edelmans  kind  |  umb  ain  edle  herzogin'  ...  13  str.  1,  2  ent- 
sprechen I,  II  der  sonstigen  fassungen;  3  entspricht  III,  IV; 
4,  5  entsprechen  V — VII;  6—9  entsprechen  VIII — XI;  10  und 
11  weichen  von  XII  und  XIII  ganz  ab;  12  entspricht  XIV; 
XV  und  XVI  sind  in  der  lis.  ausgefallen;  13  entspricht  XVII. 
In  der  ersten,  sechsten,  achten  und  elften  Strophe  befinden  sich 
lücken  von  je  2  versen;  auch  in  den  entsprechenden  gesätzen 
sind  sehr  starke  Verschiedenheiten  und  abweichungen  vom 
sonstigen  Wortlaut  vorhanden. 

Die  fassung  der  Heidelberger  hs.,  Pal.  343  nr.  131  (Deutsche 
texte  des  mittelalters  5,  1905,  s.  143 — 145)  entspricht  in  ihren 
14  Strophen  den  drucken  genauer  als  die  vorige  hs.  nach  Wort- 
laut und  reihenfolge,  doch  ist  sie  verkürzt,  enthält  gegen  die 
drucke  mehrere  Strophen  (3  —  4)  weniger,  eine  störend  ein- 
geschobene, zeigt  an  einigen  stellen  lücken  und  verrät  in  ihren 
abweichungen  vom  gemeinen  text  bedenklichen  mangel  an 
geschmack  und  einsieht.  Diese  minderwertige  beschaffenheit 
im  Wortlaut  erklärt  sich  vielleicht  aus  mündlicher  Überlieferung, 
die  Wolkan  in  seiner  besprechung  meiner  ausgäbe  (Lit.  zentral- 
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blatt  1906  sp.  59 — 61)  für  den  zweiten  teil  der  Heidelberger 
hs.  annimmt  und  mit  schlagenden  beispielen  wahrscheinlich  zu 
machen  weiß.  Bei  dem  langen  gedichte  ließ  den  vortragenden 
sein  gedächtnis  an  mehreren  stellen  im  stich,  und  er  wußte 
sich  bisweilen  gar  nicht  zu  helfen,  bisweilen  verfiel  er  auf 
Verlegenheitsmittel  und  notbehelfe,  die  der  drang  des  augen- 
blicks  ihm  eingab.  Solchermaßen  entsprechen  die  vier  ersten 
gesätze  der  hs.  denen  an  gleicher  stelle  der  sonstigen  fassungen; 
5  entspricht  V  und  VI,  VII  fällt  in  der  hs.  aus;  6  entspricht 
VIII;  7  fällt  in  der  gemeinen  fassung  (Vulgata)  mit  recht 
aus;  8  entspricht  IX  und  X;  9 — 12  entsprechen  XI— XIV; 
13  entspricht  XV  und  XVI;  14  entspricht  XVII. 

Trotz  ihres  verwilderten  zustandes  bieten  die  handschriften 
doch  mehrfach  bessere  lesarten  als  die  drucke,  die  Regens- 
burger als  älteste  fassung  ohnehin  selbstverständlich,  aber 
auch  die  Heidelberger,  die  dem  alter  nach  etwa  mitten  zwischen 
den  druck  v.  j.  1529  und  das  Lb.  v.  j.  1582  gehört,  wenn 
man  die  hs.  nicht  um  einige  Jahre  früher  ansetzen  will.  Die 
Heidelberger  hs.  ist  aber  gerade  für  dieses  lied  von  besonders 
liohem,  alle  sonstigen  fassungen  weit  übertreffendem  wert, 
weil  sie  dazu  die  bisher  leider  stets  nicht  zwar  übersehene, 
jedoch  nie  genauer  beachtete  randbemerkung  bietet:  'Ist 
gewesen  ein  herzogin  von  Mechelburgs  dochter.  Die  bürg 
heist  Stergerdt.' 

Es  folgt  nun  das  lied  nach  dem  Sonderdruck  v.  j.  1529 
buchstäblich  wiedergegeben.  Außer  der  absetzung  der  ein- 
zelnen vei'szeilen  ist  wenig  an  der  vorläge  geändert.  Ein 
bald  so,  bald  eyn  oder  eynn  geschrieben,  ist  im  folgenden 
abdruck  immer  mit  ein  gegeben.  Auch  in  der  endung,  nach 
diphthong  und  vor  consonanten  ist  der  doppellaut,  wovon 
übrigens  fast  nur  nn  betroffen  wird,  vereinfacht:  zeile  7 
zusamenn,  13  machenn,  19  sornn,  22  und  23  vnns,  14  dörfft, 
75  auff  u.  dgl.  m.  Ferner  ist  v  als  vocal  im  anlaut  immer 
durch  u  ersetzt  und  bei  haupt Wörtern  die  schwankende 
Schreibung  mit  großen  und  kleinen  buchstaben  zu  gunsten 
der  damals  noch  überwiegenden  kleinen  geregelt. 
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ZwicJcau  XXX,  V,  20  st.  10  Ej'ii  Schone  tagevveys,  |  Von  eynes 
Kunigs  Tochter,  vnd  einem  [  Wechter,  Im  thon,  es  wonet  lieb 
bey  1  liebe,  dartzu  groß  hertze  leydt.  |  Das  ander,  Kein  freud 
an  I  leyd,  mag  mir  wider  |  faren.  |  M.  D.  XXIX.  {Bildchen. 
Am  Schluß:)  Gedruckt  zu  Erffurdt  zum  |  schwartzen  Hörn 
[Durch  Mattes  Maler\  (4  bl.  8".  Rückseite  des  ersten  und 
letzten  bl.  leer.) 


1.  Es  wonet  lieb  bey  liebe, 
dartzu  groß  hertze  leyd, 

ein  edle  hertzoginne, 
ein  ritter  hoch  geiueyd, 
5  sie  betten  ein  ander  von  hertzen  lieb 
das  sie  vor  grosser  bütte 
zusamen  komen  nye. 

2.  Die  junckfraw  die  was  edel, 
sie  thet  ein  obeut  gang, 

10  sie  gieng  gar  traurigklicheu, 
do  sie  den  wechter  fandt, 
0  wechter  dritt  du  her  zu  mir, 
selig  wil  ich  dich  machen, 
dürft  ich  vertrauwen  dir. 

15      3.   Ir  sollen  mir  vertrawen, 
zart  edle  junckfraw  feyn, 
so  förcht  ich  nicht  als  sere, 
als  euwers  vatters  grim, 
ich  forcht  euwers  vatters  zoru, 

20  wo  es  mir  misselinge, 

meyn  leben  hett  ich  verlorn. 

4.  Es  soll  uns  nitt  misselingen, 
es  soll  uns  wol  ergonn, 

ob  ich  entschlaöen  wurde, 
25  so  weck  mich  mitt  gedonn, 
ob  ich  eutschlaffen  wer  zu  lang, 
0  wechter  draudt  geselle, 
so  weck  mich  mit  gesang. 

5.  Sie  gab  ym  das  goldt  zu  behalten, 
30  den  mantel  yn  sein  arm, 

farendt  hyn  mein  schone  junckfrawe, 
und  das  euch  Gott  bewar, 
und  got  euch  avoI  behut, 
es  krencket  dem  selbigen  wechter 
35  sein  leben  und  sein  gemüdt. 

G.   Die  nacht  die  was  gar  vinster, 
der  monn  g-ar  lützel  schein, 
die  yunckfraw  die  was  edel, 
sie  kam  zum  holen  steyii, 


dar  auß  da  sprangk  ein  brunleyn  kalt,  40 
darüber  ein  grüne  lynde, 
fraw  nachtegal  saß  und  sang. 

7.  Was  singst  fraw  nachtegale, 
du  kleines  walt  vogelein, 

will  mir  yn  got  behutten,  45 

des  ich  auch  warten  bin, 

so  spar  in  auch  myr  Gott  gesundt, 

er  hat  zwey  braune  äugen, 

darzu  ein  rotten  mundt. 

8.  Das  erhört  ein  zwerchl ein  kleine,  50 
das  yn  dem  Avalde  saß, 

es  lieff  mit  schneller  eile, 

do  die  yunckfraw  was, 

ich  byn  ein  bot  zu  euch  gesandt, 

mit  mir  sollen  ir  gone  55 

yn  meyuer  mutter  landt. 

9.  Er  nam  sie  bey  der  hende, 
bey  ir  schueweissen  handt, 

er  fürt  sie  ann  das  ende, 

do  er  seyn  mutter  fandt,  GO 

0  mutter  die  ist  mein  allein, 

ich  fand  sie  nechten  spote 

bey  einem  holen  steyn. 

10.  Und  do  des  zwerchs  mutter 

die  iunckfraw  ane  sach,  G5 

gang  fuer  sie  widder  geschwinde, 

do  du  sie  genomen  hast, 

du  schafst  groß  yammer  und  groß  not, 

ee  morn  der  tag  her  gate, 

so  seiudt  geschehen  drey  mort.  70 

11.  Er  nam  sie  bey  der  hande, 
bei  ir  sehne  weisen  haut, 

er  fürt  sie  ann  ein  ende, 
do  er  sie  genommen  hat, 
do  lag  der  ritter  edel  verwundt  biß  75 

[auf  den  todt, 
do  stund  die  schone  junckfrawe, 
yr  hertz  in  leid  und  not. 
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12.   Sie  zog  das  schwerdt  auß  j-me, 
sie  stachs  auch  selber  in  sich, 

80  und  hast  du  dich  erstochen, 
so  erstich  ich  auch  mich, 
es  soll  sich  uymmer  kein  küniges  kindt 
umb  meyner  willen  sterben, 
ermorden  mer  umb  mich. 

85      13.   Und  do  es  morges  taget, 
der  wechter  hub  an  und  sang, 
so  wardt  mir  yn  keinem  yare 
keyn  nacht  nie  so  lang, 
dann  diesse  nacht  myr  hat  gethon, 

90  0  reycher  Christ  von  hymel, 
wie  wirt  es  mir  ergan. 

14.   Und  das  erhört  die  küngin, 
die  aun  dem  bette  lag, 
0  hörendt  edler  herre, 

95  was  ist  des  wechters  klag, 

wie  ym  diß  nacht  doch  hett  gethonn, 
ich  forcht  das  unser  tochter 
die  hab  nicht  woll  gethon. 


15.  Der  kuuig  zu  der  kungin  sprach, 
zinden  ein  kertzen  und  liecht,  100 
und  luget  yn  aller  birge, 

ob  yr  sie  finden  ye, 

finden  yrs  an  dem  bet  nit  dran, 

so  wirts  dem  selbigen  wechter 

ann  sein  leben  gan.  105 

16.  Die  küngin  was  geschwinde, 
sie  zundt  ein  kertzen  liecht, 

sie  lugt  in  aller  birge, 

sie  fandt  yr  tochter  nicht, 

sie  suchts  mit  fleyß  am  bett  daran,  110 

0  reycher  Christ  von  hymel, 

wie  wirdt  es  heut  ergan. 

17.  Sie  Hessen  den  wechter  fohen, 
sie  leyten  yn  auf  ein  disch, 

zu  riemen  thet  man  yn  schneyden,     115 
gleych  wie  ein  sahnen  fisch, 
und  warumb  theteu  sie  ym  das, 
des  sich  ein  ander  wechter 
hütten  solt  dester  baß. 


Druckfehler  1529.    32   Gatt        6i  ti.  95  das        98   hethon 

Varianten  1582  A  223.    2   gros  hertzeleid       4   gemeid       5   hatten 
6   hüte      7   kamen  nie  Sir.  II  8   jungfraw  usio.      9   ein  abendtgang 

11  da  .  .  .  fand  12  tritt  13  reich  wil  14  dürfft  Str.  III  15  Ihr 
sollet  17  nichts  als  sehre  18  vaters  19  furcht  ewers  vaters  20  miß- 
linge 21  mein  Str.  IV  22  Es  sol  uns  nit  mißlingen  23  es  sol 
uns  wol  ergan  25  mit  gethon  27  trauter  Str.  V  29  jm  das  gold 
30  an  seinen  arm  31  fahr  hin  32  gott  bewahr  33  und  das  er  euch 
auch  wol  behüt  34  krenckt  demselben  35  gemüt  Str.  VI  36  war 
so  finster  37  der  mon  gar  wenig  schein  39  stein  usw.  40  daraus 
sprang  ein  brünleiu  kalt  41  darüber  . . .  linde  42  nachtigal  Sir.  VII 
43  Was  singstu  fraw  nachtigal  44  waldtvögelein  45  wöU  mir  jhn  Gott 
behüten  46  ja  des  ich  warten  bin  47  jhn  mir  auch  49  roten  mund 
Str.  VIII  50  zwergelein  51  in  53  da  es  die  jungfraw  fand  54  bin 
55  sollet  jhr  gähne  57  in  meiner  m.  land  Str.  IX  57  den  henden 
58  jhr  schneew.  band  59  führt  sie  an  60  da  er  sein  mutter  fand 
62  spate  Sir.  X  64  Und  da  des  Zwergleins  mutter  65  angesach 
66  führ  sie  wider  67  da  . . .  genommen  68  du  schaffst  gros  j.  u.  gros 
not  69  ehe  morgen  . . .  ghat  70  so  sind  drey  menschen  todt  Str.  XI 
71  den  henden  72  bey  jhr  schneew.  band  73  führt  sie  an  das  74  da 
75  da  lag  d.  r.  verwundt  bis  76  da  stund  77  jhr  hertz  leid  grosse 
not  Str.  XII  78  aus  jhme  79  selbs  81  so  stich  ichs  auch  in 
mich  82  es  sol  sich  nimmer  keins  königs  kind  83  meinen  84  mehr 
Str.  XIII  85  da  es  morgens  87  so  ward  mir  in  keim  jähre  88  kein 
u.  noch  nie      89  denn  diese  u.  mir  h.  gethau      90  himmel      91  wird  . . . 

23* 


356  KOPP 

ergabu  Str.  XIV  92   köuigiu       93   au       9i   höret   edeler       95   des 

96   wie  jhm  die  .  .  .  gethoii      97   förcht      98   wol  Str.  XV  99   könig 

.  .  .  königin  100  zünd  an  e.  k.  liecht  101  lugt  in  a.  bürge  102  ob 
jhr  sie  findet  nicht  103  findet  jhrs  an  dem  beth  nicht  daran  104  wirds 
demselben      105   wol  an  s.  1.  gähn  Str.  XVI  106   königin      107   sie 

zündet  an  e.  kertzeul.  108  bürge  109  fand  jhr  t.  nit  110  fleis  am 
beth  111  vom  himmel  112  wird  . . .  ergahu  Str.  XVII  113  fahen 
lli  sie  legten  jhn  auff  einen  tisch  115  zu  stücken  thet  man  jhu  hawen 
116  jhm      118   sol  hüten  dester  baß.  — 

Die  verscliiedeulieiten  dieser  beiden  fassiingen  sind  im 
ganzen  unerlieblicli,  Sie  betreffen  meist  nur  schwankende 
Schreibungen  der  gleichen  worte.  Wenn  die  größere  Sorgfalt 
und  gleichmäßigkeit  auf  seite  des  liederbuchs  v.  j.  1582  zu 
liegen  scheint,  so  hat  allerdings  Bergmann  in  seinem  neudruck 
die  Schreibung  vereinfacht  und  vereinheitlicht;  immerhin  mag 
noch  ein  beträchtlicher  Überschuß  zu  gunsten  des  liederbuchs 
in  seiner  wirklichen  gestalt  übrigbleiben,  wie  sich  wohl  im 
allgemeinen  voraussetzen  läßt,  daß  die  größeren  gedruckten 
Sammlungen  besser  durchgesehen  worden  sind,  mehr  Sorgfalt 
erfahren  haben  und  stärkerer  anspannung  des  geistes  teilhaftig 
geworden  sind  als  die  flüchtigen  kleinen  massenheftchen.  Gegen- 
seitige belangreiche  besserungen  bieten  die  beiden  fassungen 
schwerlich,  es  handelt  sich  meist  um  abweichende  lesarten, 
die  man  auch  ohne  zweite  vorläge  für  sich  selbst  aus  zwingen- 
den grammatischen  und  metrischen  gründen  einsetzen  könnte, 
die  jeder  aufmerksame  leser  ohne  weiteres,  ganz  ohne  jeden 
kritischen  apparat  selbst  zu  bessern  vermag.  So  wenn  z.  20 
das  Lb.  1582  eine  silbe  zu  wenig  hat,  indem  dort  mißlinge 
steht,  während  im  Sonderdruck  1529  misselinye  zu  finden  ist, 
so  gleicht  sich  das  alsbald  aus,  indem  z.  22  dort  wieder  miß- 
lingen, diesmal  aber  metrisch  richtig  steht,  während  1529 
misselingen  eine  silbe  zuviel  hat.  Freilich  ist  in  diesem  falle 
die  Senkung  miß  ungemein  hart  und  schwer,  so  daß  man  statt 
es  soll  uns  nit  miss(e)lingen  vielleicht  besser  lesen  würde  es 
soll  nit  misselingen.  Oder  wenn  1582  in  z.  30  steht  den  mantel 
an  seinen  arm,  1529  metrisch  richtiger  deri  mantel  yn  sein^n^^ 
arm,  so  hat  1582  dafür  in  der  folgenden  z.  31  falir  hin  mein 
schöne  jiingfraive  besser  als  1529  farendt  hyn  m.  seh.  j.  mit 
seinem  hier  nicht  zulässigen  schweren  auftakt  von  2  silben. 
So   geht   es  hin   und  her  zwischen  den  beiden  fassungen  und 
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gleicht  sich  im  großen  ganzen  aus,  wenn  sich  auch  die  wag- 
schale bei  genauer  prüfung  auf  seite  des  liederbuchs  v.  j.  1582 
senkt,  indem  sich  diesem  für  den  druck  v.  j.  1529  mehr  be- 
richtigungen  entnehmen  lassen  als  umgekehrt: 

30  an  seinen  arm  1582  besser  als  1529  yn  s.  a.:  in  durch  abirrung 
zu  dem  gebräuchlichen  in  die  hand.  —  Z.  33  hat  1529  einen  ganzen  Vers- 
fuß zu  wenig,  1582  ist  der  vers  in  Ordnung.  —  Z.  40  fehlt  in  1582  eine 
silbe,  die  vielleicht  gemäß  1529  einzusetzen  ist.  —  Z.  43  auch  1529  besser 
als  1582.  —  Desgleichen  z.  53.  —  Desgleichen  z.  57.  —  Z.  64  und  95  f?rts 
(di'uckfehler)  1529,  richtig  1582  des.  —  Z.  69  metrisch  1529  besser,  doch 
wegen  der  form  gate  statt  geht  unleidlich,  z.  70  wieder  1582  vorzuziehn.  — 
Z.  71  1. 1529  hende  (wie  z.  57  durch  den  reim  gefordert  statt  der  nebenform 
hande)  besser  als  1582.  —  Z.  75  in  beiden  fassungeu  zu  lang,  das  in  1582 
fehlende  edel  auch  in  1529  zu  streichen;  oder  vielleicht  zu  lesen:  da  lag  der 
edle  ritter  todt.  —  Z.  77  besser  1582  als  1529.  —  Z.  88  noch  1529  aus  1582  zu 
ergänzen.  —  Z.  100  in  1529  nach  1582  zu  lesen.  —  Z.  102  für  ije  1529 
nicht  1582  zu  setzen.  —  Z.  105  tvol  aus  1582  auch  in  1529  einzusetzen.  — 

Die  Heidelberger  hs.  bietet  auch  nur  wenige  lesarten, 
die  zur  besserung  vorstehender  fassung  dienlich  sein  könnten. 
Z.  5 — 7  lauten  besser  als  1582  und  1529:  sie  ketten  einander 
von  liertzen  lieh  \  und  Imndten  vor  großer  Imete  \  zusamen 
kommen  nie.  Das  komen  in  1529  z.  7  ist  vielleicht  ein  Über- 
bleibsel dieser  besseren  lesart.  —  Z.  10  besser  als  1529  und 
1582.  —  Z.  15  —  21  (str.  III)  weit  vorzuziehn,  außer  daß  in 
z.  16  allerliebste  mit  2  silben  zu  viel  für  edle  1529  und  1582 
steht.  —  Z.  29  u.  30  lautet  in  der  hs.  Sy  gab  im  den  mantel 
zu  beivahren,  \  den  roch  an  seinen  arm,  sehr  merkwürdig!  Sie 
geht  ins  freie,  gibt  aber  ihre  kleider  dem  Wächter  in  Ver- 
wahrung! Oder  nur  den  mantel,  wogegen  sie  den  rock  ihm 
schenkt?  —  Das  folgende  zeigt  sich  in  der  hs.  stark  zusammen- 
gezogen, die  nachtigall  ist  ganz  fortgelassen.  —  Die  siebente 
Strophe  der  hs.  Ab  zog  sie  iren  schlier,  \  sie  warf  in  uff  eins 
baumes  ast  (usw.)  fehlt  in  1529  und  1582  ganz.  Der  Schleier 
soll  dem  geliebten  anzeigen,  daß  sie  zugegen  und  der  Ver- 
abredung treu  gewesen  ist.  Sie  findet  aber  bei  der  rückkehr 
den  ritter  tot,  ohne  daß  über  die  gründe  seines  Selbstmords 
etwas  gesagt  wäre.  Hielt  er  die  liebste  für  tot  oder  untreu, 
sich  für  verraten?  Und  wenn  letzteres,  war  ihm  der  schleier 
in  die  äugen  gefallen  oder  entgangen  oder  vom  wind  ver- 
weht oder  —  was  weiß  ich?  So  wirkt  die  ganze  Strophe  nur 
störend.    Der  Schreiber  oder  die  schreiberin  der  fassung  in 


358  KOPP 

der  Heidelberger  hs.  hat  es  offenbar  auf  die  gewandimg  ab- 
gesehen: mantel,  rock,  Schleier.  —  Nach  der  hs.  hält  sich  der 
zwerg  in  derselben  höhle  auf,  zu  der  die  Jungfrau  sich  begibt, 
und  zieht  sie  mehr  mit  gewalt  als  mit  list  in  den  grund  eben 
dieser  höhle  zu  seiner  mutter.  Das  ist  ein  älterer  zug  der 
sage,  wobei  freilich  das  gedächtnis  dem  überlieferer  dieser 
fassung  an  dieser  stelle  versagt,  während  sich  andere  durch 
umdichtung  zu  helfen  wußten.  —  Daß  der  oder  die  vortragende 
die  lücken  der  Überlieferung  auszufüllen  bemüht  und  verlegen 
dabei  war,  zeigt  am  besten  die  mehrmalige  Verwendung  der- 
selben füll  Worte,  nämlich  in  der  achten  Strophe  du  schaffest 
uns  gros  jamer  und  pein,  du  schaffest  uns  gros  jame\r]  und 
hertsenleid,  in  str.  9  da  hueh  sich  groß  jamer  und  hertzen  leid, 
in  str.  13  do  gehiieb  sich  gros  jamer  und  hertzelaid  —  wo- 
gegen  1529  und  1582  nur  z.  68   hat  (entspr.  str.  8  des  Pal.) 

du  schaffst  groß  jammer  und  groß  not. 

Die  Eegeusburger  hs.  (nach  Uhland,  Yl.  90  B)  weicht  am 
stärksten  von  der  fassung  der  drucke  ab  und  ist  am  lücken- 
haftesten überliefert.    Str.  1  lautet: 

Es  warb  aines  edelmans  kiud 

umb  ain  edle  herzogin  .  .  .  {2  Zeilen  fehlen) 

sie  beten  an[.']  einander  lieb, 

daß  sie  vor  grosser  hüte 

komen  zu  einander  nie. 

Einen  bemerkenswerten  zug  der  darstellung  bietet  die  hs.  in 
der  vierten  Strophe,  deren  vier  erste  zeilen  also  lauten: 

Der  wacbter  der  was  areui, 
dem  was  des  goldes  not, 
auf  scbloß  er  die  porten, 
er  ließ  si  in  das  hag  .  .  . 

Hier  ist  es  klar  herausgesagt,  daß  der  Wächter  sich  aus  armut 
bestechen  und  verleiten  ließ,  das  fräulein  durchzulassen. 

Weitere  besonderheiten  lassen  sich  der  Überlieferung  des 
liedes  nicht  abgewinnen.  Die  grundzüge  sind  überall  dieselben, 
in  allen  fassungen,  und  bleiben  stets  unverändert :  Ein  fräulein 
fürstlicher  abstammung  beredet  den  Wächter  des  außentores, 
ihr  beim  verlassen  der  elterlichen  bürg  zum  Stelldichein  mit 
einem  nicht  ebenbürtigen  edelmann  behilflich  zu  sein;  ein  zwerg 
entführt  sie  vom  verabredeten  orte,   seine  mutter  veranlaßt 
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ihn  sie  dortliin  zurückzubringen;  sie  findet  iliren  geliebten  tot 
und  ersticht  sich  ebenfalls;  den  Wächter  treibt  böses  gewissen 
und  innere  unruhe  sich  selbst  zu  verraten,  zum  warnenden 
beispiel  für  andere  wird  er  in  stücke  gehauen. 

Die  barbarische  am  Wächter  vollzogene  strafe  findet  sich 
in  anderen  erzählenden  gedichten  ebenso,  z.  b.  im  Bremberger- 
liede  (Berlin  Yd  9748  str.  5)  heißt  es: 

Man  legt  den  Bremberger  auf  ein  Tisch, 

schneid  in  zu  riemeu  wie  ein  fisch  .  .  . 

und  in  den  Graßliedlin  findet  sich  als  nr.  13  eigens  diese 
Strophe  mit  ihren  4  zeilen  untergelegt. 

Im  Zwerge  stellt  sich  ein  im  verborgenen  wirkendes  unter- 
irdisches fabelwesen  dar,  eine  geheimnisvolle  macht,  ein  düsterer, 
schauerlicher  natuidämon  oder  elementargeist,  gleicher  art  wie 
die  Zwerge  sonst  in  der  germanischen  mythologie  meist  ihr 
wesen  treiben.  Da  sein  hineinspielen  und  eingreifen  in  den 
menschlich-irdischen  kreis  naturgemäß  nach  den  ewigen  ehernen 
gesetzen  der  weltordnung  zwar  nicht  anders  kann  als  unheil 
zu  stiften,  der  innere  Zusammenhang  des  tatsächlichen  Verlaufs 
aber  in  der  darstellung  dieses  gedichts  unklar  bleibt,  so  ver- 
faßte jemand,  dem  die  Verwandtschaft  dieses  Stoffes  mit  der 
alten  Pyramus-Thisbe-sage  aufstieß,  in  bewußtem  Wettbewerb 
zu  dem  älteren  gedieht  und  wahrscheinlich  in  der  absieht, 
es  zu  übertreffen,  ersetzen  und  verdrängen,  das  lied  '0  daß 
ich  könnte  von  Herzen  singen  ein  Tageweis'.  Hier  wurde 
der  zwerg  entsprechend  der  alten  Pyramus-Thisbe-sage  durch 
ein  wildes  tier,  gewöhnlich  eine  löwin,  ersetzt  und  somit  eine 
bessere  begründung  für  den  Selbstmord  der  liebenden  gewonnen. 
Dadurch  daß  in  dem  späteren  gedieht  auch  der  Wächter  fort- 
fällt, hat  es  die  hauptsache,  wegen  deren  es  ein  recht  hätte, 
sich  'tagelied'  zu  nennen,  entfernt. 

In  den  größeren  Sammlungen  der  neueren  zeit  findet  man 
meist  beide  lieder,  oder  wenigstens  eins  von  beiden:  das  ältere 
mit  zwerg  und  Wächter,  gewöhnlich  beginnend  'Es  wonet  lieb 
bey  liebe'  z.  b.  Wunderhorn  H  (1808)  s.  273;  Görres  s.  191; 
Uhland  nr.  90;  Mittler  s.  9  nr.  5;  Goedeke- Tittmann  s.  83; 
R.  V.  Liliencron  s.  125  nr.  37;  Böhme,  Altd.  liederbuch  nr,  19; 
Liederh.  I  s.  304  nr.  86  und  s.  311  nr.  88.  —  Holland.  Antw.  Lb. 
1544,  nr.  158  und  Amsterd.  Lb.  bl.  49:  Hot'lmann,  Horae  Belgicae 
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2, 105;  22, 137—40;  11, 234;  Willems  (1848),  s.  168;  F.  v.  Duyse 
I  s.  241— 248  nr.  44AU.B. 

Uhland  hat  zuerst  und  anscheinend  allein  über  die  grund- 
lagen  des  liedes  eingehend  gehandelt  und  als  gelehrter  und 
zugleich  dichter  mit  feinsinn  und  Scharfblick  in  die  geheimnis- 
vollen gründe  tief  hineingeschaut.  Der  von  ihm  eingenommene 
Standpunkt  ist  ein  anderer  als  der  hier  vertretene,  und  es  ist 
vielleicht  frevelhaft,  sich  bei  dem  gutachten  dieses  meisters 
nicht  zu  beruhigen.  Der  kernpunkt  seiner  ausführungen  ist 
in  folgender  stelle  zu  finden  (Schriften  z.  gesch.  d.  dichtung  u. 
sage  4,92):  'Dieses  lied  entstammt  unzweifelhaft  der  fabel 
von  Pyramus  und  Thisbe,  welche  Ovid  (Metamorph.  IV,  55  ff.) 
beim  Spinnrocken  erzählen  läßt.  Namen  und  örtlichkeit,  so- 
wie die  fremdländische  löAvin,  sind  weggefallen,  mit  letzterer 
aber  auch  der  genügende  grund  für  die  selbstentleibung  der 
liebenden;  die  handschrift  hat  davon  noch  eine  spur  in  dem 
zurückgelassenen  schleier,  in  den  übrigen  exemplaren  ist  nicht 
einmal  die  selbsttötung  ausdrücklich  aufgeführt.  Dagegen 
sind  heimische  fabel wesen,  der  zwerg  und  seine  mutter,  ein- 
getreten, wozu  der  anlaß  gleichwohl  in  der  lateinischen  quelle 
zu  finden  ist:  (Thisbe)  obscurum  timido  pede  fugit  in  antrum'. 
—  Uhland  hält  also  schon  das  wächterlied  für  eine  bewußte 
bearbeitung  der  antiken  sage  mit  zutaten  aus  dem  Vorrat 
heimischer  einbildungskraft. 

Reichhaltige  nachweisungen  zu  ton  oder  singweise  sowie 
besonders  auch  zu  geistlichen  contrafacturen  findet  man  bei 
F.  M.  Böhme  und  F.  v.  Duyse,  angaben,  die  bei  dem  für  uns 
Deutsche  hochverdienten  Böhme  freilich  zufolge  der  massen- 
haftigkeit  des  verarbeiteten  Stoffs  nach  seiner  sattsam  be- 
kannten und  von  anderer  seite  gerügten  art  vielfach  unzu- 
verlässig und  fehlerhaft  sind,  die  zu  berichtigen  und  ergänzen 
hier  jedoch  nicht  beabsichtigt  wird.  Nur  noch  über  die  zu- 
grunde liegende  sage,  deren  entstehung  bisher  kaum  noch 
irgendwo  gestreift  ist,  mögen  ein  paar  sätze  hier  platz  finden. 

Böhme  sagt  in  seinen  erläuterungen  zu  diesem  gedieht, 
Liederhort  1,306  und  307:  'Der  held  ist  gewöhnlich  ein  ritter, 
nur  in  der  hs.  ein  herzog;  die  lieldin  eine  herzogs-  bald  eine 
königstochter'.  —  'Nach  einer  bestimmten  historischen  be- 
gebenheit  dieser  ergreifenden  erzählung  in  Deutschland  nach- 
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zustellen,  bleibt  vergebens.  Wenn  auch  die  sage  in  der  hs. 
nach  Mecklenburg  verlegt  v,1rd,  so  ist  solche  localisierung 
nicht  zu  begründen'.  Die  hs.,  von  der  Böhme  spricht,  ist 
eben  die  Heidelberger  (Pal.  343),  die  den  Schauplatz  der  be- 
gebenheit  nach  Mecklenburg  verlegt.  Hier  bilden  ein  herzog 
und  eine  herzogin  (z.  3  u.  4)  das  unglückliche  liebespaar.  Zum 
Schluß,  wo  des  fräuleins  eitern  eingeführt  werden,  redet  vom 
bett  aus  die  miietter  mit  vil  edler  herre  den  gatten  an,  dieser 
in  der  antwort  sie  mit  Imußfrauiv,  es  ist  möglich,  daß  damit 
andere  beneunungen  umgangen  werden  sollten,  die  zu  Mecklen- 
burg nicht  zu  stimmen  s^chienen.  —  In  der  von  Uhland  be- 
nutzten Regensburger  hs.  heißt  es  gleich  im  beginn :  Es  tvarh 
aines  edelmans  Icind  umh  ain  edle  herzogin  und  gegen  ende 
spricht  ebenfalls  die  frmve  mit  lithtr  herre  den  gatten  an.  In 
den  beiden  drucken  von  1529  und  1582  werden  die  liebenden 
eine  herzogin  und  ein  ritter  genannt,  aber  wo  von  den  eitern 
gesprochen  wird,  findet  man  in  scheinbarem  Widerspruch  zu 
der  tochter  als  herzogin  einen  könig  und  eine  königin;  und 
auf  dem  titel  von  1529  ist  es  eine  tageweise  'von  eines  Künigs 
Tochter',  in  der  Überschrift  von  1582  ist  es  ein  lied  'von  einer 
edlen  Herzoginne  und  einem  jungen  Graffen'.  Die  beiden 
drucke  scheinen  zwischen  ritter  und  grafen,  zAvischen  königs- 
tochter  und  herzogin  keinen  unterschied  empfunden  zu  haben, 
und  in  der  tat  war  damals  die  Stufenleiter  von  hohem  und 
niederem  adel,  von  fürst,  herzog  und  könig  noch  nicht  so  be- 
festigt und  so  scharf  ausgeprägt  wie  später,  so  daß  man  eine 
königstochter  wohl  herzogin  betiteln  konnte,  ohne  ihrem  rang 
etwas  zu  vergeben.  Die  bezeichnung  'prinzessin'  war  noch 
nicht  gebräuchlich. 

Böhme  meint  ferner,  jeder  versuch  einer  localisierung  in 
Deutschland  müsse  bei  'dieser  historischen  begebenheit'  ver- 
geblich bleiben.  Es  ist  jedoch  von  vornherein  gar  nicht  ein- 
zusehen, weslialb  etwas  ähnliches  nicht  auf  deutschem  boden 
in  einem  roheren  Zeitalter  sich  ereignet  haben  könnte;  man 
braucht  keineswegs  dazu  bis  in  die  vorchristlichen  zelten 
zurückzugehen  oder  an  Urzustände  wilder  horden  zu  denken; 
auch  das  mittelalter  und  sogar  die  neuere  und  allerneueste 
zeit  bringt  blutige  greuel  hervor  und  scheut  vor  unmensch- 
lichen grausamkeiten  in  masse  nicht  zurück,  so  daß  der  ver- 
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einzelte  fall,  der  an  einem  weltentrückten  fürstensitz  vor  einem 
halben  Jahrtausend  oder  noch  früher  vorgekommen  sein  mag, 
niemandem  (zumal  jetzt  uns  augenzeugen  und  Zeitgenossen  der 
blutigsten  ereignisse,  welche  die  menschheit  je  gesehen  hat) 
als  etwas  besonderes  erscheinen  kann.  Es  handelt  sich  zudem 
nicht  um  eine  historische,  bestimmt  nachweisbare,  sondern  um 
eine  sagenhafte  begebenheit,  für  die  man  beglaubigte  Urkunden 
schwerlich  erwarten  und  finden  kann.  Wenn  Böhme  nun  in 
seinem  Altdeutschen  liederbuch,  avo  das  lied  nach  der  Heidel- 
berger hs.  abgedruckt  ist,  bemerkt  (s.  77):  'Auch  die  bairische 
sage  vom  Löwenbrünnlein  (Panzer,  Bair.  sagen  II  uo.  439)  hat 
denselben  Inhalt',  so  hat  er  das  lied  in  einer  kaum  begreif- 
lichen flüchtigkeit  mit  dem  gegenstück  '0  daß  ich  könnte  von 
Herzen'  verwechselt,  obwohl  ihn  schon  das  Löwenbrünnlein 
darauf  hätte  bringen  gemußt,  weil  in  dem  älteren  liede  kein 
löwe  vorkommt,  wonach  der  brunnen  benannt  worden  sein 
könnte.  Löwen  als  zierrat  an  treppen,  toren,  hallen,  säulen, 
brücken  und  auch  an  brunnen  von  schlossern  und  sonst  an 
geeigneten  stellen  gibt  und  gab  es  auch  früher  genug  in 
Deutschland,  und  wenn  in  einer  gegend,  wo  vor  oder  in  der 
nähe  von  einem  schloß  ein  solcher  brunnen  sich  befand,  jenes 
tagelied,  von  irgendwem  aus  der  fremde  mitgebracht,  aufkam 
und  sich  verbreitete,  konnte  nach  einiger  zeit,  sobald  der 
Ursprung  des  liedes  in  Vergessenheit  geraten  war,  die  sage 
vom  Untergang  der  liebenden  am  brunnen  durch  dazwischen- 
kunft  eines  löwen  sich  sehr  wohl  an  den  in  der  nähe  befind- 
lichen löwenbrunnen  heften.  Doch  schon  wegen  des  löwen- 
tiers,  obwohl  ein  solches  immerhin  aus  einem  zwinger  entwichen 
sein  könnte,  wie  manche  schloßherren  einen  besaßen,  muß  es 
vergeblich  bleiben,  ja,  man  darf  sagen,  es  erscheint  widersinnig 
und  unmöglich,  dies  märlein  in  Deutschland  örtlich  festlegen 
zu  wollen.  Bei  F.  Panzer,  Bayerische  sagen  und  brauche  2 
(1855  =  Beitrag  z.  deutschen  mythologie  2)  s.  238  nr.  439  liest 
man:  'In  dem  dorfe  Burgstall  bei  Herzogenaurach  stand  ein 
schloß,  welches  von  einem  fräulein  bewohnt  war.  Sie  liebte 
den  herzog  von  Herzogenaurach,  aber  die  eitern  suchten  die 
liebenden  zu  trennen,  welche  nun  ihre  geheimen  Zusammen- 
künfte im  walde  am  löwenbrunnen  hielten'.  Es  folgt  sodann 
die  darstellung  in  den  hauptzügen  dem  gedieht  entsprechend. 
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Hier  und  in  jedem  ähnlichen  falle  liegt  nichts  anderes  vor 
als  eine  nacherzählung  der  alten  geschichte  von  Pyramus  und 
Thisbe  mit  Aveglassung  der  nameu  oder  Umänderung  derselben 
in  deutsche.  Die  vermeintliche  sage  folgt  in  diesem  falle 
zeitlich  dem  gedieht  und  ist  sicherlich  durch  dieses  über- 
haupt erst  veranlaßt  und  entstanden. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  bei  dem  älteren  gedieht  und 
der  ihm  zugrunde  liegenden  erzählung,  die  schon  an  sich  einen 
durchaus  echten,  sagenhaften  eindruck  macht.  Wenn  hier  die 
Heidelberger  hs.,  bald  nach  der  mitte  des  16.  jh.'s  entstanden, 
das  ereignis  als  ein  wirkliches  nach  der  uralten  Stammburg 
der  Mecklenburger  fürsten,  Stargard  verlegt,  so  nähern  wir 
uns  damit  um  mehr  als  31/-2  Jahrhunderte,  jedenfalls  weit  mehr 
als  die  hälfte  der  zeit  von  der  unsrigen  bis  zu  jener,  von  der 
nach  rückwärts  ein  so  schauerliches  ereignis  recht  wohl  statt- 
gefunden haben  könnte.  In  seinem  Sagenbuch  des  preußischen 
Staates  II  s.  454  nr.  405  'Der  Jungfrauenbrunnen  bei  Stargard' 
verlegt  Grässe  die  geschichte  von  dem  liebespaare,  der  löwin 
mit  ihren  jungen  und  sonstigem  zubehör  nach  Pommern.  An- 
fang und  Schluß  der  erzählung,  die  manche  besonderen  züge 
aufweist,  lauten:  'Zu  Stargard  befindet  sich  ein  brunnen,  mit 
linden  besetzt,  der  heißt  der  Jungfrauenbrunnen.  Dort  hatten 
sich  vor  langen  jähren  zwei  liebende  hinbeschieden,  die  Jung- 
frau kam  eher  hin  an  diesen  ort,  hing  ihr  kränzlein  an  die 
linde  und  legte  den  mantel  nieder.  Bald  erblickt  sie  im  mond- 
schein  eine  daherkommende  löwin  . . .  Der  pförtner  des  königs 
aber,  der  die  löwin  aus  ihrem  käfig  hatte  entschlüpfen  lassen, 
wurde  jämmerlich  gemartert,  etliche  riemen  ihm  aus  der  haut 
geschnitten  und  er  wie  ein  fisch  zerkerbet  und  erbärmlich  hin- 
gerichtet. Zum  unaufliörlichen  andenken  ist  aber  der  brunnen 
nicht  allein  stets  ausgemauert  geblieben,  sondern  es  hat  ihn 
auch  frau  Elisabeth,  herzogs  Lirich  zu  Mecklenburg  gattin, 
neu  ummauern  und  mit  dem  fürstlichen  wappen  zieren  lassen'. 
Man  sieht  auf  den  ersten  blick,  daß  hier  eine  Verwechslung 
mit  Stargard  in  Mecklenburg  vorliegt,  und  kann  sich  nur 
wundern,  wie  Grässe  das  übersehen  konnte,  wiewohl  zum 
Schluß  eine  mecklenburgische  herzogin  ihr  wappen  am  brunnen 
anbringen  läßt.  Auch  stellt  sich  in  dieser  fassung  eine  ver- 
mengung der  beiden  verschiedenen  vorlagen  dar,  indem  aus 
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der  älteren  erzähliuig  der  Wächter  in  die  löwenmär  liinein- 
genommen  ist,  wo  man  ihn  sonst  nicht  antrifft.  Eigenartig 
ist  hier  der  anklang  an  die  fassung  des  drucks  v.  j.  1529  zu 
Fiiemen  tet  man  in  schneiden,  während  es  in  der  Überlieferung 
sonst  wie  z.  b.  1582  heißt  zu  Studien  tet  man  in  hauen. 

Daß  aber  in  Mecklenburg  schon  sehr  früh  eine  sage  von 
mund  zu  munde  ging,  die  sich  an  den  brunnen  bei  der  bürg 
Stargard  knüpfte;  die  den  anlaß  gab,  den  brunnen  zu  dauerndem 
gedächtnis  daran  in  gutem  stand  zu  halten,  zu  pflegen  und 
zu  schmücken;  die  den  stoff  hergab  zur  darstellung  und  Ver- 
ewigung im  liede :  das  machen  die  sehr  bestimmten  angaben  wo 
nicht  unzweifelhaft,  so  doch  sehr  wahrscheinlich,  die  A.  Nieder- 
höffer  in  seinem  umfangieichen  und  gewissenhaften  werk  über 
'Mecklenburgs  volkssagen'  gibt,  worauf  auch  die  sage  bei 
Grässe  fast  in  jedem  einzelzuge  beruht,  und  woraus  hier  die 
wichtigsten  stellen  auszugsweise  wiedergegeben  werden  sollen: 
bd.  3  s.  243 — 251  'Die  wiederaufflndung  der  bürg  Stargard  und 
der  jungfernbrunnen  daselbst'. 

'Eine  kui'ze  strecke  westlich  von  der  kleinen  Stadt  Stargard 
liegen,  auf  der  bedeutendsten  der  sie  umgebenden  steilen  an- 
höben, die  Überreste  der  altehrwürdigen  feste  gleichen  namens. 
Schon  im  grauesten  altertum  stand  hier,  an  stelle  der  jetzigen, 
eine  wendische  bürg  . . .  Uralt,  wie  die  bürg  Stargard,  ist 
auch  ihr  name.  Derselbe  ist  nämlich  ebenfalls  wendischen 
Ursprungs  und  heißt  auf  deutsch  soviel  als  Altenburg  oder 
alte  bürg.' 

'Durch  eine  unglückliche  Schlacht  verloren  1182  die  herzöge 
von  Pommern  das  land  Stargard  an  die  markgrafen  von  Branden- 
burg, in  deren  besitz  es  bis  zu  anfang  des  14.  Jahrhunderts 
blieb.'  1302  fiel  Stargard  an  Mecklenburg  zurück.  1475  erlosch 
die  mecklenburgisch-stargardische  linie.  Seitdem  ließ  man  die 
alte  Stammburg  mehr  und  mehr  verfallen.  1823  wurde  der 
warteturm  oder  bergfrid  wiederhergestellt. 

'Am  fuße  des  schloßberges,  auf  dessen  spitze  die  alte 
ehemalige  fürstenresidenz  thront,  lag  vor  diesem,  zwischen  ihm 
und  dem  Städtchen  Stargard  der  sogenannte  jungfernbi'unnen, 
dessen  stelle  jetzt  nur  noch  eine  linde  bezeichnet,  die  aber 
auch  noch  heute,  wegen  der  sich  daran  knüpfenden  schönen 
sage,  vielfach  von  fremden  besucht  wird."   Bei  der  nun  folgenden 
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erzähluug  findet  auch  wieder  eine  Vermischung  der  beiden 
fabeln  statt,  indem  der  Wächter  mitwirkt  und  zur  strafe  bei 
lebendigem  leibe  geschunden  wird,  ein  wildes  tier  aber  den 
doppelselbstmord  veranlaßt,  wobei  für  den  löwen  ganz  all- 
gemein irgendein  wildes  tier  gesetzt  ist,  weil  der  löwe  für 
Mecklenburg  zu  wenig  wahrscheinlich  dünken  mochte.  'Die 
beiden  unglücklichen  liebenden  aber  wurden  unter  den  linden 
beim  brunnen  begraben  —  der  von  dieser  zeit  den  namen  'der 
jungfernbrunnen '  führte  —  und  der  ganze  platz  mit  einer 
mauer  umgeben.  Aus  dem  schwarte  des  so  früh  verblichenen 
ritters  bog  man  eine  trinkkelle  und  befestigte  sie  mittelst 
eines  kettchens  an  den  brunnen.  Den  armen  aber  wurde  der 
Schlüssel  zur  eingangspforte  dieses  ortes  gegeben  und  ihnen 
gleichzeitig  erlaubt,  von  den  fremden,  welche  häufig  die  merk- 
würdige Stätte  zu  besehen  kamen,  alldort  ein  almosen  sammeln 
und  ihnen  aus  der  kelle  einen  frischen  trunk  wassers  anbieten 
zu  dürfen.' 

'Als  unter  der  regierung  herzogs  Ulrich  III.  von  Mecklen- 
burg-Güstrow  (geb.  1527,  reg.  1555 — 1603)  —  zu  dessen  gebiet 
auch  die  herrschaft  Stargard  gehörte  —  der  jungfernbrunnen 
und  die  ihn  umgebende  mauer  arg  verfallen  war,  da  ließ  seine 
gemahlin,  Elisabeth  (geb.  1524,  mit  herzog  Ulrich  1556  ver- 
mählt, f  1586)  ersteren  wieder  neu  ausmauern  und  eine  neue 
mauer  an  stelle  der  alten  setzen  und  diese  auch  noch  mit 
ihrem  fürstlichen  wappen  zieren.'  Aber  im  lauf  der  zeit  waren 
brunnen  und  mauer  neuerdings  gänzlich  verfallen,  weshalb 
man  schließlich  auch  die  letzten  spuren  davon  entfernt  und 
ringsum  den  platz  geebnet  hat.  Nur  noch  eine  linde  bezeichnet 
den  ort,  aber  die  sage  von  dem  dort  zu  tode  gekommenen  liebes- 
paar  wirkt  noch  lebhaft  und  frisch  in  der  mecklenburgischen 
herrschaft  Stargard  weiter  und  geht  von  mund  zu  mund  bei 
alt  und  jung.  Die  mecklenburgischen  gelehrten  aus  dem  16. 
bis  17.  Jahrhundert,  Schedius  und  Latomus,  überliefern  die 
geschichte,  Schedius  in  der  fassung  der  zwergsage,  Latomus 
in  form  der  löwenmär. 

'Schedius  gibt  auch  bestimmte  namen  der  betreffenden 
handelnden  personen,  sowie  noch  einige  nähere  nebenumstände 
an.  Nach  ihm  hat  die  prinzessin  Theodora  geheißen  und  ist 
eine  tochter  des  königs  Alberichs  II.  (um  520),  herrn  der  Heruler 
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und  Obotriten,  imd  dessen  gemalilin  Syrista  gewesen.  Ihr 
anbeter  aber  war  ein  brittisclier  ritter,  graf  Tiirturell  mit 
namen,  der  mit  seinem  lierrn,  könig  Arthur  von  Brittannien, 
nach  Stargard  gekommen  war.' 

Mag  man  auch  der  einen  oder  der  andern  von  diesen 
angaben  mißtrauisch  gegenüberstehen,  im  ganzen  wird  man 
sich  dem  eindruck  nicht  verschließen  können,  daß  der  zu- 
grunde liegende  stoff  in  engster  beziehung  zu  Mecklenburg 
stehe,  daß  dort  bei  Stargard  sich  mit  einem  liebespaar  etwas 
ereignet  haben  muß,  was  allgemeine  teilnähme  fand  und  in 
mündlicher  Überlieferung  lange  zeit,  vielleicht  Jahrhunderte 
fortlebte,  was  die  ausschmückung  und  einfriedigung  des  brunnens 
veranlaßte  und  dadurch  dem  gedächtnis  bei  der  nachweit  einen 
dauernden  und  sichtbaren  anhält  bot,  was  im  15.  Jahrhundert 
zur  abfassung  des  merkwürdigen  tagelieds  führte.  Wenn  je 
die  localisierung  oder  örtliche  festlegung  einer  sage  wohl  be- 
gründet ist,  so  darf  es  von  dieser  behauptet  werden. 

MARBURG  a.  L.  ARTHUR  KOPP. 


VIER  KLEINIGKEITEN  ZU  WOLFRAM. 

1,  Parz.  231, 11  sinwel  arabsch  ein  horte.  Martin  erklärt: 
'■aräbsch  von  arabischem  golde',  Bartsch  schreibt:  'die  mutze 
war  oben  gerundet  und  mit  einem  goldgewirkten  rande  besetzt'. 
Arabisches  gold  und  arabische  seide  spielen  als  besonders  wert- 
voll in  ritterlichem  schmuck  und  in  ritterlicher  kleidung  eine 
große  rolle,  man  darf  annehmen,  daß  diese  erklärungen  der 
stelle  deshalb  bei  germanisten  allgemein  acceptiert  ist.  Eine 
andere  auffassung  vertritt  Karabacek  in  einem  aufsatz  Zur 
orientalischen  altertumskunde,  WSB.  phil.-histor.  classe  161, 
s.  21  ff.  Er  betrachtet  dort  den  arabischen  tiräz,  der  nach 
ihm  zunächst  die  marke  einer  manufacturstätte  ist,  dann  borte 
und  zwar  insbesondere  schriftborte  bedeutet.  Als  solche  bildete 
der  tiraz  'den  vornehmsten  teil  eines  ehrenkleides,  wo  er  ent- 
weder als  besäumung,  auch  doppelt  und  noch  mehrfach,  dann 
rings  um  die  ärmel,  an  den  Oberarmen,  zwischen  den  beiden 
achseln  oder  in  der  textur  ornamental  verwertet  wurde'  (s.  25; 
auf  der  folgenden  seite  auch  abbildung).  Den  Inhalt  der  borte 
bilden  titel,  wunschformein,  doxologien.  Eine  solche  borte  mit 
arabischen  schriftzeichen  will  nun  K.  auch  in  der  borte  an 
Anfortas'  haube  sehen  (s.  26  anm.  4).  Ist  diese  annähme  möglich 
und  ist  sie  nötig? 

In  der  mhd.  literatur  werden  schriftborten  an  kleidern  u.  dgl. 
mehrfach  genannt;  soweit  auf  ihren  Inhalt  eingegangen  wird, 
handelt  es  sich  dabei  aber,  soviel  ich  sehe,  stets  um  worte  in 
der  landessprache  oder  in  latein.  So  trägt  der  giirtel  der 
Tytomie  im  Meleranz  die  worte  mannes  langer  mangel,  daz 
ist  des  herzen  angel  (v.  689  f.)  und  dulcis  labor  (v.  692),  auf 
der  Pferdedecke  im  Engelhard  (v.  2588  ff.)  steht  der  wünsch: 
Frinnt,  got   laze   dich    hehahen  heil  und  ganzer  scelden  kraß 
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üf  minne  und  üf  ritterschaft.^)  Texte  in  arabischer  spräche 
nennt  uns  die  höfische  literatur  nirgends.  Und  doch  muß 
man  sich  sagen:  wenn,  wie  K.  angibt,  noch  im  14.  und  15.  jh, 
italienische  weber  sinnlose  imitationen  arabischer  schriftborten 
verfertigten  und  vertrieben,  so  ist  die  notwendige  Voraus- 
setzung dafür,  daß  die  wäre  gesucht  war  und  doch  wohl  auch, 
daß  den  imitierten  borten  echte  eingeführte,  vielleicht  auf 
Orientzügen  erbeutete  stücke  als  kleiderschmuck  vorausgingen. 
Vielleicht  denkt  der  Verfasser  des  Biterolf  an  ein  solches,  wenn 
er  V.  7056  ff.  von  halsband  und  seil  des  vogelhundes  sagt:  von 
Maclimmi  was  e  der  stunt  diu  halse  Jcomen,  die  er  truoc  . .  . 
und  nachher  ein  edel  horte  uz  Ärahi  ivas  des  vogelhundes  seil. 
Wir  müssen  dann  freilich  annehmen,  daß  auch  damals  schon 
diese  erzeugnisse  nur  als  zierstücke  bewertet  wurden,  und  daß 
man  auch  die  schriftzüge  lediglich  als  Ornamente  betrachtete. 
Für  Wolfram  läßt  es  sich  nun  sogar  direct  nachweisen,  daß 
ihm  bei  den  Worten  ardbische  horte  der  gedanke  an  arabische 
schriftzüge  durchaus  ferne  lag.  Im  Titurel  v.  137  ff.  trägt  der 
Jagdhund  ein  halsband  aus  einer  arabischen  borte  {sin  halse 
ivas  arähetisch  ein  horte),  auf  diesem  halsband  aber  steht  der 
name  des  hundes  Gardeviaz,  und  ebenso  stehen  von  der  ganzen 
folgenden  geschichte  die  zeilen  144,  2  —  4  und  145,  2  —  4  noch 
auf  dem  halsband  (144,  1:  si  las  mer  an  der  halsen,  noch  nicht 
an  dem  seile);  die  fortsetzung  steht  auf  dem  seil,  das  aber 
natürlich  von  gleicher  beschaffenheit  gedacht  ist,  wie  das  hals- 
band. Die  stelle  scheint  mir  ganz  unzweideutig:  der  text  selbst 
ist  natürlich  abendländischer  herkunft;  bei  der  bezeichnung 
der  borte  als  arabisch  kann  Wolfram  also  zweifellos  nur  an 
die  herkunft  des  materials,  der  borte  ohne  auf  schritt  bzw. 
einer  borte  mit  Ornamenten,  die  er  nicht  als  schrift  ansah, 
gedacht  haben.  Dasselbe  wird  für  Parz.  231, 8  anzunehmen 
sein;  hier  kommt  ja  ferner  noch   in  betracht,  daß  Wolfram 


')  Vgl.  auch  A.Schultz,  Höfisches  leben  I,  G03  uud  allgemein  über 
schriftborten  ebenda  s.  274.  Ich  trage  dazu  nach:  in  der  novelle  Dulcifiorie 
(H.  Niewöhner,  Der  sperber  und  verwandte  mhd.  novellen,  Berlin  1913, 
s.  95ff.)  Avird  v.  137  ff.  erzählt,  wie  die  köuigstochter  lernt,  borten  zu 
Hechten;  die  stelle  ist  nicht  fehlerlos  überliefert,  es  handelt  sich  aber 
offenbar  darum,  daß  schriftzüge  {namen,  die  ivol  gehuchstahit  tvarcn)  darauf 
gestickt  wurden. 
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das  gralkönigtum  als  ein  christliclies  und  priesterliches  königtum 
höchster  reinheit  darstellt;  er  wird  dem  träger  desselben  doch 
kaum  einen  kopfschmuck  mit  heidnischer  Inschrift  beilegen 
wollen.  Man  wird  also  besser  mit  den  alten  erklärungen  auch 
weiterhin  annehmen,  daß  Wolfram  mit  seiner  bezeichnung  nur 
die  kostbarkeit  der  borte  durch  die  angäbe  ihrer  fremden 
herkunft,  wie  es  ja  auch  sonst  geschah  i),  hervorheben  wollte, 
ohne  an  das  Vorhandensein  fremder  schriftzüge  auch  nur  ent- 
fernt zu  denken. 

2.  Ukerlant  und  Ukerse.  Parz.  205, 14  und  682,  20  wird 
das  Ukerlant  oder  Uckcrlant  genannt,  besitz  des  grafen  Närant 
und  seines  sohnes  Bernout  de  Biviers.  Parz.  210,  12  nennt 
Wolfram  den  Ukerse,  der  jedenfalls  bei  Ukerlant  zu  localisieren 
ist,  denn  es  wird  auch  hier  wieder  der  graf  Närant  genannt : 

mit  richer  prisente 

was  ez  (das  kasteläu)  komen  Clamide 

norden  über  den  Ukerse. 

ez  brähte  cuns  Närant. 

Martin,  Kommentar  s.  195,  hält  es  für  möglich,  daß  die 
Orcaden  Narants  land  seien,  da  er  bei  Chrestien  rois  des  Isles 
genannt  wird.  Bartsch  hat  an  derartige  bestimmte  locali- 
sierung  noch  nicht  gedacht,  wenn  er  Germanistische  Studien 
II,  151  den  ersten  teil  beider  namen  als  eine  entstellung  aus 
frz.  titre  =  nitre  erklärt.  Ilim  haben  sich  andere  angeschlossen, 
so  Heinzel,  WSB.  130,  13  f.,  Lichtenstein,  PBB.  22,31. 
Die  deutung  entbelirt  aber  beweiskräftiger  stützen.  Heinzel 
weist  selbst  darauf  hin,  daß  Wolfram  Parz.  286,25  die  prä- 
position  ultre  richtig  gebraucht,  nur  in  der  Zusammensetzung 
mit  lac  und  terre  habe  er  sie  nicht  erkannt  —  was  doch  recht 
unwahrscheinlich  ist;  und  Bartschs  hinweis  auf  Karnahkarnanz 
leh  cons  Ulterlec  (Parz.  121,  26  f.),  auf  den  er  sich  mit  seiner 
deutung  beruft,  zeigt  doch  im  gegenteil  gerade  auch  in  ver- 

')  Borten  aus  Irland,  Bretagne,  London,  Frankreich  gelten  als  wert- 
voll (vgl.  A.Schultz  a.a.O.  s.  275);  von  kriecheschen  borten  ist  in  Gott- 
frieds Tristan  v.  4695  die  rede.  Die  arawischen  porten,  mit  welchen 
Fasoita  schild  in  Eckes  ausfahrt  v.  221  (im  heldenbuch  Kaspars  v.  d.  Ron, 
hrsg.  von  v.  d.  Ilagen  und  Priraisser  II,  s.  101)  belegt  ist,  sind  wohl  ebenso 
zu  verstehen. 

l-eiträge  zur  geschichtc  der  deutschen  spräche.    41.  24 
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bindung"  mit  lac  das  wort  in  seiner  correcten  form.  Vielleicht 
hat  Martin  dieselben  bedenken  auch  gehabt,  wenn  er  seine 
deiitung"  nicht  auf  entstellung  eines  wortes  des  französischen 
Sprachschatzes  begründet,  sondern  auf  einen  freilich  noch  recht 
entfernten  anklang  an  einen  geographischen  namen.  Unter 
diesen  umständen  darf  wohl  nach  einer  vielleicht  näher  liegenden 
anknüpfung  gesucht  werden.  Wir  sind  dabei  geographisch  nicht 
beengt,  namentlich  nicht  auf  das  romanische  Sprachgebiet  an- 
gewiesen, da  Wolfiam  sein  namenmaterial  von  überall  her 
zusammengesucht  hat.  Ich  glaube  deshalb,  daß  der  anknüpfung 
der  beiden  namen  an  die  namen  Ukermark  und  Ukersee 
in  der  mark  Brandenburg  kein  principielles  hindernis  im  wege 
steht.  Die  bezeichnung  Ukermark  ist  jung,  sie  tritt  zuerst 
in  der  zweiten  hälfte  des  14.  jh.'s  auf;  der  früheste  mir  be- 
kannte urkundliche  beleg  stammt  vom  27.  februar  1362:  vnser 
vagct  in  der  UkcnnarJc  (Urkunde  Ludwigs  des  Römers  bei 
Riedel,  Codex  diplomaticus  Brand enburgensis  I.  abt.,  bd.  21 
s.  181),  häufiger  wird  die  beuennung  aber  erst  um  1500.  Früher 
trägt  das  land  andere  namen.  Es  wird  zunächst  nur  als  land 
des  slavischen  Stammes  der  ücri,  ücrani  bezeichnet  (vgl.  Riedel 
1,8,103.  120;  13,  310  f.)  und  heißt  als  solches  dann  einfach 
Uker,  Ukera:  in  provincia  qnoque  Ucra  1168  (Riedel  1, 13,483), 
decimam  in  Ukera  29.  april  1247  (Riedel  I,  13,  315),  in  terra 
Ukerensi  1250  (Riedel  II,  1,  31),  dominorum  de  UcJiera  1.  juni 
1298  (Riedel  I,  18,  442),  ane  dath  laut  dp  Uker  27.  juli  1320 
(Riedel  II,  1,  457),  in  terra  Ukcre  4.  märz  1362  (Riedel  I,  21, 184), 
in  der  Uker  11.  juni  1378  (Riedel  1,21,465),  ebenso  29.  Januar 
1429  (Riedel  I,  13,  3  i  8)  u.  s.  w.  Neben  diese  bis  ins  15.  jh. 
fortlebende  benennung  tritt  dann  der  name  Ukerlant,  der  bis 
ca.  1500  den  namen  Ukermark  überwiegt,  obwohl  seine  älteste 
urkundliche  bezeugung  jünger  ist  als  der  früheste  beleg  für 
Ukermark,  er  stammt  vom  3.  august  1433:  in  unserm  lande, 
nemliclien  dem  ükerlande  (Riedel  1, 13, 355).  Es  kann  darnach 
nicht  zweifelhaft  sein,  daß  zu  Wolframs  zeit  das  land  Uker 
hieß;  daraus  den  namen  Ukerlant  zu  machen,  ist  für  den  namen- 
künstler  Wolfram  ein  kinderspiel,  wenn  ihm  nicht  schon  über- 
haupt direct  das  compositum  zu  obren  gekommen  ist,  das 
natürlich  weit  älter  sein  kann  als  seine  urkundlichen  belege. 
Man  wird  auch  nicht  einwenden  dürfen,  das  land  sei  zu  bekannt 
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gewesen,  denn  es  gehörte  zu  lebzeiteii  Wolframs  noch  nicht 
einmal  zum  askanischen  besitz  i),  und  laugsam  begann  damals 
erst  die  besiedeliuig  mit  Deutschen,  erschwert  durch  den  un- 
wirtlichen zustand  des  landes,  das  namentlich  im  süden  ur- 
waldartige Vegetation  hatte  im  Uckerwald.2)  Die  wendische 
bevölkerung  wog  in  den  ersten  Jahrzehnten  gewiß  noch  vor. 
So  mußte  das  land  einem  süddeutschen  dichter  so  fremd  sein 
und  fremdartig  erscheinen,  daß  er  kein  bedenken  tragen  konnte, 
den  namen  in  seiner  dichtung  zu  verwerten. 

Die  annähme,  daß  hier  wirklich  die  quelle  für  den  namen 
bei  Wolfram  liegt,  scheint  mir  nun  noch  ganz  besonders  ge- 
stützt zu  werden  durch  die  Verbindung  des  Ukerlandes  mit 
dem  Ukerse.  Beide  liegen  ja  auch  in  der  Wirklichkeit  bei- 
einander, und  der  see,  der  in  den  kämpfen  um  jene  gegenden 
als  strategisches  hindernis  gewiß  eine  rolle  spielte,  muß  wohl 
auch  schon  allgemeiner  bekannt  gewesen  sein,  wenn  er  auch 
urkundlich  erst  1251  am  18.  Januar  erwähnt  wird  als  stagmtm 
quocl  Ukerse  vocatur  (Riedel  1,21,89).  Es  wäre  doch  ein  zu 
merkwürdiger  zufall,  wenn  Wolfram  die  in  der  Wirklichkeit 
vorhandene  zweiheit  Ukerland  und  Ukersee  ganz  unabhängig 
künstlich  geschaffen  hätte. 

3.  Parz.  445,  20  diu  vlust  gein  vinclen  was  verkorn.  Der 
vers  scheint  sprachlicli  und  sachlich  völlig  klar.  Die  commen- 
tare  beschränken  sich  auf  eine  Übersetzung,  der  Martin  nur 
noch  einen  hinweis  auf  andere  stellen  hinzufügt,  wo  Wolfram 
ebenfalls  verlieren  und  finden  einander  gegenüber  stellt.  Aber 
warum  kann  der  Verlust  des  Speeres  gegenüber  dem  finden 
des  rosses  verschmerzt  werden?  Parzival  hat  ja  auch  sein 
eigenes  pferd  verloren.  Das  gefundene  pferd  muß  also  als 
vollwertiger  ersatz  für  das  verlorene  und  zugleich  für  den 


»)  Es  wurde  erst  unter  JoLaun  I.  (1220—1266)  und  Otto  III.  (1220 
— 1267)  erworben,  während  Wolfram  nach  allgemeiner  annähme  gegen 
1220,  vielleicht  1219  (vgl.  Zs.  fdph.  35,  203)  starb,  und  auch  die  späteste 
der  hier  in  betracht  kommenden  Parzivalstelleu  jedenfalls  vor  1210  ge- 
.schrieben  ist. 

^)  silca,  quae  laica  liiujua  UJcerscheivolt  dicilur  (Riedel  1, 13,  315).  — 
Über  die  besiedeluug  vgl.  Rud.  Ohle,  Die  besiede! uug  der  Uckermark  und 
die  geachichte  der  dorfkirchen.  Ein  beitrag  zur  heimatkunde.  I.  (Mitteil, 
des  uckermiirkischeu  mu.scums-  und  geschichtsvereius  zu  Trenzlau  V,  2). 

24* 
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verlorenen  speer  angesehen  werden.  Das  ist  jedenfalls  Wolframs 
meinung.  Worauf  sie  sich  g-ründet,  sind  wir  um  so  mehr  be- 
rechtigt zu  fragen,  als  Wolfram  hier  nicht  von  Chrestien  ab- 
hängig ist,  der  den  ganzen  Zweikampf  niclit  kennt,  Aufschluß 
gibt  uns  der  spätere  abschnitt  452,  welcher  ebenfalls  einen 
wesentlichen  unterschied  gegen  Chrestien  enthält.  Im  fran- 
zösischen gedieht  fragt  P.  die  pilger  nach  dem  wege  zu  dem 
einsiedler,  erhält  genaue  anweisung  (v,  7695  ff.) : 

sire,  ki  aler  i  vorroit, 

si  teuist  ee  sentier  trop  droit, 

ßi  come  nos  somes  venu, 

par  ce  bos  espes  et  meuu; 

si  se  preist  garde  de  rains 

que  nos  noasmes  ä  nos  maius 

quant  nous  par  ilueques  venismes; 

teus  entresag-nes  i  feismes 

por  cou  qne  nns  n'i  forvoiast 

qiii  vers  le  saiut  hermit  alast. 

und  findet  daraufhin  die  klause.  Bei  Wolfram  wird  Parzival 
zwar  448, 21  kurz  angewiesen,  auf  der  spur  der  pilger  zu 
reiten;  aber  nachher  ist  davon  nicht  mehr  die  rede,  sondern 
er  überläßt  452, 1  ff.  dem  pferd  die  zügel,  das  ihn  richtig  führt. 
Man  darf  gewiß  in  445, 20  ein  vorausdeuten  auf  diese  wert- 
volle eigenschaft  des  pferdes  erblicken.  Es  hat  aber  diese 
eigenschaft  eben  als  gralspferd.  So  erklärt  sich,  weshalb 
Wolfram  den  Zweikampf  mit  dem  gralritter  erfindet.  Er  soll 
keine  probe  für  Parzivals  ritterliche  tttchtigkeit  sein,  sondern 
hat  nur  den  zweck,  ihm  das  gralroß  in  die  hand  zu  spielen. 

4.  Parz.  483, 24  ff.  795, 1 1  ff.  einerseits,  andererseits  Parz. 
247,  28  f.  254,  soff.  316  ff,  und  die  ganze  rolle,  die  die  be- 
lehrung  Parzivals  durch  Trevrizent  spielt,  stehen  in  einem 
merkwürdigen  Widerspruch,  von  dem  ich  nicht  weiß,  ob  er 
schon  genügend  beachtet  ist.  In  den  beiden  ersten  stellen  wird 
mit  großem  nachdruck  gesagt,  daß  Parzival  auf  die  frage,  die 
zur  heilung  des  königs  führen  soll,  nicht  hingewiesen  werden 
darf;  besonders  geschieht  dies  in  abschnitt  483 : 

ez  wsere  kiut  magt  oder  man, 

daz  in  der  frage  warnet  ilit, 

soue  solt  diu  frage  lielfeu  niht  w.  s.  iv. 
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und  nochmals  v.  29  f.: 

diu  Schrift  sprach:  habt  ir  daz  veruomen? 
iwer  warueu  inac  ze  schaden  körnen. 

In  abschnitt  795  aber  sagt  Aufortas  selbst : 

Sit  ir  genant  Parziväl 

so  wert  min  sehen  an  den  gräl 

siben  naht  und  aht  tage 

da  mite  ist  wendec  al  min  klage. 

ine  getar  iuch  anders  warnen  niht: 

wol  iu,  ob  man  iu  helfe  gibt. 

Entgegen  diesem  verbot  weist  nun  aber  der  knappe  247,  28  ff., 
noch  deutlicher  Sigune  254  f.  und  ganz  ausdrücklich  Cundrie 
316  ff.  und  Trevrizent  in  buch  IX  Parziväl  auf  die  Wichtig- 
keit der  von  ihm  versäumten  frage  hin,  so  daß  dieser  bei 
seinem  zweiten  eintreffen  in  der  gralsburg  —  und  darauf  ist 
die  handlung  doch  von  vornherein  angelegt  —  die  frage  nicht 
mehr  ungeivarnt  tun  kann;  trotzdem  bleibt  diese  nicht,  wie 
die  am  gral  erschienene  schritt  angedroht  hat,  erfolglos.  Der 
hier  vorliegende  Widerspruch  ist  nur  denkbar  bei  einem  dichter, 
der  wie  Wolfram  auf  die  innere  Wandlung  seines  beiden  die 
handlung  aufbaut  und  der  deshalb  von  einer  reinen  äußerlich- 
keit,  wie  es  das  aufmerksammachen  buchstäblich  genommen 
ist,  die  entscheidung  nicht  abhängig  machen  kann.  Zwischen 
Parzivals  beiden  besuchen  auf  der  gralsburg  liegt  die  zeit 
seiner  prüfung  —  in  der  composition  des  Averkes  liegt  da- 
zwischen das  neunte  buch,  dessen  centrale  bedeutung  für  die 
entwicklung  des  beiden  und  damit  für  den  fortgang  der  handlung 
vor  allem  durch  G.  Ehrismann  i)  klar  gelegt  worden  ist.  Die 
Vorschrift,  die  frage  müsse  ungewarnet  gestellt  werden,  die 
Wolfram  in  seiner  quelle  vorfand,  aufzugeben,  wäre  eine  ober- 
flächliche aushilfe  gewesen.  Er  dachte  nicht  daian,  aber  er 
wertete  sie  so  um,  daß  sie  im  gründe  nur  noch  wie  ein  symbol 
erscheint.  Solange  das  warnen  nötig  ist,  was  sich  eben  darin 
zeigt,  daß  P.  die  frage  ungewarnt  nicht  tut  —  ist  er  nicht 
reif,  den  gral  zu  erwerben;  aber  dem  geprüften  manne  be- 
deutet die  Warnung  nichts  mehr,  ihm  ist  die  frage,  welche 
das  menschliche  gefühl  verlangt,  mit  oder  ohne  die  ivarnung 


>)  Über  Wolframs  ethik,  Zs.  fda.  49,  404—465. 
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etwas  natürliches  geworden.  Er  fragt  nicht  auf  eine  äußere 
veranlassung  hin,  sondern  aus  seinem  innersten  empfinden 
heraus  —  und  dies  ist  der  grund,  weshalb  die  ihm  tatsächlich 
durch  den  knappen,  durch  Sigune,  Cundrie  und  Trevrizent 
zu  teil  gewordene  tvarnung  die  heilkraft  der  frage  nicht  mehr 
beeinträchtigen  kann. 

GIESSEN,  20.  december  1914.  KARL  HELM. 


ZUM  GRAFEN  RUDOLF. 

Wir  sind  Kraus  dankbar,  daß  er  neben  den  fragmenten 
von  Athis  und  Prophilias,  die  längst  mehr  beachtung  und 
genauere  Untersuchung  verdient  hatten  (vgl.  meinen  aufsatz 
in  der  Zs.  fda.  54,  248  und  neuerdings  die  1914  erschienene 
Straßburger  dissertation  von  Mertz,  Die  deutschen  bruchstücke 
von  Athis  und  Prophilias  in  ilnem  Verhältnis  zum  afrz.  roman), 
auch  dem  leider  gleichfalls  fragmentarisclien  grafen  Rudolf, 
dem  nach  Wilhelm  Grimms  zweiter  ausgäbe  von  1844  Singer, 
Holz  und  zuletzt  Bethmann  (Untersuchungen  über  die  mhd. 
dichtung  vom  grafen  Rudolf,  Berlin  1904)  erfolgreiche  be- 
mühungen  gewidmet  haben,  auf  grund  einer  neuen  sorgsamen 
textvergleichung  eine  stelle  in  seinem  Mhd.  Übungsbuch  (s.  54. 
242)  eingeräumt  hat.  Die  vielen  textlücken,  die  unsere  hand- 
schriftliche Überlieferung  infolge  des  vielfach  verstümmelten 
zustandes  der  erhaltenen  blätter  aufweist,  liat  sich  schon 
Grimm  zu  heilen  bestrebt  und  durch  roten  druck  diese  er- 
gänzungen  in  seiner  ausgäbe  deutlich  gekennzeichnet.  Eine 
Prüfung  dieser  ergänzungen  auf  ihre  richtigkeit  oder  Wahr- 
scheinlichkeit hin  ist  bisher  nicht  erfolgt:  für  einen  neuen 
herausgeber  war  sie  eine  unumgängliche  pflicht,  und  ich  war 
sehr  erstaunt,  in  Kraus'  ausgäbe  alles  rotgedruckte  der 
Grimmschen  textherstellung  ohne  jede  leiseste  änderung,  so- 
zusagen mit  haut  und  haaren,  in  klammern  eingeschlossen, 
aufgenommen  zu  finden.  Verfolgte  Kraus  damit  etwa  päda- 
gogische zwecke  und  wünschte  er  die  notwendige  nachprüfung 
dieser  ergänzungen  im  seminar  vorzunehmen,  so  wäre  es  wohl 
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richtiger  gewesen,  sie  aus  dem  texte  überhaupt  zu  verhaimen 
und  in  eine  anmerkung  zu  verweisen,  damit  der  Scharfsinn 
frei  von  der  hypnose,  die  von  dem  gedruckten  buchstaben 
ausgeht,  sich  versuchen  könne.  So  erweckt  es  den  anschein, 
als  sei  Kraus  mit  Grimms  ergänzungen  durchweg  einverstanden. 
Da,  wie  ich  glaube,  ihrer  eine  ganze  reihe  zu  schweren  be- 
denken anlaß  geben,  so  behandle  ich  im  folgenden  die  stellen, 
an  denen  man  meiner  meinung  nach  anders  lesen  und  ergänzen 
muß,  indem  ich  Grimms  reihenfolge  der  blätter  mich  anschließe, 
wenn  sie  auch  an  mehreren  stellen  sich  neuerer  forschung  als 
falsch  erwiesen  hat  (vgl.  Bethmann  s.  78). 

3,1  vm-  unse  sel[e  selbe  stän\  Grimm  erklärt  (s.  28) : 
'sie  seien  willens  für  das  heil  ihrer  seele  selbst  zu  kämpfen'. 
Dieser  gedanke  kann  durch  die  angeführten  mhd.  worte  nicht 
ausgedrückt  sein,  denn  stän  vier  heißt  stets  nur  im  eigentlich 
räumlichen  sinne  'vor  einen  treten,  sich  vor  einen  stellen', 
niemals  übertragen  'zum  kämpf  antreten'  oder  'sich  für  jemand 
einsetzen'  (vgl.  Mhd.  wörterb.  2,2,570  a),  und  wie  soll  man 
die  Worte  mit  dem  vorhergehenden  satze  alse  wir  Stilen  gän 
verbinden?  Die  Schlußworte  des  briefs  an  den  papst  lauteten 
etwa:  'wer  uns  aus  der  not  hilft,  den  wird  gott  belohnen  (das 
war  wohl  auch  der  reim  auf  cronen,  mit  welchem  worte  das 
blatt  beginnt),  und  er  wird  die  ewige  kröne  tragen,  wenn 
wir  uns  aufmachen,  vor  den  richter  unsrer  seelen  zu  treten'. 
Ich  ergänze  also  vnr  unser  scl[en  rihtere  stän\  Metrisch  hat 
der  dreisilbige  auftakt  bei  unsrem  dichter  keine  Schwierigkeit 
(vgl.  Bethmann  s.  61). 

3,  8  her  sprach :  [vrnncle]  vil  liehen.  Ich  ziehe  die  aus 
den  mhd.  predigten  so  geläufige  anrede  des  geistlichen  an  seine 
hörer  [niine]  vil  lieben  hier  im  munde  des  papstes  vor, 

4,  8  tvander  ime  ivol  [gezeme].  Dem  Sprachgebrauch  unsres 
dichters  entspricht  besser  inzeme:  vgl.  noch  7,5.  7.  8,12. 

5,  1  mochtestü  daz  ir  cu[nne  sige,  so]  sine  högezU  beliben. 
Diese  unverständlichen  worte  sind  schon  von  Bethmann  (s.  79) 
und  Dieckhoff  (ebda  s.  80  anm.)  nach  einsieht  der  handschrift 
gebessert  worden:  danach  ist  ircr[igen,  so  lä]  zu  ergänzen; 
ich  behalte  Grimms  so  bei,  da  Dieckhoffs  einfaches  lä  den 
raumverhältnissen  nicht  so  gut  entspricht. 
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5,  4  also  [der  man]  tvt  Ich  möchte  hinter  man  noch  ie 
einsetzen,  wodurch  anch  der  vers  weit  lesbarer  wird. 

5,  5  oh  e[z  der  greüe]  volhrecMe.  Der  Zusammenhang  ver- 
langt einen  negativen  satz:  'er  würde  sich  compromittiert 
fühlen,  wenn  er  es  nicht  zustande  brächte';  ich  lese  daher 
einfach  oh  e\r  ez  nicht]  volhrechte. 

5,  11  dii  hist  vol  Jcv[men  vnde  tvis]  aller  vrumicJceite.  Ich 
bezweifle  sehr,  daß  voÜcomen  als  adjectiv  in  dem  hier  not- 
wendigen nhd.  sinne  im  12.  jh.  vorkommt;  die  Wörterbücher 
bieten  keinen  beleg:  ich  lese  daher  vol  ]cu[nste  unde  ivis]. 

5,  15  d[az  mit]  ageleise  ir  ieclich  geivunne.  Die  worte  ir 
ieclich  sind  statt  mit  in  die  klammer  zu  stellen  und  nachher  zu 
streichen;  nur  so  kommt  auch  die  metrik  der  stelle  in  Ordnung. 

5,  19  das  man  dar  immer  [mach  ahe  sagen].  Flüssiger 
wäre  V071  statt  ahe. 

5,  21  [tveder  dai]  silher  noch  daz  golt  rot.  Das  daz  in 
der  klammer  ist  überflüssig,  zumal  den  artikel  nur  zum  zweiten 
gliede  einer  Substantivverbindung  zu  setzen  im  mhd.  beliebt 
ist  (reiche  belege  bei  Grimm,  Gramm.  4,  416.  958). 

6,  2  [sivenne  e]r  tvidere  qiieme.  Besser  liest  man  wohl 
[swenne  er  he]r. 

6,  2  die  [hogesU]  tvas  irhahen.  Diesen  von  gesagen  ab- 
hängigen satz  scheint  Grimm,  der  (s.  15)  gesagen  mit  'erzählen 
von  dem  feste'  übersetzt,  als  selbständigen  satz  genommen  zu 
haben.  Einfacher  ist  es  statt  högezU  zu  ergänzen  richeit  diu 
da  und  damit  eine  engere  syntaktische  anknüpfuug  an  das 
vorhergehende  verbum  herzustellen. 

6,  5  ist  nach  Singers  Vorgang  mit  Bethmann  (s.  82)  statt 
liudolfen,  wie  Grimm  lesen  wollte,  des  heidens  sun  oder  der 
name  Äpollinart  zu  ergänzen. 

6,  10  dit  sal  [er  vil  v]erre  hohen.  Bei  der  neigung  zu 
gelegentlichem  sententiösen  ausdruck,  die  unsrem  dichter  eigen 
ist  (vgl.  11,22.  20, 12.  25, 14),  möchte  ich  auch  in  dem  mit  den 
citierten  Worten  beginnenden  satze  eine  allgemeine  betrachtung 
sehen  und  lese  demnach:  dit  sal  [ein  ieclich  h]erre  hohen. 

7,  3.  5.  Zu  den  hier  notwendigen  besserungen  der  er- 
gänzungen  Grimms  vgl.  Bethmann  s.  80.  82. 

8, 6  [daz  er  gie  i]lende  dare.  Einfacher  und  flüssiger 
werden  vers  und  construction,  wenn  man  [er  gienc  (jlende  dare 
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liest.  Die  kurze  form  gie  kommt  dem  dicliter  außerdem  nicht 
zu  (vgl.  Bethmami  s.  35). 

8,  12  da;e  der  stegereif  leder  solden  sin,  [daz  ivas  i]ht  sidin. 
Die  ergänzung  iht  ist  äußerst  matt.  Daher  hat  schon  Jakob 
Grimm  in  seiner  recension  der  ersten  ausgäbe  seines  bruders 
(Klein,  sehr.  5,  41)  unter  berufung  darauf,  daß  die  buchstaben 
lit  'im  bleichen  manuscript'  ebensogut  nt  gelesen  werden 
könnten,  vermutet:  [daz  ivären  ha]nt  stdin\  diese  Vermutung 
ist  in  der  zweiten  ausgäbe  (s.  17)  sonderbarerweise  ganz  un- 
erwähnt geblieben. 

15,  20  beide  hrü[n  vnd  goldes]  rot  Ich  ergänze  lieber 
[goU]röt,  wie  sicher  auch  8,15  zu  bessern  ist.  goldes  rot  soll 
nach  Zarncke  (Mhd.  wörterb.  2,1,  769  a)  'sehr  häufig'  sein: 
ich  kenne  es  nur  aus  wenigen  Nibelungenstellen  (vgl.  Bartschs 
ausgäbe  2,  2,  126.  255). 

16,  3  [dö  qu]am  der  helet  gegangen.    Ich  lese  dar  statt  dö. 
16,  14  sin  [2mvilün]e  daz  ist  ivite.    Das  femininum  pavi- 

lüne  ist  unmöglich,  weil  der  neutrale  artikel  folgt,  andererseits 
das  -e  sicher.  Da  nun  der  dichter  sonst  das  deutsche  wort 
gesidele  für  diesen  begriff  anwendet  (vgl.  5, 20.  6, 1),  so  dürfte 
auch  hier  nichts  anderes  gestanden  haben. 

16,  25  [harte]  gröz.  Da  kurz  vorher  schon  zweimal  harte 
vorkommt,  einmal  überliefert,  einmal  ergänzt,  ziehe  ich  vor, 
enhore  zu  schreiben,  das  der  dichter  liebt  (vgl.  3,  3.  9, 5.  23,  27). 

18,  1  [der  ne  hatte]  sie  äne  von  minnen.  Besser  ist  [der 
was]  sie  zu  ergänzen. 

18,  3  sus  [ein  ander]  wandel  täten  sie  beide.  Ich  lese 
sus[getänen]  wandtd:  für  susgetdn  bieten  die  gedichte  des 
12.  jh.'s  eine  fülle  von  belegen,  was  aus  den  Wörterbüchern 
allerdings  nicht  zu  erselien  ist. 

18,  19  mir  ist  diu  [bete  vil  un]liep.  Auch  hier  lese  ich 
[enbore]  liep :  vgl.  oben  zu  16,  25. 

28,  3  ist  von  Eoethe  (bei  Bethmann  s.  126)  einleuchtend 
gebessert  worden:  als  sich  tach  [vnd  die]  nacht  schiet. 

Mit  diesen  vorschlagen  sind  nun  noch  keineswegs  alle 
heilungsbedürftigen  stellen  in  den  Grimmschen  ergänzungen 
in  angriff  genommen:  bei  einigen  anderen  weiß  ich  keinen 
rat.    So  scheint  mir  sicher,  daß  4, 11  dö  teter  in  einen  [phaff'en, 
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des  sie  begon]d[en  la]chen  uiclit  richtig  ist,  ohne  daß  mir  eine 
plausible  besserung-  hätte  einfallen  wollen.  Zweifel  habe  ich 
ferner  bei  7,15  [da  in  denic  gelende],  15,15  [nine  lerne  zv 
ivlye]  und  18,13  [eine  iv\ant\  so  lange  ergänzungen,  wie  sie 
Grimm  endlich  21,27.  22,27.  27,28  bietet,  sind  überhaupt 
undiscutierbar. 

Auch  der  überlieferte  text  bietet  hie  und  da  noch  kleine 
anstoße.  So  ist  zu  lesen:  24,14  hne  für  m;  26,22  in  für  ir\ 
27, 2  in  für  ire  (vgl.  28, 17). 

JENA,  12.  august  1915.      ALBERT  LEITZMANN.  i) 


^)  Der  vorstehende  aufsatz  ist  eine  auf  griiud  der  randuotizen  meines 
handexeinplars  und  nach  meiner  eriunerung  hergestellte  Wiederholung  eines 
artikels,  den  ich  zugleich  mit  dem  oben  citierten  aufsatz  über  Ätbis  am 
28.  februar  1913  der  redaction  der  Zeitschrift  für  deutsches  altertum  ein- 
gesandt habe,  der  aber  dort,  wie  mh*  von  der  redaction  selbst  mitgeteilt 
Avurde,  'verlegt  und  zur  zeit  unauffindbar'  ist.  Ich  mochte  nun  nicht 
{ican  mir  ist  von  herzen  leit  sin  unwirde  und  sin  Verlegenheit)  aufs  un- 
gewisse hin  bis  zu  Horazens  neuntem  jähre  warten,  zumal  der  redaction 
der  Zeitschrift  dies  malheur  schon  einmal  mit  einem  meiner  manuscripte, 
einer  am  25.  februar  1910  eingesandten  miscelle  'Zur  Überlieferung  von 
"Wernhers  Maria'  zugestoßen  ist.  Ich  benutze  die  gelegenheit,  auch  über 
diese  hier  kurz  zu  berichten.  Die  von  Greiff,  Germ.  7,  305  veröifentlichten 
Augsburger  bruchstücke  von  Wernhers  Maria,  die  seit  Bruiuier  (Krit.  stud. 
zu  Wernh.  Marienl.  s.  1)  und  Kelle  (Gesch.  d.  d.  liter.  2,  200)  für  ver- 
schollen galten,  sind  noch  immer  wohlbehalten  in  der  Augsburger  stadt- 
bibliothck,  und  ich  hatte  sie  seinerzeit  zur  collation  hier  in  Jena.  Gegen- 
über Greiffs  abdruck  ergab  meine  vergleichung  folgende  abweichungen  (die 
verszahlen  nach  Greiffs  rechten  columnen):  76  niht,  110  facie,  123  es, 
127  söthen,  160  scolt,  173  swanch,  221  keine  initiale,  277  keine  initiale, 
303  ez,  343  swanger,  355  keine  initiale,  361  initiale,  429  mite,  442  keine 
initiale,  468  keine  initiale,  470  sumestii,  182  keine  initiale;  der  abdruck 
erwies  sich  also  als  nahezu  absolut  correct.  Auch  das  eigenartige,  sonst 
nirgends  belegte  hamlichen  (119),  für  das  die  Berliner  und  Wiener  hand- 
schrift  hinchen  bieten,  ist  also  richtig. 
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BEMERKUNGEN  ZU  BRANTS  NARRENSCHIFF. 

Zarnckes  1854  hervorgetretene,  Strobels  philologisch  gänz- 
lich ungenügende  arbeit  weit  hinter  sich  lassende  ausgäbe  des 
Narrenschiffs,  die  den  ersten  versuch  darstellt,  auf  die  frühnhd. 
literatur  in  textbehandlung  und  erläuterung  strengere  Avissen- 
schaftliche  prineipien  anzuwenden,  ist  noch  heute  eine  hervor- 
ragende leistung.  Auch  der  in  seiner  reichhaltigkeit  bei  aller 
knappheit  bewundernswerte  commentar  bedarf  nur  an  wenigen 
stellen  der  nachbessernden  oder  ergänzenden  band,  wie  schon 
aus  der  charakteristischen  tatsache  hervorgeht,  daß  Goedekes 
ausgäbe  von  1872,  abgesehen  natürlich  von  erweiterungen  des 
von  Zarncke  gesammelten  sprachlichen  materials,  eigentlich 
nur  an  einer  einzigen  stelle  {mennlin  103,86)  einen  wesent- 
lichen fortschritt  der  erklärung  gebracht  hat.  Ich  suche  im 
folgenden  an  einer  anzahl  von  stellen  Zarnckes  sprachlichen 
und  sachlichen  commentar  zu  ergänzen  und  im  besonderen 
einige  ihm  entgangene  quellen  nachzutragen,  was  man  hoffent- 
lich nicht  für  überflüssigen  krok3'legmus  halten  wird. 

13,51  wird  unter  vielen  anderen  opfern  der  liebesleiden- 
schaft  mit  aufgeführt:  Mars  ouch  nit  jnn  der  ketten  lag. 
Zarncke  sagt:  'Brant  meint  hier  seine  gefangenschaft  durch 
Otus  und  Ephialtes;  schöpfte  er  seine  nachricht  von  derselben 
aus  Homers  Ilias?  oder  auch  hier  aus  Servius?'  Allerdings 
erzählt  die  Ilias  5,385,  wie  Otos  und  Ephialtes,  die  riesen- 
haften söhne  des  Aloeus,  den  Ares  fesselten  und  dreizehn 
monate  lang  in  einem  ehernen  xtQa^oQ  gefangen  hielten,  bis 
ihn  Hermes  befreite:  aber  dies  abenteuer  des  kriegsgottes 
hatte  nichts  mit  dingen  der  Aphrodite  zu  tun,  wie  doch  der 
Zusammenhang  bei  Brant  unbedingt  erfordert.  Gemeint  ist 
vielmehr  das  lied  von  der  liebe  des  Ares  und  der  Aphrodite, 
das  Demodokos  Odyssee  8,  266  am  Phäakenhofe  singt,  in  dem 
geschildert  wird,  wie  Hephaistos  das  liebespaar  im  bette  durch 
ein  gewebe  kunstvoller  bände  fesselt  und  so  dem  gelächter 
der  herbeigerufenen  götter  preisgibt. 

21  [i  in  dem  pfütz  vnd  mosz.  Zarncke  identificiert  mosz 
mit  mhd,  mäse  und  übersetzt  es  mit  'schmutz'.    Nach  aus  weis 
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der  Wörterbücher  wird  mäse  im  sinne  von  'fleck'  immer  nur 
in  übertragener,  nie  in  eigentlicher  bedeutung  gebraucht:  näher 
liegt  es  daher,  hier  an  mhd.  mos  'sumpf  zu  denken,  das  auch 
110  b,  34  begegnet.  Übrigens  hat  Zarncke  selbst  diese  correctur 
seiner  erklärung  im  Mhd.  wörterb.  2,1,224  b  gegeben. 

26,  22  Das  altter  jn  eym  ivesen  stat,  inn  zittern  ghjder, 
styni  vnd  liirn.  Zarncke  bemerkt:  Hnn,  ohne  zweifei  die  prä- 
position,  und  die  folgenden  drei  substautiva  sind  genitive,  die 
von  zittern  abhängen'.  Ich  halte  es  für  weit  einfacher,  inn 
als  dativ  pluralis  'den  alten',  der,  wie  so  häufig,  aus  dem 
vorhergehenden  altter  zu  entnehmen  ist,  und  die  folgenden 
drei  substantiva  als  subjecte  zu  zittern  zu  fassen. 

29,  26  AUeyn  das  liertz  gott  Jcennen  dtd.  Zarncke  erklärt: 
^alleyn,  hier  doch  wohl  =  sed,  wie  schon  vor  Brant  nicht 
selten.  Locher  freilich  übersetzt:  Noscit  pectora  sola  deus'. 
Daß  Locher  recht  hat,  scheint  mir  auch  aus  einer  stelle  der 
interpolierten  bearbeitung  von  1494  (N  bei  Zarncke)  hervor- 
zugehen, in  der  es  41,40  heißt:  Bin  hertz  erlcennet  got  allein 
(Zarncke  s.  43). 

34,  27  Hett  Moyses  in  Egypten  mit  .  .  .  gelert.  Zarncke 
fragt  nach  der  stelle  der  bibel,  in  der  erzählt  werde,  daß 
Moses  in  der  Weisheit  der  ägyptischen  priester  unterrichtet 
worden  sei.  Die  quelle  ist  Apostelgeschichte  7,  22:  'Et  eruditus 
est  Moyses  omni  sapientia  Aegyptiorum.' 

Zu  37,  5  citiert  Zarncke  aus  der  zweiten  ausgäbe  der 
lateinischen  Übersetzung  Lochers  zwei  dort  als  randbemerkungeu 
gegebene  lateinische  dichterstelleu  und  fragt:  'AVoher  sind  diese 
Worte  entlehnt?'  Herr  geheimerat  professor  Georg  Goetz  hatte 
die  liebenswürdigkeit  mir  beide  stellen  nachzuweisen :  die  erste 
('Tolluntur'  u.  s.  w.)  stammt  aus  Claudian  3,22,  die  zweite 
('Nemo  confidat'  u.  s.  w.)  aus  Senecas  Thyestes  615. 

45,  1  Manch  narr  ist  der  do  bettet  stät  vnd  dfit  (als  jn 
duncl't)  andaht  ghet.  Zarncke  bemerkt:  '•andalit  kommt  mhd. 
und,  soviel  ich  weiß,  auch  sonst  nicht  als  adjectiv  vor;  es  ist 
zugelassen  nacli  analogie  von  vorbedacht,  überdacht,  verdacht'. 
Der  zweite  Sanktgaller  glaube  bietet  (Denkmäler  89,  5)  mite 
anadähten  ören  als  Übersetzung  von  'intenta  aure'.  Das  gleiche 
adjectiv  anadähte  belegte  Gral!  5, 163  aus  Notkers  Psalmen 
118, 145:  aber  sowohl  Pipers  text  (3,  281,  20)  als  der  Wiener 
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Notker  (s.  240)  haben  anadälitic\  vgl.  auch  Heinzel,  Wortscliatz 
und  sprachformen  der  Wiener  Notkerhandschrift  1, 26. 

56,  48  Ixion  hliht  syn  rad  nit  stan,  dann  es  loiifft  vnib 
von  ivynden  kleyn.  Zu  den  letzten  Worten  bemerkt  Zarncke: 
'Brants  eigene  erklärung,  oder  wird  dies  irgendwo  erwähnt?' 
Die  quelle  ist  Vergil,  Georgica  4,484:  "Atque  Ixionii  vento 
rota  constitit  orbis'. 

Zu  dem  60, 15  gegebenen  bericlit  von  der  Weichlichkeit 
des  kaisers  Otho,  der  einen  Spiegel  mit  in  den  kämpf  nahm, 
sich  täglich  zweimal  rasierte  und  sich  dann  das  gesicht  mit 
eselsmilch  wusch,  hat  Zarncke  mit  recht  Juvenal  2,  99  heran- 
gezogen. Hinzuweisen  war  außerdem  auf  Suetons  Otho  12: 
'quin  et  faciem  quottidie  rasitare  ac  pane  madido  linere  con- 
suetum  idque  instituisse  a  prima  lanugine,  ne  barbatus  unquam 
esset';  vgl.  noch  Apollinaris  Sidonius  5,323.  7,107. 

66,8  ivas  enthalt  den  letsten  spur.  Zarncke  sagt:  'un- 
zweifelhaft hasta  gemeint;  was  aber  soll  das  hier  heißen?' 
Sicher  ist  spör  das  mhd.  spcere  'sphaera'  (vgl.  Mhd.  wörterb. 
2,  2,  486  a). 

76,  11.  Die  redeusart  'mit  dem  judenspieß  rennen'  habe 
ich  neu  zu  erklären  versucht  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  das 
klassische  altertum,  geschichte  und  deutsche  literatur  37,  21. 

77,  41  erzählt  Brant  die  geschichte  aus  Alexanders  des 
Großen  Jugend,  er  habe,  aufgefordert  sich  an  einem  preislaufen 
zu  beteiligen,  sich  bereit  erklärt,  aber  nur  wenn  könige  seine 
concurrenten  seien.  'Wo  wird  diese  anekdote  erzählt?'  fragt 
Zarncke.  Brants  quelle  ist  Plutarch,  der  ihm  ja  auch  sonst 
bekannt  ist,  im  leben  Alexanders  4:  ^dXXu  yxä  roJv  jisqI  uvxöv 
ujrojtiiQOjfii'vcor,  d  ßovXoix^  uv  ^OXvfiJiidöiv  dycoviöaod-ai 
OTadiov  {tjv  yccQ  jtodcoxTjg) :  d  ys,  t^^r/,  ßaOiXetg  tfis?.Xev  t^eiv 
uvxayonHOxciq\ 

88,  16  wird  eine  längere  rede  gottes,  in  der  allerhand 
plagen  als  göttliche  strafen  für  die  Sünden  der  menschen  in 
aussieht  gestellt  werden,  mit  den  Worten  So  spricJd  oiich  sunst 
der  herr  mit  2orn  eingeführt.  Zarncke  sagt:  'Vielleicht  sind 
die  drohungen  gemeint,  die  Jeremias  14  und  15  ausgestoßen 
werden',  Goedeke  verweist  unrichtig  auf  Ezechiel  14, 13.  Der 
Schluß  der  stelle:  Ob  Joch  Moyses  vnd  Samuel  mich  hält,  so 
bin  ich   dock  der  sei  so  vyndt,   die  nii  von  Sünden  latt  geht 
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allerdings  auf  Jeremias  15, 1  'Si  steterit  Moyses  et  Samuel 
coram  me,  iion  est  anima  mea  ad  populum  istum'  zurück,  das 
vorangehende  straf  regist  er  aber  findet  sich  in  dieser  Voll- 
ständigkeit an  keiner  einzelnen  stelle  der  bibel;  vielmehr  liegt 
eine  freie  combination  aus  motiven  der  propheten  Jeremias 
und  besonders  Ezechiel  vor. 

92,  42.  Eine  närrin  putzt  und  spiegelt  sich  der  tvelt  m 
ttitz.  Mit  diesem  tuts,  statt  dessen  spätere  ausgaben  truts 
haben,  weiß  Zarncke  nichts  anzufangen;  Goedeke  hält  es  un- 
ghiubliclierweise  für  eine  form  von  tuon  und  übersetzt  'sie 
tut  es  der  weit  zu,  für  dieselbe'.  Sollte  hierin  nicht  das 
Substantiv  duz,  tuz  'stoß'  stecken,  das  auch  in  'bedutzen,  ver- 
dutzen'  lebt,  wie  schon  Wilhelm  Grimm  (DWb.  2,  1773)  ver- 
mutete?   Der  sinn  wäre  dann  'zur  Verwunderung'. 

102,  63  Bann  Aristoteles  der  gycht:  die  gstcdt  der  ding 
tvandcln  sich  nicht.  Zarncke  sagt  dazu:  'Wo  die  stelle  steht, 
finde  ich  nicht'.  Der  gedanke  kehrt  bei  Aristoteles  oft  wieder, 
und  wir  werden  hier  kein  citat  einer  bestimmten  einzelstelle 
anzunehmen  haben  (vgl.  darüber  Zeller,  Die  philosophie  der 
Griechen  2,  23,  313). 

106,  4  das  er  verschlagen  hat  syn  pfundt,  eine  anspielung 
auf  das  bekannte  gleichnis  von  den  anvertrauten  pfunden. 
Zarncke  versteht  verschlagen  als  'unterschlagen'  und  bemerkt 
zur  rechtfertigung  etwas  gekünstelt:  'Von  einem  wirklichen 
unterschlagen  ist  zwar  nicht  die  rede,  aber  die  handlang  des 
knechtes  wird  schon  deshalb  so  genannt,  weil  er  dem  an- 
vertrauten gelde  den  ihm  zukommenden  zuwuchs  entzog,  also 
mindestens  diesön  unterschlug'.  Nun  heißt  aber  mhd.  versiahen 
nicht  selten  'verbergen,  verstecken'  (vgl.  Mhd.  wb.  2,2,379a; 
Lexer  3, 232) :  diese  bedeutung  ist  auch  hier  anzunehmen, 
zumal  sie  schon  von  der  biblischen  quelle  'Qui  autem  unum 
acceperat,  abieus  fodit  in  terram  et  abscondit  pecuniam  domini 
sui'  (Matthäus  25, 18)  nahe  gelegt  wird  (vgl.  auch  Zarncke 
und  Goedeke  zu  102,  53). 

107,  71  Dar  vmh  von  jn  spricht  got  der  her:  Ich  tvill 
vcrwerffen  Imnst  vnd  ler  vnd  iviszheyt  der,  die  hie  wis  sindt, 
leren  die  seih  die  Ideynen  Jcindt.  Zarncke  bemerkt  zum  ein- 
gang:  'Es  ist  also  die  folgende  stelle  aus  der  bibel  entlehnt; 
"WO  sie  aber  stehe,  finde  ich  nicht';  Goedeke  verweist  unrichtig 
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auf  Lukas  18, 16.  Auch  hier  liegt  eine  combination  zweier 
hibelstellen  vor:  'Perdam  sapientiam  sapientium  et  prudentiam 
prudentium  reprobabo'  (1.  Korinther  1,19)  und  'Confiteor  tibi, 
pater,  domine  coeli  et  terrae,  quia  abscondisti  haec  a  sapien- 
tibus  et  prudentibus  et  revelasti  ea  parvulis'  (Matthäus  11,25; 
wörtlich  ebenso  Lukas  10,  21). 

110a,  87.  Den  plural  blättern  von  hiatt  'platte,  schiissel', 
den  die  erste  ausgäbe  hier  hat,  möchte  ich  doch  nicht  mit 
Zarncke  (zu  38)  als  neutrale  pluralbildung  fassen,  da  das  wort 
bei  Brant  stets  feniininum  ist  (vgl.  38.  56.  131.  164;  Facetus 
178.  436;  thesmophagia  189.  201.  278.  587)  und  der  plural 
blatten  auch  44  vorkommt;  es  dürfte  einfach  ein  druckfeliler 
vorliegen. 

JENA,  10.  august  1915.        ALBERT  LEITZMANN. 


GESCHMACK  IN  ANWENDUNG  AUF  DAS 
SCHÖNE. 

Der  abschnitt  vom  "geschmack  in  anweudung  auf  das 
schöne'  in  Grimms  Wörterbuch  (sp.  3928)  beschränkt  sich  im 
wesentlichen  auf  die  wiedergäbe  dessen,  was  Rudolf  Hildebrand 
in  der  Zs.  für  den  deutschen  Unterricht  (bd.  6,  665  ff.)  dargelegt 
hat.  Als  ergänzung  zu  den  dort  gegebenen  belegen  für  die 
frühzeit  des  wortgebrauches  dürften  zwei  weitere  beispiele 
von  Interesse  sein,  die  mich  der  zufall  finden  ließ. 

In  Nürnberg  erschienen  in  den  jähren  1694  und  1695  bei 
dem  buchhändler  Joh.  Dan.  Tauber  zwei  Moliereübersetzungen 
(vgl.  M.  Spirgatis,  Die  Nürnberger  Moliereübersetzungen  u.  s.w. 
in:  Sammlung  bibliothekswissenscliaftlicher  arbeiten  luv-g.  von 
Karl  Dziatzko,  heft  10,  79  ff.;  ferner:  P.  ^^'ohlfeil,  Die  deutschen 
Moliereübersetzungen,  progr.  Frankfurt  a.M.  1904,  dem  ich  den 
hin  weis  verdanke,  und  Bolte,  Herrigs  Archiv  82,  91  ff.).  Die 
zweite  Übersetzung  (Histrio  Galliens  etc.  1695),  die  an  stelle  der 
ersten,  schlechten  ti  eten  soll,  betont,  daß  sie  möglichst  getreu 
übersetzen  will,  und  sieht  sich  daher  vielfach  gezwungen,  hinter 
unverständlichen,  dem  französischen  entlehnten  Wendungen  die 
übliche  ausdiucksweise  in  klammern  beizufügen.  In  der  neunten 
scene  von  *Les  precieuses  ridicules'  avo  man  von  dem  'oh,  oh' 
des  dichtei-s  .spricht,  sagt  Magdelon:  'Sans  doute,  et  j'aimerois 
mieux  avoir  fait  ce  Oh,  oh!  qu'un  poeme  epique';  und  Mascarille 


384   MICHAEL,  GESCHMACK  IN  ANWEND.  A.  D.  SCHÖNE.  -  LITERATUR. 

antwortet:  'Tudieii!  vous  avez  le  goüt  bon'.  Diesen  letzten 
satz  übersetzte  die  deutsche  ausgäbe  von  1694:  '0  GOtt  /  ihr 
seyd  recht  scharffsinnig';  die  neue  Übersetzung  von  1695  sagt: 
'0  Bhit,  sie  hat  einen  guten  geschmack'.  Da  indessen  diese 
Wendung  den  lesern  noch  unverständlich  erscheinen  mußte,  so 
fügt  die  Übersetzung  in  klammern  hinzu:  'Sie  urtheilt  gar  wohl'. 

Auch  ferner  vermied  man  noch,  wenn  auch  geschmack  in 
übertragener  bedeutung  aus  dem  französischen  Sprachgebrauch 
übernommen  wurde,  das  deutsche  wort  (vgl.  Grimm)  und  ließ  das 
französische  goiU  stehen.  So  auch  in  der  letzten  nummer  der 
ersten  deutschen  moralischen  Wochenschrift  'Der  Yernünfftler' 
in  Hamburg  (vgl.  Karl  Jacoby.  Die  ersten  moralischen  Wochen- 
schriften Hamburgs.  Progr.  Hamburg  1888).  Hier  sagt  (am 
30.  mai  1714)  der  herausgeber  Mattheson,  daß  er  die  Zeitschrift 

aufgeben  müsse,   ' maßen   der  gute  Gout  bey  uns  etwas 

spahrsam  anzutreffen  . . .' 

Erst  als  Gottsched  und  J.  U.  König  dafür  eintraten,  fand 
das  deutsche  wort  eingang. 

ILMENAU.  FRIEDRICH  MICHAEL. 
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ADEL  UND  GEFOLGSCHAFT. 
Ein  beitrag  zur  germanischen  altertumskunde. 

Die  bedeutimgsgescliichte  der  Wörter  adel  und  edel  gehört 
zu  den  culturgeschichtlicli  ergiebigsten.  Für  die  neueren 
Jahrhunderte,  seit  mhd.  zeit,  veranschaulicht  dies  Fr.  Vogts 
Marburger  rede  von  1908.  Für  die  ältere  pei'iode  und  die 
gemeingermanischen  Verhältnisse  bleibt  das  wichtigste  noch 
aufzuklären.  A\'enigstens  habe  ich  vergebens  versucht,  aus 
der  literatur  ein  befriedigendes  bild  der  dinge  zu  gewinnen. 
Das  wort  adel  ist  gemeingermanisch;  aber  abgesehen  von 
lexicalischen  Zusammenstellungen  hat  m.  w.  noch  niemand  ver- 
sucht, seine  geschichte  auf  gemeingermanischer  grundlage  zu 
erforschen. 

Das  Problem  hat  eine  wortgeschichtliche  und  eine  rechts- 
geschichtliche Seite.  Daß  beide  unzertrennlich  sind,  haben  be- 
sonders die  Juristen  immer  anerkannt:  v.  Amira  (Recht  3128) 
und  V.  Below  (bei  Hoops,  Reallexicon  1,36)  berufen  sich  auf 
die  bedeutung  (oder  die  bedeutungen,  bzw.  die  bedeutungs- 
ent Wicklung)  des  wortes  adel,  und  Maurer  erblickte  in  dem 
vorkommen  des  wortes  edeling  das  einzige  ganz  sichere 
merkmal  des  Vorhandenseins  eines  echten  adels  (d.  i.  eines 
geburtsadels.  Über  das  wesen  des  ältesten  adels  der  deutschen 
Stämme  1846). 

Eben  hierin  aber  liegt  die  schwäche  der  gewöhnlichen 
rechtsgeschichtlichen  betrachtungsweise.  Maurer  genügte  es, 
das  wort  adaling  in  einer  Umgebung  anzutreffen,  in  die  die 
spätmittelalterliche  und  neuzeitliche  bedeutung  von  adel,  edel- 
mann  ungefähr  hineinzupassen  schien.  Dies  und  gewisse  stellen 
bei  Tacitus  und  besonders  bei  Jordanes  —  die  den  ausdruck 
edeling  nicht  gebrauchen  —  überzeugten  ihn  davon,  daß  von 

I'-itiüiie  zur  girscliiclite  der  ileutsclien  spräche.    41.  25 
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einem  adel  in  jenem  neueren  sinne  die  rede  sei,  d.  li.  von 
einer  bevorzugten  oder  bevorrechteten  minderlieit,  die,  von 
dem  nimbus  berühmter  ahnen  umgeben,  über  die  masse  der 
freien  sich  erhebt.  Im  gründe  die  gleiche  anschauung  scheint 
noch  heute  zu  herrschen.  Man  sieht  in  dem  friesischen  etlieling, 
dem  sächsischen  ediling,  dem  thüringischen  adaling  den  ^edel- 
mann',  das  mitglied  einer  herrschenden  minorität,  und  man 
zögert  niclit,  diese  mit  den  nohües  des  Tacitus  in  Verbindung 
zu  setzen.  Das  steht  im  einklang  mit  den  meisten  bedeutungs- 
angaben  in  den  Wörterbüchern.  Aber  die  richtigkeit  der  Voraus- 
setzung ist  nicht  bewiesen. 

Man  geht  noch  weiter:  man  sucht  und  findet  einen  adel 
im  herkömmlichen  sinne  auch  da,  wo  nur  lateinische  termini 
zur  Verfügung  stehen,  und  man  bindet  sich  dabei  nicht  an 
den  terminus  nobilis,  pflegt  vielmehr  jeweils  den  obersten  stand 
für  adelig  zu  erklären,  v.  Amira  zieht  bei  Baiern,  Alemannen, 
Burgunden  außer  den  prinii,  meliorissmii ,  optimates  auch  die 
mediani  {medii,  mediocres)  zum  adel,  so  daß  der  adel  zwei- 
gespalten, in  hohen  und  niedern,  den  'gemeinfreien'  gegenüber- 
steht. Ebensogut  könnte  man  wohl  die  mediani  zu  den  gemein- 
freien schlagen.  Aber  es  ist  ja  überliaupt  reine  willkür,  die 
eine  der  beiden  gegebenen  standesgrenzen  zu  vertiefen,  indem 
man  sie  die  adelsgrenze  nennt.  Man  kommt  zu  solcher  willkür, 
weil  man  um  jeden  preis  einen  'adel'  feststellen  will,  über- 
zeugt, daß  es  ihn  gegeben  hat,  das  heißt  aber  nichts  anderes 
als :  überzeugt,  daß  es  eine  bevorrechtete  Oberschicht  gegeben 
hat,  die  sich  'adel'  oder  'edelinge'  nannte  ('adel  war  jederzeit 
der  vornehmste  stand',  Zs.  für  rechtsgeschichte  24, 370).  Das 
wort  hat  also  wieder  den  ausschlag  gegeben.  'Wort  und 
begriff  des  adels  gehen  durch  alle  deutschen  sprachen',  so  hatte 
schon  Jakob  Grimm  gelehrt. 

Die  Unklarheit  wird  noch  ärger  durch  folgenden  umstand: 
die  bezeichnung  nohilis,  anerkannt  die  wichtigste  lateinische 
entsprechung  von  cdeling,  gilt  nicht  bloß  für  den  obersten 
stand,  den  'adel',  sondern  weithin  auch  für  sog.  gemeinfreie. 
So  bei  den  Franken  der  Merowingerzeit  (Waitz,  Verf.-gesch. 
2, 182  ff.  247  n.  2),  bei  verschiedenen  deutschen  stammen  zur 
Karolingerzeit  (Waitz  4,  278  ff.),  auch  wohl  bei  den  Westgoten 
(vgl.  IMaurer  a.  a.  o.  s.  G3).    Man  scheint  darüber  einig  zu  sein, 
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daß  es  sich  bei  diesen  (besonders  in  Urkunden  auftretenden) 
noliles  um  freie  grundbesitzer  handelt. i)  Man  stimmt 
aber  auch,  wie  es  scheint,  darin  überein,  daß  diese  nohiles, 
freie  grundbesitzer,  nicht  zum  adel  zu  zählen  sind.  Warum 
nicht,  das  hat  uns  Waitz  gesagt  (a.  a.  o.  4, 278  f.).  Wenn  Tiiegan 
schreibt :  fecit  te  liberum,  non  nohilem,  quod  impossibile  est,  so 
kann  nohilem  hier  nach  Waitz  nur  'adlig'  bedeuten,  denn  das 
impossibile  müsse  sich  darauf  beziehen,  daß  eben  der  adel, 
d.  h.  'die  abstammung,  das  ansehen  des  geschlechts', 
immer  auf  der  geburt  beruht,  dieser  angeborene  Vorzug  unter- 
scheide aber  den  adligen  nohilis  von  dem  bloß  gemeinfreien 
nobilis. 

Angesichts  dieses  gedankengangs  meldet  sich  sogleich 
die  frage:  woher  denn  aber  der  name  nohilis  auch  für  den 
gemeinfreien?  Das  wort,  das  in  Verbindung  mit  dem  höchsten 
wergeld  den  adligen  bezeichnet,  soll  außerhalb  solches  Zu- 
sammenhangs und  in  Verbindung  mit  dem  besitz  eines  gutes 
auf  einmal  einen  gegensatz  zum  adligen  meinen?  Der  Wider- 
spruch heischt  aufklärung. 

Nohilis  'gemeinfreier  grundbesitzer'  ist  ohne  zweifei  Über- 
setzung einer  ableitung  von  adel.  Dies  geht  einmal  hervor 
aus  einem  (bei  Waitz  4,  108  n.  3  angeführten)  altbairischen 
decret,  worin  es  heißt:  Hoc  decrevit  censum  dare  uniisquisqiie 
homo  qui  in  Hai  habitaret  quod  barbarice  dicitur  adalporo. 
Der  adalj)oro  ist  ein  freier  grundbesitzer,  also  ein  nohilis, 
wie  die  Urkunden  sonst  sagen  (Waitz  4,  279  n.  1).  Es  geht 
ferner  hervor  aus  Otfrids  gebrauch  des  Wortes  ediling  im  sinne 
von  'hofbesitzer'  I,  11,24  (nicht  'edelmann',  Avie  Erdmann 
meinte,  vgl.  Vogt  s.  6).  Dazu  kommen  zahlreiche  ahd.  und 
mhd.  (mnd.)  belege  für  edel  =  vri,  adilvrowi  'freigeborene 
(oder  echte)  frau',  adelkint  als  gegensatz  zu  cgen  leint  (DWb. 
3,26,  MüUenhoff,  Denkm.  s.412f.,  Vogt  s.  29).  Bildungen  wie 
adelvrouwe,  adelJcint  haben  nahe  verwandte  in  den  nordischen 
sprachen:  adän.  atJuelkunce  =^  aschw.  ajjalkiina  ist  die  'ehe- 
frau'  im  gegen.satz  zur  kebse  (vgl.  z.  b.  Vald.  saell.  lov  2,  44 : 
Jiauoir  man  bathce  athcelkunce  born  oc  sleJccefrith  bern),  ebenso 
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däu.  aäelviv,  in  einer  folkevise  gegensatz  zu  slegefred  (Kaikar 
Ordbog),  agutn.  ojjaldyirir  'frei  geborene  (eheliche)  töchter' 
(Gutalag  ed.  Pipping  32,  23),  dazu  adj.  awn.  aöalhorinn  'voll 
erbberechtigt  geboren'  (F.  Jonsson  zu  Egilssaga  35,8)=  ags. 
ceöelhoren  {m.  cilcl  vel  freobearn  liberi  ^Elfric)  =  alts.  adal- 
horati  (Hei.  222:  'noch  nie  hat  ein  vollbürtiges  kind  in  unserer 
Sippe  so  geheißen';  ein  mägdekind  könnte  so  geheißen  haben, 
ohne  daß  das  ein  gültiger  präcedenzfall  wäre!).  Hierher  gehört 
auch  ags.  ceöeling  'prinz'  (so  in  der  chronik  und  den  gesetzen). 
Der  genauere  sinn  wird  angedeutet  Instituta  Cnuti  III,  56, 2 : 
filius  regis  de  legali  coniuge  (Liebermann,  Gesetze  d.  Ags.  I,  615) 
und  durch  JElfrics  satz  acend  seo  cwen  and  ge])icd  se  oedeling 
he  Ms  gehyrdum  to  cijneseüe,  worin  Liebermann,  Glossar  s.  275 
mit  recht  die  bedeutung  'ehelich  geborener  königssohn'  findet. 
Daß  die  erklärung  der  Instituta  Cnuti  nicht  'zu  eng'  ist  (so 
Liebermann,  Wörterbuch  s.  8),  zeigt  der  beiname  des  Eadgar 
seöeling.  Denn  er  wurde  dem  thronf olger  beigelegt,  um  aus- 
zudrücken, daß  dieser  durch  seine  adoption  (Liebermann  1, 665) 
vollbüriiger  erbe  geworden  sei.  So  sind  auch  die  deutschen 
edilinga,  adalporun  vollbürtige  erben,  wenn  auch  solche,  die 
ihr  erbe  schon  angetreten  haben. 

Schon  die  weite  Verbreitung  der  vorgeführten  gruppe  weist 
darauf  hin,  daß  sie  alt  sein  muß.  Es  hat  also  schon  früh  in 
Zusammensetzungen  und  ableitungen  ein  ajjol  gegeben,  das 
sich  nicht  auf  einen  adelsstand  —  immer  im  herkömmlichen 
sinne  —  bezog,  sondern  auf  den  legitimen  anspruch  auf  ein 
erbe  oder  auf  ein  legitimes  Verwandtschaftsverhältnis,  das  also 
eine  ständische  spitze  nur  insofern  hatte,  als  es  die  Unfreiheit 
ausschloß.  Die  nordischen  sprachen  kennen  von  haus  aus 
nur  dieses  'unadlige'  alxd.  Die  Vermutung  liegt  nahe,  daß 
sie  damit  einen  älteren  zustand  bewahrt  haben. 

Jedenfalls  geht  aus  dem  gesagten  hervor,  daß  der  bäuer- 
liche nobilis  der  merowingischen  und  karolingischen  Urkunden 
seinen  edelingnamen  mit  recht  trägt.  Die  Schwierigkeit,  die 
in  dem  doppelsinn  des  lateinischen  wortes  lag,  erhöht  sich: 
auch  das  deutsche  wort  wird  doppelsinnig.  Die  philologen 
kennen  längst  diesen  doppelsinn;  sie  wissen,  daß  adel  sich 
einerseits  auf  die  legitime  abstammung,  andererseits  auf  das 
vornehme  geschlecht  bezieht.    Da  sie  als  die  gruudbedeutung 
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des  Wortes  'geschlecht,  abstammuDg'  ansehen,  so  erscheinen 
ihnen  jene  bedeutungen  als  zwei  specialisieningen.  Dieses 
Schema  kann  natürlich  nur  der  vorläufigen  Orientierung  dienen. 
^Es  deutet  ein  problem  an :  eben  das  rechtsgeschichtliche  problem 
des  nohilis.  Die  erste  aufgäbe  ist,  die  vorhandenen  belege 
genau  zu  anlysieren,  um  die  Sphäre  einerseits  des  'legitimen', 
andererseits  des  'vornehmen'  scharf  abzugrenzen.  Dann  wird 
ihr  gegenseitiges  Verhältnis  ins  licht  treten  und  nebenbei  auch 
ein  urteil  über  die  'grundbedeutung'  sich  gewinnen  lassen. 

Wenn  der  gutsbesitzer  altbair.  adal-iioro  heißt,  'Inhaber 
des  adal\  so  heißt  sein  gut  adal.  Eine  solche  bedeutung 
von  adal  kann  ich  aus  Deutschland  sonst  nicht  geradezu  be- 
legen, wohl  aber  aus  Norwegen -Island:  der  skalde  Hallfreör 
(ende  des  10.  jh.'s)  sagt  ^Qrd  IcetJc  gdul  Niardar  (hs.:  f\arö  let 
ek  aöul  yiiaröar)  'ich  halte  mich  fern  von  den  sitzen  (tempeln) 
des  NiQrÖr'  (F.  Jonsson,  Skjaldedigtning  I  A  168,  B  159).  Die 
bedeutung  'sitz,  eigentum'  wird  für  altn.  aöcd  auch  erwiesen 
durch  die  ableitungen  Qdlash  'sich  etwas  zu  eigen  machen' 
(auch  rechtsterminus,  aus  apidön)  und  eÖli  {her  mynda  cJc  edll 
una  'hier  wäre  gut  hausen'  Fiolsv.  5,  eÖli  cettar  Jnnnar  = 
arf  Figrsunga  H.  Hund  2,  20).  0dli  ist  lautlich  identisch  mit 
ags.  (Böelu  (pL,  aus  ajmlia-),  und  dieses  bedeutet  offenbar  teil- 
weise wesentlich  dasselbe  wie  das  altnordische  wort  an  den 
angeführten  stellen.  Exodus  339  wird  fnimhearnes  riJit,  'des 
erstgeborenen  anspruch',  variiert  durch  ead  ond  cedelo  'schätze 
und  guter',  'lose  und  liegende  habe'.  Von  einer  erbschaft  ist 
auch  Beow.  911  die  rede:  fcederceöelum  onfon,  folc  (jehcaldan, 
liord  ond  hlcohurh,  hcelepa  rice,  edel  Scyldinga.  Der  Zusammen- 
hang, das  verbum  onföti  und  die  variierende  nachbarschaft 
von  edel  Scyldiruja  —  wobei  der  gen.  dem  fceder-  entspricht  — 
zeigen,  daß  Grein  sehr  recht  hatte,  neben  sein  'edle  art  des 
vaters'  ein  f ragezeichen  zu  setzen.  Beow.  332  wird  cefier 
cejjeliim  (hs.  hoeleJ)um)  gefragt:  hivunon  ferifjeud  ge  fcelte 
scyldas  .  .  .  Der  Wortlaut  der  frage  zeigt,  daß  an  einen  ort 
gedacht  ist:  gewiß  an  die  heimat,  den  hof,  von  dem  dei- 
stattliche  herr  und  seine  leute  stammen.  Auch  Menol.  119  on 
cedelum  setzt  bei  aller  Unklarheit  des  Zusammenhangs  eine  locale 
bedeutung  von  (ndelu  voraus  (Grein  vermutete  deshalb  edlum). 
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^^'i^  können  diesen  örtlichen  sinn  von  «^«7,  edU,  cedelii 
noch  schärfer  erfassen  und  ilin  gleichzeitig  eng  verknüpfen 
mit  einer"  anderen  bedeutung  von  adel.  Es  bezeichnet,  wie 
man  oft  betont  hat,  das  'väterliche,  angestammte'  (so  Kluge)i 
Daß  dies  auch  dort  der  fall  ist,  wo  concrete  Vorstellungen  wie 
4and'  sich  mit  dem  worte  verbinden,  geht  aus  der  geläufigen 
Verbindung  mit  dem  begriff  erle  hervor,  eine  Verbindung,  die 
uns  nicht  nur  die  altn.  und  ags.  gedichtet)  zeigen,  sondern  die 
auch  gemeingerm.  Avortbildungen  wie  (ags.)  cedeling,  wöelhoren, 
(ahd.)  adal-crho.  adal-erhi,  (mhd.)  adelsun  zugrunde  liegt:  sie 
alle  beziehen  sich  auf  das  erbrecht  am  landbesitz.  Der  durch 
das  wort  adel  bezeichnete  landbesitz  ist  also  vererbbarer  und 
vererbter  besitz.  Der  adalporo,  der  gutsbesitzer,  ist  genauer 
ein  erbgutbesitzer,  ebenso  der  ediling,  der  'zum  adal  gehörige', 
mag  dieser  nun  selbst  als  familienhaupt  dem  hofe  vorstehen 
oder  als  jüngeres  mitglied  der  sippe  nur  ein  mitbestimmungs- 
recht  besitzen.  Mit  anderen  Worten:  adal  ist  nichts  anderes 
als  nodal  gewesen. 

Diese  etymologisch  einleuchtende  gleichung,  auf  die  schon 
die  eine  Beowulfstelle  hinlenkte,  wird  durch  weitere  Zeugnisse 
gesichert.  Es  gibt  in  den  altn.  sprachen  parallelbildungen  wie 
Sischw.  apalfcesf^)  f .  =  öpalfcest  f.  (Östgötalag,  Schlyter,  Ordbok 
s.  55.  493),  die  man  von  jeher  mit  unbezweifelbarem  recht  als 
paarweise  gleichbedeutend  angesehen  hat.  So  ist  adalhorinn 
=  ödalborinn.  Noch  für  Georg  Stiernhielm  aus  Dalekarlien 
(Fatebur  1643)  scheint  der  sinn  der  Wörter  lebendig  geAvesen 
zu  sein;  er  sagt:  'odol  betydher  ens  egne  frije  arfuegodz,  och 
adalboren  är  then  som  sädana  godz  äger  och  äga  mä'.  Das- 
selbe besagt  edli  borinn  (Laxd.  c.  26).  Adän.  atludhonde  ist 
=  othcelbonde :  der  bauer,  der  auf  seinem  eigenen  othcel  sitzt 
(s.  Kaikar,  Ordbog). 

Ähnlich  westgermanisch.  Neben  ags,  fceder-cedelu  steht 
fcßder-edel,  alts.  {is)  fader  ödil  (Hei.  4497),  ahd.  fatcr-uodü.  Der 
säemann  des  gleichuisses  erscheint  im  Hei.  2541  ff.  als  ein  statt- 


1)  Vgl.  noch  pä  er  gdlingar  arfi  sk/pto,  Oddr.,  auscheiuend  aus  älterem 
Zusammenhang  hier  angeflogene  zeile.  Die  gölingar  sind  nichts  anderes 
als  die  'erben'. 

2)  =  aisl.  adalfeslr,  wie  die  hss.  der  Njäla  verwechselnd  für  aladsfestr 
schreiben  (SjUa  1875,  794,  28  app.). 
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lieber  baiier,  den  seine  diener  (Jiagastoldos)  auf  den  schlechten 
saatenstand  aufmerksam  machen,  und  heißt  demgemäß  ein 
adalesman  =  ahd.  edüesman  (Otfr,  4,  35,  1),  comman  adales 
(gl.,  'vir  uobilis'),  was  gleichbedeutend  ist  (bez.  ursprünglich 
war)  mit  ahd.  odalman  {odalmanes  hovesteti  RA  2,  369),  anorw. 
ödalsmaör.  Ebenso  entsprechen  ahd.  edüesfrouua  (Otfr.  1,  5,  7), 
aschw.  aJ)alkona  dem  anor\v.  odalsliona  ^). 

In  diesen  Zusammenhang  gehört  auch  eine  personennamen- 
gleichung  wie  got.-lat.  ÄtJmlaricus  =  ahd.  Uodalnch,  ags. 
Eöelric'-).  Es  waren  urspi'ünglich  sinnvolle  namen  —  wie 
Theodoricus,  'volks-  oder  landesherrscher',  u.  v.  a.  —  und 
dann  gleichbedeutend.  Auch  langob.  Adaloald  (Paul.  Diac. 
4,  27)  spricht  dafür,  daß  A])al-  in  namen  von  dem  alten  apala 
'erbgrundbesitz'  ausgelit,  ebenso  Adalivard  (Ad.  Brem.  4,  28), 
das  von  haus  aus  mit  erbhvard  gleichbedeutend  war.  — 

Wenn  man  den  gebrauch  des  Wortes  adel  und  seiner  ab- 
leitungen  in  den  (luellen  aufmerksam  betrachtet,  so  zeigt  sich, 
daß  die  abstracteren  Sinnesschattierungen  vielfach  mit  der  con- 
creten  Vorstellung  des  stammguts  eng  zusammenhängen  und, 
soweit  dies  nicht  der  fall  ist,  einleuchtend  aus  ihr  abgeleitet 
werden  können.  Dies  gilt  auch  von  den  rechtsgeschichtlich 
so  wichtigen  aristostokratischen  begriffen.  Ist  das  richtig,  so 
fällt  es  offenbar  auf  derselben  seite  ins  gewicht  wie  die  über- 
legene (geraeingerm.)  Verbreitung  des  *  unadligen'  apal. 

Wir  behandeln  zunächst  das  nicht  rechtsgeschichtliche 
material. 

Da  gibt  es  eine  erste  gruppe  von  ausdrücken,  in  denen 
adel  mit  'abkunft'  übersetzt  werden  kann.  So  mhd.  unser 
ivären  ztvelfe,  yeborn  von  eime  adele,  tvir  ivären  eines  mannes 
siine  Gen.  fundgr.  2,  64, 12  (Mhd.  wb.),  agutn.  engin  Jnjsim  far 
sie  gyt  til  luta,  utan  pi  et  ains,  et  kann  hafi  apal  gutnisct, 
hejn  fapiir  oc  mojmr  Gutalag  ed.  Pipping  32, 15.  In  beiden 
fällen  läßt  sich  die  ausdrucksform  leicht  auf  die  bedeutung 
'stammgut'  zurückführen.    Ebenso  im  ags.  und  altn.  bei  ceöeht, 

*)  Hierdurch  wird  Erdmauns  erklärung-  von  edües  in  edüesman  und 
•frouua  als  genetiv  (jualitatis  überflüssig. 

*)  Sturl.  ed.  Kaalund  1,  56  erscheint  ein  Deutscher  Adalrikr,  v.  1. 
OÖalrikr.    Vgl.  Graff  unter  adal. 
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edli:  ag'S.  he  eoiver  wdelu  can  Beow.  392,  altn.  segia  mun  ck  til 
nafns  mins  ...  ok  til  dlU  edlis:  eh  em  Odins  sonr,  Meila  hrödir, 
en  Magna  faöir,  Prndvalär  goÖa:  vid  Pör  Jcndttu  her  dorma 
Härb.  9.  Au  der  letztgenannten  stelle  erweitert  sich  der 
begriff  'abkunft'  zu  dem  von  'Verwandtschaft'  oder  'familie', 
der  auch  an  alts.  adali  haftet  (Gen.  295,  hier  concreter, 
collectiv  gedacht).  Beow.  392  ist  nur  wenig  verschieden  von 
Beow.  332  (s.  o.).  Die  frage  nach  dem  stammgut  war  in  praxi 
nahezu  gleichbedeutend  mit  der  nach  dem  vater  oder  sonstigen 
vorfahren. 

Wie  die  bedeutungen  'abkunft'  und  'familie',  so  hat  sich 
auch  die  bedeutung  'wesen.  natur'  schon  gemeingermanisch 
verselbständigt.  Wie  mit  dem  erbgut  die  familie  gegeben  war, 
so  mit  der  familie  die  rasse,  die  grundzüge  der  persönlichkeit. 
Daher  konnte  die  frage  'was  hat  er  für  ein  aJmW  unter  um- 
ständen den  qualitativen  sinn  annehmen  'was  ist  er  für  einer? ' 
und  antworten  finden  wie  'er  hat  (altn.)  drengs  adal,  ösnotrs 
aöal,  woraus  sich  dann  wieder  Wendungen  ergaben  Avie  ]}at  er 
args  aÖal  'das  sieht  einem  argr  ähnlich'.  Ein  entsprechendes 
mhd.  adel  findet  sich  von  tieren  gebraucht:  vogel  und  vicch 
ieglich  nach  sincm  adel  lebt  Teichner  (Schmeller,  Bair.  wb.  1,  26, 
vgl.  Mhd.  wb.).  Ebenso  wieder  bei  der  ableitung  a])idia:  ags. 
Jiwcet  his  ceöelo  sien  'seil,  diabolusne  an  angelus  sit'  (Grein) 
Jul.  286,  ic  J)ces  hearnes  mceg  eade  (cöelti  secgan  Rats.  56,  8 ; 
altn.  eh  mun  ohhar  oedri  Jjihhia,  hvars  menn  edli  ohhari  hunno 
Helr.  3  (vgl.  cedra  ödal  R}).  48). 

Für  das  eddische  edli  ist  bezeichnend  ein  eigentümliches 
schweben  zwischen  den  hier  unterschiedenen  begriffen.  Die 
Helreiöstelle  zeigt  handgreiflich  die  alte  gedankliche  einheit 
von  'wesen'  und  'abkunft'.  Die  beste  nachahmung  ist  die 
lateinische  von  Sveinbjörn  Egilsson:  'indoles,  Ingenium'.  Wenn 
Byggvir  in  der  Lokasenna  droht :  ef  eh  oöli  cettah  sem  Ingunar- 
Freyr  oh  sid  soßlliht  setr  .  .  .,  so  meint  er  wohl:  wäre  ich  so 
reich  wie  Freyr  (so  daß  ich  die  büße  erschwingen  könnte), 
oder:  so  mächtig  wie  F.  (so  daß  mir  das  büßen  erspart 
bliebe),  aber  der  sarkastische  dichter  denkt  bei  dem  durch 
setr  variierten  edli  zugleich  an  die  knechtsstellung  {und 
hvernom  hlaha)  und  das  knechtswesen  des  Sprechers,  der  sich 
auch   in   45,  46  selber  ironisieren  muß.     Daß  lebensstellung. 
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bez.  beschäftigung,  und  innere  art  in  eins  verschmelzen,  können 
auch  die  stellen  veranschaulichen,  an  denen  args  adal  vor- 
kommt; z.  b.  vitka  liki  herumzuwandern  ist  die  lebens weise 
eines  argr.  Man  mag  dabei  an  die  Rigs}>ula  denken  —  und 
nebenbei  auch  an  Schillers  gevatter  Schneider  und  handschuh- 
macher. 

Bei  manchen  ö(^e?-composita  herrscht  Unsicherheit  in  den 
Wörterbüchern.  Die  altdeutschen  lexicographen  haben  längst 
gesehen,  daß  nhd.  acM  und  edel  nicht  überall  das  richtige  sind 
(s.  z.  b,  Keiles  Otfridglossar  unter  edili),  aber  sie  sind  nicht 
einig  (wie  denn  Erdmann  überall  bei  Otfrid  den  'adel'  wieder 
zur  geltung  gebracht  hat).  Für  das  alts.  scheint  einstimmig- 
keit  darüber  zu  herrschen,  daß  z.  b.  adaligihurd  {cdiligihurd) 
'edle  (adlige)  abkunft'  bedeutet.  Hält  man  aber  Hei.  65  neben 
Hei.  557,  so  tritt  klar  hervor,  daß  cdiligihuröi{nn)  nicht  'nach 
seiner  edlen  abkunft'  meinen  kann,  denn  dieser  gedanke  — 
die  herkunft  aus  guter  familie  —  wird  an  der  zweiten  stelle 
durch  fon  cnosle  godun  ausgedrückt,  und  dies  kann  keines- 
falls Variation  zu  edüigihurdiun  sein,  denn  dieser  dativ  ist, 
wie  die  erste  stelle  zeigt,  bestimmung  zu  dem  begriff  'ab- 
stammen' oder  'verwandt  sein',  und  er  steht  dort  vielmehr 
in  Variation  mit  mid  sibheon  (am  besten  setzt  man  komma 
hinter  65  a  und  hinter  66a);  v.  2985  steht  der  entsprechende 
genetiv  ediligihurdeo  in  Variation  mit  cunnies.  Auch  erlaubt 
der  stabreimende  stil  zwar,  statt  'er  war  von  geburt  ein 
Kananäer'  zu  sagen  'er  war  von  heimgeburt  ein  K.',  aber 
nicht  'er  war  von  edler  geburt  ein  K.'.  Ein  gedanke  wie 
'von  edler  geburt'  muß  notwendig  prädikat  oder  apposition 
sein.  Der  sinn  dieser  ausdrücke  ist  also  vermutlich  kein 
anderer,  als  daß  das  aöali  oder  aOal,  das  erbgut  oder  die 
seßhafte  familie,  da  und  da  zu  suchen,  daß  der  betreffende 
da  und  da  'beheimatet'  sei.  Adaligihurd  war  vermutlich  ein 
ebenso  geläufiger  ausdruck  des  täglichen  lebens  wie  z.  b.  aöal- 
boran.  Idis  adalhoran  (Gen.)  ist  soviel  wie  mhd.  adelfromve, 
also  einfach  'ehefrau';  deutlich  eine  poetische  Zerlegung,  wie 
sie  den  stabreimdichtern  so  geläufig  sind. 

Daß  eigennamen  wie  Adalswäb,  Ädalthuring  nicht  den 
'edlen  Schwaben'  u.  s.  w.  bezeichnen,  hat  man  längst  gesehen 
(vgl.  Vogt  s.  5).    Der  sinn  'echter  Schwabe'  aber  bestimmt 
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sich  genauer  dadurch,  daß  ein  eingeborener  Gotländer  agutn. 
apalgutniscr  mapr  hieß  (Gutalag  34,  13):  das  ist  ursprünglich 
derjenige,  dessen  apal  gutnisch  ist.  So  ist  Adalthuring  einer 
mit  thüringischem  adal,  also  aus  eingesessenem  thüringischem 
geschlecht.  Mhd.  adelvri  (Nib.)  betont  die  persönliche  freiheit, 
indem  es  sie  auf  das  freie  erbgut  begründet  oder,  was  auf 
dasselbe  hinauskommt,  auf  die  seit  alters  freie  familie.  Adal- 
horan  ist  der  auf  dem  oder  für  das  stammgut  geborene,  adaling, 
der  'zum  adel  gehörige',  ist  der  besitzer  oder  mitbesitzer  des 
Stammguts,  u.  s.  w. 

In  den  meisten  nordischen  composita  mit  aöal-  hat 
dieses  den  sinn  von  'haupt-'.  Der  typus  ist  lange  productiv 
gewesen,  Avie  gelegenheitsbildungen  {Adalgrimr  Edd.  min.  125, 
aöalirgll)  zeigen.  Er  wird  sich  daraus  erklären,  daß  bei  er- 
weiterungen  des  grundbesitzes  durch  rodungen  oder  kauf  der 
ererbte  hof  in  der  regel  der  haupthof  blieb  {adcdhol).  Schwed. 
aduljord  erläuterte  Haquin  Spegel  (1712)  als  'gammal  fri  jord 
ol[im]  bälby',  und  bälby  (bolby)  ist  'hufwudjord',  gegensatz 
dazu  'afgärdaby  bygd  a  bolbys  mark'  (Kindblad  Ordbok  2,  34). 
—  Agutn.  a])alior]}  steht  im  gegensatz  zu  wald  und  moor 
(Gutalag  39,  6  ff.). 

Bringen  wir  die  begriffe  des  erbbauern  und  seines  stamm- 
guts  an  die  rechtsgeschichtlichen  fragen  heran,  so  löst  sich  — 
um  damit  anzufangen  —  der  Mo&?fe -Widerspruch  sofort.  Denn 
der  erbbauer  ist  einerseits  'freier,  legitimer'  gutsbesitzer, 
andererseits  ein  mann  von  vornehmer  abkunft,  dessen  Stellung 
auf  seinem  'geschlecht'  beruht.  In  ihm  vereinigen  sich  also 
die  merkmale.  Das  veranschaulichen  wohl  am  besten  die 
norwegischen  bauern,  die  sich  von  Harald  Schönhaar  nicht 
ihre  alten  o^a?- rechte  nehmen  lassen  und  daher  lieber  grund 
und  boden  aufgeben  wollten,  als  des  königs  'pächter'  werden, 
in  den  neuen  siedelungen  auf  Island  aber  familiensinn,  herren- 
stolz und  Stammbäume  weiter  auf  die  nachkommen  vererbten. 
Man  hat  diese  geschlechter  oft  genug  einen  adel  genannt. 
Wir  können  diesen  ausdruck  gelten  lassen.  Sie  stellen  den 
altgermanischen  bauernadel  dar,  waren  'edelinge',  nur  daß 
sie  infolge  ihrer  entwurzelung  sich  nicht  mehr  so,  und  ihre 
guter  nicht  öOol,  genannt  haben.    Auch  darin  gleichen  die 
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anorw.  ödalbcench-  dem  ersten  stand  der  südgerm.  rechte,  daß 
sie  teilweise  höhere  wergeld-  und  bußesätze  hatten  als  andere 
freie  und  überall  'gesellschaftlich  und  in  einzelnen  öffentlich - 
rechtlichen  beziehungen  höher  beAvertet  wurden  als  der  pacht- 
bauer  oder  gar  der  tagelöhner  und  dienstbote'  (K.  Lehmann 0). 
Auf  Island  finden  sich  die  gesetzlich  erhöhten  wergelder  nicht. 
Wohl  aber  werden  auch  dort  besonders  angesehene  männer  und 
solche  mit  starkem  anhang  durch  2  oder  (seltener)  3  Plünderte 
Silbers'  statt  des  etwas  häufigeren  '1  hundert'  gebüßt:  die- 
selben multiplicationen  wie  bei  den  nobiles  im  Süden,  nur 
nicht  —  wir  dürfen  deuten:  noch  nicht  —  durch  gesetz  ge- 
regelt (oder  mechanisiert). 

Wenn  man  den  germanischen  uradel  fortgesetzt  so  ober- 
halb des  erdbodens  in  der  reinen  adligkeit  verankert  ('nur 
durch  angeborene  art  gegeben',  sagt  v.  Amira),  so  mag  daran 
auch  der  gedanke  an  die  flurgemeinschaft  der  Römerzeit  be- 
teiligt sein  (vgl.  v.  Amira  a.  a.  o.  196).  H.  Fischer  (Grundzüge 
der  deutschen  altertumskunde  26)  findet  'für  den  adel  im 
gewanndorf  keinen  rechten  platz'.  Er  denkt  also,  realistisch 
genug,  an  einen  grundbesitzenden  adel,  einen  der  durch 
'größeren  besitz'  (v.  Below^))  ausgezeichnet  ist.  Für  ihn  ist 
folgerecht  der  adel  ein  problem.  Das  problem  wird  wohl  ge- 
löst durch  den  erbbauer,  den  adales  man.  Daß  es  zur  Römer- 
zeit gar  keinen  privaten,  vererbbaren  grundbesitz  gegeben 
habe,  wird  man  selbst  auf  Caesars  angäbe  über  die  leiclit 
gezimmerten  hütten  (Bell.  gall.  6,  22, 3)  und  auf  die  lesart 
incolendi  für  colendi  Bell.  gall.  4, 1,  7  hin  kaum  mit  bestimmt- 
heit  behaupten  können. 3)  Wenn  das  haus  schon  zu  Caesars 
zeit  Privatbesitz  war  (Hoops,  Reallex.  1,  43),  so  doch  möglicher- 

')  Artikel  'Stäiideweseir  für  Hoops'  Reallex.  (durch  die  gute  des  heraus- 
gebers  mir  zugänglich).  —  Die  (jÖalbwruJr  heißen  nohiles  Pertz,  Script.  1,518: 
Multi  quoque  nobiles  illius  (jentis  ihi  corruerunt.  Vgl.  Three  fragments 
ed.  0  Donnovan  123 :  Tliere  were  slaiu  of  the  Lochlanus  5000  goodly-born 
raeu ;  also  uiany  soldiers  and  people  of  every  grade  were  slaiu  in  addition  to 
this  number.  Auch  die  ags.  chrouik  z.j.  905  nennt  unter  den  gefallenen 
'D.änen'  zwei  ligWar  (hold),  die  vielen  anderen  gefallenen  holclas  werden 
in  summa  erwähnt;  beim  jähre  921  wird  gegliedert:  ond  htm  (Eadwearde 
ci/ninge)  cirde  to  Purferö  eorl  ond  pa  holdas  ond  eal  se  here. 

-)  Artikel  '  Stände wesen'  (s.  vorige  note). 

^)  Vgl.  M.  Weber,  Jahrbb.  f.  uatioualöcouomie  83,  450 f. 
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weise  auch  der  liof.  Und  wenn  nicht,  wenn  wirklich  jede 
einzelheit  bei  dem  constructiven  Römer  g-lauben  verdient, 
wenn  er  wirklich  im  g-egensatz  zu  Tacitus  einen  'kriegerischen 
ausnahmezustand'  schildert,  so  führt  eben  diese  auffassung  zu 
dem  Schluß,  daß  es  vor  dem  eintritt  des  ausnahmezustandes 
private  erbfolge  an  haus  und  hof  gegeben  hat  (vgl.  Hoops 
a.  a.  0.  47).  Diese  hofstätten  ohne  felder  sind  also  wohl  die 
ältesten  apdlö  gewesen.  Die  ersten  'adelbauern'  haben  ge- 
nossenschaftlich den  acker  bestellt.  Einen  grundsätzlichen 
unterschied  gegen  später  bedeutet  dies  für  unsere  frage  nicht.') 

Tacitus  hat  für  die  adelbauern,  streng  genommen,  keinen 
eigenen  namen.  Er  bezeichnet  als  nohiles  und  principcs  die 
angesehenen,  leitenden  männer,  'aus  deren  kreise  die  Inhaber 
der  vornehmeren  ämter  gewählt  zu  werden  pflegen'  (v.  Below), 
die  spitzen,  die  aus  der  breiten  schiebt  der  higemii  hervor- 
ragen. Solche  spitzen  hat  es  wohl  zu  allen  Zeiten  gegeben. 
Daß  die  taciteischen  nohiles  mit  den  nohiles,  prinii,  optimates 
der  späteren  rechtsquellen  zusammenfallen,  dafür  läßt  sich 
nur  der  name  nohiles  anführen.  Denn  daß  es  sich  beiderseits 
um  die  oberste  Volksschicht  handelt,  kann  man  nicht  sagen 
angesichts  des  taciteischen  wortgebrauchs  und  der  mancherlei 
erwähnungen  besonders  vornehmer  und  angesehener  einzelner 
auch  in  jüngerer  zeit  (bei  den  geschichtsschreibern).  Jenes 
nobilis  aber  kann  von  vornherein  nicht  dafür  gelten,  daß  es 
bei  einem  vornehmen  Eömer  ums  jähr  100,  der  seinem  haupt- 
städtischen publicum  die  zustände  eines  fremden  Volkes  deutlich 
machen  will,  notwendig  dasselbe  bedeuten  muß  wie  bei  un- 
gelenk latinisierenden  Germanen  Jahrhunderte  später,  denen 
immerfort  die  muttersprache  im  sinne  liegt.  Vorurteilsfreie 
Untersuchung  jeder  quelle  oder  quellengruppe  für  sich,  wie  das 
heute  notwendig  verlangt  werden  muß,  ergibt  das  gegenteil. 

Auch  der  begriff  des  ingenuus  fällt  nicht  ganz  mit  dem 
des  adelbauern  zusammen.  Immerhin  ist  zu  beachten,  daß 
Tacitus  ingenuus  sagt,  nicht  Uher.  Wenn  ihm  ein  germanisches 
wort  vorschwebte,  so  kann  es  schwerlich  'frei'  gewesen  sein, 
eher  eins,  das  sich  wie  ingenuus,  ingcnuiias  deutlich  auf  die 
abstammung    bezog,    also    vielleicht    'edeling'.      Wollen    wir 

1)  Vgl.  Mülleuhoif,  DAk.  4,  3G8. 
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durchaus  den  adelbauern  bei  ihm  finden,  so  müssen  wir  uns 
an  c.  16  halten:  colimt  discreti  ac  diver si  .  .  .  siiam  quisque- 
domum  spatio  cirmmdat.  Hier  sind  ingenui  und  nohiles  ge- 
meint, aber  natürlich  keine  wirtschaftlich  abhängigen  freien, 
deren  dasein  Tacitus  nicht  leugnet,  aber  auch  nirgends  zu 
erwähnen  anlaß  hat.  Man  hat  sie  mit  Wahrscheinlichkeit 
zu  den  servi  =  coloni  von  c.  25  ergänzt.  Denn  wir  dürfen 
Tacitus  zutrauen,  daß  ihm  die  freien  hintersassen  und  das 
gesinde  ebenso  mit  den  unfreien  durcheinander  geraten  sind 
wie  den  isländischen  sagaerzählern  die  hiiskarlar  mit  den 
Prcelar  (Kaalund,  Aarboger  1870,  s.  362f.,  vgl.  den  drmaör 
des  Geirmundr  heliarskinn  neben  den  gleichgestellten  prcelar 
Ldn.  1900,  39,  26).  Die  einheit  des  hiwislä  (Kauffmann,  Wort, 
u.  Sachen  2,  26)  hat  getäuscht.  Der  verbreitetste  gemein- 
germanische name  für  die  nicht  'edlen'  freien  war  lierl,  harl. 
Diese  sind  in  die  taciteischen  ingenui  insofern  einbegriffen, 
als  wir  sie  hinzudenken  müssen,  aber  der  schriftsteiler  selbst 
denkt  wohl  ziemlich  ausschließlich  an  die  hofbesitzer.  Das 
sind  seine  'freien  Germanen',  die  man  ja  sogar  sämtlich  zu 
grundherren  hat  stempeln  wollen.  Sie  gehen  ununterscheidbar 
über  in  die  nohiles  und  principes  da,  wo  er  ihr  herrenmäßiges 
Privatleben  schildert;  sie  treten  aber  ihnen  gegenüber  als 
jylebs  und  concilium  in  der  öffentlichkeit. 

Solange  man  die  termini  nicht  preßt,  als  hätte  man  ein 
paragraphiertes  gesetzbuch  vor  sich,  muß  anerkannt  werden, 
daß  die  Germanengesellschaft  des  Tacitus  in  einleuchtender 
Wahrscheinlichkeit  dasteht,  daß  ihr  socialer  auf  bau  mit  dem 
bilde  übereinstimmt,  das  man  aus  den  germanischen  (luellen 
gewinnt,  unter  denen  die  nordischen  an  erster  stelle  in  betracht 
kommen.  Insonderheit  ist  die  existenz  eines  breiten  erbbauern- 
standes  als  kern  des  volkes  mit  der  Schilderung  des  Kömers 
sehr  wohl  zu  vereinigen. 

Wie  groß  im  Verhältnis  zum  ganzen  die  'bessere'  volks- 
hälfte  war,  die  dieser  erbbauernstand  ausfüllte,  das  entzieht 
sich  unserem  blick.  Die  bei  weitem  kleinere  hälfte  kann 
es  aber  nicht  gewesen  sein.  Das  Zahlenverhältnis  trat  in 
Wirklichkeit  sowenig  hervor  wie  in  dem  taciteischen  bilde, 
denn  die  meisten  nichtbegüterten  gehörten  zum  hiwisJci  eines 
liofbisitzeis    und   verstärkten    dessen    gefolge    auf  dem   ding, 
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ebenso  wie  dessen  jüngere  verwandte  dies  taten.  Sie  waren 
nur  anliäng-sel  der  edelinge.  Mochte  ihre  zahl  noch  so  groß 
sein,  diese  war  doch  nur  eine  abstracte  große  und  kann  niclit 
etwa  als  die  bi'eite  grundlage  angesehen  werden,  aus  der 
sich  der  liof besitzerstand  als  ein  richtiger  'adel'  verhältnis- 
mäßig schmal  erhoben  hätte.  Ein  solcher  adel  waren  nur  die 
principes  und  nohiles,  also  die  größten  besitzer,  die  leute  mit 
dem  erdrückend  starken  gefolge  und  den  klingendsten  namen. 

Es  liegt  übrigens  in  der  natur  der  sache,  daß  das  zahlen- 
verhältnis  zwischen  adelbauern  und  abhängigen  leuten  nach 
Zeiten  und  gegenden  gewechselt  hat,  ebenso  wie  die  macht- 
verhältnisse  innerhalb  der  hofbesitzerclasse.  Zu  allen  zeiten 
haben  große  bauern  kleinere  um  ihre  Selbständigkeit  gebracht, 
indem  sie,  irgendeine  notlage  jener  ausnutzend,  ihnen  jährliche 
abgaben  abzwangen :  dadurch  wurde  der  adelbauer  zum  hinter- 
sassen,  er  hatte  sein  ü])dl,  das  ins  paternae  hcreditatis,  ver- 
loren. Ebenso  gab  es  zu  allen  zeiten  für  tüchtige  pächter 
und  Verwalter  gelegenheiten,  die  herrschaft  ihres  adelbauern 
abzuschütteln.  Ob  allerdings  solche  Vorgänge  zur  Schaffung 
neuer  odelsitze  führen  konnten,  ist  mehr  als  zweifelhaft.  Es 
bedurfte  für  einen  neuling  wohl  mindestens  des  einzugs  in 
einen  schon  bestehenden  odelsitz,  um  als  adelbauer  anerkannt 
zu  werden.  1)  Die  entstehung  der  einrichtungen,  begriffe  und 
gesinnungen,  die  mit  den  namen  odel  und  adel  angedeutet 
werden,  fällt  in  eine  zeit,  die  unserem  blick  nicht  mehr  er- 
reichbar ist.  Seitdem  ist  das  ganze  zu  einer  festen,  conser- 
vativen  macht  erstarrt,  an  der  schwer  zu  rütteln  war,  und 
an  der  gewiß  auch  nur  einzelne  zu  rütteln  versucht  haben. 
Denn  das  Interesse  und  der  stolz  der  alten  familien,  die  das 
ganze  trugen,  wurden  zwar  manchmal  lästig  empfunden,  aber 
doch  jedenfalls  vom  ganzen  volke  innerlich  anerkannt  —  in 
dem  sinne,  daß  man  sich  etwas  anderes  nicht  denken  konnte. 

Aus  dieser  Verfassung  der  heidnischen  gesellschaft  erklärt 
sich  zweierlei:  die  dem  bäuerlichen  volkskern  innewohnende 
tendenz,  sich  zu  verengen,  seinen  besitz  in  weniger  bänden 
zu  vereinigen  und  fremde  elemente  von  sich  fern  zu  halten, 


»)  Vgl.  dazu  z.  b.  Hertzberg,  Glossar  s.v.  ööal  (RA  2,  91  f.).    See- 
bobm,  Tribal  custom  in  Anglosaxou  law  (1912),  s.  535. 
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audererseits  das  aufkommen  einer  Schicht  kleinerer  landbesitzer, 
die  tatsächlich  unabhängig,  aber  ohne  odelsrecht  waren.  Mit 
dieser  entwicklung  wird  das  erscheinen  mehrfacher  freien- 
stände im  frühen  mittelalter  zusammenhängen,  in  Norwegen  das 
auftreten  von  einfachen  hoendr  neben  den  ödalbcendr  (Jiglöar). 
Also  ein  zurücktreten  der  adelbauern  in  die  ausgesprochene 
minorität. 

Daß  aber  z.  b.  bei  den  alten  Sachsen  zur  zeit  ihrer 
Unterwerfung  der  erbbauer  immer  noch  als  der  Sachse 
schlechtweg  galt,  darauf  weist  der  bericht  des  sogenannten 
astronomen  von  der  'wegnähme'  ihres  erbrechts  durch  Karl 
den  Großen  und  dessen  'rückgabe'  durch  Ludwig  den  Frommen 
(Vita  Hludovici,  MGScript.  2,  619).  Die  Saxones  atque  Fri- 
sones,  von  deren  ins  xmternae  hereditatis  die  rede  ist,  die  aber 
das  ganze  volk  darzustellen  scheinen,  müssen  die  sächsischen 
und  friesischen  edelinge  sein.  Das  ius  paiernae  hereditatis 
hat  auch  Harald  Schönhaar  den  Norwegern,  d.  h.  den  nor- 
Avegischen  erbbauern,  'weggenommen'.  Die  ausdrücke  der 
Vita  Hludovici  entsprechen  denen  in  den  sagas  (perdiderant 
—  eignadiz).  Es  ist  demnach  nicht  bloß  gewiß,  daß  (wie 
norwegische  historiker  längst  gesehen  haben)  die  maßregeln 
der  beiden  großkönige  dieselben  sind;  ebenso  sicher  ist  ius 
paternae  hereditatis  hier  wie  anderswo  die  Übersetzung  von 
fader-odil.  Karl  der  Große  hat  den  sächsischen  und  frie- 
sischen erbbauern  zins  auferlegt  und  sie  damit  zu  Pächtern 
gestempelt.  Daneben  muß  man  die  feststellung  des  Tacitus 
halten,  daß  die  Germanen  zu  stolz  sind,  um  abgaben  zu  zahlen 
(Cotinos  Gallica,  Osos  Pannonica  lingna  coarguit  non  esse 
Germanos  et  quod  trihuta  patiuntur,  c.  43).  Diese  königlichen 
tributverweigerer  sind  natürlich  nicht  die  servi  von  c.  25  und 
nicht  die  hintersassen  und  'kerle',  sondern  die  Germanen  im 
engeren  sinn,  die  adelbauern.') 


')  Auch  andere  nachrichteu,  die  von  der  tributpflicbtigmachuug  eines 
Volkes  handeln,  sind  genauer  auf  die  erbbauern  zu  beziehen.  So  Ann, 
Quedl.  Script.  3,32:  Theoderich  der  Franke  gibt  'den  Sachsen'  Nord- 
thüriiigen  atque  tributo  pcrpetuo  possidendam;  TImringos  vero  qtii  caedi 
superfuerant  cum  porcis  tributum  regt's  stipendiis  solvere  iussit,  Waitz 
2,  504 f.,  vgl.  ebda.  507  n.  2  über  das  volle  j>/«a(-recht  der  Alemannen 
(=  odelsrecht?).     Deutlicher   noch   sagen   die   Gesta  Francoruuj    von   den 
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Es  ist  nur  eine  ergcänzung  des  bildes,  wenn  anderswo  die 
sächsischen  edelinge  als  der  herrschende  stand  erscheinen. 
Hierher  gehört  Beda,  Hist.  eccl.  5, 10  über  die  satrapae  plurimi 
der  Altsachsen,  die  für  den  krieg  aus  ihrer  mitte  den  heer- 
Jcönig  (dux)  durchs  los  wählen.  Diesem  erwählten  gehorchen 
für  die  kriegsdauer  omnes,  d.  h.  sowohl  omnes  satrapae  wie 
omnes  Saxones.  Beda  nennt  diese  satrapas  suae  genti  prae- 
positos.  Müllenhoff  sah  deshalb  in  ihnen  'angehörige  einiger 
bevorzugter  familien'  (DAk.  4,  196).  Aber  plur'mos  weist 
doch  auf  viele  solche  familien!  Es  sind  die  Saxones  des 
astronomen,  die  multitudo  der  Lorscher  annalen  (s.  vorige  note). 
In  diesen  'einigen  edelingen'  Müllenhoffs  fassen  wir  den 
ganzen  hergebrachten  Irrtum  über  den  germanischen  adel. 
Das  gleiche,  was  die  satrapae  Bedas  tun,  das  tun  im  j.  69 
'die  Canninefaten':  Brinno,  claritate  natalium  insigni  ...  ipso 
rehellis  familiae  omine  placuit  impositusqiie  scuto  more  gentis 
et  sustinentium  humeris  vihrattis  dux  deligitur  (Tacitus,  Hist. 
4, 15).  Das  ding,  das  diesen  Brinno  auf  den  schild  hob,  war 
gewiß  von  reich  und  arm  dicht  besetzt,  aber  die  wähl  ging 
von  den  standesgenossen  des  Brinno  aus,  zunächst  von  den 
principes,  die  nach  Germ.  c.  11  die  vorberatung  hatten  und 
audoritate  suadendi  das  volk  lenkten.    Nichts  anderes  meint 


ThüriDgerii:  tota  illa  terra  vastaia  sub  irihuto  servire  fecit  (c.  10),  und 
von  den  Alemannen:  Alamannosque  cepit  vel  terram  eorum  sub  iugo 
tributario  constüiiit.  Die  nachricht  von  der  allgemeinen  zehntenfordening 
Karls  an  die  nobiles,  tngenui  und  litt  der  Sachsen  (Waitz  3,  127)  macht 
einen  unterschied  zwischen  substaniia  und  labor:  dahei  geht  siibstantm 
auf  die  grundbesitzer  (nobiles),  es  wird  hier  also  dasselbe  gemeint  sein 
wie  in  der  Tita  Hlud.,  welche  imjenui  und  liti  als  unwichtig  wegläßt.  Eine 
abgäbe  vom  gutsertrag  (substantia)  ist  eben  die  antastung  der  paterna 
hereditas.  Fränkische  bauern  hatten  sich  das  schon  viel  früher  gefallen 
lassen  müssen,  doch  nicht  ohne  später  genugtuung  zu  finden,  Gregor 
Tur.  7,  15:  multos  de  Francis,  qui  tempore  ühildeberti  regis  tngenui 
fuerant,  publico  tributo  subegit,  vgl.  3,  36.  Den  ausdruck  ingenui  darf 
man  getrost  auf  den  bauernstaud  deuten  (vgl.  mhd.  edelc  unde  vrt,  adelvri). 
Allerdings  ist  bei  Gregor  vielleicht  eine  kopfsteuer  gemeint.  Aber  das 
macht  in  der  sache  keinen  wesentlichen  unterschied.  Vgl.  noch  Ann. 
Laur.  maj.  776:  ingenuitatem  et  cdlodem  (alodis  =  odel,  RA  2,  3  f.  See- 
bohm  a.  a.  o.  152).  Inhaber  dieser  odelsrechte  sind  multitudo  Saxonum. 
Saxo  gebraucht  ingenui  gleichbedeutend  mit  nobiles  (nach  Steenstrup, 
Normannerne  4,  285  f.). 
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Beda.  Auch  wenn  man  das  ding  nicht  hinzuergänzt  (was 
man  aber  wohl  muß),  so  springt  die  wesentliche  gleichheit 
der  beiden  berichte  unter  sich  und  mit  dem  'ernennen'  des 
altnordischen  königs  durch  die  bauern  auf  dem  ding  in  die 
äugen.  Wir  haben  hier  die  älteste  germanische  königswahl. 
die  wähl  des  heerkönigs.  Beda  würde  sagen:  'die  Sachsen' 
wählen  ihn.  wäre  er  nicht  zufällig  genauer  unterrichtet.  Sein 
gewährsmann  war  wohl  einer  von  den  nicht -edelingen.i)  Die 
besonderheit  seines  berichts,  das  losen,  ist  daneben  beachtens- 
wert als  ein  zeugnis  für  das  eifersüchtige  streben  der  mehr- 
heit  der  weniger  mächtigen,  einzelnen  mächtigsten  {priricipcs) 
keinerlei  Vorrecht  zuwachsen  zu  lassen.  Die  adelbauern  hielten 
überhaupt  in  ihrem  kreise  auf  gleichberechtigung.  Dies  be- 
richtet z.  b.  Adam  von  Bremen  von  den  Schweden,  deren  könig 
auch  nur  im  kriege  wirkliches  Oberhaupt  war  {domi  pares 
esse  gaudent  4,  22).  Einer  der  nordischen  einwanderer  in  die 
Normandie  antwortete  auf  die  frage,  wer  ihr  anführer  sei: 
'Wir  haben  alle  gleich  viel  zu  befehlen! '2)  Die  lihertas  popu- 
larium,  die  Ariovist  bei  seinem  —  übrigens  etwas  unklaren  — 
streben  nach  der  'königsmacht'  gegen  sich  hatte  (Tacitus,  Ann. 
2,  88),  war  der  freiheits-  und  gleichlieitssinn  der  bäuerlichen 
herren. 

Die  bezeichnung  der  edelinge  als  herren  {irraepositi)  lehrt, 
daß  ihre  Stellung  nicht  allein  auf  rang  und  wergeld  beruht 
hat,  daß  vielmehr  politisch -wirtschaftliche  abhängigkeit  der 
anderen  vorlag.  Auch  sonst  werden  'herren'  {domini)  der 
Sachsen  erwähnt  (Waitz  3,  124  f.).  Etwaige  zweifei  über  das 
wesen  dieser  domini  beseitigt  Nithard,  Hist.  4,  2.  Seine  er- 
zählung  vom  aufstände  der  SteUinga  im  j.  841  kennzeichnet 
diese,  d.  h.  die  beiden  unteren  stände  der  frilingi  und  lazzi, 
als  die  Untertanen  des  ersten  Standes,  der  nobiles  oder  edhilingi, 
die  die  'herren'  (domini)  jener  sind.  Das  klarste  zeugnis  für 
den  alten  bauernstaat.  Allerdings  sehen  wir  diesen  Staat  in 
der  auflösung.    Die  frilingi  und  lazzi  (ingenuiles  atque  serviles) 


1)  Der  villicus  ('Verwalter',  altu.  ('irmaör),  bei  dem  die  beiden  ags. 
missionare  Unterkunft  gefunden  liatten,  soll  von  seinem  lierrn  getötet 
worden  sein.    Vielleicht  sind  begleiter  der  missionare  entronnen. 

*)  Aequah's  potestatis  snimis,  Dudo.  Vgl.  Steenstrup,  Normannerne 
4,  277  ff.,  dazu  noch  302  f. 
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werden  von  Lothar  gewonnen  und  gegen  die  cdhüingi  auf- 
gehetzt durch  das  versprechen,  daß  sie  wieder  nach  ihrem  alten 
recht  wie  in  der  heidenzeit  leben  dürfen.  Darauf  rotten  sie  sich 
zusammen  {in  tiniim  conglohati).  so  daß  sie  einen  gewaltigen 
häufen  ausmachen  {inßnita  multitudo),  legen  sich  den  namen 
Stellinga  bei  und  vertreiben  fast  alle  edelinge  e  regno.  Das 
alte  heidnische  recht  hat  natürlich  in  der  freilieit  von  kirch- 
lichen lasten  bestanden;  nichts  nötigt  zu  der  annähme,  daß  es 
noch  in  einem  sonstigen  plus  an  freiheit  bestanden  habe.  Wenn 
nun  diese  freiheit  vom  zehnten  durch  verjagung  der  edelinge 
erstritten  wird  —  über  den  erfolg  heißt  es  ausdrücklich: 
7nore  antiquo  qua  quisque  volehat  lege  vivehat  — ,  so  kann  der 
Zusammenhang  nur  der  sein,  daß  die  edelinge  als  kirchen- 
eig entümer  den  zehnten  eingezogen  hatten.  Das  stimmt  zu 
der  begünstigung  der  sächsischen  nohiles  durch  die  fränkische 
Politik,  von  der  wir  anderweit  wissen.  Seit  jener  wegnähme 
des  odelrechts  hatten  die  Verhältnisse  sich  geändert.  Die 
nachkommen  der  freiheitskämpfer  unter  Widukind  hatten,  wie 
anderswo  die  herrschenden  familien  auch,  es  vorteilhaft  ge- 
funden, mit  der  kirche  ein  bündnis  zu  schließen.  Nithard  lobt 
sie  deswegen.  Nachdem  er  des  großen  Karl  Verdienste  um  den 
wahren  glauben  gepriesen  hat,  gedenkt  er  rühmend  auch  der 
von  ihm  bekehrten :  Saxones  .  .  .  ab  initio  tarn  nohiles  quam 
et  ad  hella  promptissimi  multis  indiciis  persaepe  claruerunt. 
Dieser  satz  ist  uns  wieder  wertvoll.  Die  edeln  und  kühnen 
Sachsen  {edele  unde  hüene  Nib.  104,2,  vgl.  Otfr.  1,  1,  59  ff.) 
sind  natürlich  nicht  auch  die  kleinen  leute,  die  von  der  kirche 
und  ihrem  herrn  abfielen,  sondern  nur  die  edelinge.  Diese 
vertreten  also  wieder  das  ganze  volk;  sie  sind  die  Sachsen. 
Wenn  der  Schriftsteller  das  geschehene  so  erstaunlich  findet 
{Quorum  casus  quoniam  maximos  esse  perspicio,  praetereundos 
minime  puto),  so  hat  er  nicht  nur  den  aufstand  gegen  die 
kirche  im  äuge  —  diesen  sogar  weniger,  denn  er  fällt  mehr 
Lothar  als  den  aufständischen  zur  last  — ,  sondern  an  erster 
stelle  das  unerhörte  Schicksal  der  sächsischen  edelinge,  seiner 
standesgenossen,  hinter  deren  rücken  sich  die  'kerle'  ver- 
schwören, und  die  dieser  Verschwörung  unterliegen.  Es  ist  das 
erstemal  in  der  geschichte  der  Germanen,  daß  die  beherrschten 
als  masse  und  mit  eigenem  willen  sich  geltend  machen. 
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Ein  teil  dieser  beherrscliten  heißt  bei  den  Südgermanen 
die  'freien'  {Uheri,  ingenui,  rMs.  frilingös).    Daß  das  wort  ur- 
sprünglich auf  abhängige  leute  geht,  dafür  spricht  von  vorn- 
herein eine  einfache  Überlegung.    Seit  es  'frei'  bedeutet,  muß 
es  der  gegensatz  von  'unfrei'  gewesen  sein,  also  eine  unter- 
scheidende bezeichnung,  und  als  solche  wird  es  eben  solchen 
beigelegt  worden  sein,  bei  denen  der  gedanke,  sie  seien  unfrei, 
einer  ausdrücklichen  Zurückweisung  bedurfte  oder  lohnte.    Es 
will  nicht  einleuchten,  daß  hofbesitzer  sich  sollten  'frei'  genannt 
haben,  um  sich  von  ihren  Sklaven  zu  unterscheiden.    Der  unter- 
schied zwischen  bauer  und  knecht  war  gewiß  groß,  aber  er 
fand  genügenden  ausdruck  an  den  landläufigen  sj'uonyma  für 
die  beiden  stände.    Der  gedanke,  dieses  Verhältnis,  mit  all 
seiner  Wirtschaft lich-socialen  Inhal tsfülle,  durch  bezieh ung  auf 
den  abstracten  begriif  der  f  reih  ei  t  zu  bezeichnen,  kann  wohl 
einem  rechtsgelehrten  kommen;  in  die  geistes Verfassung,  die 
wir  den  germanischen  bauern  um  den  beginn  unserer  Zeit- 
rechnung  zutrauen   dürfen,   scheint  er  nicht  hineinzupassen. 
Die  'freien'  sind  demnach  'freie  kerle'  gewesen,  altn.  Jcarlar 
friälsir,  wie  die  isländische  colonistin  Äuör  en  diüpüdya  deren 
20  an  bord  hatte,  darunter  leute  aus  vornehmem  hause,  ent- 
wurzelte edelinge,  wie  wir  sie  kurz  nennen  können  (Landnäma 
1900,  36,  35).     Eine  starke  schar  solcher  freiwilligen  diener 
gab  einem  haushält  fürstlichen  anstrich. 

So  stellt  sich  der  'freie'  dar  vom  Standpunkt  des  neueren 
Sprachgebrauchs.  Aber  kann  dieser  für  ursprünglich  gelten? 
Wenn  wir  fragen:  wie  ist  der  heutige  begriff  von  frei  {■=  un- 
abhängig, ledig  von  zwang)  entstanden?,  so  werden  wir  den 
'freien  kerl'  noch  besser  verstehen. 

Das  wort  gehurt  etymologisch  zu  got.  frijön  qiltlv^  gafripön 
•/MraDMOOtiv,  freidjan  (/tldtofhci  und  ihren  verwandten  (vgl. 
Kluge).  Sclirader,  Si)rachvergl.  u.  urgesch.  2,  2,  294  n.  meint, 
got.  freis  sei  ursprünglich  'zu  den  lieben,  d.  h.  zum  stamme 
gehörend'  gewesen,  dann  'frei'  (aind.  j)r??/a  'lieb').  Dies  ist 
gewiß  richtig.  Man  darf  nur  'lieb'  nicht  mißverstehen;  es 
handelt  sich  nicht  um  'geliebt'  in  unserem  gefühlsmäßigen 
sinn,  sondern  eher  um  'geschont,  geschützt',  vgl.  gafrijwn  und 
freidjan;  Sclirader  deutet  diesen  altertümlichen  Inhalt  des 
Wortes  durch   die  beigesetzte  erläuterung  an.     'Frei'   hieß 

26* 
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urspriinglicli  derjenige,  der  nicht  schütz-  und  recht- 
los war.  Daß  man  den  stammgenossen  so  genannt  hätte 
im  gegensatz  zum  fremden,  wie  Schrader  vermutet,  ist  nicht 
anzunehmen,  weil  dieses  Verhältnis  praktisch  ziemlich  unwichtig 
war,  und  es  wird  auch  in  den  quellen  nicht  bestätigt.  Diese 
lehren  vielmehr,  daß  frei  ein  begriff  der  häuslichen  Sphäre 
war.  Die  'freien'  waren  zunächst  die  familienmitglieder  im 
gegensatz  zu  den  rechtlosen  Sklaven.  Dies  ist  sehr  deutlich 
im  ags.  Die  freohearn  (Gen.  2182 1)  u.  ö.),  hearn  freolic  (Gen. 
2217),  freolic  frumhearn  (Gen.  1189  u.  ö.)  sind  nach  einer 
glosse  J^lfrics  dasselbe  wie  cedelhorene  cild,  vollbürtige  kinder. 
Erinnern  wir  uns  der  mägde-  und  sklavenkinder,  die  inter 
eadem  pecora,  in  cadem  hiimo  mit  den  freohearn  aufwuchsen, 
so  werden  wir  das  motiv  der  benennung  verstehen.  Die 
freohearn  brauchten  jedoch  nicht  immer  als  die  'gehegten 
kinder'  aufgefaßt  zu  werden,  sie  konnten  auch  als  die  kinder 
der  'gehegten'  erscheinen.  So  wird  nach  Gen.  2753  im  hause 
Abimelechs  nachkommenschaft  geboren  freora  ond  peowra, 
'von  freien  und  unfreien  hausgenossinnen'.  Nach  der  quelle 
(1.  Mos.  20, 17)  hätte  man  bei  freora  an  die  ehefrau  zu  denken 
{sanavit  deus  Äbimelech  et  uxorem  ancillasque  eins  etpepererimi). 
Aber  der  plural  zeigt,  daß  der  versiflcator  frei  überträgt,  viel- 
leicht eine  vorhandene  zwillingsformel  benutzend.  Ebenso  geht 
in  V.  2746  {free  ne  peowc'^))  auch  der  erste  ausdruck  auf  eine 
dienerin,  denn  beide  —  nachher  durch  mceged  v.  2748  zusammen- 
gefaßt —  haben  hregoiveardas.  Dagegen  ist  alts.  fri  (=  idis 
adalhorana  Gen.  294;  ags.  Gen.  457  als  freo  wiedergegeben) 
die  'ehefrau',  und  ebenso  ags.  freolic  ^vif  Beow.  619,  freolicu 
fcemne  Gen.  1189.  Die  ehefrau  war  meist  die  einzige  'ge- 
hegte' hausgeuossin  und  sonst  die  vornehmste  unter  den  freien 
dienerinnen.3)  Sie  war  zugleich  die  'gehegte'  in  dem  be- 
sonderen sinn,  der  in  ags.  frige,  in  altn.  frid  =  got.  frijön  {oJi 
hana  Sigurdr  sveipr  i  y-ipti,  Jcommgr  cnn  MinsJci,  Jcvän  frid 


')  An  dieser  stelle  ist  der  vater  ffcrefa  min  =  vernaculus  mens,  sie 
zeigt  also  klar,  daß  man  niclit  'edle  kinder'  übersetzen  darf. 

-)  peoice  in  peos  zn  ändern  sehe  ich  keinen  anlaß.  Dagegen  mnß 
in  2747b  ein  fehler  stecken;  hearmnn  paßt  niclit  zu  monrim ,  und  auch 
agan  kann  ja  nicht  richtig  sein. 

')  Dazu  Kauffmann,  Wort.  u.  sach.  2,  26  über  hiioiski  und  sinhiun. 
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sina,  Sig.  sk.)  und  in  dem  namen  der  göttin  Frija-Frigg  (ahd. 
vriatag  =  dies  Veneris)  vorliegt.  Die  Frija  mag  man  zuweilen 
als  die  'schützende'  gedeutet  haben,  und  so  hat  auch  Sigs.freo- 
zuweilen,  wie  es  scheint,  activischen  sinn:  freomcegnm  feor 
=  oiosle  bidceled  Wids.  53,  freodrijhten ,  vgl.  'freund'.  Dies 
wird  auf  anlehnung  an  das  verbum  got.  frijün  beruhen,  für 
das  'schützen'  als  älteste  bedeutung  vorauszusetzen  ist. 

Daß  die  'fi'eien'  im  ags.  hause  wirklich  ursprünglich  die 
'zu  hegenden'  sind,  bestätigt  die  altertümliche  stelle  Finnsb.  21: 
freolic  feorh,  sein  'schonenswertes  (kostbares)  leben'. 

Die  anderen  dialekte  bieten  kein  gleich  wertvolles  material, 
das  ebenso  deutlich  zeigte,  daß  der  germ.  stamm  frija-  sich 
von  Seiten  der  bedeutung  zwanglos  mit  der  wurzel  pri  'schonen, 
lieben'  vereinigt. i)  Sie  können  aber  natürlich  von  der  ent- 
Avicklung  nicht  ausgeschlossen  gedacht  werden. 

Das  gemeingerm.  compositum  got.  freihals  (im  got.  subst. 
abstr.)  erklärt  Kluge  daraus,  daß  'ein  ring  um  den  hals  alt- 
germ.  zeichen  der  Sklaven'  gewesen  sei.  Für  eine  solche  sitte 
kenne  ich  keinen  verläßlichen  beleg  (Müllenhoff,  DAk.  4,416. 
577  bringt  keine  bei).  Sie  ist  auch  sachlich  nicht  wahr- 
scheinlich. Das  metall  —  und  an  metallringe  hätte  man  doch 
wohl  zu  denken  —  war  zu  der  zeit,  als  das  wort  fnlials  ent- 
stand, noch  zu  kostbar.  Wir  müssen  nicht  die  jüngere  be- 
deutung von  fii  zugrunde  legen,  sondern  die  ältere.  Der 
freihals  ist  der  sc  hon  hals,  der  unverletzliche  hals.-)  Man 
denke  dabei  an  das  occidere  solent  der  Germ.  c.  25,  das  durch 
Agathias  2,  7  und  durch  nordische  quellen  beleuchtet  wird, 
und  andererseits  an  das  lialshQggva  als  hinrichtung  von  kriegs- 
gefangenen  (Jomsvikinga  saga)  und  als  tat  des  herrischen 
mutwillens  (l3orgeirr  erschlägt  den  Schafhirten  Ftb.  2,  107). 
Von  dem  köpfen  der  Sklaven  ist  vielleicht  ein  rest  der  halsslac, 
den  nach  mittelalterlichem  deutschem  recht  der  überführte 
eigenman  von  seinem  herrn  bekommt  (Sachsenspiegel  3,32,9; 
man  kann  den  brauch  aber  auch  mit  der  band-  oder  fuß- 


')  Vgl.  Falk-Torp  unter  fri,  die  diese  aukuüpfuug  semasiologisch 
anstößiger  finden  als  zahlreiche  überkühne  bedeutungsbrücken,  die  sie 
selber  in  abstracto  schlagen. 

•i)  =^  ags.  mundheals  Crist  446?  Die  Variation  scheint  auf  Maria 
zu  gehn:  also  für  freo  'frau'  (Jri:  Maria  im  alts.)? 
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berUlirung  bei  der  vindication  des  entfremdeten  viehes  ver- 
binden. RA  2. 126  ff.).  Die  abschreckende  strafe  braucht  keines- 
wegs alltäglich  gewesen  zu  sein,  um  es  zu  erklären,  daß  jene, 
die  mit  den  ihr  ausgesetzten  im  selben  stalle  arbeiteten,  wert 
darauf  gelegt  haben,  daß  ihr  eigener  köpf  fester  auf  den 
schultern  saß  (altn.  striüka  fridlst  hofud),  und  daß  sie  sich 
diese  festhalsigkeit  im  dienstvertrag  ausbedungen  haben. 

Das  gesichertsein,  das  wir  als  grundlage  der  alten  'freiheit' 
erkennen,  hatte  aber  zwei  selten.  Es  richtete  sich  nicht  nur 
gegen  die  Willkür  des  herrn,  sondern  ebenso  gegen  angriffe 
von  außen.  Den  freien  diener  schützt  der  friede  des  hauses 
in  höherem  grade  als  den  knecht.  Für  ihn  nimmt  man  räche 
oder  wergeld  —  das  freien -wergeld  der  südgerm.  rechte  — , 
für  den  getöteten  knecht  aber  gibt  es  nur  Schadenersatz,  den 
natürlich  der  herr  bekommt,  während  das  wergeld  des  freien 
'kerls'  an  seine  erben  fällt,  wenn  er  solche  hinterläßt.  Daß 
sonst  auch  dieses  dem  herrn  zufällt,  ist  einleuchtend  und  darf 
wohl  auch  aus  Lex  alam.  46,  2  gefolgert  werden,  wonach  der 
minoflidus,  der  ohne  erben  fiel,  mit  einem  um  ein  viertel  höheren 
iveregildum  aufgeAvogen  wurde  als  der  beerbte.  ^  Aber  in 
diesem  falle  war  das  wergeld  doch  ebenfalls  eine  auszeichnung 
und  der  herr  als  proceßführer  (altn.  adili)  sogar  ein  wirksamerer 
schütz.  Zwischen  herrn  und  freiem  diener  bestand  in  der  regel 
ein  Verhältnis  der  gegenseitigkeit,  dasselbe  wie  bei  der  gefolg- 
schaft  im  engeren  (kriegerisch -fürstlichen)  sinne.  Das  war 
zwischen  herrn  und  knecht  nur  teilweise  und  ausnahmsweise 
möglich,  so  gut  auch  die  knechte  im  alltäglichen  leben  durch- 
schnittlich gestellt  waren. 

Vermutlich  könnte  das  rechtsgeschichtliche  material  dem 
fachmann,  der  es  daraufhin  durcharbeitete,  nicht  wenige  be- 
stätigungen  dessen  bieten,  daß  der  'freie'  von  haus  aus  ein 
abhängiger  mann  ist.2)    Ich  kann  den  sächsischen  frilingi,  die 

1)  Nach  Maurer,  Über  den  adel  s.  30. 

-)  Vgl.  Heck,  Beitr.  z.  gesch.  d.  stände  1  (1900),  4G  ff.  Nach  Heck 
ist  der  friling  ein  'landloser  minderfreier'.  Der  commentar  der  Rüstriuger 
rechtshandschrift  zur  8.  küre  kennt  fnlinga,  die  frühere  unfreie  sind 
(gegensatz:  etheUnga  =  alle  fria  Fresa,  ther  thi  Tcining  Kerl  and  ihi 
pagiis  Leo  and  thi  piscop  Inädgere  etheldovi  and  fria  halsar  ovir  letidon, 
alsa  jir  sare  fri  and  ful  leren  ivere  and  fon  alderon  to  jungeron  nena 
horonga  nere). 
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ihre  domini  verjagen,  nur  noch  einzelnes  hinzufügen.  Der 
ags.  ceorl,  der  auch  frigmon  heißt,  erscheint  als  gafolgijlda, 
gafolgieldere  und  (in  Northumberland)  als  dem  landägende 
mon  untergeordnet.  9  Mhd.  vriman,  vrnvip  sind  dienstboten 
(genaueres  j\Ihd.  wb.  2,1,47);  eigenvri  ist  ein  dienstmann  (vgl. 
RA  1,  393  n.  passim).  Zum  ags.  gafolgijlda  stellt  sich  freiliels 
'Pachtung'  "in  späteren  Urkunden'  {haben  eingeräumt  unser 
freihels  und  neureut,  RA  1,  392  f.)  und  liher  ecclcsiae  quem 
colonuni  vocant,  liheri  ecclesiastici  qiws  colonos  vocanf  in  der 
Lex  alam.  (RA  2,395). 

Über  das  Verhältnis  von  hausgenossen  und  'f armern'  inner- 
halb des  herrschaftlichen  Verbandes  handelt  lehrreich  Kauff- 
mann,  Wort,  und  sach.  2,  28  ff.,  wo  engl.  Jiind  überzeugend 
erklärt  wird  und  der  JiagestoU  vielleicht  nur  deshalb  nicht 
vorkommt,  weil  Kauffmann  gewicht  darauf  legt,  daß  der  gahiiro 
ein  'höriger'  ist  (servi  Germ.  c.  25,  eigine  gihüron  bei  Otfr.). 
Demgegenüber  verweise  ich  auf  den  alemannischen  liher  ecclesiae 
und  darauf,  daß  in  der  aisl.  sagaliteratur  die  entstehung  eines 
freien  hufners  vor  unsern  äugen  liegt.  2)  Unser  einblick  in 
die  Verhältnisse  wird  dadurch  erschwert,  daß  der  ausdruck 
frei  im  laufe  der  zeit  seinen  sinn  verändert  hat.  Ein  freier 
im  älteren  sinne,  d.  h.  ein  mann  mit  freienwergeld,  der  hinter- 
sasse  eines  adelbauern,  konnte  später  als  des  namens  nicht 
mehr  würdig  erscheinen,  weil  auf  seinem  acker  eine  abgäbe 
lag.  Denn  inzwischen  war  die  lastenfreiheit  das  wichtigste 
merkmal  geworden  (vgl.  z.  b.  die  vrien  fürsten  und  herren  des 
Schwabenspiegels,  nhd,  freiherr).  Daher  ist  z.  b.  der  vrie  human 
des  Armen  Heinrich  als  zeugnis  für  den  liher  colonus  der  älteren 
zeit  nicht  zu  rechnen.  Seine  vorfahren  können  ja  ebensogut 
servi  oder  (wahrscheinlicher)  adelbauern  gewesen  sein. 

Aus  der  jüngeren  bedeutungsentwicklung  des  Wortes  frei 
erklärt  es  sich,  daß  im  mhd.  vri  und  edele  ehrennamen  sind, 
die  nebeneinander  der  gleichen  person  beigelegt  werden.  Die 
landgräfin  von  Thüringen  heißt  diu  edele  und  diu  vrie,  und 

1)  Maurer  a.  a.  0.  s.  134.  136.  Nach  Viuogradoff  bei  Hoops,  Reallex. 
1,  368  wäre  gufol  '  ursprünglich  wohl '  öffentliche  abgäbe  und  die  abhängig- 
keit  des  gebur  oder  ceorl  eine  eutartungserscheiuung. 

*)  Gunuars  pättr  piöraudabana  c,  1  (Austiiröinga  SQgur  ed.  Jacobsen 
8.  195  f.). 
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ebenso  lieißt  die  mutter  Gottes;  man  spricht  von  den  eddn 
vrien  (RA  1,  391  f.).  In  solchen  formein  haben  beide  adjective 
einen  seciindären,  aristokratisierten  sinn.  Damit  ist  aber  schon 
angedeutet,  daß  in  gewissen  Verbindungen  die  bedeutungs- 
gleichheit  alt  sein  kann.  Eine  solche  Verbindung  ist  die  mit 
hint.  Die  gleichung  adelkint  =  edel  hint  =  vri  laut  (Sachsen- 
spiegel 1,  51,  2  mit  var.  und  gl.)  entspricht  der  ags.  freohearn 
=  cedelhoren  cild  und  stammt  deutlich  aus  gemeingerm.  erb- 
bäuerlichen Verhältnissen  (vgl.  noch  agutn.  ajjoldotir).  Selbst 
die  "edle  und  freie'  Maria  hat  einen  alten  Stammbaum:  im 
Heliand  heißt  sie  sOAVohl  aöalcnosles  ivif  (297)  wie  fri  (310), 
und  die  alts.  Gen.  nennt  Loths  weib  fri  und  idis  adalhorana 
(294  f.).  Die  ags.  geistlichen  poeten,  die  diese  phraseologie  in 
die  heilige  geschichte  eingeführt  haben,  entnehmen  sie  offenbar 
der  weltlichen  dichtung  (freolic  wif,  freolic  folccwen  Beow.j, 
Diese  widerum  muß  sie  in  der  spräche  des  lebens  vorgefunden 
haben.  Welchen  sinn  in  dieser  adel,  frei  und  ihre  ableitungen 
ursprünglich  gehabt  haben,  diese  frage  versuchten  wir  oben 
zu  beantworten. 

Was  nun  die  'aristokratische  färbung'  des  wortes  apal 
betrifft,  so  liegt  auf  der  band,  daß  der  'edeling',  das  mitglied 
eines  erbbauerngeschlechtes,  eine  solche  färbung  in  gewissem 
sinne  von  anfang  an  haben  mußte.  'Edeling'  war  von  anfang 
an  ein  ehrenname.  Zwar  gab  es  unzählige  edelinge,  und  gewiß 
waren  die  wenigsten  von  ihnen  reich  zu  nennen,  i)  Aber  den 
meisten  frilingi  und  allen  la;ssl  mußte  ihre  Stellung  doch  durch- 
weg beneidenswert  erscheinen.  Zu  dem  besitz  des  eigenen 
hofes  und  seiner  größeren  oder  geringeren  machtfülle  kam  das 
ansehen  der  familie,  deren  namen  jeder  in  der  gegend  kannte, 
während  die  'kerle'  oft  zugewandert  waren,  und  die  ver- 
schwägerung der  adelbauern  untereinander,  die  keine  Schwieger- 
söhne ohne  odal  {cyrlisc,  von  Imrls  cett)  haben  wollten.    Der 

1)  Nach  der  Visio  Godescalci  rühmten  sich  in  Holstein  alle 
1  eilte,  edel  zu  sein,  auch  die  armen  (Heck  a.  a.  o.  2,  4041).  Jarl  Einarr 
von  den  Orkaden  bekam  i.  j.  891  von  den  dortigen  bauern  ihre  ööol  über- 
tragen, damit  er  für  sie  den  tribut  an  könig  Harald  bezahle.  Dazu 
entschlossen  sich  die  armen  um  so  leichter,  als  sie  nur  wenig  land 
besaßen;  die  reichen  aber  glaubten  ihr  erbrecht  nach  belieben  wieder  ein- 
lösen zu  können,  Hkr.  1,  143  f. 
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begriff  der  ebenbürtigkeit  muß  schon  früh  sociale  schrauken 
geschaffen  haben,  i)  Aber  natürlich  liefen  solche  schranken  auch 
mannigfach  quer  durch  die  adelbauern.  Der  name  'edeling' 
gab  an  sich  noch  keine  ebenbürtigkeit.  Die  ganz  großen  be- 
sitzer,  die  kraft  zahlreicher  hintersassen  und  eines  starken 
gefolges  den  politischen  einfluß  ausüben  konnten,  zu  dem  ihre 
persönlichkeit  sie  befähigte  und  ihr  ehrgeiz  sie  trieb  (principes), 
diese  haben  gewiß  nicht  alle,  die  ein  odal  hatten  wie  sie,  als 
ihresgleichen  anerkannt.  Die  könige,  die  ja  nicht  die  einzigen 
Inhaber  eines  eald  edelstoP),  sondern  große  adelbauern  wie  andere 
waren,  wurden  doch  der  regel  nach  immer  aus  der  gleichen 
stirps  regia  genommen.  Die  edelinge  waren  also  unter  sich  sehr 
mannigfach  social  abgestuft  (der  mannamunr  der  Isländer). 

Es  läßt  sich  nun  zeigen,  daß  das  wort  edeling  schon  früh 
neben  seiner  allgemeineren  bedeutung  'erbbauer',  'söhn  eines 
adelbauernhauses'  sich  auch  auf  einen  engeren  kreis  bezogen 
hat,  der  mit  besserem  recht  'aristokratisch'  zu  nennen  ist. 
In  den  stabreimenden  gedichten  ist  der  cedeling,  gölingr 
ein  fürst  oder  der  gefolgsmann  eines  fürsten;  der  plural 
cedelingas,  gdlmgar  kann  den  fürsten  mit  seinem  gefolge  be- 
zeichnen, ^j  Dieser  Sprachgebrauch  muß  eine  sachliche  grund- 
lage  haben.  Die  Übereinstimmung  des  ags.  und  nordischen 
beweist,  daß  er  schon  in  der  völkerwanderungszeit  vorhanden 


^)  Für  die  Südgennauen  ist  mir  kein  besserer  beleg-  zur  band  als  die 
übertreibende  angäbe  der  Translatio  s.  Alexandri  c.  1  (MG  Script.  2, 675) 
von  der  todesstrafe,  die  die  alten  Sacbsen  auf  eben  zwiscben  den  ständen 
gesetzt  haben  sollen.  Vgl.  im  übrigen  die  sagas  passim,  auch  Dahlmann, 
Gesch.  V.  Dänuemark  2,  304. 

'^)  Daß  nicht  nur  edel,  sondern  auch  stol  von  hause  aus  nicht  auf 
königssitze  beschränkt,  vielmehr  ein  südgerm.  gegeustück  des  nord.  gndvegi 
der  bauernhäuser  war,  zeigt  fries.  an  fria  stole  bisitta  (=  in  libera  sede 
consistere,  7.  Rüstringer  küre). 

3)  Fürst:  Beow.  3.  33.  130.  H.  Hiorv.  13.  27.  Gör.  118.  Sig.  sk.  10. 
Innst.  10.  —  Gefolgsk rieger:  Beow.  118.  906.  1294  (eodor  ceöelinga,  ic. 
hleo).  Eddabruchstücke  II 2,  b.  Akv.  40.  —  Plur.= 'fürst  und  gefolge': 
Beow.  1408  {(e.  hearn).  H.  Hund.  127.  —  Die  behauptung,  daß  cedeling 
im  Beow.  meist  auf  'angehörige  des  herrschenden  königsgeschlechts  be- 
schränkt' sei,  trifft  nicht  zu.  Auch  von  einem 'dienstadel'  (Förster,  Anglia- 
beiblatt  13, 166)  kann  ich  in  dem  denkmal  höchstens  insofern  etwas  finden, 
als  Beowulfs  stolz  sich  in  erster  linie  auf  sein  Verhältnis  zum  schwedischen 
königshof  stützt.    Von  einem  fehlen  des  '  geburtsadels '  ist  doch  kein  zeichen. 
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war.  Er  gehört  der  g-emeing-erm.  dicliterspraclie  an.  So  stark 
diese  auch  stilisiert,  sie  fußt  doch  sicher  in  unzähligen  punkten 
auf  der  Umgangssprache.  Wir  erkennen  das  nur  deshalb  nicht 
klar,  weil  es  an  directeren  niederschlagen  der  Umgangssprache 
aus  gleich  früher  (und  früherer)  zeit  fehlt.  Um  so  mehr  muß 
uns  daran  gelegen  sein,  den  guten,  concreten  sinn  dichterischer 
Sprachgebräuche  festzustellen,  weil  dadurch  ihre  herkunft  aus 
der  Umgangssprache  gesichert  wird. 

Der  gute  sinn  der  dichterischen  Verwendung  von  'edeling' 
liegt  darin,  daß  der  fürst  und  seine  leute  teilweise  standes- 
genossen waren.  Dies  bezeugt  schon  Tacitus  Germ.  c.  13,  wo 
er  von  den  adulescentuli  spricht,  denen  stand  (insignis  nobüitas) 
und  tüchtigkeit  des  vaters  die  aufnähme  in  den  comitatus 
schon  im  kindesalter  verschafft.  Der  stand  kann  kein  anderer 
sein  als  der  der  adelbauern.  Ihm  gehört  der  princeps  selber 
an,  und  aus  ihm  —  aus  seinen  besten  familien  —  nimmt 
er  die  eledi  iuvenes,  die  ihn  umgeben  sollen.  So  nimmt  der 
Gautenkönig  Hreöel  den  siebenjährigen  Beowulf  zu  sich,  sihhe 
gemimde  (Beow.  2426  ff.).  Beowulf  nennt  sich  später  seines 
herrn  (Higelaces)  mceg  ond  magudegn:  magudegn  bedeutet 
'gefolgsmann  von  kindesbeinen'.  i)  Unter  den  aulici  palatini 
der  Merowinger  finden  wir  die  'pflegesöhne'  (nutriti)  aus  vor- 
nehmen häusern,  die  am  hofe  erzogen  werden  und  später  bis- 
weilen zu  hohen  würden  aufsteigen 2);  das  ist  das  fortleben 
der  germanischen  sitte  in  romanisierter  form.    In  ursprüng- 

')  Nicht:  'junger  krieger'  (Holthausen)  oder  'ritterlicher  gefolgs- 
mann',  denn  so  wird  B.  sich  selber  nicht  nennen.  Ursprünglich:  'adnles- 
centnlus  in  comitatu'.  Vgl.  altu.  dröttmeijir  (Akv. ,  in  Vafpr.  verall- 
gemeinert zu  'menschen').  Ags.  magudegn  deutet  im  Beow.  meist  ein 
besonders  enges  Verhältnis  zwischen  fürst  und  krieger  an:  Hondscio,  der 
Icof  mon  des  Hroögar,  der  Grendel  zum  opfer  fiel,  wird  zweimal  des 
königs  magudegn  genannt,  um  die  schwere  des  Verlustes  zu  betonen  (1405. 
2079,  Vgl.  .«schere  1296  ff.  1323  ff.).  Beowulf  bittet  für  den  fall  seines 
todes  um  schütz  für  seine  maguöegnas  ^=  ?iondgesteallan  (1480 f.),  und  der 
vorbildlich  treue  Wiglaf  ist  sein  magodegn  (2757).  —  Doch  nennt  auch 
der  dänische  Strandwächter  seine  untergebenen  schlechtweg  seine  magu- 
degnas  (293):  eine  idealisierende  Vereinfachung,  die  in  dem  Stabreim  mine 
m.  (auch  1480)  fest  geworden  zu  sein  scheint,  vgl.  anderswo  niodege  m. 
(Andr.,  Meuol.). 

2)  Gregor  von  Tours  5,46.  10,29.  Vgl.  Waitz,  Verf.-gesch.  2, 392  ff. 
—  Hagen  und  Walther  im  Waltharius  sind  magvdegnas  bei  Etzel. 
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licherer  gestalt  erscheint  sie  noch  in  den  Nibelungen  (B  1914  ff.), 
wo  Etzel  seinen  Schwägern  den  kleinen  Ortlieb  anvertrauen 
will:  Und  ziehet  in  zen  eren,  unz  er  ivercle  ze  man.  hat  iu 
in  den  landen  iemen  iht  getan,  daz  hilfet  er  iu  rechen,  gewahset 
im  sin  lip.  Wie  Ortlieb  und  Beowulf  waren  die  magudegnas 
gewiß  oft  verwandtensöhne. 

Aber  nicht  alle  edelinge  am  hofe  waren  solche  magudegnas. 
Tacitus  stellt  diese  nur  deshalb  in  den  Vordergrund,  weil  seine 
darstellung  von  der  erlangung  der  waffenfähigkeit  herkommt : 
ein  besonders  ehrenvoller  weg  zu  ihr  ist  das  hinaufdienen  im 
comitatus  eines  princeps.  Die  aufnähme  des  knaben  in  den 
coraitatus  erscheint  bei  ihm  zunächst  als  eine  wohltat,  die  der 
fürst  erweist;  dann  betont  er  aber  auch  die  dignitas  und  das 
decus,  die  diesem  durch  das  erlesene  gefolge  zuteil  werden. 
Damit  ist  die  sociale  gegenseitigkeit  des  Verhältnisses  an- 
gedeutet. Wie  der  princeijs  nicht  jeden  nahm,  so  hingen  zahl 
und  Vornehmheit  seiner  mannen  auch  von  dem  ansehen  ab, 
das  er  und  sein  hof  genossen.  Steigt  dieses  ansehen  hoch,  so 
kommen  selbst  aus  ferneren  gegenden  legationes  et  munera: 
so  sind  auch  iuvenes  aus  eigenem  antrieb  von  weither  ge- 
kommen, gelockt  durch  die /awa  {ipsa  fama  hella  profligant).^) 
Oswini,  der  könig  von  Deira  (gestorben  651),  war  so  gütig 
und  freigebig,  daß  von  weither  'auch  die  edelsten'  (viri  etiam 
nohilissimi)  zu  seinem  dienste  zusammenströmten  (Beda,  Hist. 
eccl.  3,  14).  Vor  allem  aber  veranschaulichen  nordische 
quellen  die  anziehungskraft,  die  ein  glänzender  fürstenhof 
auf  die  vornehme  Jugend  ausübte.  Noch  im  leben  des  jungen 
Isländers  des  10.  und  11.  jh.'s  spielt  der  eintritt  in  die  hirö 
des  norwegischen  königs  eine  ähnlich  typische  rolle  wie  das 
Wikingern.  Dieser  junge  Isländer  aber  ist  der  herrensohn, 
der  sich,  ehe  er  den  väterlichen  besitz  übernimmt,  in  der 
großen  weit  umsehen  will.  Zwar  fühlt  er  sich  nicht  mehr 
voll  als  Standesgenosse  des  Jcommgr.  Davon  zeugt  schon  das 
geflissentliche  betonen  der  hohen  ehren,  die  dem  jungen  manne, 

')  In  diesen  Zusammenhang  gehört  auch  Paulus  Diac.  1,  23  f.  über 
die  Sendung  des  jungen  Alboin  an  den  Gepidenhof.  König  Audoin  ver- 
langt, daß  sein  solm  von  einem  könig  gewaffnet  wird  (der  also  ein  rex 
gentis  exierae  sein  muß).  Solche  motive  haben  schon  viel  früher,  und 
nicht  bloß  bei  königen,  eine  rolle  gespielt. 
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und  damit  seinem  vater.  von  dem  der  könig  zuweilen  gehört 
hat,  am  hofe  erwiesen  werden.  Aber  das  für  unsern  Zusammen- 
hang wichtige  ist  nicht  die  erhöhung  des  königlichen  glanzes 
in  Norwegen  seit  Harald  Schönhaar  und  Olaf  dem  Heiligen, 
sondern  der  freiwillige  gefolgsdienst  reicher  bauernsöhne. 
Dieser  spielt  auch  in  den  sagenhaften  Überlieferungen  von 
Hrolfr  Kraki  eine  ohne  ZAveifel  wesentlich  historische  rolle. 
Die  Hrölfftsaga  erzählt  von  einem  reichen  schwedischen  bauern 
(c.  14)  und  von  einem  'könig'  in  den  norwegischen  Uppdalir 
(c.  17),  deren  söhne  und  enkel  in  der  halle  des  Dänenfürsten 
zu  ehren  kommen.  Dies  nennt  Saxo  (s.  87)  clarissimas  opti- 
matum  familiaritates  adipisci  An  anderer  stelle  (s.  89)  spricht 
er  von  proceres,  die  ins  königsgefolge  eintreten. 

Die  hofhaltung  des  berühmten  Dänenfürsten  zu  beginn 
des  6.  jh.'s  ist  uns  aus  den  nordischen  quellen  und  besonders 
aus  dem  Beowulf  verhältnismäßig  gut  bekannt.  Sie  bietet 
mehreres,  was  hier  unsere  aufmerksamkeit  verdient.  Zunächst 
die  Phraseologie  Saxos  in  seiner  wiedergäbe  der  Biarkamäl. 
Auch  dort  —  wie  sonst  in  seinen  versen  —  nennt  er  die 
gefolgsmannen  proceres,  ingenui  proceres,  illustres  proceres, 
auch  potentes,  magnates,  clarissima  stemmataA)  Die  echtheit 
dieser  bezeichnungen  —  und  des  ausdrucks  der  Hrölfssaga 
mart  manna  rilcra  oh  tiginna  —  erhellt  aus  den  im  urtext 
bewahrten  anfangs  versen,  wo  Hrolfs  leute  angeredet  werden 
als  allir  enir  mztu  'Äöils'  of  simiar"^)  und  als  cettum  godir 
inenn  (Edd.  min.  31,  Hkr.  2,  463). 

Einer  dieser  edelinge,  Biarki,  w^ar,  ehe  Hrolfr  ihn  reicher 
machte,  der  erbe  einer  nicht  großen  insel  (licet  itisiila  meinet 
ediderit  striciaeque  haheam  naialia  terrae  v.  193f.,  natalia  wohl 
=  öäal).  Er  hat  zu  seiner  bedienung  einen  sMlkr  bei  sich 
('Scalcus',  Saxo  92,  auch  cuhicularms  und  jjwer  genannt). 
SkdlliT,  das  etwa  'knappe'  bedeutet,  kommt  auch  im  Hunnen- 
schlachtliede  9,  7  in  diesem  sinne  vor.  Mehr  aber  muß  uns 
interessieren,    daß   es   auch   unter   den   leuten   des   Hroögar 


^)  Olrik,  Daum,  heltedigtu.  1,  102  n.  Wahrscheiiilich  verbirgt  sich 
hinter  Aöils  ein  mit  odlingar  verwandtes  appellativum ,  s.  Olrik  101  f. 
Die  verse  239 ff.  übersetzt  Ohik  so:  cedlinge  falde,  stor-setter  edes,  thegn 
kun,  ej  trsel,  tager  uu  Hei. 

-;  S.  vorige  uote. 
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scealcas  gibt.  Beow.  918  kommt  mit  dem  könig-,  der  sein 
schlafhaus  {hrydbur)  am  morgen  verläßt,  scealc  monig  zur  halle, 
und  am  abend  Yor  der  zweiten  schreckensnacht,  die  eorla 
manegum  unheil  bringen  sollte,  legt  sich  beorsccalca  sum,  fus 
ond  fcege,  zur  ruhe  (1240).  Beorscedlc  kann  nur  'bierknecht', 
'mundschenk'  bedeuten  i):  mit  den  edelingen  legt  sich  auch 
mancher  mundschenk,  d.  h.  mancher  knabe,  schlafen,  der 
nicht  meder  erwachen  sollte.  Die  kampfschilderung  1288  ff. 
kann  und  muß  so  gemeint  sein,  daß  schon  mehr  als  einer 
wund  und  gefallen  ist,  ehe  ^Eschere  getötet  und  fortgeschleppt 
wird,  äschere  aber,  des  königs  runwita  und  eaxlgestealla, 
läßt  den  klagenden  herrn  die  andern  vergessen.  Diesen  Schluß 
forderte  schon  manegum  1235.  Wenn  nun  der  dichter  den 
>^schere  1294  cepdinga  anne  nennt,  so  ist  klar,  daß  die  anderen 
toten  —  die  heorscealcas  z.  b.  —  keine  oßpelmgas  waren.  Also 
umfaßt  der  ausdrnck  cepelingas  nicht  das  ganze  gefolge,  sondern 
einen  engeren  kreis.  Daß  es  die  obersten  des  gefolges  sind, 
ist  zu  schließen  aus  dem  sonstigen  sinn  des  wortes  edcling  — 
'domini'  bei  Xidhart  — ,  aus  der  ausschließung  der  heorscealcas 
und  aus  der  kennzeichnung  des  ^Eschere  1296  ff.  1322  ff.,  und 
es  wird  bestätigt  durch  die  anrede  vina  hgfud,  die  Hialti  an 
die  (BÜnmgööir  menn  richtet:  sie  kann  nur  bedeuten  'häupter 
der  freunde,  d.  i.  der  königsmannen'.'-)  Diese  'häupter'  werden 
dann  mit  namen  aufgezählt. 

Gegen  meine  deutung  der  scealcas  im  Beow.  wird  man 
einwenden,  v.  939  werde  ja  Beowulf  selber  als  scealc  bezeichnet, 


*)  'Zecher',  also:  'biergefolgsniann',  wäre  ohne  parallele  (denn  heor- 
sele  ist  etwas  ganz  anderes!)  und  stilistisch  undenkbar. 

•^)  Ebenso  Einarr  Skülason,  Geisli  6:  müttigt  hgfud  ättar,  auch  in 
gegenwart  des  JigfuÖ.  Das  folgende  cdlir  enir  ceziu  ist  Variation  zu  ligfiib. 
Saxo  hat  richtig  verstanden,  daß  nur  ein  teil  der  regis  amici  geradezu 
angeredet  wird;  er  ergänzt  sinngemäß:  quisqiiis  se  regis  aviicum  aid 
meriiis  iwohal  mit  sola  pietale  fatctiir.  Die  merita  sind  die  der  gleich 
darauf  genannten  i)rocercs;  merita  und  nohililas  bilden  hier  wie  bei 
Tacitus  ein  ganzes.  Die  erklärer  nehmen  an,  daß  vina  hgfiiö  =  vinir  sei. 
Dazu  kenne  ich  nur  eine  parallele:  pengils  hgfuö  bei  piööölfr  Arnorsson, 
Sexst.  18,  was  eine  vereinzelte  dichterische  kühnheit  sein  dürfte.  Sonst 
begegnet  hgfuö  'person'  nur  1)  in  Verbindung  mit  adjectiven  meist  ab- 
schätzigen Sinnes  (hgfuö  JwplrrpJd) ,  2)  beim  zählen:  dtta  ...  vid  citt 
hgfuö.    ]7mr  = 'gefolgsleute'  auch  H.Hund.  19,  vgl.  Grimn.  52. 
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das  wort  müsse  also  'gefolgsmann'  oder  mindestens  'mann' 
bedeuten  (vgl.  Förster.  Anglia-beiblatt  13,  167  f.,  Gering  über- 
setzt 'lield').  Aber  der  alte  Hroögar  sagt:  jetzt  hat  ein  scealc 
vollbracht,  was  wir  in  unserer  klugheit  {snyttrum)  nicht  haben 
vollbringen  können.  Mir  scheint  klar,  daß  er  den  gegensatz 
mhd.  n-ise  :  tump  im  äuge  hat.  Für  den  alten  könig  ist  Beowulf 
noch  ein  knabe.i)  Dazu  stimmt  der  gleich  folgende  lobpreis 
seiner  mutter. 

Aus  dieser  stelle  geht  übrigens  zweifelsfrei  hervor,  daß 
scealc  nicht  etwa  einen  unfreien  knecht  bezeichnet.  Das  wort 
ist  vielmehr  synonj-m  mit  altn.  sJiösvemn.  Die  skosveinar  des 
Büi  digri  beteiligen  sich  an  den  lieitstrengingar  der  Jömswikinge 
(Fagrskiuna  ed.  F.  Jonsson  86  f.).  So  gehören  auch  die  scealcas 
des  Hroögar  und  seiner  oeöelingas  mit  zur  gesellschaf  t,  sie  werden 
zum  gefolge  gerechnet;  der  ausdruck  hat  wohl  gelegentlich 
ebenso  junge  maguöegnas  bezeichnet  wie  die  persönlichen  diener 
der  edelinge;  jedenfalls  konnten  sich  auch  die  'schalke'  hinauf- 
dienen, wie  der  seniscalcus  und  auch  der  mariscalcus  der  lex 
Alam.  (RA  1,  420)  bezeugen. 

Die  entsprechung  zwischen  Biarco  und  den  edelingen 
Hroögars  geht  aber  noch  weiter.  Die  lierren  mit  ihren 
'  Schalken'  haben  besondere  h  aus  er  neben  der  königshalle. 
Das  des  Biarco  heißt  bei  Saxo  (s.  96)  tabernaculum.  Daß  dies 
wirklich  ein  haus  (und  nicht  ein  zimmer)  ist,  lehren  außer 
der  normalen  bedeutung  des  lat.  wortes  die  den  kämpfern 
sichtbare  festgeschlossene  tür  (v.  180)  und  die  drohung  des 
mahners,  die  bärenhöhle  mit  feuer  auszuräuchern  (v.  105  ff.). 
Als  altn.  Prototyp  bietet  sich  hur  'nebenhaus',  auch  'schlaf- 
haus' (auf  Island  'Vorratshaus',  ütihur,  vgl.  Y.  Guömundsson, 
Privatboligen  s.  227).  Der  verwundete  Haki  Haöaberserkr 
schläft  mit  der  geraubten  Eagnhildr  und  deren  bruder  in  einem 
svefnhur,  während  seine  leute  in  dem  großen  shdli  schlafen 
(Hkr.  1, 92).  Dasselbe  wort  hur  bezeichnet  im  Beow.  das  haus, 
in  dem  Hroögar  und  die  königin  die  nacht  verbringen,  von 
wo  jener  am  morgen  zur  halle  Heorot  geht  {hrydhur"^)  921), 


■  *)  Vgl.  die  glosse  nmcncula  i.  uirguncula  scylcen  (uach  Förster). 
Beow.  1313  heißt  Hroögar  se  snotera,  was  Gering  mit  'der  greis' 
wiedergibt. 

')  Vgl.  on  hure  ...  bryd  Gen.  2386,  brid  in  hure  Hild;  in  den  Edda- 
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und  wo  er  von  Beowulf  besucht  wird  (1310,  vgl.  1236).  Ebenso 
sucht  sich  am  abend  vor  dem  Grendelkampf  mancher  der  Dänen 
hed  cefter  hurimi,  während  die  Ganten  sich  in  Heorot  nieder- 
legen (140).  JEfter  'entlang  an'  weist  auf  eine  reihe  von 
Schlafhütten.  Offenbar  sind  diese  hur  die  gewöhnlichen  nächt- 
lichen aufenthaltsorte  der  mannen,  die  allerdings  auch,  wie 
V.  1238  sagt,  oft  an  der  statte  des  gelages  es  sich  für  die 
nacht  bequem  machten.  In  der  nacht,  wo  das  gehöft  von  den 
Schweden  überfallen  wurde,  Avar  aber  letzteres  offenbar  nicht 
der  fall. 

Das  gefolge  wird  nicht  nur  aus  edelingen  und  'schalken' 
bestanden  haben.  Der  name  'häupter'  weist  am  ehesten  auf 
eine  minderheit:  Avelches  war  die  mehrheit?  Wenn  Tacitus 
sagt  nee  riibor  inter  coniites  aspici,  so  sind  diese  comites  etwas 
anderes  als  die  jungen  edelinge,  die  sich  ihnen  beigesellen. 
Natürlich  sind  es  die  'freien',  die  nicht  ehren-,  sondern  lohnes- 
halber dienen,  die  'kerle'.  Daß  wir  sie  mit  recht  so  nennen, 
und  daß  ein  unterschied  zwischen  kerlen  und  edelingen  auch 
im  gefolge  war,  ergibt  sich  wiederum  aus  dem  Beowulf.  Von 
dem  bösen  könig  Heremod  heißt  es  v.  905  ff.: 

he  liis  leodiim  wearö, 
eallura  seöelingum,        to  aldorceare, 
swylce  oft  bemearu        serrran  mseluin 
swiöferhöes  siö        snotor  ceorl  monig, 
se  )?e  him  bealwa  to        bete  gelyfde, 
910    )?set  J?set  J>eodnes  bearn        gefeon  scolde  . . . 

Hier  werden  die  leode  deutlich  zerlegt  in  cedelingas  und  ceorlas. 
Denn  sivylcc  bedeutet  überall,  wo  es  nicht  unterordnend  ist, 
'ebenso'  oder  'ferner'  (vgl.  z.  b.  111—113.  830.  920.  2767.  2824). 
Meist  fügt  es  ein  neues  subject  zu  dem  gleich  bleibenden 
prädicat.  So  v.  854,  wo  das  reitende  gefolge  als  ealägesiöas 
und  (stvylce)  gcong  manig  vorgeführt  wird.  An  unserer  stelle 
kann  also  nichts  anderes  gemeint  sein,  als  daß  die  sorge,  die 
die  leute  traf,  erstens  alle  edelinge,  zweitens  manchen  'klugen 
kerl'  traf,  der  sich  in  seinen  hoffnungen  auf  das  heranwachsende 


liedern  ist  hür  das  fraueuhaus.  Diese  bedeutung  scheint  also  ebenso 
gemeingerm.  zu  sein  wie  die  =  'kleines  nebengebäude'.  Eine  bedeutung 
'haus  überhaupt,  speciell  gemeinsames  wohnhaus  des  hmiskV  ist  man, 
soweit  ich  sehe,  nicht  berechtigt  anzusetzen  (vgl.  Wort.  u.  sach.  2,  28). 
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königskind  bitter  enttäuscht  sah.  Der  zusatz  ist  besonders 
lehrreich:  er  zeigt  uns  die  ergrauenden  hausgenossen,  die  schon 
dem  vater  gedient  haben,  während  die  edelinge  in  ihrer  mehr- 
zahl  als  jung  gedacht  zu  sein  scheinen, 

Snotere  ceorlas  kommen  noch  an  drei  weiteren  stellen  vor 
(202.  416.  1591).  Jedesmal  sind  es  Beowulfs  leute.  und  zwar 
deutlich  seine  alten  diener,  unter  deren  äugen  er  aufgewachsen 
ist.  Die  'ergrauten,  alten'  (blonden feaxe,  gomele)  schauen  auf 
das  sich  rötende  wasser  des  sees,  in  den  ihr  junger  cedeling 
hinabgetaucht  ist,  und  verzagen  sorgenvoll  an  seiner  rettung. 
Sie  werden  im  weiteren  verlauf  nie  'edelinge'  genannt.  Anders- 
wo sind  sie  Beowulfs  ratgeber.  Vergleichen  wir  damit  den 
reichen  {rice  1298)  ^Eschere,  der  Hro(5gars  rnnwita  und  rcedhora 
ist,  und  die  rynendr,  rdÖendr  und  peirs  rihir  vöro  an  der  seite 
des  Burgundenkönigs  in  der  Atlakviöa  (9),  so  fällt  ein  scharfes 
licht  auf  den  unterschied  der  königlichen  und  der  privaten 
hofhaltung.  äschere,  der  liebste  der  gesiöas  weit  und  breit, 
ist  selbst  ein  großer  herr  wie  Beowulf,  und  dasselbe  gilt  von 
den  ratgebern  Gunnars,  Jeder  von  ihnen  hat  selbst  'kerle' 
in  seinem  gefolge,  und  vielleicht  auch  junge  edelinge.  —  Daß 
Beowulfs  schar  nicht  ausschließlich  aus  ceorlas  besteht,  zeigen 
V.  1804  und  v.  1920,  wo  die  gautischen  edelinge  heim  zu 
den  ihrigen  verlangen,  und  wo  die  schätze  der  edelinge 
ans  land  getragen  werden.  Wahrscheinlich  sind  diese  edelinge 
die  'gekorenen  kämpen'  von  206,  die  dort  von  den  ratenden 
ceorlas  unterschieden  werden:  da  Beowulf  sie  erst  'finden'  muß, 
werden  es  junge  nachbarn  sein,  die  er  zur  mitfahrt  einlädt 
(vgl.  Bell.  gall.  6,  23,  7 — 8);  Hroögar  hat  auch  sie  beschenkt, 
und  Beowulf  läßt  ihre  geschenke  zuerst  ans  land  schaffen, 
ehe  er  sich  mit  den  seinigen  zu  Hygelac  begibt,  {^delingas 
für  selbständige  landsassen  —  wie  die  deutschen  edilinga  — 
auch  2888).  Die  zahl  dieser  edelinge,  14,  läßt  vermuten,  daß 
sie  etwa  die  hälfte  von  Beowulfs  Schiffsmannschaft  bildeten. i) 

Die  ceorlas  des  Beowulf  sind  dieselben,  die  im  norden 
Jcarlar  und  hüsl-arlar  heißen :  freie  diener  im  hause  des  bauern 
und  des  forsten.  Von  isländischen  großbauern  wird  erzählt,  sie 
hätten  so  und  so  viel  viga  Jcarla  im  hause  gehabt.    Hüsl-arlar 


*)  Vgl.  meine  Beitr.  z.  eddaforschung  s.  194  f. 
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ist  bei  den  skalden  die  g-ewülinlichste  bezeicliiiuiig-  des  fürsten- 
gefolges  insgesamt,  gleichbedeutend  mit  kirömenn  und  Mrff 
(Sigvatr,  Hallar-Steinn);  es  dient  als  feierliche  anrede  (porvaldr 
blQnduskäld);  Sigvatr,  der  liebling  Olafs  des  Heiligen,  nennt 
sich  selber  des  königs  hüsMrl.  Auch  in  Dänemark  hieß  das 
königsgefolge  zur  wikingzeit  die  hüslarlar;  von  dort  ist  der 
ausdruck  durch  Knut  nach  England  gekommen  (ags.  Imscarlas). 
Die  "edelinge'  werden  also  dabei  übergangen:  offenbar  weil 
das  wort  gölingr  der  lebenden  rede  nicht  mehr  angehörte  (der 
heldendichtung  war  es  ganz  geläufig).  Einen  ersatz  hat  man 
vielleicht  deshalb  nicht  geschaffen,  weil  man  einen  festen 
ausdruck  haben  wollte,  um  die  diener  des  königs  als  ein  un- 
zertrennliches ganzes  einheitlich  zu  bezeichnen.  Der  hüsJcarl 
als  'gefolgsmann'  schlechtweg  wäre  aber  nicht  möglich  gewesen, 
hätten  nicht  die  'kerle'  seit  alters  die  mehrzahl  und  den  kern 
des  gefolges  gebildet,  beim  fürsten  wie  beim  bauer.  Sie  waren 
die  'hausmacht'  im  eigentlichen  sinne. 

Neben  den  'kerlen'  des  hausherrn  standen  die  einzelner 
edelinge,  die  diese  vom  eigenen  odal  mitgebracht  hatten.  Wenn 
Beowulf  seine  leute  als  des  Gautenkönigs  herd-  und  tisch- 
genossen vorstellt  (261.  342  f.),  so  ist  es  ja  möglich,  daß  er  an 
seine  nachbarn,  die  edelinge,  denkt,  die  wie  er  selbst  gesiöas 
Hygelacs  gewesen  sein  mögen.  Näher  aber  liegt  es,  die  worte 
darauf  zu  beziehen,  daß  er  samt  seinen  ceorlas  dem  gefolge 
Hygelacs  angehört  hat.  Wir  finden  später,  als  Beowulf  könig 
ist,  in  seinem  gefolge  den  Wihstan,  der  als  leod  Scylfinga  und 
erbe  des  landes  der  Wsegmundinge  ein  großer  herr  sein  muß 
und  wohl  mit  persönlichem  gefolge  zu  denken  ist.  Möglich 
ist  es  allerdings  auch,  daß  er  allein  am  hofe  weilt  und  seine 
leute  daheim  gelassen  hat,  wie  das  z.  b.  Hagen  und  Dancwart 
mit  ihren  rechen  so  halten  (Nib.  1475).  Jedenfalls  aber  sind 
Beowulf  und  die  seinen  als  gaste  Hroögars  ein  teil  des 
dänischen  königsgefolges.  Schon  der  Strandwächter  nennt 
sie,  nachdem  er  ihre  friedliche  absieht  erkannt,  hold  weorod 
frean  Scyldinga  i),  und  mit  der  bezeichnung  Beowulfs  als  scealc 


*)  290.  Dies  nicht  wörtUch  zu  nehmen,  ist  kein  anlaß.  Die  Wort- 
stellung verbietet,  frean  als  dativ  mit  hold  zu  verbinden.  'Gefolgschar' 
ist  die  gewöhnliche  bedeutung  von  weorod;  vgl.  werodes  wisa  u.  s.  w. 

Beitrage  zur  gescliichte  der  deutschen  spräche.    41.  27 
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ordnet  Hroögar  ihn  seiner  jungmannscliaft  zu.  In  Heorot  nun 
hat  Beowulf,  der  Geata  leod,  mindestens  einen  seinesgleichen 
neben  sich:  Wulfg-ar,  den  Wendia  Icod.  Schon  der  beiname 
würde  genug  sagen,  aber  auch  die  rolle,  in  der  Wulfgar  auf- 
tritt, weist  in  dieselbe  riclitung :  der  Wächter  vor  dem  königs- 
gehöft  ist  natürlich  ebensowenig  allein  wie  der  (namenlose) 
strandwart;  wie  dieser  seine  magudegnas  bei  sich  hat,  so  jener 
seine  Wederas^).  Wulf  gar  ist  ein  großer  adelbauer  von  jenseits 
des  Limfjords,  wie  Beowulf  ein  solcher  aus  Gautland  {on  minre 
eöeltyrf  410),  Wihstan  einer  aus  Schweden  ist.  Das  wort  leod 
besagt  nichts  anderes.  Wir  müssen  uns  nur  gegenwärtig  halten, 
daß  der  große  adelbauer  als  solcher  ein  häuptling  (dominus, 
satrapa)  war;  holdagende  sind  auch  folcagende  (Beow.  3112  f., 
vgl.  folctoga  839,  nach  Dan.  528  =  leod).  Daraus  erklärt  sich 
der  Zusatz  des  volksnamens  im  genetiv,  der  natürlich  nicht 
alle  Geatas,  Wederas,  Wendlas  einzuschließen  braucht  (so 
wenig  wie  in  den  Verbindungen  Beowulf  Scyldinga,  adän. 
Urafnunga-TöJci).  Auch  leod  Scyldinga,  wie  Hroögar  zwei- 
mal genannt  wird  (2159.  2603),  besagt  nichts  weiter  als  'ein 
häuptling  aus  dem  hause  der  Scyldmgas\  Wie  leod,  so  gilt 
auch  ])eoden  sowohl  für  den  könig  Hroögar  wie  für  den  nicht- 
könig  Beowulf  (797).  Daß  dies  weder  mit  des  letzteren  könig- 
licher abkunft  etwas  zu  tun  hat,  noch  textscheidungen  be- 
kräftigen kann,  zeigt  zur  genüge  der  thiodan  des  Heliand 
(2549.  54):  er  ist  klärlich  ein  gutsbesitzer  und  heißt  als  solcher 
auch  üdales  man  (s.  o.);  auch  seine  thegnos  machen  ihn  nicht 
zum  'fürsten'  —  oder  wenn  man  so  will,  so  erkennt  man  damit 
an,  daß  für  den  Helianddichter  der  begriff  'fürst'  noch  einen 
höchst  altertümlichen  inhalt  haben  konnte. 2)    Das  zugrunde 

^)  In  ihrer  eigenschaft  als  besonders  beauftragte  leute  beißen 
beide  ombiht  (287.  336),  Wulfgar  außerdem  ar.  Ar  bat  also  einen  all- 
gemeineren sinn  als  'böte';  es  beißt  ebenfalls  'beauftragter'.  An  den  alt- 
nordischen stellen,  wo  'böte'  nicht  ausreicht,  behilft  man  sich  mit  'diener', 
z.  b.  Yngl.  tal  34,3,  wo  der  Äsu  ärr  allerdings  der  skösveinn  der  Asa  ist 
(laut  prosa  wenigstens),  aber  darum  ist  ärr  nicht  =  s]cösveinn\  Manche 
stellen  kommen  erst  zu  ihrem  rechten  sinn,  wenn  man  sich  klar  macht, 
daß  ärr  an  den  eigens  erteilten  auftrag  denken  läßt.  Vgl.  noch  altn.  ärmaÖr 
'Verwalter'. 

2)  Wahrscheinlich  konnte  man  zu  seiner  zeit  manchen  der  Satrapen  des 
Beda  auf  dem  felde  arbeiten  sehen.    Erzählt  doch  noch  Adam  von  Bremen 
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liegende  wort  l)eod  bedeutet  'gefolg-e'  (Chadwick,  Origiu  of 
tlie  English  nation  s.  156  f.,  ebenso  oMxv.lnöd).  Jjeoden  ist  also 
ein  altes  synonymum  von  dryliten,  das  ebenfalls  einen  bauer 
im  hinblick  auf  seine  leute  bezeichnen  kann  {erlo  drohtin 
Hei.  3424).  —  Wulfgar  behauptet,  es  den  ankömmlingen  an- 
zusehen, daß  sie  nicht  for  wrcecsidum  zu  Hroögar  kommen  (sie 
haben  gute  brünnen  und  waffen,  wie  Hadubrand,  der  auch 
noch  nie  ein  recke  war).  Wulfgar  denkt  dabei  an  etwas,  was 
oft  genug  vorkam:  ein  mit  seinem  gefolge  flüchtender  herr 
suchte  in  der  fremde  herberge  und  dienst.  So  hatte  Beowulfs 
vater  Ecgl^eow  in  der  fehde  mit  den  Wylfingen  den  Dänen- 
könig aufgesucht,  und  dieser  hatte  den  gefolgsdienst  gelohnt, 
indem  er  die  Wylfinge  durch  bußzahlung  versöhnte  (459  ff.). 
Ebenso  flüchten  die  söhne  des  Ohthere  vor  dem  Schweden- 
könig an  den  gautischen  hof  {wrcecmcecgas ,  2379  ff.).  Dieser 
fall  ist  ebenso  historisch  wie  Widukinds  ritt  cum  sociis  suis 
zum  Dänenkönig  Sigfrid  (a.  777,  Lorscher  annalen).  Die  socii 
sind  auch  hinzuzudenken  zu  dem  Franken  Childerich,  der,  von 
den  bauern  verjagt,  eine  Zeitlang  am  thüringischen  hofe  lebt 
(Gregor  v.  Tours  2, 12,  vgl.  Hkr.  1,343),  und  zu  dem  Kodnulf  rex 
aus  Norwegen,  der  coniempto  proprio  regno  sich  bei  Theoderich 
in  Italien  einfindet  (Jordanes  c.  3).  Die  heldensage  läßt  Dietrich 
selbst  aus  seinem  reiche  zu  Etzel  fliehen,  wo  er  mit  seinen 
dreißig  recken  —  darunter  Hildebrand,  der  degano  dechisto  — 
eine  kaum  selbständigere  Stellung  dem  königspaare  gegenüber 
einnimmt,  als  etwa  Hagen  im  Waltharius  gegenüber  Günther. 
Auch  Häwart  und  Irnfrit  sind  im  Nibelungenliede  solche 
fremden  fürsten,  häuptlinge  innerhalb  der  Etzelmannen.  Es 
sind  das  erfindungen,  die,  wie  man  sieht,  gut  hineinpassen 
in  die  cultur  der  völkerwanderungs-  und  Merowingerzeit,  die 
freilich  bei  den  Sachsen  und  Nordleuten  noch  lange  nachher 
bestanden  hat.  i)  Die  weitläufige  hofanlage  und  das  geteilte, 
abgestufte  gefolge  hat  es  eben  damals  gegeben. 

Wir  haben  gesehen,  daß  verschiedene  typen  des  gefolgs- 
manns   dem   begriff   des   'edelings',   so   wie   wir   ihn   vorher 

(4,  31)  derartiges  von  den  nobilissimt  der  Schweden  und  Norweger,   und 
wir  wissen  es  auch  von  den  altisländischen  herren. 

')  Vgl.  Ilkr.  1,251.  2, 419 f.,   Niäla  c.  153,   und  zur  beleuchtung  der 
grundlagen  den  lebenslauf  des  Eirikr  rauöi,  Landnäma  1900,  34. 

27* 
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gewonnen  hatten,  genügen :  der  magupegn  oder  adidescentulus, 
der  junge  nobüis,  der  aus  freien  stücken  bei  Oswini  oder  Hrulfr 
in  dienst  tritt,  der  kleinere  drulit'm,  der  das  eigene  oäal  flüchtig 
oder  freiwillig  aufgegeben  hat.  Dieser  letzte,  der  am  hofe 
weilende  grundbesitzer,  muß  uns  noch  einen  augenblick  be- 
schäftigen. Beowulf  hatte  sich  schon  vom  königshof  auf  die 
eigene  eöeUyrf  zurückgezogen,  als  er  nach  Seeland  aufbrach, 
(419  f.)  und  doch  antwortet  er  dort  auf  die  frage  nach  seiner 
und  der  seiuigen  herkunft,  sie  seien  gefolgsleute  Hygelacs 
(342  f.,  ebenso  4071,  vgl.  260  f.);  dann  erst  nennt  er  seinen 
namen.  Und  bei  der  rückkehr  begibt  er  sich  sogleich  zum 
Schwedenkönig,  erstattet  ihm  bericht,  verehrt  ihm  die  bei  den 
Dänen  empfangenen  geschenke  und  erhält  reichere  gegengaben. 
Daß  diese  engen  beziehungen  des  auf  seinem  hofe  sitzenden 
herrn  zur  königshalle  nicht  ausschließlich  in  der  Verwandt- 
schaft begründet  sind,  zeigt  Widsiö  88  ff.:  der  sänger,  auch 
ein  grundbesitzer,  schenkt  den  von  einem  fremden  fürsten 
(Eormanric)  erhaltenen  ring  bei  der  heimkehr  seinem  hleo- 
clryhten  Eadgils  und  wird  von  der  königin  durch  einen  anderen 
ring  belohnt.  Dasselbe  Verhältnis  wie  zwischen  Widsiö  und 
Eadgils  und  zwischen  Beowulf  und  Hygelac  scheint  zwischen 
Beov,'Ulfs  vater  Ecg}?eow  und  Hroögar  bestanden  zu  haben. 
Denn  die  eide,  die  dieser  jenem  schwor  (472),  müssen  bestimmt 
gewesen  sein,  ein  dauerndes  band  zwischen  wirt  und  gast 
auch  übers  meer  hin  zu  knüpfen,  i)  Hierher  gehört  auch 
Beow.  1296  ff.:  äschere,  der  rice  randiviga,  war  dem  Hroögar 
unter  der  gesindeschaft  {on  (jesides  had,  wie  on  sweordes  had 
'unter  der  schwerterschaft',  'unter  allen  Schwertern',  2193) 
zwischen  den  beiden  meeren,  d.  h.  weit  und  breit,  der  aller- 
liebste. Die  Ortsbestimmung  kann  nicht  anders  verstanden 
werden,  als  daß  die  gesiöas  des  königs  weit  und  breit  im 
Dänenlande  umher  saßen.  Dieselbe  Vorstellung  hat  Widsiö 
(109  ff.)  von  den  gesiöas  des  Eormanric;  denn  er  muß  das 
ganze  erbland  der  Goten  (ealne  eöel  Gotena)  durchstreifen, 
um   die  Herelinge,  Wyrrahere,  Wudga   und  Hama   und   die 


1)  Hängen  damit  die  gifscealtas  bringenden  seefabrer  v.  377  ff.  zu- 
sammen? leb  finde  in  dem  satze  keinen  sinn,  wenn  man  nicbt  annebnien 
darf,  daß  ßjjäer  obne  bestimmte  beziebuug  'bin'  oder  'dar-',  wie  in  dar- 
reichen, bedeuten  konnte.    Mau  sagt  ja  aucb:  mir  darreichen. 
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andern  zu  besuchen,  jeden  (oder  jede  gruppe)  einzeln,  wie  das 
sechsmal  -wiederholte  'besuchen'  {sollte)  zeigt. 

Auch  in  der  altnordischen  cultur  finden  wir  das  zer- 
streute gefolge.  Der  reichste  bauer  von  Vermaland  im  9.  jh., 
Aki,  war  gefolgsmann  des  königs  Halfdan  svarti.  Als  dessen 
nachfolger,  der  junge  Haraldr  härfagri,  ihn  besuchte,  führte 
er  ihm  seinen  zwölfjährigen  söhn  vor  und  gab  ihn  ihm  'zum 
dienstmann'.  Der  adulescentulus  sollte  als  maguöegn  dem 
könige  folgen,  um  später  als  bauer  sein  maör  und  freund  zu 
sein  wie  einst  der  alte  der  des  Halfdan  (Hkr.  1, 117).  Ums 
jähr  1000  gab  es  auf  Island  manche  bauern  und  bauernsöhne, 
die  hirdmenn  {hüsJcarlar,  handgeyignir  menn)  auswärtiger  fürsten 
waren.  Helgi  Niälsson  war  MrÖmady  des  jarls  Sigurd  von  den 
Orkaden  (Niäla  c.  153).  Besonders  aber  hatte  Olaf  der  Heilige 
gefolgsleute  auf  der  insel.  Unter  diesen  waren  einige  der 
reichsten  bauern  wie  porkell  Eyiolfsson  im  westlande,  Guömundr 
riki  und  sein  söhn  Ejäulfr  im  nordlande  (Fustbroeöra-  und 
Liosvetningasaga,  Hkr.  2,  273,  vgl.  278).  Als  Wirkung  des 
dienstverhältnisses  kennen  die  sagas  die  räche,  die  im  auftrage 
des  königs  und  im  interesse  seines  ansehens  ein  lürömudy  für 
den  andern  vollzieht.  'Wenig  hauskerle  könig  Olafs  sind  un- 
gebüßt  gefallen',  sagt  E^iolfr  Guömundarson;  das  heißt:  der 
königliche  hausmann  ist  des  königsschutzes  sicher.  Aber 
auch  der  austausch  von  'freundschaftsgaben'  (vingiafir)  kommt 
vor,  und  der  könig  citiert  einige  einflußreiche  großgrundbesitzer, 
die  seine  'freunde'  (vmir)  sind,  an  den  liof  (Hkr.  2, 276).  Man 
kommt  freilich  überein,  dem  geböte  nicht  zu  folgen,  denn  man 
hat  grund,  dem  könige  zu  mißtrauen.  Als  Untertanen  fühlt 
man  sich  nicht.  Was  man  fürchtet  und  entschieden  verhindern 
will,  ist  ein  landerwerb  Olafs  auf  isländischem  boden,  denn 
er  wird  zu  drückenden  und  demütigenden  auflagen  führen,  die 
nichts  anderes  sein  würden  als  jene  wegnähme  der  öd^ol,  die 
den  vorfahren  gedroht  hatte. 

So  verschieden  auch  die  gesinnungen  der  sagamenschen  von 
denen  der  christliclien  Angelsachsen  sind,  die  ähnlichkeit  der 
lebensform  ist  unverkennbar.  Auch  im  alten  England  ist  von 
einem  wirklichen  Untertanen  Verhältnis  keine  rede,  vielmehr 
handelt  es  sich  um  ein  wesentlich  freiwilliges  Vertrags  Verhältnis, 
nicht  nur  bei  Beowulf,  auch  bei  Widsiö  und  bei  EcgJ?eow. 
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Drittens  hat  es  den  auswärtigen  gefolgsmann  auch  auf 
dem  deutschen  festlande  gegeben.  Dies  schließe  ich  nicht  bloß 
aus  der  Übereinstimmung  der  nordischen  und  angelsächsischen 
Zeugnisse,  sondern  auch  aus  der  s3'nou3'menreihe  mhd.  ingesinde 
(st.  neutr.,  auch  schw.  masc,  daneben  heimgesinde  Nib.  697, 4) 
=  ags.  inmveorod  =  altn.  inndrött,  ags.  *inndryht  (s.  u.).  Diese 
Avörter  haben  ursprünglich  das  heimgefolge  bezeichnet,  im 
gegensatz  zu  den  abwesenden  gefolgsleuten.  Das  an  sich  klare 
Verhältnis  "wird  noch  beleuchtet  durch  die  Zusammenstellung 
von  aisl.  inndrött  mit  hiön  in  den  I)ulur  (Manna  heiti  6)  und 
durch  parallelen  wie  altn.  innhjsingar,  ags.  (glossen)  'incniht 
cliens  vel  clientulus,  hibyrdllngar  vernaculus,  incnihtas  vel 
hhvcudan  clientes  domesticos  familiäres'  (vgl.  Grein  unter  inn- 
weorod).  Da  das  heimgefolge  die  haupterscheinungsform  des 
gefolges  war,  da  seine  mitglieder  ihm  nicht  immer  dauernd 
angehörten,  sondern  ihren  aufenthalt  zwischen  der  königshalle, 
dem  eigenen  hause  und  geschäfts-  und  kriegsfahrten  teilten, 
und  da  auf  der  kriegsfahrt  das  ganze  ingesinde  nicht  drinnen, 
sondern  draußen  war,  so  konnten  die  Wörter  für  'heimgefolge' 
schon  früh  ihren  unterscheidenden  sinn  einbüßen  (so  Widsiö  111). 

Wir  müssen  bei  diesen  Verhältnissen  wahrscheinlich  zweierlei 
unterscheiden:  das  natürliche  andauern  des  treue-  und  freund- 
schaftsbandes  auch  nach  lösung  der  festen  hausgenossenschaft 
und  die  feste  bindung  durch  vertrag.  Jenes  ist  das  ältere, 
ßeow^ulfs  und  Widsiös  anhänglichkeit  an  ihre  ersten  gönner 
scheint  durch  keine  formelle  pliicht  ihnen  abgenötigt  zu  sein. 
Bei  i-ki  ist  gleichzeitig  mit  Harald  auch  der  Schwedenkönig 
Eirikr  zu  gast.  Er  erinnert  den  bauer  daran,  er  sei  sein  madr, 
erhält  aber  die  antwort,  ebensogut  sei  er  (der  köuig)  Akis 
madr.  Der  bauer  meint:  ich  bin  wohl  einst  dein  gast  gewesen 
und  kann  daher  dein  mann  heißen,  aber  solche  flüchtige 
gastfreundschaft  verpflichtet  noch  nicht,  wie  du  an  dir  selber 
sehen  kannst,  der  du  soeben  mein  gast  warst;  dazu  gehört 
ein  längeres  zusammenleben  und  ferner  unzweifelhafte  Über- 
legenheit des  Wirtes  an  macht  und  würde.  Der  auftritt  zeigt 
anschaulich,  wie  sehr  es  oft  vom  einzelnen  abhing,  ob  er  eine 
Verpflichtung  eingegangen  sein  wollte  oder  nicht.  Das  band, 
das  Aki  an  die  Ynglingar  knüpfte,  war  also  vermutlich  auch 
nicht  durch  eide  gestärkt.    Snorri  deutet  dies  an,  indem  er 
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madr  sagt  (nicht  handgenginn  maör).  Ecg)?eow  dagegen  ver- 
pflichtet sich  dem  Hroögar  durch  treuschwüre,  und  zwar,  wie 
es  scheint,  beim  abschiede.  Die  eide  sollen  wohl  ein  gegen- 
gewicht  bilden  gegen  die  weite  entfernung  Gautlands  von 
Seeland  und  gegen  den  einfluß  des  Ecg]?eow  nahen  Gauten- 
königs.  Der  MrÖmadr  könig  Olafs  ist  als  handgenginn  maör 
immer  formell  gebunden,  denn  die  aufnähme  ins  gefolge 
geschah  durch  eine  feierliche  Vereidigung.  Auch  diejenigen 
(Faereyingar  und  Isländer),  die  der  könig  nicht  für  seine  haus- 
truppe,  sondern  für  seinen  dienst  in  der  ferne  gewann,  mußten 
ihm  schwören,  so  daß  der  eid  hier  als  die  grundlage  des 
gefolgsverhältnisses  erscheint  (nicht  mehr  die  hausgenossen- 
schaft).  Dies  ist  sicherlich  eine  secundäre  Verschiebung.  Selbst 
wenn  wir  der  bei  Saxo  und  in  der  Skioldungasaga  überlieferten 
sage  von  der  räche  für  Hrolfr  kraki  es  glauben  dürften,  daß 
schon  Hrölfs  'hauskerle'  auf  das  seh  wert  des  königs  treue  zu 
schwören  pflegten,  so  wäre  doch  dieser  eid  nur  eine  zugäbe 
zu  jener  hausmannsgesinnung,  die  in  den  Biarkamäl  so  beredt 
zum  ausdruck  kommt.  Wahrscheinlich  ist  aber  die  Viggo- 
sage  viel  jünger  als  das  6.  jh.i),  und  dasselbe  dürfte  von 
dem  schwertceremoniell  mitsamt  dem  nordischen  manueneide 
gelten.  Diesen  finden  wir  zuerst  verlangt  und  geleistet  bei 
der  gründung  des  norwegischen  großkönigtums  durch  Harald 
Schönhaar  (Egilssaga  c.  8  u.  ö.).  Bei  dieser  reichsgründung 
mit  ihren  Verfassungsneuerungen  waren  gewiß  südliche  Vor- 
bilder stark  im  spiel.  Einen  Avink  betreffs  der  herkunft  des 
formellen  tu  handar  ganga  gibt  die  anekdote  von  ^öelstans 
gesandtschaft  an  Harald:  'jetzt  mußt  du  sein  gefolgsmann  sein, 
denn  du  hast  sein  seh  wert  angefaßt'  (Hkr.  1, 156  f.,  Fagrsk.  20). 
Und  so  finden  wir  denn  auch  ein  recht  ähnliches  gegenstück 
zu  dem  formell  gebundenen  und  in  den  königsschutz  auf- 
genommenen fremden  hirömaör  Olafs  in  dem  altfränkisclien 
antrustio,  der  —  laut  formula  Marculfi  RA  1,  383  —  in  den 
palast  kommt  und  dort  in  die  band  des  königs  trustein  et 
fidelitatem  schwört,  wodurch  er  in  die  zahl  der  durch  drei- 
faches wergeld  geschützten  königsdiener  eintritt.  Diese  auf- 
lösung   und   entseelung   des   gefolgsverhältnisses   ist   also  im 


')  Olrik,  Daum,  heltedigtn.  1,  127  ff. 
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germanischen  Süden  alt.  Aber  sie  muß  auch  dort  etwas 
secundäres  sein.  Sie  ist,  wenn  man  will,  gemeingermanisch, 
aber  sie  ist  es  in  anderem  sinne  als  jene  andere  form  des 
auswärtigen  gef Olgsverhältnisses,  die  es  gegeben  haben  muß, 
solange  es  einen  comitatus  gab. 

Der  getreue  außerhalb  des  'Ingesindes'  ist  der  letzte  typus 
des  gefolgsmanns.  Er  zeigt  uns  die  weite  Verästelung  der 
gefolgschaften,  ihren  bisweilen  länderumfassenden  Charakter 
und  ihre  fähigkeit,  sich  zum  lehnstaat  zu  entwickeln.  Die 
mannen  köuig  Hetels  in  der  Kudrun  sind  seine  lehnsträger, 
aber  ihr  Verhältnis  zu  ihm  als  seine  mäye  unde  man  zeigt 
die  größte  ähnlichkeit  mit  der  königlichen  mcegd  im  BeoAvulf. 
Dabei  ist  allerdings  zu  berücksichtigen,  daß  schon  die  könige 
der  völkerwauderungszeit  ihre  gefolgsleute  mit  land  be- 
schenkten, i)  Dies  land  gehörte  ihnen  nicht  immer  nach  dem 
recht  der  eroberung.  Widsiö  ist  Eadgils  dankbar,  daß  er  ihm 
seines  vaters  erbland  {mines  fccdcr  edel)  'geschenkt'  habe 
(95  f.),  und  ebenso  Wiglaf  dem  Beowulf  für  die  Schenkung  der 
lande  und  rechte  seines  vaters  (BeoAV.  2605  ff.)."')  Man  darf 
hieraus  nicht  ableiten,  daß  es  zu  jener  zeit  vielleicht  über- 
haupt kein  ungestörtes  privates  erbrecht  an  land  gegeben 
habe. 3)  Vielmehr  ist  diese  'Schenkung'  des  odal  das  gegen- 
stück  zu  der  vielberufenen  'Avegnahme'  desselben.  Dem 
trotzigen  adelbauern,  der  sich  nicht  zum  'pächter'  oder  Ver- 
walter herabdrücken  lassen  will,  steht  der  dankbare  gefolgs- 
mann  gegenüber,  der  nichts  sein  will  als  treuer  diener  seines 
herrn  und  als  lohn  für  die  empfangenen  wohltaten  selbst  das 
vatererbe  hingibt.  So  schenkte  nach  westnorwegischer  Über- 
lieferung Starkaör  seinem  könige  Yikarr  die  insel  pruma,  die 
sein  vater  besessen  hatte.  ^)     Etwas  anderes  hatte  er  neben 


^)  Chadwick  a.  a.  o.  169. 

")  Daß  es  sich  um  die  abtretung  auch  von  Beowulfs  eigenem  erbe 
handelt,  der  ja  anch  ein  Wcegmunding  ist,  hat  Seebohm  (Tribal  custom  67) 
augenorameu:  gegen  die  sachliche  Wahrscheinlichkeit,  der  man  aber  sehr 
leicht  zu  ihrem  recht  verhelfen  kann,  wenn  man  berücksichtigt,  daß 
"Wihstan  auch  leod  Scylfbuja  heißt.  Begriffe  wie  Sci/lfingas,  Wcsgmundingas 
sind  bald  im  weiteren,  bald  im  engeren  sinne  gemeint. 

^)  Chadwick  a.  a.  o. 

*)  Vikarsbälkr  und  Gautrekssaga.  Nach  der  Gautrekssaga  hatte 
StarkaÖs  yater  die  insel  selber  als  lohn  für  gefolgschaftsdieuste  von  könig 
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der  "waffenhilfe  auf  fünfzehn  sommerziigen  nicht  zu  bieten. 
Mancher  junge  edeling  war  seit  alters  seinem  drulitin  gegen- 
über in  gleicher  läge.  Es  war  schließlich  auch  nur  ein  aus- 
schlag  des  ererbten  stolzes,  wenn  man  nichts  schuldig  bleiben, 
sondern  auch  fürstlich  lohnen  wollte.  Aus  der  gewohnheit 
der  jungen  gefolgsleute,  beim  tode  ihres  vaters  ihr  erbe  an 
den  druhtin  abzutreten,  kann  der  rechtsbrauch  entstanden 
sein,  daß  in  jedem  solchen  falle  der  druhtin  über  das  odal 
seines  getreuen  zu  verfügen  hatte.  'Schenkte'  er  es  dann  dem 
erben,  so  war  dieser  um  so  fester  an  seinen  gabenfreund  ge- 
bunden. Dies  ist  der  fall  Wiglafs  und  Widsiös.  Der  fürst 
konnte  es  auch  richtig  finden,  das  ihm  verfallende  erbe  durch 
eine  reichere  landschenkung  zu  vergüten,  wie  Hj^gelac  Beowulfs 
geschenke  um  ein  vielfaches  übertrumpft.  Dies  scheint  der 
fall  Biarcos  zu  sein,  dem  Rolvo  bis  senas  gentes  geschenkt 
hat  ('zwölf  höfe',  iolf  hü,  nach  der  Hrolfssaga). 

Die  verschiedenen  typen  des  edlen  gefolgsmanns  ent- 
sprechen weniger  verschiedenen  personen,  als  daß  sie  die 
gestalten  bezeichnen,  die  das  Verhältnis  eines  edelings  zu 
seinem  fürsten  im  laufe  seines  lebens  annehmen  konnte. 
Beispiel:  Beowulf.  Entsprechend  dürfen  wir  uns  das  leben 
etwa  iEscheres  oder  Wulfgars  oder  der  rihir  der  Atlakviöa 
nach  rück-  und  vorwärts  ergänzen.  Aber  zu  denen,  die  als 
maguöegnas  oder  docli  als  junge  krieger  begonnen  haben, 
treten  gastfreunde  wie  Ecgj^eow  und  ältere  mäge  des  fürsten. 
So  entstand  schon  in  heidnischer  zeit  jener  kreis  von  'großen', 
mit  denen  wir  den  mittelalterlichen  künig  umgeben  sehen. 


Das  gefolgschaftswesen  verdient  in  mehrfacher  beziehung 
unsere  aufmerksamkeit.  Einmal  zur  bestätigung,  dann  auch 
zur  weiterführung  des  früher  gesagten.  Unsere  Überlieferung, 
wenigstens  bei  den  Südgermanen,  ist  ja  so  beschaffen,  daß 
wir  einigermaßen  deutliche  lebensbilder  nur  für  die  höheren 
kreise  erhalten,  für  den  fürsten  und  seine  Umgebung.  Die 
einfachen  edelinge,  die  bauern,  bleiben  im  dunkeln.  Dasselbe 
gilt  in  noch  höherem  grade  von  den  besitzlosen  leuten,  an 


Harald  von  Agöir  bekommen.    Welcher  art  die  dienste  waren,  wird  aber 
nicht  gesagt. 
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denen  wir  die  adelbauern  gern  messen  möchten.  Die  dürre 
nomenclatur  der  gesetzbüclier  ist  vieldeutig.  Auch  die  anderen 
nachrichten  werfen  nicht  viel  ab.  Aber  am  fiirstenhofe  sehen 
wir  einen  großen  adelbauern,  den  fürsten,  an  der  spitze  seines 
haus  Wesens,  wir  sehen  andere  edelinge,  jung  und  alt,  um 
ihn  versammelt,  und  sie  haben  zum  teil  ihre  kerle  mit- 
gebracht. So  ist  der  fürstenhof,  den  der  vergleich  ver- 
schiedener dichterischer  Überlieferungen  uns  als  geschichtliche 
Wirklichkeit  enthüllt,  für  uns  ein  verkleinertes  Spiegelbild  des 
ganzen.  Dieses  bild  noch  weiter  im  einzelnen  zu  beleuchten, 
wird  nicht  nötig  sein.  Die  literar-  und  culturgeschichtlichen 
folgerungen,  die  sich  an  den  vergleich  des  Beowulf  mit  der 
nordischen  Überlieferung  noch  knüpfen  ließen,  müssen  ebenfalls 
beiseite  bleiben. 

Aus  der  gefolgschaft  ist  bei  den  Südgermanen  ein  neuer, 
bevorrechteter  stand  hervorgegangen,  der  sog.  dienstadel.  Auch 
bei  den  Nordgermanen  hat  es  ohne  zweifei  bauerngeschlechter 
gegeben,  die  nicht  oder  nicht  nur  durch  eigene  kraft  hoch- 
gekommen w^aren,  sondern  durch  das  bündnis  mit  einem  fürsten. 
Aber  daraus  ist  eine  klare  standesmäßige  abstuf ung  erst  spät 
entstanden.  Im  Süden  finden  wir  den  königsdiener  schon  sehr 
früh  durch  höheres  wergeld  ausgezeichnet.  Aber  auch  hier 
hat  die  rechtliche  neuerung  an  dem  sinn  und  gebrauch  des 
Wortes  adel  und  seiner  verwandten  nichts  geändert.  Der 
ausdruck  'dienstadel'  ist  als  ausdruck  ein  anachronismus. 

Es  gab  einen  alten  gegensatz  zwischen  bauer  und  krieger, 
und  der  ist  schon  früh  großenteils  zusammengefallen  mit  dem 
unterschied  von  fürstlichem  und  nichtfürstlichem  adelbauer.  Das 
germanische  fürstentum  ist  ohne  zweifei  wesentlich  kriegerischen 
Ursprungs.  Derjenige  große  adelbauer  stieg  zum  häuptling  auf, 
dessen  gefolge  so  stark  und  tüchtig  war,  daß  er  zum  gemein- 
samen anführer  und  Verteidiger  berufen  schien.  Natürlich 
gehört  zu  einem  kriegstüchtigen  gefolge  ein  kriegerischer  herr. 
Der  herr  gibt  an  seine  nachfolger  die  kriegerische  Überlieferung 
und  das  gefolge,  die  'grauen  kerle',  weiter.  So  —  immer  auf 
der  grundlage  des  ererbten  reichtums  an  land  und  an  der 
beute,  die  die  materia  munificentiae  ist  —  entsteht  das  vetus 
insütutum,  wonach  nohüissimi  iiopularium  an  der  spitze  der 
kriegsfahrten  stehen,  entsteht  die  nohilitas,  die  zur  erhebung 
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auf  den  königsschild  nötig  war,  und  entsteht  das  wegwerfende 
urteil  über  unkriegerische  erbkönige  (Hkr.  2,  143)  und  das 
nordische  sprüchwort  'einen  könig  hat  man  für  den  rühm,  und 
nicht,  damit  er  lange  lebt!'  Das  kriegerische  wesen  und  treiben 
verdichtet  sich  um  den  könig;  das  berufsmäßige  kämpentum 
strömt  ihm  zu.  Aber  die  bauern  tun  nicht  ungern  mit.  Sind 
doch  viele  von  ihnen  selbst  kleine  fürsten  {folctogan).  Die 
beute,  die  unter  alle  verteilt  wird  (Gregor  von  Tours  2,27), 
schätzen  auch  sie.  Mancher  ist  mit  dem  könig  verwandt  oder 
hat  einen  söhn  in  dessen  gefolge.  Zuweilen  wird  es  den  bauern 
zu  viel  des  kriegführens;  dann  reichen  sie  sich  wohl  die  bände 
über  die  köpfe  der  verfeindeten  fürsten  hinweg  und  zwingen 
diese  zum  frieden  (Agathias  1,  2  stimmt  merkwürdig  zu  Hkr. 
3, 175  —  178).  xlber  dieser  interessengegensatz,  verschärft  durch 
Übermut  und  anmaßung  manches  jungen  königs  und  manches 
königsmannen,  ging  doch  nicht  so  weit,  daß  fürstenhalle  und 
bauernhaus  verschiedene  weiten  wurden.  Dies  geschah  erst 
lange  nach  der  bekehrung,  als  der  bauer  —  und  auch  nur 
der  kleine  bauer  —  die  alltägliche  waffe  aus  der  band  legte. 

Dies  sind  die  allgemeinen  culturverhältnisse,  die  es  er- 
klären, daß  adcl,  edeling  u.  s.  w.  in  Deutschland  so  lange  ihren 
umfassenden  sinn,  der  von  Ludwig  dem  Deutschen  (Otfr.)  bis 
zum  kleinen  hofbesitzer  reicht,  beibehalten  konnten. 

Im  laufe  des  mittelalters  sind  dann  Verengungen  ein- 
getreten; das  wort  edeling  ist  an  bestimmten  stellen  haften 
geblieben,  während  es  anderswo  unterging.  Der  Schwaben- 
spiegel unterscheidet  drei  arten  'freie':  semberfrcie  (=  fürsten), 
mitterfreie,  edelinge.  Die  letztgenannten  sind  die  bauern. i) 
In  Steiermark,  Kärnten,  Krain  gab  es  edlinger,  das  Avaren 
bauern  von  nur  teilweiser  hörigkeit.'^)  Dies  sind  bemerkens- 
werte gegenstücke  zu  dem  ags.  ceöeling,  der  ein  königlicher 
thronfolger  ist. 

Das  grundwort  adcl  hat  sich  wieder  in  anderer  weise 
specialisiert.  Auch  dieser  ritterliche  adel  fußt  auf  dem 
alten  erbgrundbesitz.  Sprachliche  starke  gründe  sprechen 
dafür,   daß   dies   in   nicht   geringem   umfange   der   fall  war. 


•)  Ph.  Heck,  Beitr.  z.  gesch.  der  stände  2  (Halle  1905),  406. 

*)  Luschin  von  Ebengreuth,  Österr.  reichsgesch.  1  (1895),  253. 
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Zugleicli  aber  hat  bei  dem  mittelalterliclien  und  neuzeitlichen 
adelsbegriff  auch  der  ciualitative  sinn  von  adel  und  edel 
eine  rolle  gespielt. 

Die  alte  lehre  Maurers  u.  a.  vom  adel  hat  einen  "wahr- 
heitskern,  den  wir  nicht  unterschätzen  dürfen.  Nach  Maurer 
beruhte  der  älteste  adel  der  deutschen  stamme  auf  dem  glauben, 
ja  der  innersten  Überzeugung  des  Volkes,  'wer  von  einem  edlen 
geschlechte  abstamme,  müsse  auch  durch  persönliche  eigen- 
schafteu  ausgezeichnet  sein'.  Das  heißt  also:  gewisse  familien 
galten  sich  und  anderen  als  durch  wertvolle  eigenschaften  aus- 
gezeichnet, und  es  bestand  die  meinung,  daß  diese  eigenschaften 
sich  vererben.  In  dieser  form  ist  der  satz  vollkommen  richtig, 
und  er  bezeichnet  eine  wichtige  Wahrheit.  Diese  Wahrheit 
übersieht  Vogt,  wenn  er  in  dem  edel  des  frühen  mittelalters 
eine  äußerliche  Standesbezeichnung  findet,  die  mit  der  gesinnung 
und  gemütsart  der  'edel'  genannten  personen  nichts  zu  tun 
gehabt  habe.  Seine  lehre  i),  wonach  jener  innerlichere  sinn 
von  edel,  der  bei  Klopstock  und  Goethe  culminiert  und  heute 
der  vorherrschende  ist,  erst  seit  Gotfried  von  Straßburg  und 
allenfalls  seit  Williram  eine  geschichte  habe,  ist  dahin  zu  er- 
gänzen, daß  das  menschliche  Werturteil,  das  von  jeher  dem 
Worte  edel  anhaftete,  im  laufe  der  Jahrhunderte  sich  wiederholt 
charakteristisch  umgefärbt  hat,  wiederholt  aber  auch  durch 
Conventionellen  gebrauch  des  beiworts  verblaßt  ist. 

Die  mannigfachen  ausdrücke  der  lateinischen  rechtsquellen 
für  die  einzelnen  stände,  insonderheit  für  die  edelinge,  lassen 
sich,  soweit  ich  sehe,  in  vier  gruppen  ordnen:  1)  rangbezeich- 
nungen:  nobiles,  xnimi,  honestiores,  seniores]  2)  größenbezeich- 
nungen:  maiorcs;  minores  {qui  nee  casas  nee  terras  suas  liabent, 
Liutbrand);  3)  machtbezeichnungen:  potentiores\  debilior  per- 
sona; 4)  Wertbezeichnungen:  meliorissimi  (meliores,  utiliores, 
utiles,  idonei  bei  Gregor  von  Tours);  viliores,  inferiores.  Die 
germanische  hauptentsprechung  zu  1  ist  edelinge.  Zu  2  (und 
3?)  stellen  sich  altn.  störmenni,  lüilmenni,  ags.  micles  cynnes 
(Byrhtn.  217).     Zu  4:    ags.  cynegod  (Wids.  56),   ceÖelum  god 


')  Vgl.  auch   Waag,   Bedeutiingsentwickhing  unseres  Wortschatzes 
§  660. 
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(Beow.  1870),  altn.  eölom  godir  (ßig.  sk.  70),  cettomgodir  (Biark.), 
göÖ  cett,  enir  hestu  hcendr  (s.  Fritzner,  Ordbog  1,  623),  mlid. 
edelguot  (Bartsch,  Nib.  II,  2,  X),  got.  godahunds  n'y^i'tjg. 

Daß  'gut'  ein  Werturteil  ausdrückt  —  vergleichbar  dem 
von  nhd.  gute  familie  — ,  wird  niemand  bestreiten  wollen.  Die 
isländischen  Lauern,  die  'die  besten'  genannt  werden,  erscheinen 
damit  nicht  lediglich  als  die  wohlhabendsten  und  angesehensten, 
es  ist  noch  ein  Wohlgefallen  dabei,  das  den  personen  gilt,  zwar 
nicht  deren  persönlichen,  empirischen  eigenschaften  (wie  etwa 
in  göör  drengr  'wackerer  bursch'),  aber  doch  den  eigenschaften, 
die  man  ihnen  unwillkürlich  zuschreibt,  weil  sie  angesehen 
und  wohlhabend  sind,  den  eigenschaften  also,  die  die  folge 
oder  begleiterscheinung  jener  socialen  Stellung  zu  sein  pflegen. 
Man  weiß  zwar,  daß  die  regel  ausnahmen  hat.  Aber  man 
will  über  diese  hinwegsehen,  weil  man  eben  jenen  hcendr  wohl 
will.  Sonst  würde  man  sie  nicht  so  nennen.  Die  gute  meinung, 
die  der  Wortwahl  zugrunde  liegt,  wird  empfunden  und  das 
discrete  lob  lieber  gehört,  als  wenn  es  weniger  allgemein  wäre. 

Das  synonymum  'groß'  ist  von  äußeren  Verhältnissen  her 
(großer  hof,  großes  gefolge,  großer  einüuß)  auf  die  person  über- 
tragen. Daher  ist  die  qualitative  färbung  hier  weit  blasser. 
Daß  aber  qualitative  nebenvorstellungen  auch  hier  nicht  fehlen, 
zeigen  die  ableitungen  altn.  stonnenni  {kann  var  Qrr  maör  ok 
störmenni  mikit),  störmannliga,  störmenska,  nebst  den  gegen- 
sätzen  h'tihnctmi  u.  s.  w. 

'Edeling'  und  'edel'  beziehen  sich  wie  'adel'  von  haus 
aus  auf  besitz  und  abkunft.  Wie  das  grundwort  zu  der  all- 
gemeinen bedeutung  'wesen,  beschaffenheit'  gelangen  konnte, 
wurde  oben  zu  zeigen  gesucht.  Daneben  finden  wir  die  ver- 
engerte bedeutung  'vortrefflichkeit',  namentlich  bei  dem  adj. 
edel,  das  in  allen  westgermanischen  sprachen  ein  synonymum 
von  'vortrefflich'  ist. 

Daß  es  diesen  sinn  wirklich  hat,  lehren  schon  die  Wörter- 
bücher. Grein  glossiert  ags.  ceMe  mit  'nobilis,  generosus, 
praestabilis,  excellens'.  Beachtenswert  ist  nun  aber,  daß  das 
wort  in  manchen  Verbindungen  erscheint,  wo  es  unserem  an 
diesen  glossierungen  orientierten  Sprachgefühl  anstoß  gibt.  So 
Beow.  198:  der  held  war  moncynnes  mcegenes  strengest  .  .  ., 
tedele  ond  eacen.     Eacen  wird  beleuchtet  durch  altn.  magni 


430  NECKEL 

aiücinn   'kraftgescliwängert',   ramm-aiücinn   'stark   (kraft)ge- 
scliwäiigert'.    Es  ist  also  Variation  zu  mcegenes  strengest,  und 
das  muß  auch  ceMe  sein,  i)    Wir  dürfen  übersetzen :  'kernig', 
'markig'.    Dieselbe  deutung  drängt  sich  auf  Ps.  78, 12:  ceftir 
J)ines  earmes  ceöelum  mcegene  'gemäß  der  kernigen  kraft  deines 
armes'.    Der  gebrauch  muß  wohl  zusammenhängen  mit  norw. 
adcl   'kernholz',    adeJgod   'mit  viel   kernholz'    (von   bäumen), 
altimhr  'kräftiges  bauholz'  (I.  Aasen).    Wir  vermuten  also  ein 
adel  'kernholz'  auch  für  das  westgermanische,  von  dem  mdele 
abgeleitet  ist.    Das  adjectiv  hätte  dann  ursprünglich  so  viel 
besagt   wie  norw.  adelgod  und  wäre  von   bäumen,    zunächst 
gleichnisweise,  auch  auf  andere  Vorstellungen  übertragen  worden. 
Da  aber  die  bedeutung  'kernholz'  weder  in  alten  quellen  noch 
auf  westg.  boden  nachgewiesen  ist,  so  bleiben  wir  jedenfalls 
der  Wahrheit  näher,  wenn  wir  einen  anderen  hergang  annehmen. 
Ags.  ceöeh  'kernig'  hängt  offenbar  doch  auch  zusammen  mit 
cedelu,  altn.  e«?//,  altn.  a^a?,  mM.  adel  'wesen'  —  'angeborene 
natur'  —  'innerstes  wesen'.    Der  zusatz  'innerstes'  trägt  nichts 
fremdes  hinein,  denn  es  handelt  sich  ja  um  die  eingeborene 
beschaffenheit,  die  nicht  auf  der  Oberfläche  liegt  und  unter 
umständen  eine  Zeitlang  verborgen  bleiben  kann.    Wir  haben 
diese  Vorstellung  aus  der  des  erbgutes   abgeleitet.    Natür- 
lich ist  das  auch  nur  eine  möglichkeit.    Wir  waren  uns  von 
vornherein  darüber  klar,  daß  wir  möglicherweise  unbekannte 
wurzeln   der   belegbaren  Wortbedeutungen   übersahen.     Aber 
worauf  es  methodisch  ankommt,  das  ist  dies:  es  hat  nichts 
überzeugendes,  wenn  eine  in  neuerer  zeit  auf  engem  räum 
belegte  bedeutung  an   den  anfang  der  bedeutungsgeschichte 
gestellt  wird,   bloß  weil  sie  altertümlich  aussieht  und  man 
glaubt,  logische  brücken  von  ihr  zu  den  altbelegten  bedeutungen 
schlagen  zu  können.    Alle  möglichen  fehlerquellen  in  anschlag 
gebracht,  ist  unser  festester  stand  doch  in  den  alten  quellen, 
wo  sie  über  einen  weiten  räum  hin  das  gleiche  bild  ergeben. 
So  ergab  ein  vergleich  der  quellen  für  adel  die  bedeutungen 
'stammgut',  'abkunft',  'ererbtes  wesen'  neben  einander  und  in 
enger  verschlingung,  aber  so,  daß  bei  dem  nah  verwandten 
odal  und  bei  der  mehrzahl  der  ableitungen  und  zusammen- 


Das  ond  zeigt,  daß  'ein  gewaltiger  edling'  nicht  richtig  sein  kann. 
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Setzungen  die  erste  zugrunde  lag,  die  im  übrigen  nur  nocli 
in  resten  zu  sehen  war.  Dieser  befund  berechtigte  uns,  die 
erste  bedeutung  an  die  spitze  zu  stellen.  Dieses  verfahren 
verdiente  unbedingt  den  vorzug  vor  einer  schematischen  be- 
trachtungsweise,  die  nur  die  logischen  beziehungen  der  lexiko- 
graphisch vereinfachten  bedeutungen  untersucht  und  ihren 
'begriffskern'  herauslösen  will  (in  diesem  falle:  'das  ererbte'). 
Diese  gemeinsame  Vorstellung  hat  sicherlich  für  das  Sprach- 
gefühl eine  rolle  gespielt.  Aber  damit  ist  ihre  Wichtigkeit 
auch  erschöpft,  Sie  steht  und  fällt  mit  den  empirischen,  mehr 
oder  weniger  concreten  gebrauchsweisen,  denen  sie  nicht  etwa 
geschichtlich  vorgeordnet  werden  kann.  Und  wie  die  Ur- 
bedeutung 'ererbtes',  so  versagt  auch  'kernholz'  den  dienst. 
Diese  function  des  Wortes  ist  zwar  unzweifelhaft  lebensfähig, 
aber  die  alten  quellen  enthalten  sie  uns  vor,  und  —  was  mehr 
bedeutet  —  es  scheint  nicht  möglich,  die  bedeutungen,  die 
diese  uns  wirklich  zeigen,  aus  'kernholz'  abzuleiten  (abzuleiten 
nicht  durch  logische  constructionen,  sondern  durch  realistisch 
gedachte  und  empirisch  gestützte  annahmen).  Die  einzige  alte 
bedeutung,  die  aus  adel  'kernholz'  leicht  abgeleitet  werden 
kann,  ist  'kernig'  für  cecfele.  Beide  werden  aber  auch  be- 
greiflich, wenn  wir  adel  'wesen'  zugrunde  legen.  Wie  wir 
heute  einerseits  sagen  'er  hat  einen  guten  —  oder:  einen 
schlechten  Charakter',  andererseits  'er  hat  Charakter  —  oder: 
ist  charakterlos',  so  hat  auch  adel  den  doppelten  sinn  gehabt: 
1)  'wesen  im  allgemeinen'  (gut  oder  schlecht),  2)  'rechtes 
oder  ordentliches  wesen'.  Die  parallelen  lassen  sich  bekannt- 
lich häufen.  1)  Also  einerseits  —  um  die  obigen  altnordischen 
beispiele  zu  wiederholen  —  drengs  udal,  args  aÖal  haben, 
andererseits:  aöul,  kein  adal  haben.  Norw.  ac?eZ  stammt  aus 
der  spräche  des  zimmerplatzes.  Edel  =  'mit  adel'  konnte 
als  adj.  sich  nur  an  die  prägnante  bedeutung  anschließen, 
während  das  substantivische  apidiam  dem  ganzen  umfang 
des  grundwortes  folgen  konnte.  ICs  ist  tatsächlich  nicht  nur 
neutral,  wie  in  den  angeführten  beispielen,  sondern  nähert  sich 
auch  dem  prägnanten  sinn,  nämlich  in  ags.  oeödum  god,  osöelum 
deor,  altn.  eölom  goÖir,  auch  in  dXiu.edli  horinn  Hkr.  2, 186, 10; 


>)  Vgl.  u.  a.  Waag  a.  a.  o.  s.  22  f. 
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188,  9.  Diese  ausdrücke  beziehen  sich,  allgemein  lobend,  auf 
die  'gute  familie',  was  ja  auch  edel  tut. 

Dieser  gebrauch  von  edel  ist  aber  nur  einer  unter  vielen. 
Zu  den  erwähnten  cedele  ond  eacen,  cedele  mcegen  treten  zahl- 
reiche gebrauchsAveisen,  in  denen  ceöele  mit  der  familie  nichts 
zu  tun  hat:  (BÖtlast  londa,])a  (eJelan  uijrta,])(jes  ceÖelan  goldes^), 
composita  wie  cedelsteng,  -tungol.  Ebenso  ahd.  und  mhd.:  ediles 
Kostinzero  sedales  (Otfr.),  edele  reho7i  (=  rehoyi  da  der  icahsent 
die  meiston  truhon,  Williram  ed.  Seemüller  21,  3),  eddiu  Iriuter, 
von  edelmc  golde,  der  edel  stein,  dm  edeliu  hinst  (Walther); 
edihunga-)  (Otfr.).  Noch  heute  sprechen  wir  von  edleti  metallen, 
edlen  geivürzen,  es  gibt  edehvein,  in  der  Jägersprache  war  (ist?) 
ein  edler  liirsch  ein  ganz  ausgewachsener  hirsch  (Adelung),  in 
der  bergmannssprache  gibt  es  edle  gänge,  edle  gehirge,  edles  erz. 

Wie  bei  Sachen,  so  hat  edel  auch  bei  personen  die  vor- 
trefflichkeit bezeichnet.  Dies  ist  ebenfalls  in  den  quellen 
deutlich:  cedele  ond  eacen,  cedele  ordfruma,  cedde  cempa  (Beow.), 
se  is  hetra  ])onne  pu,  cedelra  for  eordan  (Jul.  101),  cedele  cnilitas 
ond  cefceste,  ginge  ond  gode  (Dan.  89);  ahd.  er  ist  edil-Franco, 
tvisero  githanko,  wisera  redinu]  der  Heliand  nennt  die  familie 
Christi,  des  'besten'  mannes,  ein  gumslcepi  ediliero  manno; 
Nithards  nohiles  et  ad  hella  promptissimi  wurde  oben  schon 
mit  mhd.  edele  unde  Jcüene  zusammengestellt;  vgl.  nocli  mhd. 
der  edel  riter  guot;  wenn  Rüedeger  im  Nib.  (B)  zwei  dutzend 
mal  edele  heißt,  so  gilt  das  seiner  trefflichkeit;  ouive,  vil  edel 
Ilüedeger,  daz  ivir  dich  sus  verloren  hau  (2260)  zeigt  das  auch 
durch  das  steigernde  vil  an. 

Der  Zusammenhang  mit  adel  'erbgut'  zeigt  sich  darin, 
daß  edel  nur  solchen  personen  beigelegt  wird,  die  edelinge 
sind  oder  als  solche  hingestellt  werden.  Die  ceorlas  des  Beowulf 
heißen  wohl  snotcre,  aber  cedele  ebensowenig  wie  cedelingas. 
Und  so  allgemein.  Vgl.  mhd.  edelez  ingesinde,  Jcünec  edele. 
Dazu  kommt  die  Verbindung  'edles  geschlecht'.  Wie  alts. 
adalkiinni,  adcdknosal  ursprünglich  die  erbgutfamilie  oder  die 
abkunft  von  einer  solchen  bezeichnen,  so  auch  ags.  cedele  cyn 


')  'Gehaltvoiles,  reines  gold'. 

2)  Ähnlich  zu  heurteileu  ist  mhd.  adel-ar  'großer  ar'  (Suolahti,  Vogel- 
uamen  s.  3A7).    Darin  steckt  dasselbe  prägnante  adel  wie  in  edel. 
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=  mhd.  edele^  Minne  (Beow.  2234,  Nib.  103).  Aber  es  ist  der 
charakteristische  qualitative  sinn  des  adj.  hinzugetreten,  den 
wir  andeuten,  wenn  wir  adalhnosles  ivif  mit  'frau  aus  guter 
familie'  wiedergeben.  Das  edele  ingesinde  ist  nicht  lediglich 
ein  gefolge  aus  adligen,  sondern  eins  aus  wackern  kriegern. 
Der  hünec  edele  ist  zwar  auch  der  'hochgeborene',  vor  allem 
aber  der  'treffliche'  könig. 

Man  könnte  sich  nun  die  entwicklung  so  denken:  der 
'edle'  mann  war  ursprünglich  der  adales  man,  ohne  qualitativen 
sinn,  dann,  weil  der  aöales  man  als  solcher  für  'trefflich'  gilt, 
der  'treffliche'  mann,  und  zwar  mit  so  starkem  vorwiegen 
des  qualitativen  sinnes,  daß  nun  auch  pferde,  hunde,  steine, 
gewürze  'edel'  =  'trefflich'  heißen  konnten.  Die  häufige  Ver- 
bindung des  adj.  mit  Sachen  führte  zur  festigung  der  rein 
qualitativen  bedeutung,  die  daher  auch  bei  personen  stärker 
hervortrat. 

Es  handelt  sich  um  Vorgänge,  die  weit  vor  unseren  quellen 
liegen;  sie  sind  mindestens  urwestgermanisch.  Volle  gewißheit 
ist  also  nicht  zu  erwarten.  Versuchen  wir  aber  der  Wahrheit 
so  nahe  wie  möglich  zu  kommen,  so  werden  wir  auch  jene 
bedeutungsverengnng  des  abstractums  adel  (ajndia)  von 
'wesen'  zu  'vortrefflichkeit'  in  anschlag  zu  bringen  haben. 
Mit  anderen  Worten:  edel  braucht  nicht  aufgefaßt  zu  werden 
als  eine  ableitung  von  adcl  'erbgut',  die  dann  ihre  bedeutung 
unabhängig  von  dem  grundwort  verändert  hat.  Sondern:  an- 
genommen es  war  ursprünglich  eine  ableitung  von  adel  in 
jener  bedeutung,  so  hat  es  sich  dann  doch  an  die  jüngere  be- 
deutung von  adel  = 'wesenhafte  vortrefflichkeit'  angeschlossen, 
und  die  Übertragung  des  adj.  auf  Sachen  ist  die  folge  dieses 
anschlusses.  Weil  man  von  dem  adel  eines  tieres  oder  baumes 
in  prägnantem  sinne  sprechen  konnte,  so  konnte  man  auch 
von  edlen  vögeln  und  gewachsen  sprechen.  Der  bedeutungs- 
wandel  erscheint  natürlicher,  wenn  wir  die  Vermittlung  des 
abstractums  anrufen. 

Wegen  altn.  &dli  (ags.  oedelu)  =  'erbland'  ist  es  geboten, 
auch  ein  eng  an  adel  'erbgut'  angeschlossenes  edel  anzunehmen 
(alts.  eöili  folk  'auf  erbgütern  sitzende  leute').  Sonst  Aväre 
es  auch  denkbar,  edel  direct  von  adel  'eingeborene  vortrefflich- 
keit' ausgehen  zu  lassen  und  die  ständische  beschränkung  bei 

beitrage  zur  geschichte  der  dcuUchcn  spräche.    41.  28 
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Personen  durch  secundären  anscliluß  an  edeling  zu  erklären. 
Denn  ohne  zweifei  haben  sich  die  verschiedenen  bedeutungen 
von  aclel,  edel  mannigfach  beeinflußt.  Die  Unsicherheit  der 
alts.  und  ahd.  Interpretation  hängt  zum  teil  damit  zusammen, 
daß  die  betr.  Wörter  wirklich  mehrdeutig  waren. 

Wir  können  den  Sachverhalt  in  frühgeschichtlicher  zeit 
so  bezeichnen:  die  sippe  von  adel  bezog  sich  einmal  auf  das 
stammgut  und  die  auf  ihm  sitzende  alte  familie,  dann  auf  den 
fürsten  und  seine  hofkrieger,  endlich  auf  die  innere  tüchtig- 
keit  verschiedener  wesen  und  dinge.  Also  drei  bedeutungs- 
centren.  1  und  2  standen  einander  sehr  nahe.  3  stand  2 
näher,  als  es  1  stand:  je  größer  der  adelbauer,  um  so  höher 
dachten  er  und  andere  von  seinem  wert,  und  da  der  wert 
des  mannes  in  erster  linie  in  seiner  kriegerischen  tüchtigkeit 
und  den  damit  zusammenhängenden  Charaktereigenschaften 
bestand,  so  konnten  der  fürst  und  seine  leute  mehr  anspruch 
machen  auf  den  qualitativen  adel  —  das  edel-sein  —  als 
durchschnittlich  die  bauern.  Aber  auch  der  kleinste  adel- 
bauer  schrieb  sich,  seiner  frau  und  deren  kindern  eine  gewisse 
speciflsche  vortrefflichkeit  zu  gegenüber  den  knechten  und 
mägden  und  deren  nachkommenschaft  —  der  kneclit  kann  die 
eigentlichen  mannestugenden  nicht  entwickeln  — ,  und  diese 
Vorstellungen  hafteten  an  der  bäuerlichen  adel -terminologie. 

Der  vorzugsweise  träger  der  socialen  (standesmäßigen) 
adelsbegriffe  war  edeling  i) ;  der  vorzugsweise  träger  der  quali- 
tativen (sittlichen)  adelsbegriffe  war  das  adj.  edel. 

In  Gregors  utües,  idonei  scheint  sich  daher  ein  fränkisches 
edhilon  —  eher  als  edhüingu  —  zu  spiegeln. 

Der  qualitative  nebensinn  der  Standes-  und  vornehmheits- 
namen  ist  schon  früh  gedanklich  isoliert  worden.  Nichts 
anderes  tut  Widsiö,  wenn  er  erklärt,  erkundet  zu  haben,  hu 
me  cynegode  cystum  dohten  (56).  Zu  cynegod  'von  guter  her- 
kunft'  gab  es  eine  alte  parallelbildung  cystum  god  'von  guter 
erprobung',  'trefflich'  (Eadweards  tod  23,  altn.  Iwstum  goör 
Vik.  9,  9,  an  beiden  stellen  mit  'könig'  stabend).    Widsiö  hat 


')  Edeling  ist  ehrende  anrede  im  Beow.  und  in  der  Grip.;  dazu  stimmt 
die  friesische  sitte,  die  verwandten  mit  ethelinga  anzureden  (in  Rüstringen, 
s.  Heck,  Beitr.  z.  gesch.  d.  stände  1,  39). 


ADEL   UND   GEFOLGSCHAFT.  435 

also  erprobt,  ob  die  cijnegode  auch  cystum  gode  waren.  *)  Das 
hat  sich  vor  allem  in  ihrer  freigebigkeit  gezeigt;  mute  und 
eine  gewisse  art  großmut  gehören  nach  dem  zeugnis  der  sagas 
zur  stönnensJca.  —  Thietmar  sagt  einmal:  ex  nohilissimis 
natalibus  genealogiam  ducens  acccptam  ingenuitatem  nuUatenus 
inhonestavit ,'^)  und  deutet  damit  an,  daß  vornehme  geburt 
gewisse  Verpflichtungen  auferlegt.  —  Auch  Otfrids  gedanke 
—  wenn  er  auch  nicht  von  ihm  selbst  ist  —  1,23,45  gehört 
hierher:  'getröstet  euch  nicht  dessen,  daß  ihr  edelinge  seid 
und  die  trefflichkeit  der  vorfahren  etwa  auch  etwas  nützen 
könnte',  —  In  mhd.  zeit  häufen  sich  dann  äußerungen  wie 
den  heiz  ich  edel,  sivie  er  nihi  si  von  adel  der  gehorne  (s.  Vogt 
und  Mhd.  wb.).  Diese  gedanken  sind  kühner  als  ihre  Vor- 
gänger, Man  wagt  es  jetzt,  das  bei  wort  edel  auch  ohne  die 
Vorbedingung  der  edeln  herkunft  menschen  beizulegen,  deren 
gesinnungen  und  taten  man  ebenfalls  edel  zu  nennen  sich 
gewöhnt.  Das  hängt  zusammen  mit  dem  hochkommen  der 
ministerialen  und  mit  den  neuen  sittlichen  maßstäben,  die  das 
Christentum  und  die  neue  gesellschaftliche  cultur  ins  land 
gebracht  hatten.  Der  begriff  menschlicher  vortefflichkeit,  den 
edel  seit  heidnischer  zeit  bezeichnete,  hatte  seinen  Inhalt  ge- 
ändert. Bei  Klopstock  und  Goethe  hat  er  ihn  von  neuem 
geändert.  Das  alte  edel  war  in  mhd.  zeit  öfters  conventionell 
erstarrt.  Dasselbe  konnte  dem  neueren  edel  begegnen  und  ist 
ihm  begegnet,  wenn  Gustav  Fröding  sagt:  Jag  vill  ej  vara 
ädel,  jag  vill  ej  vara  god.  In  dem  gedichte  des  schwedischen 
lyrikers  verschmilzt  freilich  der  humanistische  sinn  des  Wortes 
mit  dem  aristokratischen. 

Die  alte  lebensanschauung  der  edelinge  hatte  ihre  haupt- 
stätte  in  den  fürstenhallen.  Von  ihr  zeugt  noch  der  christ- 
liche ags.  Wanderer: 

Ic  to  sof>e  wat, 

f>set  h\\>  in  eorle      indryhten  peaw, 

J?set  he  bis  ferölocan      fseste  binde, 

healde  bis  bordcofan,      hycge  swa  he  wille; 

ne  mseg  werigmod      wyrde  wiöstondan 


')  Die  herkömmliche  Übersetzung  von  cyst,  ' munificentia '  oder  'gäbe', 
ist  eigens  für  diese  stelle  gemacht.    Ich  kenne  keine  begründung  für  sie. 
'^)  Heck,  Beitr.  z.  gesch.  d.  stände  2,  398. 

28*     . 
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ne  se  hreo  hyge      helpe  gefremman: 
for  poü  domgeorue      dreorigne  oft 
in(?)  hyra  breostcofan      biudaö  fsestne. 

Eine  teilweise  parallele  zu  diesem  bekenntnis  steht  Fafn.  31: 

glQÖom  er  betra      en  se  glupnanda, 
hvat  sem  at  bendi  kennr. 

Der  indryhten  J)eaiv  der  Angelsachsen  ist  die  sitte  der  *indryht, 
altn.  inndrött.  i) 


1)  Erst  als  dieser  aufsatz  so  gut  wie  fertig  war,  wurde  ich  auf  die 
arbeiten  des  rechtshistorikers  Ph.  Heck  (z.  t.  mit  sprachlichen  beitragen 
von  Th.  Siebs)  aufmerksam,  deren  ergebnisse  zum  teil  mit  den  meinigen 
zusammentreffen.  Auch  Heck  vertritt  nämlich  den  satz,  es  habe  einen 
* vorzugsadel '  nicht  gegeben,  die  alten  edelinge  seien  in  Wahrheit  der 
kern  des  volkes  gewesen.  Ein  Verzeichnis  der  Heckschen  Schriften  und  ein 
kurzes  selbstreferat  findet  man  in  der  Tübinger  festgabe  für  Thudichum 
(1907)  s.  52f.,  wo  auch  die  stellen  der  vielgliedrigen  'ständecontroverse' 
angegeben  sind,  die  sich  angeschlossen  hat.  Soweit  ich  sehe,  verwendet 
Heck  andere  argumente  als  ich.  Einzelne  von  ihm  angeführte  tatsachen 
habe  ich  mir  nachträglich  angeeignet. 

HEIDELBERG,  august- September  1915. 

GUSTAV  NECKEL. 


ÜBER  MHD.  UND  NHD.  I  FÜR  E  UND  E 
IN  TONSILBEN. 

Beiträge  37,  562  hat  Behagliel  das  i  in  nhd.  pfirsich  für 
ursprüngliches  phersich  als  'hyperhochdeutsch'  bezeichnet  mit 
der  erklärung,  daß  dies  i  aus  den  maa.,  in  welchen  lautgesetz- 
lich i>e  überging  {Jcirche>  Jcerch^)),  herrühre,  indem  man 
hier  (wie  in  gelegentlichem  pßrch  =  pferch)  irrtümlicherweise 
ein  ursprüngliches  e  in  i  umsetzte,  wozu  er  anmerkungs- 
weise beifügt,  'so  werde  auch  die  im  älteren  mitteldeutschen 
mehrfach  auftretende  form  mirken  für  merJcen  zu  beurteilen 
sein'.  Damit  hat  B.  zweifellos  eine  seite  der  frage,  die  schrift- 
sprachliche, berührt,  doch  darf  man  dabei  auch  die  andere,  die 
auch  hier  vorhandene  lautgesetzliche,  nicht  unberücksichtigt 
lassen,  wie  sich  deren  beurteiluiig  überhaupt  nur  aus  einem 
etwas  größeren  Zusammenhang  heraus  ergeben  wird.  Die 
Schwierigkeiten  lestlos  zu  lösen,  ist  mir  freilich  nicht  gelungen, 
vielleicht  geschieht  dies  noch  von  anderer  seite. 

In  der  regel  wird  die  erscheinung  nur  als  mitteldeutsch 
angesprochen,  was  jedenfalls  daher  rührt,  daß  sie  dort  wenigstens 
in  älterer  zeit  tatsächlich  häufiger  aufzutreten  scheint  als  im 
oberdeutschen,  andererseits  aber,  daß  das  wenige  material,  das 
Weinhold  in  seinen  dialektgrammatiken  fürs  oberdeutsche  bei- 
bringt, so  unter  dem  andersartigen  verborgen  ist,  daß  es  keine 
beachtung  gefunden  hat.  In  der  tat  ist  sie  aber  auch  ober- 
deutsch und  zwar  vor  allem  bayrisch,  von  dem  man,  wenn 

')  In  kersche  :  kirsche  muß  aber  das  Verhältnis  anders  liegen ,  weil 
auch  in  den  oberd.  maa.,  bes.  bayr.,  e  gilt  (Schmeller  1, 1296,  Schöpf  s.  313, 
Lesers  Kärntn.  wb.  s.  158,  Lessiak,  Beitr.  28, 69  anm.  2,  Luick,  Beitr.  11,  502, 
Pfalz  3.  57'j;  Schwab,  wb.  4,  415  f.;  auch  Elsäss.  wb.  1,470).  Weiteres 
darüber  unten  bei  Luther. 
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man  auch  hiebei  das  lautgesetzliche  moment  in  deu  mittel- 
punkt  der  historischen  betrachtung  rückt,  auch  zunächst  aus- 
zugehen haben  wird. 

1. 

Daß  im  bayrischen  ein  lautlicher  wandel  von  e  >  ^ 
stattfand,  ist  in  der  mundartlichen  literatur  bereits  von  an- 
fang  an  beobachtet  worden.  Schon  Schmeller  sagt  in  den 
Mundarten  Bayerns  §  137  (s.  36):  'ä  lautet  wie  i9  (in  vielen 
gegenden)  vor  r:  idrger,  idrmer,  du  fidrst,  er  fidrt  (farst,  färt)' 
und  weiter  §  138  (s.  36):  '«  lautet  i  (Ober-Mayn,  Pegnitz  L.  St.) 
in  einzelnen  fällen:  glisern,  tvichsen,  gewichs,  zwdgidig  .  .  .' 
und  §  206  (s.  49):  'e  lautet  wie  i  an  der  Pegnitz  (L.  St.),  wo 
sich  das  e  vollends  zu  i  erhebt:  isel  (esel),  hiben  (heben),  lider 
(leder),  Mrren  (keren,  verrere),  Mrhst,  scJiirg  (scherg),  giren 
(geren,  gähren)'.  Diese  nicht  gerade  eindeutigen  angaben  hat 
dann  Weinhold  in  seiner  Bayr.  gramm.  (§  18)  mangels  der 
schon  von  Schmeller  für  den  dialektforscher  aufgestellten  grund- 
f orderung,  der  intimen  Vertrautheit  mit  der  zu  behandelnden 
ma.,  nach  seiner  art  mit  einigen  neueren,  so  gut  es  eben 
gehen  wollte,  contaminiert,  ohne  —  zumal  er  sie  mit  der  e- 
brechung  verquickt,  —  über  seinen  Vorgänger  nennenswert 
hinauszukommen. 

Wohl  zuerst  hat  die  Verhältnisse  fürs  mittelbayrische 
Luick  in  seiner  bekannten  abhandlung  über  die  mhd.  e- Quali- 
täten (Beitr.  11, 492  ff.)  klargelegt,  indem  er,  von  seinem 
heimatsdialekt,  der  niederösterreichischen  ma.  des  Marchfeldes 
(bei  Wien)  ausgehend,  bei  der  behandlung  des  umlauts-e  fest- 
stellt (s.  500),  daß  'die  gruppe  er  dem  Sprachgefühl  des  öster- 
reichischen dialektes  widerstrebt.  Es  tritt  das  vocalextrem  i 
ein  und  da  das  r  dabei  vollkommen  vocalisch  gesprochen  wie 
a,  ergibt  er  den  diphthong  ia.  Wo  der  einfluß  der  Schrift- 
sprache wirkt,  besonders  in  Wien,  erscheint  dafür  ha,  obwohl 
in  einigen  Wörter  [sie!]  ia  sehr  zäh  festgehalten  wird.  Schmeller 
gibt  e,  e,  id  oder  ie  an. i)  ...    In  betracht  kommen:  derren 


»)  Wenn  Luick  hiezu  noch  auf  die  stelle  aus  Schmeller  (Bayerns  maa. 
§  188)  '  vor  dem  r  lautet  das  e  der  meisten  Wörter  in  allen  gegenden 
gerne  wie  e '  [d.  h.  also  oifen,  die  heigefügten  belege  —  er,  der,  Herr,  vier, 
Teere,  gern  —  lassen  keine  feststellung  einer  bestimmten  rahd.  qualität  zu,] 
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(S.  e,  19),  erger  (S.  e,  id),  ermel  (S.  e,  id\  ermer,  herlest  (S.  e,  id\ 
herter  (S.  e,  id),  herze  (S.  e,  id),  merJcen  (S.  e,  i),  scherfer  (S.  id), 
sperren  (S.  e,  i,  id),  sterlcer,  sterilen  (S.  e,  id),  swerzen  (S.  e), 
vertec  (S.  e,  id),  tv ermer  (S.  i),  z^Jerw  (S.  e,  ?',  ?3),  verzern  (S.  e,  ^3).' 
Von  e  sagt  er  dagegen  (s.  501  f.):  'Vor  r  ist  es  . . .  ganz  offen; 
formen  mit  i  kommen  hie  und  da  vor,  dann  sind  es  aber  alte 
nicht  erst  durch  einwirkung  des  r  entstandene  bildungen. 
Übrigens  sind  sie,  wie  gesagt,  nur  selten,  ich  glaube  nur 
schmirz  für  schmerz  gehört  zu  haben.  Weinhold  (Bair.  gr.  §  18) 
gibt  noch  Mrnig,  glirnig,  girsten  an.',  wozu  er  unter  den  darauf 
folgenden  belegen  ^  . .  lernen  (S.  e  im  inf.,  l  im  part.  perf,, 
i  im  adjectiv)  . . .  smerz  (S.  e,  i)  . . .'  aufführt.  Hiezu  fügt  er 
noch  im  nachtrag  Beitr.  14,  s.  147  als  ihm  aus  seiner  ma.  nicht 
bekannt:  'Mhd.  er  >  id:  [merze  S.  1,  1657,  scher ge  S.  N.  v.  20 
und  s.  401  anm.  3,  verge  S.  1,  754,  {kirch-)verten  S.  1,  1788, 
N.  V.  23,  erle  S.  1,  143,  her{-herge)  S.  1, 1149,  zerren  S.  2,  1146 
(gewöhnlich  a)]'  (S.  =  Schmellers  Wb.,  N.  =  Nagl,  Analyse 
des  niederösterr.  dialekts  [Roanad]  1886).  Die  von  Schmeller 
überall  neben  /  verzeichneten  formen  mit  (meist  geschlossenem) 
e  erklären  sich  nach  meiner  beurteilung  in  der  hauptsache  als 
diejenigen  der  halbmundart  (stadtdialekt),  doch  hat  möglicher- 
weise (wohl  unter  dem  einfluß  dieser)  auch  im  reinen  dialekt, 
wie  es  Gradl  fürs  westböhmische  dartut  (s.  u.),  ein  rückgang 
der  t-formen  statt.  Fürs  oberba5'rische  vermag  ich  die  meisten 
der  nach  Schmeller  aufgeführten  belege  (besonders  midlcd,  fidti, 
d'iüidm,  widmd,  kidtsn,  Jiiogst,  spidn,  idgd,  idmi,  für  e  dd  smidts), 
die  sich  auch  noch  um  den  einen  oder  anderen  vermehren 
ließen  (z.  b.  hid  [=  die  beere]),  selbst  zu  bestätigen;  für  das 
südliche  Niederbayern  (Rottal)  macht  Schwäbl,  Altbayrische 
mundart  (1903),  allerdings  nach  seiner  verworrenen  dar- 
stellungsweise an  einer  stelle,  wo  man  sie  kaum  suclit,  aus- 
führliche und  mit  reichlicliem  —  zum  teil  das  obige  noch 
ergänzenden  —  belegmaterial  versehene  angaben  (§  27,  4 
[s.  31]):  'Der  Rottaler  und  dann  der  Niederbayer  überhaupt 

bezug  nimmt,  so  steht  das  sowohl  mit  den  obigen  angaben  Schmellers  als 
den  auRführungen  Luicks  in  Widerspruch ;  soweit  ich  die  sache  zu  beurteilen 
vermag,  hatte  hiebei  Schmeller  (neben  fällen  mit  mhd.  e)  die  ausspräche 
des  e-lauts  im  munde  des  Schriftdeutsch  sprechenden  Bayern  im  sinn,  und 
kommt  dieser  paragraph  für  die  eigentliche  raa.  nicht  in  betracht. 
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vermag  er  nicht  zu  sprechen  . . .  und  sagt  also  . .  im  echten 
dialekte  (bürgerlich  wird  meist  ea  gesprochen)  i9  [folgen  die 
sämtlich  auf  umlauts-e  zurückgehenden  belege]  . . .  Nur  ganz 
vereinzelt  steht  idr  für  mhd.  en  gid'n  gären  gern,  auf  dd'  gid\ 
der  gid^keller\  dann  scJnvid'n  schwären  swern;  sclimid'z  schmerz 
smerse  . . .  für  mhd.  er  wird  i9r  gesprochen  in  siore  schmerz- 
haft , .  seric.^  Zuletzt  hat  Pfalz  in  seiner  feinen  und  einem 
dringenden  bedürfnis  auch  für  die  historische  grammatik  ent- 
gegenkommenden skizzierung  der  Mundart  des  Marchfeldes 
(1913)  wieder  für  das  gleiche  gebiet  wie  Luick  den  dortigen 
stand  dahin  fixiert,  daß  (§4,  s.  25)  'das  sogenannte  erste 
Umlauts -e  ...  (c)  mit  r  zu  iv,  auch  vor  r  +  consonant:  dlon 
dörren,  ivlrm  wehren,  sdmhj  stärken,  hwt  hart',  hingegen 
(§  7,  s.  26)  'mhd.  e  ...  (c)  mit  r  zu  ?ö:  heo  her,  seiot/l  scherzel . ., 
sm&ot/  schmerz  [!] '  wird. 

Im  abflauen  ist  dieser  wandel  sichtlich  nach  Süden  hin 
begriffen:  Vom  südbayrischen  nämlich  kennt  ihn  zwar  das 
kärntnische  in  gleicher  ausdehnung  wie  das  mittelbayrische, 
denn  nach  Lessiak,  Ma.  von  Pernegg  (Beitr.  28,  1  ff.)  §  56 
'entspricht  mhd.  e  (primärem  umlaut  des  ä)  in  der  ma.  . . . 
2)  Ol)  vor  r  ...  Beispiele:  ivivn  (wehren),  pir  (beere),  irl 
(erle),  Jchirtsw  (kerze),  tsirtj  (zehren,  mhd.  zern),  spirn  (sperren), 
firtn  {hfirtn)  (fährte),  hirt  (hart,  mhd.  herte),  firte  (fertig),  ivirt 
(Wörth,  Ortsname,  mhd.  wert),  girtn  (gerte),  mirtn  (Martin), 
irte  (dienstag,  erchtag),  irts-  (erz-),  hirtsndorf  (Hörzendorf, 
urk.  Herzog indorf),  irtsnen  (arzt  sein,  mhd.  erzenen),  mirts 
(märz,  mhd.mer^ft),  i^/r^5«  (vagabundieren,  mXi^.sierzen);  Jürwdst 
(herbst),  'invl  (ärmel),  inv  (erbe),  verd'irhm  (verderben),  'irmr 
(ärmer),  sirfn  (schärfen),  irg  (arg,  mhd.  erge),  frs'irgv  (ver- 
klagen, zu  ' Scherge'),  sttrJchn  (stärken),  l'irgdt  (lärchenpech), 
hh'irkhr  (kerker)',  wozu  noch  die  'anm.  Schriftsprachliche 
entlehnungen  sind  z.  b.  merkwirde  (merkwürdig)  neben  mirkhen 
(merken),  nerw  (nähren),  lonttver  (landwehr).',  während  e,  das 
vor  r  (/)  seine  mittlere  qualität  erhalten  hat,  keinen  Übergang 
zu  i  zeigt  (§  57,  3  [schmerz  wird  unter  den  belegen  nicht 
aufgeführt]).  Dagegen  ist  solches  i  in  Tirol  offenbar  ganz 
unbekannt,  wie  sich  aus  Schatz's  darstellung  (Zeitschrift  des 
Ferdinandeums  f.  Tirol  u.  Vorarlberg  1903,  s.  1  ff.)  bezüglich 
der  «;- laute  (s.  33 — 40)   ergibt   (entsprechend  auch  Derselbe, 
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Ma.  von  Imst  1897   und    A.  Egger,  Laute  der  Silltaler  ma., 
Innsbrucker  progr.  1908/9). 

Umgekehrt  hat  im  norden  der  wandel  eine  erheblich 
weitere  ausdehnung  erlangt.  Diese  setzt  schon  in  der  nörd- 
lichen hälfte  des  niederbayrischen  (so  daß  die  obige  Ver- 
allgemeinerung Schwäbeis  nicht  zutrifft)  ein,  wie  aus  der 
Würzburger  diss.  Maurers  über  Die  mhd.  e,  iu  und  ö  in  der 
jetzigen  ma.  a.  d.  Hz  (1898)  zu  ersehen  ist.  Dieser  tut  zwar 
der  erscheinung  keinerlei  erwähnung,  bietet  aber  in  seiner 
darstellung  der  e-qualitäten  folgende  belege  mit  i  eingestreut 
(ich  ordne  diese  der  Übersicht  halber  für  den  vorliegenden 
zweck  nach  dem  folgeconsonanten  um):  (s.  7— 8)  *mhd.  e  ist 
vertreten:  1.  regelmäßig  durch  e:  ...  hld  {mhö..her),  mi9,midrd 
(mhd.  merJie),  Mi3tl  [Midlt  im  text  ist  doch  wohl  nur  druck- 
fehler]  (urkundlich  mhd,  MerÜein),  midts,  sidn  (mhd.  scherge), 
sdwh,  sdidhd,  hidt,  tvidmd  [comp.],  tvidmd  [inf.],  didn  (mhd.  derren), 
midlcd,  nidn,  ghidn  (mhd.  Jcerren)  [und  fälschlich  hier  angeführt 
auch  stniiitsn]  (aber  el  [=  erle]);  /^,?sw  (mhä.  velse),  Tisi^i  (mhd. 
geselle),  hiyi  (mhd.  helle),  ixitdn  (mhd.  eitern),  i^idd  (mhd.  elter), 
ghnvdrd  {m\vA.  kelherin) ,  smi^iU,  hri^in  {m]\^.  prellen) ,  gii-i^im 
(zu  mhd.  icelhen),  [und  wieder  unrichtig  hi^in  (mhd.  hellen), 
giiin  (mhä.  gellen),  sivi^in  {vah^.  sivellen)Y;  [s.  8]  'mhd.  e  ist 
vertreten:  1.  durch  e:  ...  [außer  den  schon  angegebenen 
smi^üsn,  hi^in,  gi\in,  swi^in  [nur  dieses  letzte  kann  wohl  als 
Vermischung  mit  dem  causativum  auch  als  geschlossen  gefaßt 
werden]  nur]  gliht  (mhd.  li'ernk),  hi^ids  (mhd.  hehy  [alle  übrigen 
belege  mit  folgendem  r  und  l  haben  mitteloffenes  e\.  Hier 
ist  also  geschlossenes  e  (wozu  bekanntlich  schon  mhd.  auch 
heiz  zu  zählen  ist)  nicht  nur  vor  r,  sondern  auch  vor  l  regel- 
mäßig zu  i  geworden,  e  in  den  gleichen  fällen  vereinzelt.  Für 
das  eigentliche  nordbayrische  hat  dann  Gradl,  Die  mundarten 
Westbühmens  (Bayerns  maa.  bd.  1  u.  2),  wo  auch  die  bayrische 
Oberpfalz,  die  hienach  scheinbar  im  großen  und  ganzen  die- 
selben Verhältnisse  wie  das  westböhmische  aufweist,  ent- 
sprechende berücksichtigung  findet,  den  Sachverhalt,  wenn 
auch  in  einer  etwas  seltsamen  form,  ausführlich  dargelegt. 
Über  das  umlauts-e  sagt  er  (Bayerns  maa.  1,4091):  'Der 
e'-laut  weitet  sich  in  einzelnen  fällen,  wo  er  gedehnt  ge- 
sprochen würde  [sie!],  zum  (fallenden)  diphthonge  ia  ...    In 
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südlichen  mund  arten  wird  dieses  ia  wieder  in  einfaches  i  ver- 
engt', nnd  nachdem  noch  erwähnt  wird,  daß  dieses  ia  hez.i  in 
gewissen  gegenden  auch  vor  nasalen  und  vor  r  auftritt,  heißt 
es  weiter:  'In  der  älteren  spräche  scheint  dies  ia''  und  i'' 
reichere  Verbreitung  gehabt  zu  haben;  im  Egerland  besonders 
geht  es  gegen  ea''  und  e''  immer  mehr  zurück.  Vor  der  liquide 
wird  them.  e  . . .,  wenn  das  e  zu  ?',  ia  hingeneigt  hat,  zu 
einem  .  .  ü\  Klarer  wird  die  sache  freilich  erst  durch  die 
passim  folgenden  einzelangaben  (s.  412 — 14),  auf  die  ich  des- 
halb trotz  ihrer  Weitläufigkeit  eingehen  muß;  es  schlagen 
hier  ein:  nr.  29  'them.  e  zu  ia  vor  einfachem  consonanten 
oder  seltener  mildgesprochener  Verbindung  im  hauptstock  des 
dialekts,  ausgenommen  die  randstriche  im  norden,  osten,  sowie 
Süden'  [die  belege  zeigen  als  folgeconsonanten  h,  g,  d  und  s, 
z.  b.  hia^m  (heben),  niagl  (nägel),  ria'^n  (reden),  iasl  (esel)]; 
nr.  30  '  them.  e  in  den  vorhergehenden  fällen  und  vor  nasalen 
gegenüber  ia  (s.  u.)  wird  in  den  östlichen  und  südlichen  über- 
gangsmundarten,  wo  es  nicht  gänzlich  in  e  zurücktritt,  zum  i 
verengt';  nr.  34  'them.  e  in  dem  gleichen  falle  [d.  h.  'nr.  33 
them.  e  vor  nasalen']  zu  ia  im  striche  [folgenden  die  orte, 
die  auf  östliche  und  südliche  grenzstriche  zu  weisen  scheinen] ' 
[z.  b.  giviana,  diana,  gia~s  (gänse)] ;  nr.  35  '  them.  e  zu  ia  vor 
einfachem  r  oder  mildgesprochener  r-verbindung,  früher  schein- 
bar im  ganzen  gebiete,  im  tale  der  Eger  aber  meist  durch 
das  mehr  dem  nhd,  laute  ähnliche  ea''  verdrängt . . .  herrschend 
in  [Ortsnamen],  doch  immer  neben  einzelnen  der  fälle  in  ea"", 
e'',  er  gehört.  Beispiele:  hia''  (beere),  Jchia^'n,  ivia^'n  (wehreu), 
wi^'m  (wärme),  ivirma  (wärmer),  hirhst  (südliche  übergangsm. 
Wgsi)  (herbst),  firii  (fertig),  lirtsn  (kerze) ',  und  endlich  nr.  37 
'them.  e  des  vorigen  falls  [d.  h.  nr.  36  'them.  e  vor  l  zu  ö 
allgemein ']  in  einzelnen  werten  meist  überall  zu  ü  verdumpft : 
Suhl  (schälen),  dsüln  (zählen),  da^'-dsüln  (erzählen)'.  Von 
mhd.  ß  aber  heißt  es  (a.a.O.  s.  4141):  'Der  alte  brechungs- 
laut e  ...  lautet  im  nordgauischen  gewöhnlich  als  e  und  dem- 
zufolge vor  r  wie  m''  . . .  Vor  einfacher  muta  oder  in  ein- 
silbigen Worten  bei  gemilderter  consonanz  immer,  vor  scharfer 
selten  tritt  e  in  ein  e  über  . . .  Das  vorerwähnte  e  (vor 
milder  consonanz)  zeigt  in  etlichen  fällen  die  zerdehnung  in 
ia,  welchem  brechungslaute  . . .  einige  striche  durch  Verdichtung 
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des  m  {tri)  und  des  (nicht  häufigen)  ea'"  (er)  in  ia  und  'id 
scheinbar  ähnliche  . .  .  laute  an  die  seite  setzen  können.  Im 
letzteren  falle  kann  dann  vor  geschärfter  consonanz  das  ioT 
sich  zu  i  {f,  ir)  verengen,  vgl.  auch  unter  e.  . . .  Erfolgt 
dieser  Übergang  vor  l,  so  kann  kein  reines  i  sich  bilden, 
sondern  muß  das  eigenartig  dumpfe  ü  entstehen.'  Dazu  im 
einzelnen  (s.  417  f.):  nr.  54  'them.  e  vor  einfachem  consonanten 
zu  ia,  verbreitet  dort,  wo  e  zu  ia  wird,  wie  ia^m  (planus), 
liacli  (ledig),  niasd  (nest)';  nr.  55  'them.  e  vor  n  zu  ia",  dort, 
wo  auch  en  zu  ia"  wird  (vgl.  nr.  34).  Beispiele :  briama, 
Icria",  dia'n  (den,  diesen)';  nr.  56  'them.  e  vor  r  zu  *,  bei 
milderer  ausspräche  i'',  ia""  ebenda,  wo  e  vor  r  zu  i  wird 
(nr.  35).  Beispiele:  gia*'n  (gären),  s«6'?a'"w  (schwären),  iarda, 
irdd  (dienstag)';  nr.  57  'them.  e  zu  i  vor  muten,  nur  einzeln; 
beisp.:  SIC  igeln  (auf  der  schwegel  pfeifen,  mhd.  sweyelen).^; 
nr.  58  'them.  e  zu  ü  vor  l,  verbreitet:  räutlmUell  (rotkehlchen).' 
Auf  diesem  gebiet  ist  also  umlauts-e  nicht  bloß  vor  r  und 
—  im  gegensatz  zum  nördlichen  niederbayrischen  —  selten 
vor  l,  sondern  auch  vor  allem  vor  einfacher  lenis(?),  was 
wohl  mit  dem  in  der  Zusammenfassung  erwähnten  fall,  'wo 
es  gedehnt  gesprochen  würde',  zu  identiflcieren  ist  (vgl.  nach- 
her Nürnberg),  zum  e-laut  übergegangen;  auffallend  ist  aber, 
daß  e  im  gegensatz  zu  den  übrigen  gebieten,  einschließlich 
Nürnbergs,  dem  e  parallel  gegangen  zu  sein  scheint  (in  der 
Oberpfalz  aber  vielleicht  nur  mit  einschränkung);  alles  ist 
mir  indes,  wie  bereits  angedeutet,  nicht  klar  geworden. 

Beim  Nürnbergischen,  das  neuerdings  auch  nach 
Gebhardt  dem  nordbayrischen  zuzuzählen  ist,  macht  sich 
doch  wohl  auch  hier  etwas  der  Übergang  zum  ostfränkischen 
geltend.  Hier  wird  nach  Gebhardt,  Nürnberger  ma.  (1907) 
zwar  'umlauts-e  gedehnt  (auch  [!,  d.  h.  doch  wohl,  wenn  es 
einfach]  vor  r)  >  «  z.  b.  .  .  is]  (mhd.  esel)^  rldn  (mhd.  reden), 
Iw  (mhd.  legen)  legen;  hidr  pl.  (mhd.  her)  beeren'  (§  5G,  1)  und 
'zwischen  labial  und  l  [>  0  . . .]  gedehnt  auch  hier  l  in  plls 
{mM.peliz)  (neben  pels)'  (§56,4),  dagegen  offenbar  in  Ver- 
bindung mit  consonanten  '  3.  Vor  r  >  <c  z.  b.  cerrn  (mhd.  erben) 
erben.  Erben'  (§56)  und  'mhd.  ä  [=  secundäranlaut]  ... 
8.  vor  r  >(B,  gedehnt  >  <g  z.  b.  . .  fcerti  (mhd.  vertic)  fertig  . . .' 
(§  57)   (weitere   belege   §  158,  2 :    smrj^   (mhd.  serche)   sarge. 
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fcerm  färben,  gcerm  gerben,  stcerh  stärke,  h(er(e)pst  herbst  u.s.w.) 
und  erscheint  mhd.  e  nie  als  i,  ja  wird  sogar  '  2.  vor  r  >  ce 
(§  58)  (weitere  belege  ebenfalls  §  158, 2 :  cerdn  erde  u.  a.) ; 
nach  Frommann,  Grübeis  Sämtl.  werke  (1857),  3.  teil,  s.  236  f. 
nr.  29  scheint  i  zwar  etwas  ausgedehnter,  steht  im  ganzen 
aber  meist  auch  nur  bei  dehnung  des  umlautvocals,  zuweilen 
jedoch  auch  für  mhd.  e  {stichln,  ig'l  (blutegel)).  Zu  den 
historischen  belegen  ist  aber  noch  zu  beachten,  daß  in  Nürn- 
berg —  wie  im  ostfränkischen  —  mhd.  i  vor  r  (nur  mit 
folgendem  consonanten?)  >  oe  {bcern  (mhd.  hir-n)  birne,  cern 
(mM.  irren),  khcerhj  kirclie,  hcert  hirt  u.  s.  f.)  übergeht  und 
also  mit  der  Vertretung  von  e,  ä,  e  in  gleicher  Stellung  zu- 
sammenfällt (Gebhardt  §  59, 2  und  158,  2),  so  daß  auch  schon 
hier  wenigstens  nebenher  dieselbe  beurteilung  wie  fürs  mittel- 
deutsche in  betracht  kommt. 

Kurz  zusammenfassend  ergibt  sich  also,  daß  umlauts-e 
vor  r  und  r  +  consonant  auf  dem  größten  teil  des  bayrischen 
gebiets  (ausgenommen  ist  Tirol)  im  großen  und  ganzen  all- 
gemein (die  ausnahmen  erklären  sich  in  der  hauptsache  als 
halbma.)  >  i  übergeht  i)  (nicht,  wie  Weinhold  in  seiner  Bayr. 
gramm.  sagt,  'die  heutigen  maa.  einzelne  solche  i  kennen'), 
nur  in  Nürnberg  ist  dieser  wandel  durch  seine  beschränkung 
auf  die  —  nur  einen  kleinen  teil  bildenden  —  fälle  vor  ein- 
fachem r  stark  reduciert,  wogegen  aber  der  zusammenfall 
beider  laute  vor  r  und  r- Verbindung  die  graphische  ver- 
tauschung von  e  und  i  begünstigt;  der  außerdem  viel  weiter 
ausgedehnte  Übergang  (besonders  in  der  dehnung  vor  lenis) 
im  nordbayrischen,  der  jedoch  in  Nürnberg,  das  bei  der 
geschichtlichen  betrachtung  in  der  hauptsache  nur  in  frage 
kommt,  bedeutend  eingeschränkter  als  im  Innern  des  gebiets 
zu  sein  scheint,  spielt  für  die  historische  grammatik  bloß  eine 
geringe  rolle.  Heikler  ist  die  beurteilung  für  mhd.  e;  denn 
wenn  hier  t- formen  auch  in  der  regel  als  brechungsdoubletten 
anzusehen  sind,  so  scheinen  einige  beispiele  —  auch  abgesehen 
von  schmirz,  schmirzen  —  doch  darauf  hinzuweisen,  daß  auch 


')  Vgl.  jedoch  auch  uoch  die  beachtenswerten  ausführuugen  Zwierzinas 
über  doubletteu  und  einige  ausnahmen  mit  secundärumlaut  vor  r- Ver- 
bindungen in  der  Zs.  fda.  44,  296—98. 
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hier  in  einzelnen  fällen  e  vor  r,  wo  es  bekanntlich  gerade 
sonst  im  bayrischen  durch  bewahrung  seiner  mittleren  qualität 
nicht  mit  dem  umlauts-e  zusammengefallen  ist,  lautlich  zu  i 
wurde.  — 

Nach  dieser  weitläufigen,  aber  notwendigen  erörterung 
nun  zu  den  historischen  belegen: 

Weinhold,  Bayr.  gramm.  §18  gibt  folgende  nicht  eben  zahlreiche 
belege:  Für  (umlauts -) e :  wirma  schon  spätahd.  (11.  jh.),  wirm{e)  Physiol. 
(hs.  anf.  12.  jh.'s),  Himmelr.  (2.  hälfte  des  12.  jb.'s),  (:  ungehirme)  Heinr. 
V.  Türl.,  Enik.,  (:  gehirm)  Ottokar,  Tundal  (hs.  erst  a.  d.  14.  jh.)  [weitere, 
auch  noch  spätere  [Nürnb.  chron.  v.  ende  d.  15.  jh.'s,  in  Nürnb.  gedr.  vocab. 
V.  1530]  belege  s.  bei  Lex.  3,  930],  enoirmen  Himmelr.  [dazu  noch  tvirmer 
(comp.)  Teichn.  bei  Lex.  3,693],  die  übrigen  alle  später:  Mirtein  urk. 
a.  Klosterneub.  v.  j.  1338,  gewir  (=  besitztum)  urk.  a.  Reichenbach  a.  Regen 
V.  j.  1342  u.  1377  [bez.  beide  cop.  v.  1402],  aid{e)siviren  urk.  v.  ebda.  T. 
j.  1376  u.  1377  [bez.  wieder  v.  1402],  hirczen  urk.  v.  ebda.  v.  j.  1381  [bez. 
ebenfalls  v.  1402]  und  1460,  Mirhot  urk.  v.  ebda.  v.  j.  1384  [bez.  1402], 
Hirman  [fälschlich  bei  e  genannt]  urk.  v.  ebda.  v.  j.  1386  [bez.  1402], 
schioirmerey  Sachs ,  beschirn  (:  führn)  Ayrer. ')  —  Von  den  belegen  für  e 
gehören  mit  einiger  Sicherheit  überhaupt  nur  hieher:  chyrbel  (cerifolium) 
v.J.  1432  und  gelimig  Sachs*);  unsicher  ist,  obwohl  echt  bayrisch,  das  aus 


')  Nicht  hieher  gehören  schon  wegen  des  frühen  Zeitpunkts  (8.  jh.) 
ahd.  swirön  [s.  Schade  917  b] ,  dann  hidirb{e)  (mehrmals  a.  d.  Milst.  Gen.), 
wo  in  den  angeführten  belegen  die  erste  silbe  den  ton  trägt,  [schon 
altbayr. ,  s.  Schatz  §27,  fürs  mhd.  s.  die  nebenformeu  bei  Lex.];  merk- 
würdig ist  das  jedenfalls  ganz  isolierte  minniske  aus  der  Vorauer  hs.  der 
Kaiserchr.  [Lex.  1,2102  f.  verzeichnet  aus  der  gleichen  hs.  der  Kaiserchr. 
nur  mehrmals  menniske,  mennische]. 

'^)  Das  DWb.  4,1,2.3010  will  geltrnig  als  ableitung  von  ahd.- mhd. 
lirnen(-en)  fassen;  das  ist  aber  deshalb  ganz  unwahrscheinlich,  weil  letzteres 
schon  mhd.  nicht  mehr  häuhg  und  bereits  im  12./13.  jh.  völlig  abge.storben 
ist  (s.  Lex.),  während  ersteres  erst  gegen  das  ende  des  15.  jh.'s  neben 
gelemec  (seit  14.  jh.)  auftritt  (s.  Lex.  und  DWb.).  Die  im  DWb.  (a.  a.  o. 
und  ebda.  3036)  verzeichneten  belege  weisen  ebenfalls  zunächst  nach  Nürn- 
berg (Tuchers  Baumeisterb.,  Eyb  [Nürnb.  1472],  Mathes.  [Nürnb.  1569  und 
ebda.  [1562]  1571|),  dann  nach  Mitteldeutschland  (Luther  1544  [ort?], 
Eyring  [Eisleben  1601—1603],  Schuitp  [Frankf.  1684]),  wo  sie  wie  nachher 
zu  beurteilen  sind,  sonst  sind  solche  noch  vereinzelt  aus  Geiler  (wo  und 
wann?),  Seb.  Frank  (wo  und  wann  [Nürnb.  1530?]?)  und  zweimal  aus  der 
Zimm.  chron.  aufgeführt.  Bayr.-Nürnb.  wird  man  gclirnig  und  wohl  auch 
das  (erst  seit  der  mitte  des  16.  jh."s  belegte)  adj.  kirnig  (DWb.  aus  Mathes. 
(Nürnb.  [1.562]  1571  und  ebda.  1583),  Schönsleder  [vgl.  ßalides,  Grundl. 
8.82],  M.  Kramer  [Nürnb.  1719])  (oder  ist  dieses  zum  ahd. -mhd.  und  bis 
ins  letzte  viertel  des  15.  jh.'s  vorkommenden  verb.  kirnen  neben  mhd.  kernen 
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Schards  Aventin- Übersetzung  (Fraukf.  156G)  angeführte  schmiertzen ,  weil 
die  betr.  stelle  den  hss.  fehlt  (s.  Aventins  Werke  IV,  2,  945,  u,  wo  aber 
Lexer  gegen  die  beiden  drucke  mit  unrecht  ein  schmerzen  eonstruiert  hat).*) 

Seh  wähl  macht  a.  a.  o.  (s.  31  unten)  die  bemerkung,  daß  '«>  für  er  .. . 
in  Bayern  schon  aus  zahlreichen  Urkunden  des  14.  jh.'s  zu  belegen  sei', 
belege  führt  er  nicht  an;  wahrscheinlich  hatte  er  dabei  die  obigen  Wein- 
holdschen  und  ähnliche  aus  den  Mon.  Boica  im  sinn. 

Gradl  verzeichnet  a.a.O.  passim  zu  den  einzelnen  abschnitten  auch 
einiges  historisches  material  aus  urkundlichen  und  chronikalischen  quellen 
Egers:  Zu  f:  (s.  412)  [ad  29]  'Schon  in  der  älteren  spräche  {ie,  i  oder 
üe  geschrieben):  Knieha  (Kneba,  ortsn.  b.  Eger)  Stadtb.  1567,  müessner 
(meßner)  Kontraktenb.  1618,  miessner  ebda.  1626,  pridiger  (prediger)  Schuldb. 
a.  1445 ' ;  [ad  30]  '  Anm. :  In  der  älteren  ma.  findet  sich  auch  ein  i  für  e 
bei  anderer  consonanz :  hüchsenschifler  Stadtb.  1598  (so  immer) ' ;  (s.  413) 
[ad  35]  'Anm.:  In  älterer  zeit  scheint  ir  für  er  auch  im  Egerländischen 
verbreitet  gewesen  zu  sein;  es  finden  sich  im  Losungsb.  1394:  Wirder 
(sonst  Werder,  zn  mhd.  ivert) ,  ilf2r<eZ  (Mertel  =  Mertein),  JD /rrer/n  (sonst 
Derrer-in,  nom.  prop.),  swirczer  (der  schwärzer);  verzirt  Gradl,  Chron.  der 
Stadt  Eger  [1562  —  95];    im  Losungsb.  1395:   czirung;   im  Losungsb.  1412: 


[Lex.  und  DWb.]  zu  stellen?)  so  zu  fassen  haben,  daß  hier  das  suffix 
Umlaut  des  e^e  bewirkte  (Paul,  Mhd.  gramm.  §43  anm.  3)  und  dieses 
dann  mit  dem  umlauts-e  durch  die  folgende  r-verbindung  >z  wurde. 

*)  Das  meiste  des  hier  aufgezählten  ist  sicherer  brechungsvocal : 
ahd.-mhd. /i///a  (-e),  Urnen  (-en),  a,M.  Pirhtilo ,  wihslan  [s.  Schade  1112^1], 
so  doch  auch  das  schon  im  class.  mhd.  (obd.  u.  md.)  übliche  sigeln  [s.  Lexer 
u.  Benecke -Müller],  twirhUngen  (Parz.)  [zu  mhi.Uvirhe,  twirhen  neben 
twerhe,  hverhen,  s.  Lex.]  und  auch  güfe  (fem.)  (Ottok.)  [sonst  ist  das  wort 
nur  einmal  als  gelfe  aus  Berth.  belegt,  s.  Lex.] ;  auch  in  schinkel  (Wolkenst.) 
muß  trotz  der  späten  bezeugung  (Lexer  gibt  außer  Wolkenst.  nur  noch 
Knecht  Huv6r[?]  an)  als  alt  angesehen  werden  [vgl.  Schade  196^  und 
Weigands  Wb.^J;  in  halpgilt  geht  es  auf  mM.  gült  (neutr.),  gülte  (fem.) 
(s.  Lex.  1,  1152  und  1116)  zurück,  das  ebenfalls  erst  sehr  spät  belegte 
ptrgschaft  (bergspeer)  (Max.  jagdb.)  aber  ist  am  ehesten  entweder  zu  dem 
von  Lex.  1, 281  aufgeführten  neutr.  btrge  zu  stellen  oder  noch  wahr- 
scheinlicher als  contraction  aus  gebirge  anzusehen  [s.  DWb.  4,  1,  1, 1777 
ad  4  und  unten  aus  Widmann  s.  450  fußn.  1] ;  das  fremdwort  messe  hat 
sein  ursprüngliches  i  auch  sonst  im  class.  mhd.  öfter  bewahrt  [s.  Lex.].  — 
Hier  wäre  noch  des  zur  frühmhd.  zeit  vereinzelt  auch  bayr.  vorkommenden 
interr.-pron.  wilich  (Variante  tvielich)  (Kaiserchr.),  wilech  (Milst.  Gen.),  loilch 
(Ged.  d.  11./12.  jh.'s  a.  d.  Vorauer  hs.)  [s.  Lexer  u.  Weinhold,  Mhd.  gramm. 
§  490]  erwähnung  zu  tun ;  auch  dieses  gehört ,  was  schon  aus  dem  zeit- 
lichen auftreten  hervorgehen  dürfte,  kaum  in  den  obigen  Zusammenhang, 
sondern  beruht,  worauf  schon  Benecke -Müller  und  Lexer  hinweisen,  auf 
a.M.  hiveolich-iviolich  [vgl.  Braune  =•  §292  und  Schade,  der  dasselbe  an- 
deutet], hierüber  wird  nochmals  unten  bei  Luther  zu  handeln  sein. 
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verdirbt  (ist  v.  worden);  1474:  Hyrtenperger  (Hertenberger)'.  —  Zu  e: 
(s.  417)  [ad  56]  '  Schon  in  der  älteren  spräche  wie :  irtag  Chron.  d.  ^stadt 
Eger  1395  und  1422,  Wirnel  und  Wirnher  neben  Wernel  und  Wernher 
[doch  wohl  Umlauts -e,  vgl.  Wackernagl,  Ahd.  handwb.]  Losungsb.  1394', 
aus  der  hier  in  Gradls  Chron.  der  Stadt  Eger  (Prag  1884)  s.  425  hin- 
gewieseuen  stelle  gehört  nur  Pirendorf  [etymologie?  e  oder  e?]  Tageb.  d. 
Egerer  patriziers  Baier  [ca.  1557,58  —  94]  in  diesen  Zusammenhang.») 

Daran  schließe  ich  einiges  eigenes  material,  wobei  ich 
teilweise  etwas  ausführlicher  verfahren  bin,  um  die  aus- 
dehnung  genauer  erkennen  zu  lassen. 

Zunächst  aus  handschriftlichen  quellen:'^) 

Konrads  v.  Megenberg,  Buch  der  natur  (verf.  1349/50,  bayr.  hs. 
des  U.jh.'s)  (ed.  Pfeiffer  1861):  Für  f:  diu  tcirm  73,30.  83,27.  96,25. 
170,2.  293,14.  395,17  neben  tverm  (subst.)  419,17,  ivirmt  (3.  sg.)  101,35 
neben  wermen  (verb.)  105,  32.  305,  7,  icermer  419, 17,  manigvirhig  44, 1.  3. 
8.32.  45,10.  146,12  neben  manigverhig  {-ich)  44,11.  98,7.25.  281,18. 
453,24.29  und  stets  verhen  (värben)  44,9.  82,10.  112,28.  324,9»),  vürber 
324,8;  in  den  übrigen  worten  immer  e:  kerz{en)  74, 25.  100, 1,  erger  (subst.) 
70,27,  herbst  111,2,  wer  (=  die  wehr)  291,10,  wem  (wehren)  (5 mal) 
8.  gloss.,  ärmel  Biß,  il,  /ieWc  (subst.)  (1  mal),  /je?-«  (possit.  d.  adj.)  (5  mal), 
herten  (verb.)  (2  mal)  und  Zusammensetzungen  s.  gloss.,  herter  (comp.)  85, 32. 
119,2.  244,3,  vertig  (-ich)  {')  mal),  ho(c)hvertig  (1  ma.\)  s.  gloss.,  scherpfer 
29,  9.  146,  7.  316,  29,  sterker  (comp.)  (3  mal),  sterkist  (sup.)  (2  mal),  Sterken 
(verb.)  (7  mal)  s.  gloss.,  vierken  166,17.  228,9.  271,23,  merkleich  80,32. 
109,23.  261,11.  361,33,  verzeren  (=  consuraere)  (7  mal)  s.  gloss.  —  Für  e: 
smirtzet  (3.  sg.)*)  gegen  smerz  (subst.)  295,18.  403,28.  418,1,  ferner  nur 
gelernig  {-ich)  3, 10.  116, 19.  125,  3. 

In  des  Andreas  v.  Regensburg  Chronik  von  den  fürsten  zu  Bayern 
(verf.  1427/28,  bayr.  hs.  v.  1441)  (Werke  ed.  Leidinger  1903,  s.  589— 655) 
tritt  —  zumal  wenn  mau  den  viel  geringeren  umfang  (etwa  Vs  desjenigen 
von  Megenbergs  werk)  in  betracht  zieht,  —  die  erscheinung  entschieden 
deutlicher  hervor:  Füre:  ««>/?»•<(  (^  meerfahrt)  632,  2,  c^j/jmh^  (==  sumptus) 
643,  26.  32.  33,  gewir  {=  besitz)  645,  31,  [sich]  wiren  (=  wehren)  604, 10.  12. 
627,26.  641,1  neben  einmaligem  weren  604.19,  mirkhct  (3.  sg.)  644,6 
neben  sonstigem  merkchen  (gemerkt)  592,  25.  594, 13.  598,  36.  610,  9.  615,  36. 


*)  Der  zweite  beleg,  3.  opt.  tville  [zu  'wollen']  aus  derselben  quelle 
ist  jedenfalls  eine  analogiebildung  zum  ind. 

')  Belege  aus  Urkunden  habe  ich  nicht  gesammelt,  da  sich  der 
dortige  umfang  der  erscheinung  aus  denjenigen  Weinholds  und  Gradls 
ungefähr  erkennen  läßt. 

')  Der  im  glossar  unter  vürben  angeführte  opt.  praes.  fürb  34,  6 
beruht  oftenbar  auf  einem  versehen  Pf.'s,  da  die  form  zu  färben  =  reinigen 
(».  glossar)  gehört. 

♦)  Oder  liegt  hier  noch  starke  form  vor?,  vgl.  unten  s.  451  f.  fußn.  1. 
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617,7.  622,22.  624,18.  629,6,  merkchung  636,12,  inerTccUkh  594,12.  617,6. 
642,  ;5;  nur  e  in  ringvertig  594,2,  hochfertig  604,35.  626,15.  628,26. 
629,27.  630,25.  631,37,  hochfertiklich  604,36.  —  Für  e  kein  beleg,  es 
heißt:  smerz  (subst.)  604,6.25.  654,16.26,  smerczet  (3.  sg.)  643,20.') 

In  Schiltbergers  Reisebuch  (verf.  zwischen  1427  und  1440,  hs.  erst 
aus  der  2.  hälfte  des  15.  jh.'s)  (ed.  Laugmantel  1885),  das  allerdings  wegen 
des  merkwürdigen  erscheinens  typisch  md.  eigentümlichkeiten  in  der  sonst 
zweifellos  ausgesprochen  bayrischen  hs.  eine  gsAvisse  Sonderstellung  in  der 
bayrischen  Sprachgeschichte  einnimmt,  fehlt  dagegen  solches  i  ganz,  ob- 
wohl hergehörige  fälle  nicht  selten  sind:  wer  (=  die  wehr)  10,9.  11,29. 
13,24.25.  25,6,   mit  werender  hant  13,  BB.  20,12,   geiveren  (=  Yerwehven) 

67.15,  er  xoerat  sich  (praet.)  105,23,  kertzen  (sg.)  49,33,  werm  (subst.) 
62,12,  die  sterck  95,26,  stercker  (comp.)  38,24,  stercken  93,7,  ivider- 
iverti{g)kait  96,7.18,  tviderivärtikaü  97,2,  mer(c)ken(n)  2,2.  15,  B.  20,23. 
32,  2l'.  25.  35, 16.  37,  8.  39, 11.  15.  45,  32.  52,  2.  22.  60, 18.  33.  61, 17.  31. 
64,  9.  11.  27.  67, 11.  19.  68, 19.  78,  5.  84, 17.  87, 11.  20.  24.  31.  88, 17.  25.  33. 

89. 16.  90, 2.  92, 10.  97,  4.  102, 28.  104, 10.  12.  111, 19,  kirchvert{t)en  {chirch- 
ferten)  (=  wallfahrten)  47,  6.   54,  9.  91,  5. 

Aber  auch  in  Füeterers  Lantzilet-roman  (verf.  um  1490,  bayr.  hs. 
noch  aus  dem  15.  jh.)  (ed.  Peter  1885)  findet  sich  trotz  des  bedeutenden 
umfangs  des  werkes  —  es  kommt  fast  dem  Megeubergs  gleich,  —  kein 
beleg  mit  i;  für  e:  wer  (=  Verteidigung  und  rüstung)  s.  11.  12.  13.  28. 
32.  88.  102.  146.  168.  192.  206.  245.  261.  312.  343.  (2  mal)  349,  werlich 
(=  wehrhaft)  73.  195.  246.  262,  sich  erweren  B,  ertüere«  (=  abwehren)  47, 
(=  verwehren)  145,  [sich]  teeren  14.  16.  17.  40.  56.  66.  67.  (2  mal)  75.  76. 
80.  98.  111.  151.  180.  184.  212.  238.  (2  mal)  244.  254.  278.  309.  334.  342, 
kercz{en)  147.  (2  mal)  171.  178.  (3  mal)  234.  263.  (2  mal)  284.  300.  302. 
(2  mal)  323,  herberg  oft  belegt  (z.  b.  138  u.  s.  w.),  herbst  246,  hochfertig 
240.  302,  schiverzer  (comp.)  106,  erger  (comp.)  (2  mal)  251,  stercker  261, 
stercken  (verb.)  343.  355,  mercken  (merckten,  gemerckt)  2.  8.  14.  25.  28. 
54.  98.  109.  138.  162.  180.  212.  230.  233.  256.  280.  285.  302.  303.  326.  329. 
834.  342,  vermerckt  (part.)  145.  146;  für  e:  schmercz  160.  210.  211.  218. 
284.  289.2) 

Ziemlich  häufig  erscheint  der  wandel  offenbar  bei  Aventin  (Werke 
hsg.  V.  d.  kgl.  bayr.  acad.  d.  wiss.,  1881—1908).  Dem  glossar  der  werke 
(bd.  V,  bearb.  v.  Stümper)  kann  ich  freilich  nur  entnehmen :  Ursachen  des 
Türkeukriegs  (entworfen  1526,  hs.  v.  1541/42)  wirm  (subst.),  Rudimenta 
grammaticae  (Augsb.  druck  v.  1517)  wiren  {=  vetare,  verpietten),  wirn 
(=  arcere,  sein  gang  nit  lassen)  (dafür  Ingoist.  druck  v.  1542  aber  weren 
und   wem),   zirren  (=  ringere,    maul   aufreiffen)   (2  mal)   (Variante   des 


')  schrikig  604,  43  gehört  zu  mhd.  schrie,  vgl.  nachher  bei  Füeterer. 

^)  der  schrick(en)  {=  der  schrecken)  s.  4  [ebenso  noch  in  der  2.  hs. 
von  ca.  1520]  und  193  geht  wie  vorher  das  adj.  bei  Andreas  v.  Regensb. 
auf  ahd.-mhd.  scric- schrie  zurück  und  ebenso  [sie  machten  zu]  schirben 
(=  schlugen  in  stücke)  s.  261,  26  auf  &hi.-mhd.  scirbi-schirbe. 
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Ingoist.  drucks  ist  nicht  angegeben);  für  Aventins  hanptwerk,  die  Bayr. 
Chronik  (zum  überwiegenden  teil  gleichzeitige  unter  A.'s  aufsieht  ent- 
standene hs.,  doch  kommen  für  die  textgestalt  auch  vielfach  verschiedene 
andere  hss.  und  selbst  die  späten  Übersetzungen  von  Schard  und  Cisner 
in  frage),  die  bekanntlich  der  ganzen  Sachlage  nach  hauptsächlich  für 
dessen  spräche  in  betracht  käme,  ist  aber  zu  beachten,  daß  sich  Lexer  bei 
der  herausgäbe  starke  willkürlichkeiten  in  der  Sprachbehandlung  gestattet 
hat,  worüber  er  selbst  im  vorwort  hiezu  bd.  5,  s.  XIVf.  bemerkt,  'bei 
sonst  schwankender  Schreibung  zwischen  \oi  und  eu  .  .  .,  ei  und  eu  .  .  . 
ie  und  üe  .  .  .]  i  und  e  (wirn,  nirn  und  icern,  nern)  ...  ist  im  text  die 
zweite  form  durchgeführt  worden,  wie  es  wohl  auch  von  Aventin  würde 
gesehen  sein  [!!]',  eine  in  ihrem  nachsatz  gerade  bei  Lexer  ganz  merk- 
würdig anmutende  behauptung  und  begründung,  die  zweifellos  völlig 
neben  das  ziel  trifft,  während  mau  für  den  wirklichen  stand  aus  den  vor- 
stehenden angaben,  zu  denen  noch  zu  halten  ist,  daß  das  wb.  aus  der 
Bayr.  chron.  14  mal  '  u.  ü.'  icer  (subst.  =  Verteidigung  und  waffe) ,  15  mal 
(sich)  rveren,  außerdem  2  mal  zerung  und  je  1  mal  verzeren  und  zerzeren 
(=  zerreißen)  [andere  wie  merken  haben  offenbar  keine  aufnähme  ge- 
funden] verzeichnet,  vielmehr  wird  postulieren  dürfen,  daß  dieses  i  bei 
Aventin  im  großen  und  ganzen  etwa  dieselbe  ausdehnung  wie  in  der 
kronik  des  Andreas  v.  Regeusb.  hat.') 

In  Leonh.  Widmanns  Chronik  von  Regensburg  (der  größte  — 
hier  allein  untersuchte  —  teil  [die  jähre  1511—1543  behandelnd]  ist  ver- 
fasserautograph  und  im  jähre  15-18  und  eventuell  den  nächstfolgenden 
ausgearbeitet  und  niedergeschrieben)  (ed.  Oefele  1878)  steht  aber  dies  i 
in  höchster  blute,  ja  es  kann  hier  geradezu  als  regel  bezeichnet  werden. 
Für  e  gilt  i  in:  hirtzog  (=  der  herzog)  29,8.22.  30,28.  31,27.  35,4. 
47,16.  48,4.  (2  mal)  54,20.  61,15.  67,8.  77,9.  92,10.  95,2.  102,17.21. 
108,10.11.19.  109,19.  114,32.  118,26.  122,1.5.  129,4.  141,14.  150,32. 
162,10.  177,27.  181,7.  (2  mal)  203,24,  hirtzogin  203,28  neben  viel 
seltenerem  hertzog  35,  3 ,  (2  mal)  37,  26.  47,  4.  77,  9.  102, 13.  136, 17. 
156, 32.  166, 3.  180,  5.  6.  (2  mal)  7.  13.  23.  181,  3.  7.  191, 12.  196,  25.  200, 28. 
203,  29.  213,  24,  3Iirtl  (=  Martin)  27,  24  aber  Mertens  tag  100,  30,  weinpir 
(pl.  =  beeren)  34,2,  rottpir  und  schivartzpir  (pl.)  162,24,  zirung  (^  zehrung) 
47,11.  90,13.  195,24,  lver-)zirn  (=  verzehren)  102,15.  108,9,  Icirzen  (pl.) 
103, 1.  120,  6.  148,  9.  196,  (2  mal)  3.  6.  204,  9.  17.  36,  kürtzen  (dass.)  204, 13 
daneben   kertzen  (pl.)  179,29.  206,12,    hirberg  (htrwerg)  107,24.  109,27. 


•)  Im  übrigen  möchte  ich  bemerken,  daß  A.  infolge  der  ungünstigen 
textüberlieferung  seiner  werke  und  dazu  deren  vorerwähnter  behandlung 
trotz  seiner  sonstigen  hervorragenden  bedeutung  für  Bayern  überhaupt 
ein  sehr  wenig  geeignetes  untersuchungsobject  für  die  geschichtliche 
deutsche  und  bayrische  grammatik  bildet,  obwohl  er  im  hinblick  auf  seine 
Stellung  in  der  bayrischen  geschichte  von  jeher  —  schon  von  Schmeller 
und  dann  besonders  von  Kehrein  und  Weinhold  —  als  solches  mit  Vor- 
liebe benutzt  wurde. 

Beitrage  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    41.  29 
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129,6  meist  aber  herherg  (liencerg)  103,11.  116,29.  157,19.  164,24.  171,19. 
179,5.  210,16,  Wirdit)  (ortsn.  =  Würtb)  161,13.  193,26.  205,23,  w;> 
(=  waffe)  181,17,  wier  (dass.)  209,8  woneben  iveer  (dass.)  181,26,  {sich) 
(er-)tt;M-en  15,21.  53,3.  111,27.  124,16.  150,29  doch  SicZt  werden  (praet.) 
176,31,  2/rWZ  (=  ärmel)  169,18.  176,4  gewöhnlich  erhl{T)  168,9.11.  175,12. 
192, 13,  sjpirJcen  (pl.  =  sperling-e)  193, 13  :  sperken  (dass.)  193,  7,  stirck  (=  die 
stärke)  195,  32,  auffs  stirckest  94,  24,  stireken  (inf.)  105,  25,  chj  schirgen  (pl.) 
206,18  :  dy  Schergen  154,4,  firdig  (=  fertig)  30,5  :  fertig  167,17,  (ver-, 
zue-,  em-)sij/r(r)en(=  sperren)  18,2.  62,2.  94,19.  130,23.  205,27.  207,30 
woueben  vereinzelt  einsperren  205,  10,  schwiren  (=  schwören)  18,  11, 
gemirckt  94,21  ganz  isoliert  neben  sonst  durchaits  geltendem  gemerckt 
30,21.  52,4.  54.25.  69,28,  merckn  (inf.)  152,7  und  mercklich  15,1.  32,4. 
63,6.  98,29.  155,33.  160,29.  183,33.  207,13,  zersirt  (part.  praet.  =  aus- 
einander gerissen)  105.23,  [mit  flederivischen]  ahkirt  (part.  praet.)  143,24; 
dagegen  ausschließlich  mit  e:  herbst  21,23.  28,10.  48,2.  88,21.  102,4. 
141,16.  157,35.  163,16,  dann  merz  (=  der  märz)  161,22,  wermer  (comp.) 
100,  30,  der  ermest  (sup.)  160,  28.  —  Für  e  steht  i  ausnahmslos  bei  irchtag 
25,28.  49,3.12.16.  56,10.  61,18.  88,24.  95,1.  111,8.  124,22.  136,22. 
139,4.25.  146,25.  159,37.  168,19.  181,14.  188,21.  193,25.  199,10.  203,2. 
207,  22.  214, 14,  irtag  179, 15,  außerdem  noch  in  zwei  auffälligen  belegen : 
wirn  (3.  pl.  Ind.  praes.  =  sie  werden)  130,  6,  [der  wein]  het  vergirt  {=  war 
gegoren)  142, 33 ') ;  dagegen  nur  mit  e :  d)/  kerssen  (=  kirsche)  37, 4 
und  99, 15. 

In  den  drucken  ist  dies  mundartliche  i  in  Überein- 
stimmung mit  dem  sonstigen  verhalten  der  druckersprachen 
offenbar  von  anfang  an  stark  zurückgedrängt;  unter  verzieht 
auf  eine  systematische  Sammlung  verzeichne  ich  nur  einige 
gelegentlich  aufgelesene  belege,  die  dies  immerhin  hinreichend 
illustrieren : 

Bertholds  v.  Chiemsee  Tewtsche  Theologey  (München,  H.  Schobser, 
1528)  hat  immer  tvirm(e)  (s.  Luebke,  Modern  philology,  vol.  10,  s.  218,  §  34) 
dagegen  durchaus  merckhen  (oft  belegt)  u.  a. 

In  Huberinus'  Spiegel  der  hauszucht  (Nürnberg,  Job.  v.  Berg  und 
Ulr.  Neuber,  1555  und  1565)  steht  gelirnig,  schmirtzet  Ff  3^^ 

Job.  Nas,  Sibenzehen  predig  (Ingolstatt,  Junger  Alex.  AVeissenhorn, 
1572) :  schwirmer  tit. ,  s.  12 »,  verschmirtzen  (inf.)  274 ^ ;  hingegen  stets 
mcrcken  (sehr  oft  durchs  ganze  buch),  gesperrt  179^5,  iveinberlein  186'', 
verzert  (part.)  215».  289 »,  teeret  325  b,  schmertz  (subst.)  279 a.  285».  321  "J, 
schmertzlich  191 ». 


1)  Nicht  als  lautwandel  sondern  als  contraction  aus  gehirge  sind  zu 
fassen  ab  [=  von]  dem  Pamberger  pirg  (also  dem  Fränkischen  jura)  91, 10 
und  Minchen  vorm  pierg  (d.h.  also  den  Alpen)  189,19,  vgl.  oben  s.  446 
fnßn.  1  und  die  dort  angeführte  stelle  aus  dem  DWb. 
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Job.  Eugerdus,  Sanct  Saluator  zu  Bettbmnn  iu  BajTn  (Iiigolstatt, 
Wolffg.  Eder,  158 A)  hat  geschmierst  159,  aber  kertzen  58.  102.  123.  173, 
schmeHz  (subst.)  112.  157.  165,  dienst  oder  erichtag  160. 

Hier.  Drexelius-Conr.  Vetter,  Schutzengels  weckulir  (München, 
Nicl.  Hainrich,  1622  u.  3.  aufl.  1629):  vngelirnig  kQ^\  schmnrtze(t)  13.  151 
(1629  beide  male  i  für  i'i  13  und  157),  doch  nur  mercken  (ziemlich  oft), 
schmertz  (oft),  die  schörgen  315  (bez.  323),  kertzen  361  (bez.  370). 

In  andern  bayrischen  und  österreichischen  drucken  ist 
mir  gar  kein  derartiger  beleg  aufgestoßen,  vor  allem  gilt 
offenbar  schon  im  lö.  jh.  nur  mercken,  ob  icirm{e)  noch  später 
vorkommt,  was  nicht  unwahrscheinlich  ist,  vermag  ich  nicht 
zu  sagen,  weil  mir  das  wort  in  der  meist  theologischen 
literatur  überhaupt  nicht  mehr  begegnet  ist.  Häufig  tritt 
dafür  in  den  drucken  bei  solchen  fällen  besonders  später  die 
Schreibung  ö  auf  {söhrung,  fSrtigen,  Mrtzen),  die  ebenfalls  für 
die  geschlossenheit  des  vocals  zeugt,  aber  offenbar  eine  ge- 
hobene städtische  ausspräche  markiert. 

Zum  Schluß  setze  ich  zur  ergänzung  noch  her,  was  ich 
in  den  Wörterbüchern  dazu  gefunden  habe: 

Za  e:  mirisuin  spätahd.  (lO./U.  Jh.),  inirkalh  Voc.  v.  1419  (Schmeller 
1,1639);  sirren  Jung.  Titur.  (Lex.  3,1076),  zerzirret,  notzirren  (beide 
15.  jh.)  (Schmell.  2,  1146) ;  wier  (subst.  =  Verteidigung)  Prager  stadtrecht 
(von  1329)  (Lex.  3,  767/68  und  DWb.  14,  1,  152);  verspirren  Teichner, 
spiren  Nünib.  chron.  (v.  1442)  (Lex.  3,  243  u.  2, 1083  u.  DWb.  10, 1,  2172), 
gespirret  (15.  jh.)  (Schmell.  2,  681) ;  ziem,  verzieren  (2  mal)  (=  consumere) 
beide  Teichner,  verziren  Prager  stadtr.  (14.  jh.)  (Lex.  3, 1074  u.  317), 
ziren  Voc.  v.  1429  (Schmell.  2,1148);  kirzlein  Nürnb.  chron.  (1.  hälfte  des 
15.  jh.'s)  (Lex.  1,  1559) ;  lörbir,  weinpir,  prämpir  Voc.  v.  1419  (Schmell. 
1,761);  schivirmen  H.Sachs  (DWb.  9,  2716),  schwirmer  Albertinus  (Münch. 
1610)  (ebda.  2716) ;  pfirchen  (2  mal)  Hohberg  (Nürnb.  1682)  (H.  war  Ober- 
üsterreicher  a.  ADB.  12,653)  (DWb.  7,1674).  —  Zu  c:  virdig  (adv.,  zu 
mhd.  v'ert  =  im  vorigen  jähr)  Regensb.  urk.  v.  1317,  vierding  Urk.  (woher?, 
citat  nicht  feststellbar)  v.  1352  (Schmell.  1, 762) ;  verschmirzt  (part.)  (15.  Jh.), 
geschmirtzt  (part.)  Eck  [ohne  nähere  angäbe],  schmirtzen  Urk.  v.  1618 
(Schmell.  2,557),  schmirtzet  H.Sachs  (DWb.  9,1040)*);  über  gelirnig, 
kirnig  s.  oben  s.  445  fußn.  2. 


')  Ein  eigenes  mhd.  schwaches  verb.  smerzen  mit  geschlossenem 
f  auf  gmnd  des  einzigen  belegs  smerzet  (3.  sg.  ind.  praes.)  aus  Gottfr. 
v.  Straßb.  anzusetzen,  wie  dies  Benecke-MüUer  und  Lexer  tun,  geht  schon 
wegen  des  reimes  auf  entherzet  (s.  das  vollständige  citat  im  DWb.  9, 1040) 
nicht  an,  es  kann  sich  hier  nur  um  eine  ausgleichsform  handeln,  die  den 
ersten  keim  eines  Übertritts  des  st.  verb.  zur  schw.  flexion  bereits  in  sich 

29* 
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Das  mag  fürs  bayrische  genügen,  da  eine  weitere  aus- 
delinimg  der  belegsammlung  in  keinem  Verhältnis  zur  be- 
deutung  der  erscheinung  stünde. 

Zusammenfassend  sehen  wir  also,  daß  der  wandel  bis 
in  die  spätahd.  zeit  zurückreicht  {ivirma,  mirisuin\  dann  aber 
erst  im  14.  und  15,  jh.  stärker  ausgedehnt  erscheint,  hand- 
schriftlich sich  auch  noch  tief  im  16.  jh.  ausgebreitet  findet, 
während  er  in  den  drucken  auf  einzelne  fälle  beschränkt  ist, 
in  denen  er  aber  auch  noch  im  17.  jh.  auftritt.  Innerhalb 
des  handschriftlichen  materials  können  wir  aber  auch  noch 
einen  andern  umstand  beobachten,  der  dem  md.  offensichtlich 
fremd  ist  und  der  auch  besonders  dazu  beigetragen  hat,  daß 
die  erscheinung  in  der  historischen  grammatik  fürs  baj^rische 
wenig  beachtung  fand,  daß  nämlich  ein  charakteristischer 
unterschied  zwischen  den  literarischen  quellen  einer-  und  den 
Urkunden  und  chronikalischen  aufzeichnungeu  anderseits  be- 
steht, indem  dies  i  offenbar  von  anfang  an  als  wenig  literatur- 
fähig betrachtet  und  daher  in  den  literarischen  werken  selbst 
des  15.  jh.'s  zum  teil  ganz  gemieden  wird.  Dazu  stimmt  auch 
die  Seltenheit  der  reime  in  der  eigentlichen  mhd.  zeit,  die  sich 
hier  fast  ganz  auf  die  je  einmalige  binduug  von  ivirme  bei 
Heinr.  v.  Türl.,  Ottokar  (s.  ob.)  und  Lohengr.  (Lex.  3,  930) 
zu  beschränken  scheinen  i);  erst  mitte  des  14.  jh.'s  treten  diese 


trägt.  Die  auffällige  entwicklungsreihe ,  die  das  DWb.  9, 1039f.  aufstellt, 
daß  neben  dem  st.  verb.  'später  sich  als  -Ja-bildung  zum  subst.  ein  schwacli- 
formiges  smirzen,  sclimirzen  entwickelt'  habe,  das  'seit  dem  nihd.  auch, 
in  unmittelbarer  anlehuung  an  schmerz  als  smerzen,  schmerzen'  erscheine, 
obwohl  ersteres  erst  aus  dem  15.  jh.,  letzteres  bereits  aus  dem  class.  mhd. 
[obiger  beleg  aus  Gottfr.]  belegt  wird,  ist  mir  nicht  ganz  klar  (avIU  das 
DWb.  noch  im  15.  jh.  eine  brechung  von  e  >  i  unter  einiiuß  des  j-suffixes 
annehmen?);  die  einzig  mögliche  reihenfolge  ist  doch  nur  die  in  der  5. aufl. 
des  Weigandschen  wb.'s  angedeutete.  Das  i  kann  aber  bloß  entweder 
lautlich  aus  e  —  phonetische  Zwischenstufe  bleibt  dabei  natürlich  immer 
geschlossener  e-laut,  —  unter  einfluß  der  folgeconsonanz  entwickelt  oder 
Übertragung  des  i  im  sg.  ind.  praes.  des  st.  verb.  (smirze,  -est,  -et)  auf  das 
ganze  paradigma  sein;  letzteres  ist  aber  wenigstens  für  bayr.  schwerlich 
anzunehmen,  weil  der  dialekt  auch  das  (scheinbar  historisch  nicht  beleg- 
bare) subst.  schmirs  zeigt,  das  man  dann  erst  wieder  als  neubilduug  aiis 
dem  verb.  erklären  müßte. 

0  Nach  Weinhold,  Mhd.gr.  §22   sollen   allerdings   bei  den  beiden 
erstgenannten  (oder  bloß  einem  der  beiden?)   auch  sxoiren  und  hidirhe  im 
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in  'der  roheren  teclinik  des  wenig*  kunstvollen  versmacliers' 
Seifrid  (Alexander)  stärker  zutage  {mer  [=  mare]  und  wer 
[subst]  :  ücr,  erwern :  schrirn  [praet.]  u.  s.  w.,  Zwierzina,  Zs.  fda. 
45,  406). 

3. 

Die  schwäbische  ma.  kennt  hingegen  einen  derartigen 
Wandel  von  e>  i  offenbar  nicht,  vgl.  Kauffmaun,  Gesch.  d. 
Schwab,  ma.  §§  62 — 70  (bes.  §  65,  wo  sich  die  belege  für  die 
meisten  hei-gehörigen  fälle  von  e  vor  r  und  r  -f-  consonant 
aufgeführt  finden),  nur  im  Schwarzwaldkreis  zeigt  sich  mhd.  e 
(schwäb.  ^'?)  mit  eigentümlicher  accentverschiebung  als  j«  (ohne 
rücksicht  auf  den  folgeconsonanten)  (Kauffmann  §  70  anm.  2)  0. 
Jedoch  ist  nach  Franck,  Zs.  fda.  25,220  im  'heutigen  schwäb. 
dialekt'  primäres  umlauts-e  'als  so  sehr  geschlossenes  e'  ge- 
sprochen, 'daß  man  es  richtiger  mit  e'  bezeichnen  würde'. 

Demgemäß  sind  auch  die  historischen  belege  nur  ganz 
vereinzelt : 

Weiübold,  Alera.  gr.  §82  'weiß  für  i  statt  umgelautetem  e  aus 
(lern  scbwäbischen  nur  icirmc  Decam.  beizubringeu ',  docb  ist  dabei  zu 
beacbten,  daß  dieser  scbwäbiscbe  druck  (Ulm  ca.  1473)  das  werk  des  Nüru- 
bergers  Arigo  (uicbt,  wie  W.  uocb  annimmt,  Steinböwels)  ist  (vgl.  Grundr.^ 
2,  1,  s.  34:7),  der  fall  also  analog  wie  bei  Aventins  Rudim.  graram.  (s.  oben 
s.  448)  liegt.  —  Für  e  fübrt  er  gchjrnig  aus  Eyb  (Augsb.  1472)  und  xvir- 
haftig  aus  Geilers  Predigten  (Augsb.  1508)  an. 

Aucb  Bobnenberger,  Gescb.  d.  schwäb.  ma.  im  15.  jb.  (1892)  ver- 
zeichnet unter  seinen  zahlreichen  belegen  für  ^  bloß  ein  ganz  isoliertes 
wicrä  (=  mhd.  teert,  insel)  Zollersche  urk.  v.  1408  (s.  31,  2),  ferner  niemlichs 
Zollersche  urk.  (Tübingen)  1415  (s.  31, 16)  und  frhnden  Würtemb.  statutarr. 
(Rottweil)  1461  (s.  31,  15),  wozu  er  s.  35,  29  ff.  für  das  erste  —  aber 
zweifellos  aucb  für  die  beiden  letztern  zutreffende  (vgl.  hiezu  Kauffmann 
§67)  —  erklärung  im  Franckschen  sinn  gibt.  —  Für  ursprüngliches  c: 
ziechen  Fürstenberger  urk.  1409 — 1413  (s.  42,  1)  und  loilich  Wyles  Transl. 
(s.  43,  6)  (vgl.  dazu  H.  Nohl,  Sprache  d.  Nicl.  v.  Wyle,  Heidelb.  diss.,  1887, 
s.  82)  —  zum  letztern  beachte,  daß  die  sonstigen  quellen  bei  B.  meist 
ivölch,  nie  aber  i  bieten,  — ,  die  s.  46,  28  ff.  eine  den  vorigen  analoge 
erklärung  linden  (doch  bleibt  für  wilich  auch  die  oben  s.  446  fußn.  1  ge- 
gebene möglichkeit). 


reim  erscheinen,  doch  verzeichnet  er  weder  das  reimwort  noch  die  stelle, 
und  auch  in  den  Mhd.  wbb.  ist  darüber  nichts  festzustellen. 

')   Außerdem   will  Wcinhold,  Alem.gr.  §82  im  schwäbischen   'noch 
heute  glirnig,  verschmirzen'  kennen. 
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lu  der  Hätzleriu  abschrift  von  Hartliebs  Buch  aller  verboteueu 
kiiiist  (ed.  Ulm  1914)  heißt  es  stets  merckcn  (oft  belegt),  kertzen  25,5. 
37,7.   51,25. 

Anm.  Anders  sind  die  zahlreich  in  hss.  vom  ende  13. — 15.  jh.  und 
selbst  noch  in  inkunabelu  (bes.  bei  Steinhöwel)  vorkommenden  ie  au  stelle 
von  mhd.  e  vor  nasal  bei  Kauifmann  §  70  b  und  Bohnenberger  §  23  zu 
beurteilen,  für  die  letzterer  §  24  Schluß  die  erklärung  bietet. 

Dazu  kommen  noch  ein  paar  belege  aus  den  wbb.:  Nämlich  für  e: 
icirme  David  v.  Augsb.  (schwäb.  [David  vielleicht  eiu  geborener  Regeus- 
burger  u.  hs.  wegen  der  uormalisierung  unbestimmbar]?),  loirmen  (dass.) 
Augsb.  chron.  (auf.  d.  15.  jh.'s),  ivürme  Augsb.  chron.  (2.  hälfte  d.  15.  jh.'s, 
hs.  erst  16.  jh.)  (Lex.  3,930),  spirren  Dav.  v.  Augsb.  (schwäb.?)  (Lex. 
11,1083  und  DWb.  10,1,2172),  schwirmen  Seb.  Frauck  (Ulm  ohne  jähr), 
(:  beschirmen)  "Weckherlin  (DWb.  9,  2716).  —  Für  e  nur  schmirtzet  und 
schmirtzte  Boltz  (Tüb.  1539),  schmtrzen  und  schmürzen  Zimm.  chron.  (also 
auf  alem.  greuzgebiet),  schmürtzet  (:  verJcurtzet)  Weckherl.  (DWb.  11, 1039 
—1010  und  Lex.  2,  1015). 

Auch  im  alemaiiiiisclien  scheint  dieser  Übergang,  ob- 
wohl nicht  ganz  unbekannt ,  keine  besondere  rolle  zu  spielen. 
Aus  der  umfangreichen  dialektliteratur  greife  ich  nur  einige 
Stichproben  heraus:  Die  ma.  von  Ottenheim  (b.  Straßburg) 
kennt  derartiges  gar  nicht  (Heimburger,  Beitr.  13,  §§  26—33), 
vielmehr  erscheint  hier  umlauts-e  vor  r  und  r  +  consonant 
meist  mit  mitteloffener  qualität  (§  29),  teilweise  auch  mit 
überoffener  (§§  31  u.  32).  Das  gleiche  gilt  von  Basel  (Hoff- 
mann, Vocalismus  von  Basel-stadt,  diss.,  Basel  1890,  §§  22 — 76. 
136.  154—62.  165—68,  s.  bes.  §  156),  doch  kommt  hier  das 
verb.  snvirtsd  neben  dem  subst.  smcerts  vor  (§  89,  s.  28  oben) 
(vgl.  dazu  Elsäss.  wb.  2,  487^)),  das  aber  hier  im  gegensatz 
zum  bayr.  (vgl.  s.  451  52  fußn.  1)  wie  die  andern  von  Hoffmann 
in  diesem  Zusammenhang  aufgeführten  fälle  mit  diesem  als 
brechungsform  oder  auch  als  ausgleichsform  nach  dem  sg.  praes. 
des  st.  verbums  anzusprechen  ist  (s.  ob.  a.  a.  o.).  Auch  die 
Appenzeller  ma.  hält  im  ganzen  den  e-laut  (jedoch  mit  der 
Scheidung  als  primär  und  secundär  auch  vor  r  und  r- Ver- 
bindung) fest  (Vetsch,  Laute  d.  Appenzeller  ma.,  Frauenf.  1910, 
§§  47 — 60,  vor  allem  §  48  b  und  c  und  §  49  a),  doch  ist  hier 
auffallenderweise  im  nordöstlichen  zipfel  des  gebiets  (gegen 
St.  Margrethen)  ein  dem  bayrischen  ganz  analoger  wandel 
(hisrpst,  tvidrmdr,  stidrxxdr,  Ttxidrtsd,  idrmil  u.  s.  w.)   vor   sich 


>)  Doch  soll  obereis.  auch  hnartsd  gelten. 


MHD,  NHD,  /  FÜR  E  IN  TONSILBEN.  455 

gegangen  (a.a.O.  §94).  Im  Beruer  gebiet  herrscht  der  e-laut 
jedoch  wieder  vollkommen  (Haldimann,  Vocalismus  d.  ma.  von 
Goldbach,  Zs.  f.  hd.  maa.  4,  §§  16 — 26  und  31 — 33,  besonders 
die  belege  §  16). 

Entsprechend  verhält  es  sich  auch  mit  dem  historischen 
material. 

"Wein hold  verzeichnet  in  seiner  Alem.  gramm.: 

Fürs  elsässische  (§115):  Statt  e  nur  Eig inhart  Nekrol.  d.  domstifts 
Straßb.  (12.  jh.),  gewilhe  (Dietr.  u.  s.  gesell.,  Überlieferung  erst  v.  1172)  und 
(das  fälschlich  bei  e  aufgeführte)  hilt  (pl.  hilde)  (=  der  held)  (3  mal  Orendel, 
hs.  erst  v.  1177),  die  —  sofern  die  hss.  der  beiden  letztern  überhaupt  als 
elsässiscli  angesprochen  werden  dürfen,  —  nur  als  graphischer  ausdruck 
der  geschlossenheit  des  e-lauts  gefaßt  werden  können i).  —  Statt  e  gehört 
mit  Sicherheit  nur  schmirtzen  aus  Murner  in  diesen  Zusammenhang,  das 
aber  in  dem  schon  oben  angedeuteten  sinn  zu  erklären  sein  wird-). 

Fürs  hochalemannische  (§21)  etwas  mehr,  doch  ist  auch  ^hier 
nur  wenig  sicher  hieher  gehörig:   Statt  e  aus  mhd.  zeit^):  icirme  predigt- 


*)  irste,  gehinle  (beide  aus  Kellers  Erzählungen  aus  Altd.  hss.)  ge- 
hören, weil,  wie  W.  selbst  anmerkt,  auf  mhd.  e  bez.  (h  zurückgehend  und 
die  vollständig  im  Widerspruch  mit  der  ma.  stehende  (für  das  erstgenannte 
Tgl.  das  Elsäss.  wb.)  annähme  einer  Verkürzung  ungerechtfertigt,  nicht 
hieher;  bei  der  Unsicherheit  der  quelle  wird  man  aber  überhaupt  betreffs 
ihrer  elsässischen  herkunft  ein  dickes  fragezeichen  setzen  dürfen,  zumal 
sich  nur  der  erste  (den  obigen  analog)  erklären  läßt,  während  i  für  das 
überoffene  ö;  des  mittelhochdeutschen  wie  der  heutigen  ma.  vollkommen 
unbegreiflich  bliebe. 

'^)  Neben  dem  mit  regulärem  brechungsvocal  vom  ahd.  her  über- 
kommenden girstin  (Weisth.  v.  1320)  (vgl.  Schade  u.  Lexer)  sind  zweifellos 
auch  die  nebenform  lid{ß)ig  (Nik.  v.  Basel ,  2  mal  Mersw.)  des  erst  mhd. 
(mit  e  allerdings  schon  frühmhd.)  belegten  adjectivs  (s.  Lexer  und  dazu 
die  schon  aus  der  2.  hälfte  des  13.  jh.'s  [1265  u.  s.  w.J  stammenden  hoch- 
alemannischen belege  mit  i  bei  Weinh.  §  21)  —  sofern  man  es  nicht  zu  e 
stellen  (Paul  §  43  anm.  3)  und  wie  dort  werten  will  —  und  das  gleich- 
falls erst  mhd.  bezeugte  adj.  lirlc  (hier  erst  aus  dem  15.  Jh.,  aber  schon 
class.)  neben  liirc  (s.  Lexer  unter  Urc  und  Urs)  ebenso  zu  beurteilen,  doch 
auch  für  das  späte  und  isolierte  dorfitter  (Weisth.  v.  1559)  (zu  ahd.-mhd. 
etar,  -er,  s.  DWb.  3,  1180  f.  u.  Lexer)  gibt  es  (sofern  nicht  mißverständnis 
des  Schreibers  oder  Schreibfehler)  nur  diese  erklärung,  da  das  längst  zu  ü 
gewordene  e  der  ma.  unmöglich  auf  lautlichem  wege  in  i  übergehen  konnte. 

')  Die  beurteilung  der  drei  ahd.  belege  (miniscun  schon  aus  der 
Benediktiuerregel  [Schade  verzeichnet  die  form  nicht,  vgl.  dazu  ob.  s.  445 
fußn.  1],  gesjnrre  Notker  [vgl.  Schade  311,  wohl  ablaut],  MiginoU  [12.  jh.?]) 
lasse  ich  offen  (doch  ist  im  ersten  und  dritten  fall  auch  hier  das  i  wohl 
nur  der  ausdruck  der  geschlossenheit  des  e). 


456  MOSER 

brucbstück  d.  12.  jh.'s,  das  aber  uacb  Weinh.'s  eigeuer  angäbe  (in  Wacker- 
nagels Predigten  s.  448)  'ebensowohl  alemannisch  als  baj'risch'  sein  kann, 
vrimiden  Kl.  Heidelb.  liederhs.,  loirmy  und  vertirgen  (:  zirgen)  (vgl.  Lex. 
3,  268)  aus  Laßbergs  Lieders. ,  betreffs  dessen  hs.  mir  leider  die  gründe 
"W.'s  für  deren  hochal.  sprachcharakter  nicht  bekannt  sind^);  hieher  ferner 
das  fremde  sister  aus  Tschudi  (vgl.  Lex.  2,  852)  mit  secundärem  f  für  e 
vor  st.  Für  die  beurteihmg  gilt  im  übrigen  dasselbe  Avie  fürs  elsässische^). 
—  Für  c  könnte  mau  höchstens  gcwirh{e)  urk.  von  (Luzern)  1491  und  von 
1504  in  diesen  Zusammenhang  stellen,  doch  ist  auch  hiezu  das  adj.  geivirbic 
bei  Walth.  v.  Rheinau  (Lex.  1,992)  zu  vergleichen^). 

Hiezu  vereinzelt  noch  aus  den  wbb. :  Für  e:  winne  var.  [hs.  C]  a.  d. 
Teufels  netz  (Lex.  3,  930) ,  wozu  indes  die  angäbe  Baracks  (ausg.  s.  448) 
zu  beachten,  daß  '  der  in  der  hs.  A  [die  a.  a.  o.  ivermi  hat]  deutlich  zutage 
tretende  oberschwäb.  [d.  h.  der  Bodensee -Umgebung  augehörige]  Charakter 
der  spräche  in  BC  eine  merkliche  abschwächuug  durch  den  abschreiber 
erfahren  hat',  ohne  daß  freilich  der  dialekt  der  beiden  letztern  genauer 
fixiert  würde;  sonst  nur  —  und  zwar  erst  spät  —  in  dem  modeschlagwort 
des  16.  jh.'s  schirmgeist  Höniger  (Basel  1574),  schioirmcr  und  scliwirmcn  bei 
Fischart,  schicinnig  Paracelsus'  Werke  (Straßb.  1616)  (das  aber  auch  auf 
einen  Bavarismus   der  vorläge   zurückgehen   kann)   (DWb.  9, 2716)  *).   — 


1)  Da  L.  sein  im  2.  bd.  gegebenes  versprechen  einer  beschreibuug  der 
dem  Lieders.  zugrunde  gelegten  hs.  wie  der  angäbe  des  von  ihm  geübten 
textverfahrens  auch  im  3.  bd.  nicht  eingelöst  hat,  so  bleibt  dieser  eine 
recht  mißliche  quelle  für  sprachliche  erscheinungen ;  der  Charakter  der  — 
nach  Munker  (ADB.  17,781)  dem  14.,  nach  dem  facsimile  im  1.  bd.  aber 
doch  wohl  eher  dem  15.  jh.  angehörenden  —  hs.  scheint  am  ehesten  aufs 
schwäbische  oder  ein  schwäb.-alem.  Übergangsgebiet  (etwa  —  wie  unteu 
des  Teufels  netz  —  die  Bodensee-gegend)  (völlig  feste  durchführuug  von 
ai  =  ei  einer-  und  gänzliches  fehlen  der  diphthongierung  anderseits) 
zuweisen.  Übrigens  Aväre  im  zweiten  fall  erst  die  alem.  herkunft  des 
dichters  zu  erweisen ,  da  der  reim  sowohl  als  bayr.  i  «  e  vor  r) :  i  oder 
als  md.  e  :  e  «  i)  aufgefaßt  werden  kann. 

-)  sivüich  (predigtfragment  aus  einer  hs.  der  wende  des  12./13.  jh.'s) 
ist,  wenn  überhaupt  hergehörig  (md.?),  wie  ob.  s.  446  fußn.  1  zu  beurteilen. 

3)  Außer  den  ahd.  fällen  sind  auch  die  meisten  der  mhd.  belege 
Avieder  als  brechungen  anzusehen  (vgl.  s.  446  fußn.  1  und  s.  455  fußn.  2) ; 
icülen(t)  (3.  pl.  ind.  u.  opt.  praes.  zu  wellen)  (2  mal  Pred.  d.  14.  jh.'s  uud 
Weisth.  0.  j.)  (vgl.  oben  s.  447  fußn.  1),  zini  (3.  opt.)  (Osw.)  und  die  part. 
praet.  hegigen  (zu  bejehen)  (pred.  von  der  wende  des  12. /13.  jh.'s),  gerigen 
(Constanzer  chrou.  1434),  giben  (urkuudl.  v.  1480)  sind  ausgleichsf ormen ; 
hirti  (=  herde)  (Tschudi)  wird  mau  mit  Schweiz,  das  g{e)Mrt  (==  'anzahl 
kühe')  (Schweiz,  id.  2,  1649)  zusammenzustellen  haben. 

*)  ich  schioier  aus  Murners  Schelmenz.  (DWb.  9,  2735)  in  der  Frank- 
furter erstausg.,  das  in  der  Straßburger  richtig  durch  schivör  ersetzt  ist 
und  das  man  übrigens  formal  auch  als  opt.  praet.  fassen  könnte,  kann 
nicht  in  den  vorliegenden  Zusammenhang  gestellt  werden. 
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Für  e  nur  wieder  in  dem  eineu  wort  schmirtz(e)t  (3.  sg.  praes.)  Geiler 
(Basel  1512  uud  Straßb.  1517),  geschmirizt  Bolz  (Basel  1546),  schmirtzen 
(iuf.)  Maaler,  schmirtzt  (3.  sg.  praes.)  und  schmirtzte  Grimmelsh.  (DWb. 
9,  1039 f.),  verschmurzt  (part.)  Th.  Platter,  verschmirtzen  (iuf.)  AVürtz 
(Basel  1642)  (ebda.  12, 1121);  dazu  noch  schmirtzen  Pauli  (Schimpf  u.  Ernst, 
Strai3b.  1522)  (C.  Biehler,  Laut-  u.  formenlehre  d.  spräche  d.  Job.  Pauli, 
Straßb.  diss.,  Mülh.  i.E.  1911,  s.  27  unten),  verschmirtzen  (ini.)  Cour.  Lawten- 
bach ,  Egesippi  j  .  .  .  \  fünff  Bucher :  Vom  Jüdiscbeu  Krieg  .  .  . ,  Straßb. 
(Th.  Eihel)  1578  u.  1581,  s.  91a  [ausg.  v.  1574  dafür  außstehen]. 

Im  ostfränkischen  ist  ein  lautliclier  wandel  von  e  in  i 
augenscheinlich  wieder  ganz  unbekannt,  vgl.  H.  Batz,  Laut- 
lehre der  Bamberger  ma.  (Zs.  fdma.,  jhg.  1912)  §§  47 — 52  und 
0.  Heilig,  Ostfränk.  ma.  des  Taubergrundes  u.  der  nachbarmaa. 
(Leipz.  1898)  §§  51—57  n.  202.  Dagegen  ist  hier  entgegen- 
gesetzt —  wie  oben  im  Niirnbergischen  und  ausgedehnter 
nachher  im  mitteldeutschen  —  /  vor  r  +  cons.  —  und  zwar 
nur  in  diesem  fall  —  zu  (mittel-  oder  überoffenem)  c-laut 
geworden  und  dann  vielfach  mit  dem  Vertreter  von  e  und  e  in 
demselben  laut  zusammengefallen  (Batz  §  53, 3  und  §  165, 2 — 4; 
Heilig  §  59  und  §  202) ;  wenn  also  auf  diesem  gebiet  i  für 
ursprüngliches  e,  c  geschrieben  erscheint,  so  handelt  es  sich 
dabei  um  eine  umgekehrte  ('liy perhochdeutsche')  Schreibung. 

In  dieses  gebiet  gehören  vielleicht:  stirke  (subst.)  Mönch  v.  Heilsbronn 
(Froul.)  (Lex.  2,  1480)  und  u-irme  Ortn.  A.  (hs.  um  1358)  (Lex.  3,  930). 

3. 

Im  mitteldeutschen  liegt  die  sache  insofern  etwas 
complicierter,  als  hier  die  erscheinung  aus  einem  doppelten 
gesichtswinkel  betrachtet  werden  muß. 

Zunächst  ist  auch  hier  ein  lautgesetzlicher  wandel 
von  e  in  i  durchaus  nicht  unbekannt. 

AVas  zuerst  das  westmitteldeutsche  betrifft,  so  wird 
schon  in  der  westhälfte  der  südostpfalz  umlauts-e  vor  nasal 
zu  i  {himh  [=  hemdj,  hin  [=  bände]  u.  s.  w.)  (Heeger,  Dial.  d. 
südostpfalz,  Landauer  progr.  1896,  §§  6  und  51  c).  Wichtiger 
für  die  historische  grammatik  ist,  daß  im  nordostpfälzischen 
(Odenwald)  und  dann  im  großen  und  ganzen  scheinbar  in  der 
ganzen  osthälfte  des  hessischen  (wetterauisch,  fuldisch,  nieder- 
hessisch [?])  ein  —  dem  bayrischen  homogener  —  regelmäßiger  (?) 
Übergang  des  umlauts-e  in  i  vor  r  (oder  bloß  r  -f-  cons.?)  statt 
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hat  {mirlce,  Idrhst,  pirch  [=  der  pferch])  (Reis,  Maa.  d.  groß- 
herzogt. Hessen,  Halle  1910  [=  Zs.  fdmaa.  jhg-.  1908  u.  1909], 
s.  52 — 53),  während  dieser  im  westen  des  hessischen  (Binger 
landkreis,  Mainz  [auch  sonst  in  Rheinhessen?],  [nur  im  west- 
lichen?] Oberhessen)  —  ähnlich  wie  im  obersächsischen  und 
schlesischen  —  bei  dehnung-  des  e  (jedoch  unter  Störungen,  die 
aber  möglicherweise  auf  jungem  einflüssen  beruhen  könnten,) 
eintritt  {vermle  [=  erzählen],  liiiive  [=  heben],  3.  sg.  miclit 
[=  macht],  ^neJ^  [=  gräbt])  (Reis  s.  641)0;  hingegen  er- 
scheint für  (das  im  hessischen  meist  in  seiner  mitteloffenen 
qualität  erhaltene  und  im  osten  sogar  offener  werdende)  e  ein 
i  im  fall  der  dehnung  nur  in  dem  auf  dem  nordwestpfälzischen 
greuzgebiet  liegenden  Binger  landkreis  {liiive  [=  leben],  lüse, 
giil  [=  gelb])  (Reis  s.  65  ob.),  womit  vielleicht  die  angäbe 
Schraellers  'e  lautet  wie  i  oder  ij  oder  i-d:  . ..  (Um  Winweiler, 
Rhein,  L.)  —  [also  ebenfalls  im  nordwestpfälzischen]  — :  s/-e~, 
gschi-d"  (sehen,  geschehen);  ...'  (Maa.  Bayerns  §207,  abs.  2 
[s.  50])  zu  stellen  ist.  Demgegenüber  ist  dem  ripuarischen,  wo 
alle  kurzen  e-qualitäten  in  einem  mitteloffenen  e  zusammen- 
fallen, ein  Übergang  von  e  oder  e  zu  i  fremd  (Müncli,  Gramm, 
d.  rip.-fränk.  ma.,  Bonn  1904,  §§  50 — 52  und  dazu  die  Zusammen- 
stellung Zs.  fdph.  46,  24). 

Von  den  ost mitteldeutschen  dialekten  bleibt  wiederum 
im  thüringischen  der  e-laut,  der  sich  sogar  zur  mitteloffenen 
qualität  entwickelt,  bez.  vor  r  +  cons.  ganz  offen  (als  a)  er- 
scheint, gewahrt  (Kürsten-Bremer,  Lautlehre  d.  ma.  v.  Buttel- 
stedt  b.  Weimar,  Leipz.  1910,  §§  46—51.  140—42  und  176, 1). 
Für  die  obersächs.  e- laute  sind  wir  noch  immer  auf  die  treff- 
lichen, doch  sehr  knappen  angaben  Braunes,  Beitr.  13,  581  ff. 
angewiesen:  danach  ist  im  nordostobersächsischen  an  der 
Lausitzer  grenze  (kr,  Liebenwerda)  gedehntes  umlauts-e  zu 
einem  diphthong  id  übergegangen  {fi^rtx  [=  fertig],  swidrn 
[=  schwören],  tsidln  [=  zählen],  ividln  [=  wählen],  Mdmm 
[=  heben],  riddn,  lesl  [=  esel],  lidn  [=  legen])  (s.  582),  während 
es  bei  erhaltener  kürze  >  a  wurde  und  mit  dem  durchweg 
zu  a  gewandelten  e  zusammenfiel  (s.  5811);  inwieweit  diese 


^)  Infolge  der  etwas   erzwuugeuen   popiilarisierung   der  darstelhing 
ist  leider  im  einzelnen  nicht  alles  ganz  klar. 
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erscheinung'  freilich  als  gemeinobersäclisisch  bez.  meißnisch 
angesprochen  werden  darf,  bleibt  allerdings,  zumal  sie  sich 
geographisch  mit  der  analogen  im  oberlausitzischen  und  nord- 
schlesischen  zu  berühren  scheint,  unsicher.  Denn  aus  der 
veralteten  und  verworrenen  darstellung  in  Frankes  Obersächs. 
dialekt  (Leisniger  progr.  1884)  ist  wenig  klarheit  zu  gewinnen: 
hienach  schiene  es  vielmehr,  daß  in  der  reinen  ma.  ('dorfdial.') 
primäres  umlauts-e  auch  in  der  dehnung  — und  zwar  Averden 
zum  teil  die  gleichen  worte  wie  von  Braune  aufgeführt  {reden, 
esel,  legen  [l^n])  —  regelmäßig  durch  offenes  ä  vertreten 
würde  (§  39, 1  b  [s.  26,  z.  5—7]),  doch  heißt  es  im  Widerspruch 
damit  gleich  darauf,  daß  'selbst  w  [d.  h.  der  Schriftsprache] 
zuweilen  e  und  sogar  i  gesprochen'  würde,  wozu  im  einklang 
mit  Braunes  angaben  erzählen  und  tvählen  als  belege  an- 
gegeben werden  (§39,  2  a),  denen  das  wohl  fälschlich  ad  3 
genannten  stvirn  beizufügen  sein  wird;  demgegenüber  stellt 
jedoch  für  den  Südosten  des  dialektgebiets  0.  Philipp,  Zwickauer 
ma.  (Leipziger  diss.  1897)  mit  bezugnahme  auf  Franke  aus- 
drücklich fest,  daß  die  ma.  den  unterschied  zwischen  mhd.  e 
und  e  als  e  und  ä  in  der  dehnung  —  vom  lautsstaud  bei 
erhaltung  der  kürze  ist  nirgends  die  rede,  —  'streng  festhält' 
(s.  20f.),  was  im  princip  zu  Braunes  ma.  stimmt  und,  wenn 
man  bedenkt,  daß  Ph.  ausschließlich  die  halbma.,  den  stadt- 
dialekt,  der  nach  den  nur  herausgegriffenen  unterschieden  auch 
für  mhd.  e,  ce  ein  e  statt  des  gemeinobers.  i  der  reinen  landma. 
zeigt  (s.  9  und  §§  25, 1  und  27,  2),  behandelt,  das  i  in  der 
letztern  nicht  ausschließt,  zumal,  wie  wir  oben  (s.  441  ff.) 
gesehen,  ja  auch  südlich,  im  nordbayr.-Nürnbergischen  eine 
entsprechende  erscheinung  zutage  tritt.  Andererseits  zeigt 
sich  aber  auch  im  schlesischen  nicht  nur  in  der  ganzen  nord- 
hälfte  des  gebiets,  sondern  auch  im  östlichen  (der  preußischen 
provinz  Schlesien  angehörenden)  teil  des  oberlausitzischen 
(Görlitz)  und  daher  doch  wohl  auch  im  westlichen  (sächsischen) 
teil  desselben,  an  das  die  ma.  Braunes  grenzt,  so  daß  an  einen 
Übergangsdialekt  nach  dieser  richtung  hin  gedacht  werden 
könnte,  ein  gleicher  wandel  von  gedehntem  umlauts-e  zu  einem 
diphthong  ie  (bei  folgendem  r  mit  diesem  verschmolzen)  (birn 
[=  beeren],  nirn  [=  nähren],  Mehni,  riedn,  iefl)\  sonst  kommt 
für  ein  südliches  gebiet  (das  Glätzische)  noch  der  umstand 
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in  betracht,  daß  hier  der  gedehnte  primärumlaut  durch  ein 
stark  dem  i  angenähertes  sehr  geschlossenes  c  (außer  vor  ;•) 
vertreten  wird  (Unwerth,  Die  schlesischen  ma.,  Breslau  1908, 

§§  6-7). 

Den  zweiten  gesichtspunkt  aber,  von  dem  aus  unsere  er- 
scheinung  zu  betrachten  ist,  bildet  der  umgekehrte  wandel 
von  i  zu  e  und  der  dadurch  bedingte  zusammenfall  in  einem 
laut  —  wenn  auch  nicht  immer  in  einer  qualität  —  mit 
ursprünglichem  e. 

Seine  weitaus  größere  ausdehnung  hat  er  im  westen: 
In  der  Südostpfalz  ist  auf  dem  ganzen  gebiet  i  vor  r  und 
r  +  cons.  >  mitteloffenem  q  und  im  weitaus  größeren  nörd- 
lichen teil  sogar  spontan  >  e  (vor  nasal  zu  mitteloffenem  ?) 
geworden  (Heeger  §  8  und  §  31  a  und  b).  Im  Innern  Ehein- 
hessen,  also  im  nordpfälzischen,  wurde  ebenfalls  vor  r  und 
r  +  cons.,  'in  Mainz  (mit  vororten),  in  Darmstadt,  Bingen  und 
andern  Städten'  nur  im  letztern  fall  i>  e  (ohne  qualitäts- 
angabe)  (Reis  s.  52),  'im  westlichen  Rheinhessen,  z.  b.  im 
Binger  landkreis'  ist  dies  aber  außerdem  noch  durchweg  bei 
erhaltener  kürze  eingetreten  und  für  Mainz  und  Umgebung, 
wo  e  jetzt  nur  noch  selten  bez.  im  stadtdialekt  gar  nicht 
melir  vorkommt,  vermutet  Reis  jedenfalls  mit  recht  ein  gleiches, 
während  bei  längung  nur  'ausnahmsweise'  e  erscheint  (s.  65), 
im  oberhessischen  —  bloß  im  westlichen?  (vgl.  s.  52  f.)  — 
gilt  diese  letztere  regel  (qualität  bald  geschlossen,  bald  halb- 
offen [ohne  nähere  angaben])  nur  mit  einschräukung,  weil  hier 
teilweise  vor  ch  und  ahd.  i,  u  der  folgesilbe  (und  scheinbar 
noch  in  andern,  nicht  näher  angeführten  ausnahmen)  i  er- 
halten bleibt  (s.  66),  im  Odenwald  (also  nordostpfälzischen) 
und  dem  östlichen  Oberhessen,  d.  h.  dem  gleichen  gebiet,  wo 
e>  i  wurde,  findet  vor  r  (und  r  +  cons.)  und  doch  wohl  auch 
sonst  (?)  kein  Übergang  von  i>  e  statt  (s.  52  unten — 53). 
Im  ripuarischen  ist  hinwieder  wandel  von  i  >  geschlossenem 
q{0)  spontan  vor  sich  gegangen  (Münch  §§68 — 73  und  über 
die  e- qualität  §  50,1  anm.),  nur  daß  das  stadtköluische  heute 
in  gewissen  fällen  i  festhält  (vgl.  darüber  noch  §  82, 1—2),  was 
aber  zum  größten  teil  kaum  ursprünglich  ist.  Zum  spontanen 
wandel  im  westmd.  vgl.  außerdem  noch  Michels,  Mhd.  gramra.2 
§  78  anm.  2  abs.  2). 
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Im  Osten  trat  auf  thüringischem  boden  ebenfalls  ein 
spontaner  wandel  —  mit  ausnähme  des  f alles,  wo  mhd.  -ilie- 
>f  contrahiert  worden  war  (§  177,4  a),  —  von  i  zu  einem 
ursprünglich  allgemein  mitteloffenen  (jetzt  unter  schriftsprach- 
lichem einfluß  secundär  überwiegend  geschlossen  gewordenen) 
e-laut  ein  (Kürsten- Bremer  §§  52  —  53  und  §  143),  der  sich 
vor  r  weiter  >  a  entwickelte  (§  176,  3),  so  daß  im  ersten  fall 
zusammenfall  mit  dem  Vertreter  von  primärem  umlauts-e,  im 
letztern  mit  dem  des  secundären  ä  und  dem  allgemeinen  von 
mhd.  e  statt  hatte ;  allerdings  soll  dieser  Übergang  nach  Michels 
(Mhd.  gramm.2  §  78  anm.  2  abs.  2)  nur  für  die  osthälfte  des 
gebiets  gelten  (vgl.  hiezu  Franke  §  4,  2).  Im  obersächsischen 
ist  hingegen  der  Übergang  von  i  >  ä  im  allgemeinen  —  wie 
im  Nürnb.-ostfränkischen  und  in  pfälzischen  strichen  —  auf 
die  Stellung  vor  r  +  cons.  (auch  einfachem  r?)  —  sowohl  bei 
erhaltener  kürze  als  bei  längung  —  (Franke  §59,1,  dazu 
§4,2,  §  40,2  und  §  65, 1;  Philipp  §  52,  la«  und  b«  [unklar 
ist  mir  die  ausnähme  in  der  anm.] ;  aus  den  angaben  Braunes, 
Beitr.  13,  584  fußn.  geht  nur  soviel  hervor,  daß  auch  in  dieser 
nordostobers.  ma.  kein  spontaner  wandel  stattgefunden  hat, 
belege  für  i  vor  r  gibt  er  nicht,'))  und  'bisweilen'  vor  l  (Franke 
§  61)  eingeschränkt,  nur  in  dem  ans  thüringische  stoßenden 
westlichen  grenzstreifen  tritt  dieser  wie  dort  spontan  auf 
(Franke  §  40, 2  und  §  4, 2).  Das  schlesische  aber  hat  auf  der 
ganzen  hauptmasse  des  gebiets  das  i  in  jeder  Stellung  bewahrt, 
nur  in  südlichen  teilgebieten  (Glätzisch)  wandelt  sich  dieses 
bei  erhaltener  kürze  zu  c  (vor  r  zu  (?)  (doch  überall  daneben  %) 
und  umgekehrt  bei  eingetretener  dehnung  in  einem  nördlichen 
(Grünberg)  und  einem  östlichen  (um  Breslau)  gebiet  spontan, 
in  einem  anderen  der  nordhälfte  (Glogau)  nur  vor  r  zu  e 
(Unwerth  §§  10—12). 

Überblickend  ergibt  sich  demnach  aus  dem  vorstehenden 
für  die  historische  betrachtung  unserer  erscheinung,  daß  sie 
für  den  größten  teil  des  md.  gebiets  im  princip  aus  einem 
zweifachen  gesichtspunkt  zu  beurteilen  ist ;  welche  von  beiden 
möglichkeiten  dann  im  einzelnen  fall  zutrifft,  muß  eben  unter 
berücksichtigung  der  oben  angegebenen  bedingungen  auf  dem 


')  [Vor  r  gilt  in  meiner  ma.  durchaus  e  statt  i.  —  W.  B.]. 
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jeweiligen  dialektgebiet,  dem  der  beleg  angehört,  von  fall  zu 
fall  entschieden  werden.  Eindeutig  ist  sie  vor  allem  nur  im 
ripuarischen  und  thüringischen,  wo  sie  immer  als  umgekehrte 
Schreibung  angesehen  werden  muß,  und  dann  in  teilgebieten 
des  hessischen,  wo  sich  vielfach  wandel  von  c  >  ?'  und  i  >  e 
gegenseitig  local  ausschließen.  Immerhin  darf  man  aber  als 
dritten  (jedoch  erst  in  letzter  linie  in  betracht  zu  ziehenden) 
punkt  auch  die  wertung  dieses  i  als  graphischen  ausdruck  für  die 
starke  geschlossenheit  der  c-qualität,  wie  sie  in  der  hauptsache 
fürs  Schwab.- alem.  geltung  hat,  nicht  ganz  außer  acht  lassen. 

Historische  belege  für  die  ältere  zeit  —  12. — 15.  jh. 
—  nebst  literatur  gibt  Weinhold  in  seiner  Mhd.  gramm.: 

Die  für  e  in  §  29  aufgeführten')  erscheinen  zunächst 
ziemlich  zahlreich.  Indessen  darf  hier  nicht  übersehen  werden, 
daß  naliezu  die  hälfte  bloß  reime  von  e  :  i  sind,  von  denen  die 
meisten  —  zumal  sie  größtenteils  dem  mittel-  und  niederfrk. 
(vgl.  für  die  letztere  ma.,  speciell  das  Limburgische  des 
Heinr.  V.  Veldeke,  noch  te  Winkel,  Grundr.2  1,820)  Sprach- 
gebiet angehören,  —  als  zeugnis  für  den  wandel  von  i  >  e, 
nicht  umgekehrt  anzusehen  und  also  nicht  hieher,  sondern 
eigentlich  zu  §  56,  wo  nur  solche  reime,  in  denen  das  e  auch 
graphisch  zum  ausdruck  gebracht  ist,  angegeben  werden, 
zu  stellen  sind;  einige  hessische  sind  allerdings  zweifellos 
mindestens  doppeldeutig.  Auch  die  bei  Frauenlob  im  reim 
auf  i  erscheinenden  transitiva  hrinnen,  trinncn,  sinlxen  ge- 
hören schwerlich  hieher,  da  man  sie  viel  eher  als  contami- 


1)  Einige  noch  ältere  verzeichnet  Franck  in  seiner  Altfränk.  gramm. 
§  13,1  {minniaria  [^  couductores],  dessen  etymologie  aber  zweifelhaft  ist 
[zu  ininnja  in  der  bedentnng  'gütliches  übereinkommen'?],  schon  aus  einer 
glosse  des  9.  jh.'s,  mehrere  eigeunamen  aus  iirkunden  des  10.  u.  11.  jh.'s, 
besingen  [=  torreo]  und  vuirminon  [=  fotibus]  aus  glossen  des  11.  jh.'s). 
Sie  werden  zunächst  lediglich  als  ausdruck  der  geschlossenheit  des  f  zu 
bewerten  sein,  wie  dies  zuvörderst  auch  Fr.  tut,  weshalb  ich  nicht  ver- 
stehe, warum  er  im  Widerspruch  hiemit  gleich  darauf  von  einem  'laut- 
wandel',  der  'vielleicht  einmal  eine  weitere  Verbreitung  hatte',  spricht; 
schwerlich  sind  dagegen  diese  Schreibungen  auf  den  eintritt  des  um- 
gekehrten wandeis  zurückzuführen.  Zweifelhaft  könnte  man  höchstens 
sein,  ob  durch  ivirminon  der  hess.  lautwandel  vor  r  +  cous.  bereits  für 
das  11.  jh.  bezeugt  wird,  doch,  da  die  glosse  dem  mittelfränkischen  an- 
zugehören scheint  (vgl.  Steinmeyer,  Zs.  fda.  16,  9  f.),  ist  dafür  kaum  ein 
anhaltspunkt  geboten. 
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nationsformen  mit  den  entsprechenden  intransitiven  zu  werten 
haben  wird. 

Weiteres  material  findet  man  noch: 

Bei  Lexer  passim,  so:  gemingct  Lamprechts  Alex.  (1,2101),  minnige 
(subst.)  Frankfurter  uotizbl.  von  lil7,  brief  des  [Frankfurters?]  Waltii. 
V.  Schwarczenberg  v.  1438  (1, 2101),  vinster  [jetzt  mit  c  von  Kluge  u.  Paul, 
Mhd.  gr.  §  123  statt  früherm  e  bei  Schade  u.  Lexer  augesetzt]  Sachsensp., 
Frankfurter  urk.  v.  1338  u.  1377  (3,65),  vinsterlin  Pass.  (3,  G6),  mirken 
außerdem  Wernb.  v.  Elmend. ,  Pass.,  Moselfr.  gloss.  des  15.  jh.'s  (1,2112), 
wirme  Pass.  (3,930),  stirTcen  Frankfurter  bürgermeisterb.  v.  1135  u.  1444 
(2,1181),  riclden  (2  mal)  brief  d.  Walth.  v.  Scbwarczenb.  v.  1438  (2,367), 
zierunge  brief  des  [Frankfurters?]  Heinr.  v.  Odernheira  v.  1418  (3,  1091), 
kiltch  md.  [?,  nach  Lexer]  gloss.  v.  anf.  d.  15.  jh.'s  (1,  1539). 

Zahlreiche  belege  aus  Frankfurter  acten  von  1321 — 1500  bietet 
Wülker,  Bei tr.  4,22,  z.b.:  kyrzin  (-en)  1BÖ8.  1500,  kirzenmecher  1389.  1419. 
1435,  iver-)ridden  1361.  1461.  1480.  1490,  finster  1377.  1400.  1402.  1435. 
1453,  stirken  1428,  gefirtiget  1438,  virtig  1441,  hirczog{e)  1442.  1452.  1481, 
mynge  1444.  1447,  gemyrket  1461,  viüer  1500. 

Ich  füge  noch  aus  einigen  von  Weinh,  nicht  benutzten,  spätem 
quellen  hinzu:  mirkin  (inf.)  Par.  Tagz.  (Hess.,  14.  jh.)  2050,  inirke  (imp.) 
3269,  viüer  HU.  4,190  (v.  1459).  242  (v.  1481),  zyttel  [jetzt  mit  p  bei 
Paul  §  43  anm.  3  und  Kluge  gegen  älterm  e  bei  Lexer  angesetzt]  223 
(2  mal)  (v.  1473),  czittel  268  (v.  1492),  Wirnher  (2  mal)  268  (v.  1492). 

Fürs  obersächsische  gibt  Franke,  Obers,  dial.  §39  noch:  kilch  urk. 
v.  1409. 

Viel  seltener  —  es  ist  das  besonders  im  liinblick  auf 
Frankes  behauptung  betreffs  Lutlier  im  äuge  zu  behalten,  — 
sind  die  §  47  für  e  zusammengestellten,  von  denen  die  über- 
wiegende zahl,  wie  W,  selbst  betont,  aufs  mittelfränkische 
fällt.  Auch  der  hier  citierten  Frankfurter  belege  bei  Wülker 
a.  a.  0.  sind  es  nur  eine  geringe  zahl  (so  zyntener  1348.  1355, 
1365.  1419,  ividder  1461),  und  ebenso  finden  sich  für  Schlesien 
in  Rückerts  Entw.  nur  einige  wenige  sicher  hergehörige 
{hedirwe  =  bieder  steht  wohl  wegen  des  zugrundeliegenden  e 
als  der  unbetontheit  fälschlich  hier).  Die  von  W.  außerhalb 
des  mittelfränkischen  verzeichneten  reducieren  sich  aber  bei 
näherm  zusehen  noch  erheblich: 

hilt  (=  der  held)  gehiirt  wieder  zu  p,  veriffnit  aber  ist  dem  mittelfr. 
(Köln)  zuzuweisen;  das  für  Frauenlob  hauptsächlich  in  betracht  kommende 
gieren  (=  begehren)  ist  jedenfalls  mil  Müller -Zarncke  (1,  532ab)j  Lexer 
(1, 1021.  146.  782)  und  Schade  (328)  als  eigenes  schw.  verbum  (be-.  ge-)girn 
neben  gern  anzusetzen,  in  virre  neben  v'drre,  das  auch  auf  andern  gebieten 
Torkommt  (s.  Lex.  3, 367)  ist  alter  Wechsel  wenigstens  nicht  ausgeschlossen 
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(vgl.  fihi.  firren  Schade  199 'j);  die  verbalformen  können  mindestens  auch 
als  ausgleichsformeu  gefaßt  werden  (ebenso  bei  Rück,  uortirhen,  sclujrt), 
während  endlich  in  giner  (belege  bei  §  488),  das  eigentlich  auch  wieder 
zu  c  gehört  (Braune,  Ahd.  gramni.^  §  289,  Paul  §  43  anm.  3,  Kluge)  und 
ja  auch  obd.  erscheint  (Weinh.  a.  a.  o.  und  Alem.  gramm.  s.  183  und  292, 
Lex.  1,  li79),  lautlicher  wandel  infolge  palatalisierung  durch  das  voraus- 
gehende j  vorliegt.  Über  die  beurteilung  von  wilch  (sivilch)  wird  nachher 
nochmals  genauer  zu  handeln  sein. 

Demgemäß  ist  auch  nicht  viel  hinzuzufügen: 

Aus  Lexer:  zintener  Frankf.  rechenb.  v.  1349,  Frankf.  handwerksordn. 
V.  1355  (3,  1059),  zingruve  (-greve)  Frankf.  urk.  v.  1303,  Hess,  weisth. 
von  1427,  Frankf.  ratsnotiz  v.  144:2  (ebda.),  doch  liegt  beim  letztern  viel- 
leicht contamiuation  mit  lautgesetzlichem  zai  <  zeJien  vor  (vgl.  Weinh.  §  52). 

Sonst  kann  ich  nur  noch  anführen :  gienin  (-en)  Lac.  2,  517  (v.  1262), 
wir  willen  (=  wollen)  4,451  (v.  1491),  wo  andererseits  bei  beiden  auch 
wieder  au  ausgleichsbildungen  gedacht  werden  kann. 

Aus  dem  obersächs.  belegt  Franke,  Obers,  dial.  §  39  und  Luthergr. 
"1,  §48:  dessilben  urk.  v.  1361,  ivid{d)er  urk.  v.  1454  und  brief  des  kurf. 
V.  Sachsen  v.  1525. 

Soweit  die  belege  für  c  mit  Sicherheit  in  unsern  Zu- 
sammenhang gehören,  sind  sie,  da  ein  wandel  von  e>i  im 
mitteldeutschen  —  abgesehen  von  dem  kleinen,  nicht  in  frage 
kommenden  Biuger  gebiet  —  nirgends  stattgefunden  hat,  jeden- 
falls eindeutig  d.  h.  eine  umgekehrte  Schreibung,  wodurch  dann 
auch  deren  hauptsächliches  auftreten  im  mittelfränkischen  seine 
erklärung  findet.  Als  bindungen  von  e  (<«'):  e,  nicht  um- 
gekehrt, sind  demgemäß  wiederum  auch  die  mittelfr.  reime 
des  14.  jh.'s  in  '  Junk.  u.  Heinr.'  zu  beurteilen. 

Zu  beachten  ist  noch  im  hinblick  auf  das  folgende,  daß 
die  weitaus  überwiegende  masse  des  materials  sowohl  für  e 
als  e  auf  den  westen  entfällt,  was,  obschon  zum  teil  in  der 
benutzung  der  quellen  begründet,  kein  reiner  zufall  sein  kann. 

Für  das  16.  Jahrhundert  kommen  hauptsächlich  zwei 
schriftsteiler  in  betracht:  Alb  er  im  westen  und  Luther  im 
Osten. 

Was  zunächst  Alb  er,  bei  dem  die  sache  wesentlich  ein- 
facher liegt,  betrifft,  so  findet  man  bei  K.  Fundinger,  Sprache 
des  Erasm.  Alberus,  Freib.  diss.,  Heidelb.  1899,  s.  18f.,  s.  19 
(bei  i)  und  s.  17  folgende  fälle  verzeichnet  i) : 


')  Leider  steht   mir   zur   nachprüfung   an  originaldrucken  fast  gar 
nichts,  nicht  einmal  der  Diction.,  zur  Verfügung. 
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giri{en)  (=  die  gerte)  Widder  Witzeln  (o.  o.  1539)  (3  mal),  Dictionarius 
(Frankf.,  Chr.  Egeuoiph,  1540)  (3  mal),  Fabelu  (Frankf.  a.  M.,  P.  Braubach, 
1550)  (die  genaueren  citate  s.  DWb.  4,  2,  3742  f.  ad  I,  2  und  II,  m  und  n). 

pfirch  {=  der  pferch)  Diction.  (2  mal);  dazu  pirch  Contrafactur  (o.  o. 
u.  j.  [1543])  (DWb.  7,  1673). 

ich  stirck  Diction.  (neben  ich  stercJc  DWb.  10,  2,  896),  gestirckt  (part.) 
(:  geicirckt  [part.])  Fabeln. 

irmel  Diction. 

verdirbt  (part.)  Diction. 

irben  Widder  Oslander  (o.  o.  [officina  Joach.  Leonis]  u.  j.  [widm.  v. 
1551]). 

ferner  noch  Jcirz  (=  die  kerze)  (ohne  nähern  beleg  [Dicton.?])  DWb. 
5,  614. 

Mich  Schlangen  verfürung  (Berlin,  Hans  Weiss,  1541). 

tvider  (=  weder)  Barfaser  Eulenspiegel  (Wittemberg,  H.  Lufft,  1542). 

gepfiffert  Diction.  *) 

rigel  (die  regel)  Diction.  i) 

pfirsing  Diction.  (neben  pfersing  ebda.  u.  Euleusp.). 

nistchin  Fabeln. 

Hieraus  sehen  wir,  daß  die  mehrzahl  der  vorkommenden 
Worte,  die  dazu  aucli  die  öfter  belegten  sind,  auf  e  zurück- 
gehen und  von  diesen  wieder  alle  bis  auf  einen  das  i  in  der 
Stellung  vor  r  +  cons.  zeigen.  Wenn  wir  uns  nun  erinnern, 
daß  Alber  aus  der  Wetterau  gebürtig  ist,  in  deren  nächster 
nähe  er  auch  mehr  als  ein  Jahrzehnt  gerade  vor  dem  er- 
scheinen des  Diction.,  wo  sich  dies  i  vor  allem  zeigt,  ver- 
brachte (vgl.  Hauck-Herzog  bd.  1,  287  f.),  also  in  jenem  gebiet, 
wo,  wie  wir  vorher  sahen,  lautgesetzlich  e  vor  r  -\-  cons.  in  i 
überging,  so  ergibt  sich  die  beurteilung  dieser  ersten  hälfte 
der  belege  als  mit  einem  wirklichen,  organisch  entwickelten 
«■-laut  von  selbst.  Bei  dem  letzten  beleg  mit  i  für  e  (kilch) 
ist  wohl  am  ehe.sten  unmittelbare  einwirkung  von  seile  Luthers 
anzunehmen,  sei  es,  daß  A.  selbst  die  form  von  ihm  über- 
nommen hat  oder  aber,  daß  die  Berliner  officin  von  Luthers 
gebrauch  beeinflußt  wurde,  doch  ist  auch  ein  selbständiger 
ausdruck  des  wenn  nicht  reinen  «-lauts,  so  doch  wenigstens 


1)  In  diesen  beiden  fällen  kann  das  i  schwerlich  mit  F.  als  'alt'  wie 
bei  liddern  (adj.),  schirben  und  {ver-)brittern  (sofern  mit  bretern  =  aus 
brettern  machen  bei  Aur.  Tucher  [Lex.  1,  351 1  identisch)  angesehen  werden, 
weil  eine  nebenform  pßß'er  vorher  überhaupt  nicht  erweislich,  rigel  aber 
erst  au.9  einem  glossar  v.  1486  (dialekt?)  (Lex.  2,  372)  zu  belegen  ist. 

Ueiträgo  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    41.  30 
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des  durch  die  folgende  consonantengriippe  stark  begünstigten 
«-timbres  nicht  von  der  hand  zu  weisen.  Die  vier,  nur  je 
einmal  vorkommenden  fälle  mit  ursprünglichem  e  stellen  ab- 
solut genommen  jedenfalls  umgekehrte  Schreibungen  dar;  doch 
ist  wenigstens  bei  dreien  davon  auch  noch  eine  zweite  er- 
klärung  möglich,  indem  bei  ivider  zumal  mit  rücksicht  auf  den 
druckort  und  die  druckerei  und  vor  allem  in  dieser  isoliertheit 
anlehnung  an  Luther  recht  nahe  liegt,  bei  gepftffert  eine  ge- 
lehrte Umbildung  individueller  natur  nach  Vsii.piper  vielleicht 
sogar  wahrscheinlich  ist,  und  rigel  vielleicht  auf  eine  mhd. 
nebenform  *regel  mit  lautgesetzlichem  wandel  von  e  >  ?  im 
hessischen  (Reis  s.  64)  zurückgeführt  werden  kann.  Für 
nistclän  ist  die  mhd.  e-qualität  schwankend  (Paul  §  43  anm.  3), 
aber  auch  die  hergehörigkeit  zweifelhaft :  alte  nebenform  wäre 
nach  dem  mhd.  vorkommen  der  i-form  nicht  ausgeschlossen, 
freilich  ist  der  reim  des  ältesten  belegs  aus  dem  12.  jh.  (Wernh. 
V.  Niederrh.)  7iist :  list,  wie  aus  den  vorherigen  bemerkungen 
hervorgeht,  hiefür  nicht  beweisend,  vielleicht  noch  größere 
Wahrscheinlichkeit  hat  aber  die  annähme  des  DWb.  (7, 857) 
bezüglich  des  auch  von  F.  citierten  reims  nist :  list  in  Waldis' 
Esop,  daß  eine  Verkürzung  aus  dem  collectiv  genisi{c)  (Lexer 
1,  860  und  DWb.  4,  1,  2,  3471)  vorliege  oder  die  einer  an- 
lehnung an  das  verbum  nisten. 

Schwieriger  ist  die  beurteilung  bei  Luther.  Zuerst  stelle 
ich  wiederm  in  kürze  das  material  nach  Franke,  Schriftsprache 
Luthers  ^l^  §48,  wozu  noch  besonders  Luther,  Sprache  in  der 
Septemberbibel  (Hallesche  diss.  1887),  s.  25 — 26  [auch  Hertel, 
Sprache  Luthers  im  sermon  v.  d.  guten  werken  (Zs.  fdph.  19), 
§  5  a,  2]  beizuziehen  ist,  her;  doch  ordne  ich  an  stelle  der 
mechanischen  aufzählung  des  erstem  nach  jähren  dasselbe 
wieder  nach  den  einzelnen  werten  um^): 


1)  Über  das  siibst.  bitte  s.  die  wbb.  v.  Kluge  u.  "Weig.^  (vgl.  dazu 
noch  bitevart  neben  b'etevart  schon  im  13.  jh.  bei  Lex.  1,  237)  oder  auch 
mit  Wilmanns  ^1,  §223  anlehnung  an  bitten;  über  gittcr  (seit  15.  jh.) 
neben  (ahd.-mhd.)  gatter  s.  ebenfalls  bei  Kluge  n.  Weig.,  die  allerdings 
keine  eigentliche  erklärung  geben,  doch  kann  hier  kaum  i  erst  aus  e 
(statt  umgekehrt  wegen  ahd.  (jataro)  entwickelt  sein,  sondern  muß  dieses 
trotz  des  späten  auftretens  vielmehr  in  einem  alten  ablautsverhältnis  zur 
a-form  stehen  (vgl.  Pauls  wb.^  'verwandt  mit  gatter^),  oder  .sollte  hier 
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hir sehen  1520  (Christi.  Adel  öfter)  —1529  (hs.  2  mal)  [darunter  N.  T. 
V.  1522  [oft]— 25].  —  hir  scher  1523  (hs.  oft)  u.  1527  (hs.).  —  hirschafft  1520 
(hs.  V.  d.  gut.  werk.  5  mal)  —1522  (N.  T.). 

gehirde  1517  (dr.). 

Mch  1520  (hs.  V.  d.  gut.  werk.  2  mal) —1526  [N.  T.  v.  1522— 26  [4  mal]]. 

tvüch  1517  (brief),  1520  (hs.  v.  d.  gut.  werk.  105  mal,  Christi.  Adel  oft) 
—  27  [N.T.  1522  [sehr  oft] —1527  [noch  öfter],  A.  T.  1523  —  25]. 

gistern  1522 (N.T.  3 mal)— 28  [A.  T.  1523—28]. 

erligen  1518  (hs.). 

sie  sticken  {=  halten  sich  auf)  1530  (hs.). 

ferner  hippe  (=  sichel)  Bib.  (DWb.  4, 2, 1552). 

tviddcr  1520 (hs.  v.  d.  gut.  werk,  stets)— 1530  (hs.  oft)  [N.T.  1522 
[4 mal]— 26,  A.  T.  1523-28]. 

frich  (adj.)  1520  (Christi.  Adel). 

richtshendel  1522  (N.  T.). 

sprincklicht  1525  u.  28  (A.  T.)  u.  1538  (hs.). 

kyrsche  Bib. 

zimen  1527. 

Wie  man  auf  den  ersten  bliclc  erkennen  kann,  erscheint 
durch  diese  Umstellung  die  sache  in  einem  wesentlich  andern 
licht  als  bei  Franke. 

Zuvörderst  überschreitet  die  zahl  der  worte  —  ganz 
absolut  genommen  —  kaum  ein  dutzend  und  somit  trotz  des 
viel  weitergespannten  Untersuchungsmaterials  nicht  nennens- 
wert diejenige  bei  Alber. 

Betrachten  wir  uns  dann  aber  —  wieder  ohne  rücksicht 
auf  die  wirkliche  hergehörigkeit  —  diese  worte  auf  die  beiden, 
seinem  material  vorausgeschickten  behauptungen  Frankes,  so 
fallen  diese  ohne  weiteres  in  nichts  zusammen.  Denn,  daß 
'die  Wörter  mit  urgermanischem  e  überwiegen',  wird  man  kaum 
behaupten  können,  wenn  von  11  (13)  bez.  14  (16)  1  (3)  auf  e 
{Hirschen  u.  s.  w.),  1  auf  te  {gehirde),  5  bez.  6  auf  ^,  wovon  bei 
3  bez.  4  {hilch,  erligen,  suchen;  hippe)  dieses  ursprünglich,  bei 
2  {wilch,  gistern)  secundär  aus  e  entstanden  war  (Paul  §  43 


(unter  Voraussetzung  eines  ahd.  *gatiro)  nordbaj'r.-nürnb.-md.  wandel  von 
gedehntem  f  >■  ?  (wie  nachher  bei  hijipe  [s.  473],  trichter  [s.  475  ff.])  vor- 
liegen, worauf  vielleicht  das  erste  auftreten  dieser  form  als  gieiter  neben 
gitter  bei  Tucher  (Baumeisterb.)  wie  auch  sonst  das  ausschließliche  vor- 
kommen der  i-form  in  Nürnberger  quellen  des  15.  jh.'s  (s.  Lex.  1, 1025  u. 
8,  118  unter  vergitern)  hinweisen  könnte,  vorliegen?  Für  vonvirren 
(Hertel,  Zs.  fdph.  29,453  u.  Franke  §57,3)  s.  ebenfalls  Weig.=^  unter 
wirren. 

30* 
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anm.  3)  0.  und  nur  bei  4  oder  im  liöclistfall  6  (mit  eiurecliuung- 
des  von  Fr.  nicht  mitgezählten  Jdrsche  und  slmen)  auf  e 
zurückgehen.  Damit  widerlegt  sich  aber  auch  die  nachher 
in  §  56  aufgestellte,  sonderbare  hypothese  Fr.'s,  der  auf  grund 
dieser  i  —  es  wird  hier  sogar  im  Widerspruch  mit  §  48  be- 
hauptet, daß  Umlauts -e  'nie'  'in  i  übergehe'  —  die  alte 
Weinholdsche  ansieht  von  der  geschlossenheit  des  germ.  e  und 
der  Offenheit  des  primären  umlauts-e  durch  sich  selbst,  ganz 
abgesehen  von  der  merkwürdigkeit  der  methode,  mittels  ein 
paar  belegen  eines  noch  dazu  ostmd.  Schriftstellers  des  16.  jh.'s 
eine  cardinalfrage  der  mhd.  gramm.  lösen  zu  wollen,  und  dem 
gänzlichen  beiseiteschieben  der  reichen,  seit  der  zeit  Wein- 
holds  und  der  erstauflage  der  Franckeschen  Luther -gramm. 
erschienenen  dialektologischen  wie  Specialliteratur  zu  diesem 
punkt.  Andererseits  wird  mau  aber  auch  der  'nachbarschaft 
von  Zungenlauten  (/,  r,  s,  d,ty  —  allein  schon  fünf  consonanten 
auf  ein  rundes  dutzend  w^orte!  —  keine  besondere  bedeutung 
beimessen  dürfen,  wenn  2  bez.  3  worte  das  i  vor  r,  2  vor  .1 
(nur  in  einer  bestimmten  gutturalverbindung),  1  vor  s,  1  vor  d, 
4  vor  gutturalen  clc,  g,  ch  und  2  vor  n  (k)  und  m  —  dagegen 
keines  vor  tl  —  zeigen. 

Ein  völlig  verändertes  gesicht  nimmt  jedoch  erst  die  sache 
an,  wenn  wir  die  einzelnen  worte  auf  ihre  wirkliche  Zu- 
gehörigkeit hin  genauer  unter  die  lupe  nehmen: 

Für  Mr seilen,  hirseher,  liirseJmft  will  Fr.  nach  dem  Vor- 
gang Weinholds  und  Rückerts  offenbar  kurzen  c-laut  zugrunde- 
gelegt wissen,  d.  h.  also  jedenfalls  e,  obwohl  er  sie  ausdrücklich 
von  diesen  fällen  sondert;  es  ist  dies  aber  nicht  einzusehen, 
weniger  deshalb,  weil  die  kürze  des  ?",  zumal  bei  der  fest- 
stehenden Schreibung  mit  einem  r,  durchaus  nicht  über  jeden 
zweifei  erhaben  ist,  als  vielmehr,  w^eil  sich  das  i  aus  dem 
ursprünglichen  e  viel  einfacher  erklärt,  nämlich  als  ein  laut- 
gesetzlicher wandel  von  e>i{i),  wie  er  fast  dem  ganzen 
md.  gebiet  eigen  ist  (Münch  §  66,  Reis  s.  64,  auch  Heeger 
§§  5  u.  51  d,  Kürsten- Bremer  §  72  [vgl.  aber  §  176,  wonach 
gekürztes  e  vor  r  +  cons,  >  a  wird:  harse,  hdrsäfd],  Braune, 


1)  Anders  jetzt  Braune,  Ahd.  gramm. "  §292  anm.  1  abs.  2,  der  bei 
ivelich  ursprüngliches  umlauts-e  <<  got.  *haleiks  annimmt. 
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Beitr.  13,5821,  Philipp  §  27,2  anm.  ii.  tabelle  s.  9  [Jedoch 
§52, 2  b],  Franke  §39,1,  Unwerth  §26),  um  so  mehr  als 
dieser  lautübergang*  wenigstens  zwei  Jahrhunderte  vorher  ein- 
getreten war  1).    Ebenso  wenig  liegt  ein  grund  vor,  bei  gehirde 

1)  Hier  wäre  der  auch  Yon  Michels  nicht  genauer  berührten  frage 
nach  dem  zeitlichen  eintritt  dieses  wandeis  etwas  näher  zu  treten.  Was 
zunächst  die  beiden  von  Weinh.  §  99  augedeuteten  fälle  in  den  ins  mosel- 
fränkische (Echteruach)  oder  nördliche  hessische  gehörenden  (vgl.  Stein- 
meyer, Glossen  i,  s.  596  nr.  509  und  Zs.  fda.  15,  31  f.)  Par.  Vergilglossen 
anlangt,  so  ist  statt  nzfimondan  {=  spumante^n)  nach  Steinmeyer,  Gloss.  2, 
s.  708,  z.  58  fußn.  uzfeimondan  zu  lesen  und  also  Schreibfehler  anzunehmen, 
während  für  irista  (=  prima)  von  Franck,  Altfrk.  gramm.  §  30  anm.  2  eine 
andere,  jedenfalls  mögliche  erklärung  in  betracht  gezogen  wird,  wie  einige 
weitere  belege  am  letztgenannten  ort  aus  den  'ursprünglich  mfr.,  aber 
wohl  von  einem  nfr.  abschreiber'  herrührenden,  vielleicht  schon  dem  9.  Jh. 
angehörenden  psalmenfragm.  schwerlich  einen  sicheren  anhaltspunkt  für 
einen  schon  so  frühen  eintritt  dieser  Wandlung  bieten  können.  Dagegen 
weisen  die  bei  Weinh.  §  100  gegebenen  belege  wohl  darauf  hin,  daß  diese 
im  mittelfränkischen  bereits  zu  anfang  des  12.  Jh. 's  (Mfr.  legendär,  Rother) 
eingetreten  ist,  wozu  auch  die  in  den  §§  52  und  53  für  das  aus  ehe  con- 
trahierte  c  augeführten  (Annolied  u.  s.  \\.)  stimmen.  Heikler  ist  noch  die 
bestimmung  für  die  anderen  gebiete.  Fürs  hessische  briugt  W.  urkund- 
liche belege  statt  ursprünglichem  e  (§§  99  u.  100)  erst  seit  dem  2.  viertel 
(1330  ff.),  für  contrahiertes  e  (§52)  aus  dem  1.  viertel  des  14.  Jh. 's,  wo- 
gegen der  auffallend  frühe  beleg  sid  (■<  st7te<?)  vom  anfang  des  12.  jh.'s 
(Fridberger  Christ)  uiclit  zu  klappen  scheint,  da  ich  an  der  betreffenden 
stelle  (Fa5)  in  MSD.^  nur  ein  si  (pron.)  dö  finden  kann;  indessen  muß 
der  Wandel  auf  diesem  gebiet  nach  dem  übrigen  Zusammenhang  doch  wohl 
schon  wenigstens  ins  13.  jh.  gesetzt  werden.  Fürs  ostmitteldeutsche  lehnt 
Michels  §77  anm.  2  den  lautwandel  für  den  anfang  des  13.  jh.'s  ab,  indem 
er  den  reim  widerstist :  gist  aus  Ebern,  v.  Erfurt  (bei  Weinh.  §  99)  §  231 
anm.  4  als  stest :  gest  «  gebest)  mit  vocalausgleich  im  letzteren  ansetzt 
(vgl.  damit  übereinstimmend  gesd,  ged  =  gibst,  gibt  im  thür.  dialekt  bei 
Kürsten  -  Bremer  §  177, -la),  doch  wäre  aus  der  gleichen  quelle  noch  s?e 
(inf.)  :  kirchivte  (Weinh.  §  53)  in  betracht  zu  ziehen,  obschon  das  verbum 
sl  (inf.,  =  sehen)  (Kürsten- Bremer  §177, 4a)  insofern  eine  Sonderstellung 
in  der  ma.  einnimmt,  als  sonst  ehe  regelmäßig  >  ä  (a.a.O.  §  177,  2)  zu- 
sammengezogen ist,  weshalb  von  Kürsten  eine  andere  erklärung  des  l 
versucht  wird,  die  mir  jedoch  nicht  recht  einleuchtend  erscheint  (vielleicht 
sind  ursprünglich  doppelformen  anzunehmen:  ältere  contractionsformen, 
bei  denen  e  (mit  dem  ursprünglichen  e)  >  l  wurde,  und  jüngere,  bei  denen 
die  contraction  erst  nach  erfolgtem  Übergang  von  /' >  a  eintrat);  für  die 
mitte  des  jh.'s  kommen  zwei  reime  bei  Heinr.  v.  KröUwitz  in  frage:  stiel 
-.stet  (Weinh.  §100)  und  geschie  (inf.) :  A/c  (ebda.  §53),  von  denen  der 
erste  ganz  analog  dem  vorigen  liegt,  während  beim  zweiten  höchstens 
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die  md.  nebenform  gebärde  —  falls  diese  heute  überhaupt  noch 
aufrecht  zu  erhalten  ist,  —  statt  des  normalen  gehvrde  zur 
grundlage  zu  machen  und  nicht  auf  den  in  einem  teil  der 
md.  dialekte  (bes.  mittelfränk.,  Miinch  §  65,  und  obersächs., 
Braune,  Beitr.  13,  582  f.  und  Franke  §39,2;  nur  beschränkt 
hess.,  Eeis  s.  64  unten,  thür.,  Kürsten-Bremer  §§  71  und  72,  1 
abs.  3  gegen  §  70,  und  schles.,  Unwerth  §§  24  u.  25)  gleich- 
falls lange  vor  sich  gegangenen  Übergang  von  w  >  1 1)  zurück- 
zuführen. Damit  schalten  diese  beiden  fälle  aus  unserer  engern 
betrachtung  überhaupt  aus. 

Die  beurteilung  von  ivilch  habe  ich  bereits  oben  in  der 
fußn.  auf  s.  446  angedeutet.  Gerade  fürs  mitteldeutsche  ist, 
wie  aus  den  nachweisen  bei  Weinhold  §§  490  und  498  zu 
ersehen,  die  form  unl{i)cli  {iviel{J)ch)  von  anfang  des  12.  jh.'s 
her  so  gut  bezeugt 2),  daß  es  mir  nicht  zweifelhaft  erscheint, 

Schwächung  von  liie  >»  he  anzunehmen  wäre.  Fürs  schlesische  endlich  ist 
der  ühergang  jedenfalls  für  anfang  des  14.  jh.'s  sicher  (Weinh.  §§  99  u.  52, 
Rückert  s.  36  f.),  Aveshalb  es  auch  fürs  obersächsische  nicht  beweisen  kann, 
wenn  W.  (§  99)  und  Franke  (Obers,  dial.  §  39, 1)  hier  erst  urkundliche 
belege  aus  dem  anfang  des  15.  jh.'s  beibringen. 

1)  Isoch  unsicherer  ist  die  feststelluug  dieses  Übergangs.  Ob  fürs 
mittelfräukische  (Weinh.  §  95)  der  völlig  isolierte  beleg  aus  dem  Annolied 
bei  dessen  später  und  mangelhafter  Überlieferung  beweiskräftig  ist,  muß 
dahingestellt  bleiben,  und  die  Überlieferung  von  Hagens  Reimchron.  (wo 
sich  übrigens  mehr  belege  finden,  s.  Dornfeld,  Germ,  abhandl.,  heft  10 
[1912],  §41)  gehört  bekanntlich  wie  der  Seelentr.  erst  dem  anfang  des 
15.  jh.'s  an ;  dagegen  darf  er  nach  den  urkundlichen  belegen  von  der  mitte 
des  13.  jh.'s  ab  als  sicher  gelten.  Für  die  anderen  gebiete  stehen  nur 
wenige  belege,  die  W.  fälschlich  bei  §99  aufführt,  zu  geböte:  hess.  ein 
ivir  =  ivcere  aus  dem  14.  jh.  (Par.  Tagz.),  das  aber  nicht  recht  zur  ma. 
stimmen  will  (Reis  a.a.O.),  und  schles.  (Rückert  s.  36  f.)  ebenfalls  ver- 
einzeltes wir  aus  der  1.  hälfte  des  gleichen  jh.'s  (ein  paar  andere  erst  aus 
dem  15.  Jh.;  doch  gehören  die  von  Pietsch  hinzugefügten  irbir  [adj.J, 
irioirkeit  kaum  hieher,  da  hier  i  für  das  in  der  nebensilbe  geschwächte 
tonlose  e  nach  md.  usus  stehen  wird),  gebierde  selbst  ist  übrigens  bereits 
aus  Frauenl.  bezeiigt  (Müller -Zarncke  1, 149»). 

*)  Zu  den  nur  bis  in  die  2.  hälfte  des  14.  jh.'s  reichenden  belegen 
W.'s  (Lac.  noch  v.  1358,  67  u.  72,  Loersch  v.  1387,  H.  U.  bis  1365,  71  u.  87) 
füge  ich  des  Zusammenhangs  wegen  noch  einige  spätere:  loilcli  Lac.  3,  812 
(V.  1378),  869  (V.  1382),  4,  390  (v.  1476),  451  (v.  1491),  481  (v.  1498), 
H.U.  4,175  (v.  1453),  200  (v.  1466).  —  Inwieweit  die  form  noch  nach 
Luther  vorkommt,  wird  das  DWb.  noch  zeigen. 
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daß  wir  auch  bei  Luther  noch  die  letzten  ausläufer  des  ahd. 
tvioUch  (mhd.  >  ■iviel{i)cli  und  gekürzt  —  die  mitteldeutsche 
monophthongierung  muß  aber,  wie  die  obd.  belege  zeigen,  nicht 
Zwischenstufe  sein,  —  >  tcü{i)ch),  obschon  der  bedeutung  nach 
ursprünglich  von  tvelich  verschieden  (Braune 3  §  292),  ein  unter- 
schied, der  indessen  jedenfalls  schon  im  mittelhochdeutschen 
verloren  gegangen  war  (vgl,  Braune  a.  a.  o,  anm.  2),  vor  uns 
haben  (vgl.  neben  den  mhd.  wbb.,   Schade  u.  Weinhold  auch 
noch  Weigand  ^,  der  fürs  mhd.  dasselbe  wie  die  erstgenannten 
durchblicken  läßt).    Man  könnte  freilich  einwenden,  daß  die 
belege  der  mhd.  und  älteren  frnhd.  zeit  ausschließlich  auf  den 
md.  Westen  entfallen,  während  gerade  für  den  osten  bisher 
nur  zwei  durch  Franke  aus  einer  urk.  v.  1470  (Obers,  dial. 
§  39)  und  einem  brief  des  kurfürsten  von  Sachsen  a.  d.  j.  1525 
(Luthergramm. 2  1,  §48)  nachgewiesen  sind;  indessen  kommt 
das  wohl  nur  daher,  daß  die  ostmd.  quellen  vor  dem  15.  jh, 
überhaupt  viel  spärlicher  fließen  und  auch  noch  weniger  im 
einzelnen   durchsucht  sind,   andererseits  klafft  zwischen  den 
frmlid.  belegen  auf  obd.  boden  und  Niki.  v.  Wyle  (s.  oben  s.  453) 
eine  kaum   minder  bedeutende  lücke,  ohne  daß  deshalb  der 
Zusammenhang  ganz  in  abrede  gestellt  werden  kann.    Auch 
wäre  die  uebenform  tvichcr  im  heutigen  obers.  dial.  (a.  Sebnitz) 
noch  zu  vergleichen  (Müller -Fraureuth  2,  653^^).     Will  man 
diese  erklärung  aber  nicht  gelten  lassen,  so  muß  hier  das  i 
wie  bei  kilch  beurteilt  werden.  —  Bei  dem  vereinzelten  erligen 
hat   man   es  sicher  mit  einer  contaminationsform  von  legen 
mit  ligen  zu  tun  (vgl.  die  umgekehrte  vertauschung  in  der 
hs.  Von  den  guten  werken   bei  Hertel,  Zs.  fdph.  29,  453  und 
Franke  §  59  letzter  absatz).   —  Von   steclccn,   das   seit   dem 
anfang  des  IG.  jhs.  starke  praeteritalformen  annimmt,  bildet 
Luther  gern  auch  eine  starke  form  des  sg.  praes.  {sticJcest, 
stickt)  (DWb.  10,2,1319  u.  Weig.'^  2,958),  die  dann  in  der 
3.  pl.  sticken  (wie  vorher  bei  verwirren  [s.  466;7  fußn.  Ij   und 
nachher  minien  verallgemeinert  ist  (vgl.  l)Wb.  a.  a.  o.,  wo  auch 
eine  1.  pl.  wir  sticken  verzeichnet  wird). 

Für  richtshendel  wird  bereits  in  Luthers  diss.  eine  nahe- 
kommende deutung,  indem  eine  anlehnung  an  das  verbum 
richten  vermutet  ist,  gegeben;  besser  wird  man  die  form  jedoch 
mit  dem  nicht  seltenen  mhd.  subst.  richi{e)  st.  n.  (=  gericht, 
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Judicium)  (Lex.  2,  433  und  DWb.  8,  8öl  f.)  in  Zusammenhang 
setzen.  —  In  sprincldiclit,  dessen  i  neben  e  schon   mhd.  gut 
bezeugt  ist  (Müller-Zarncke  2,  2,  521'^  u.  548^^  und  Lex.  2, 1113 
u.  1118),  ist  ersteres  sicher  alt.  —  Höchst  zweifelhaft  bleibt 
auch  die  Zugehörigkeit  von  Ursclie.    Wie  ich  schon  anfangs 
(s.  437  fußn.  1)  bemerkt  habe,  geht  es  wegen  des  obd.,  bes. 
bajT.  e  der  heutigen  maa.  nicht  an,  das  mhd.  e  als  md.  wandel 
aus  ahd.  i  anzusprechen,  um  so  weniger  als  schon  der  älteste 
beleg  mit  e  um  1200  (Eracl.)  und  auch  die  späteren  (Megenb., 
Beheim)  z.  t.  aufs  bayrische  oder  sonst  oberdeutsche  (Zincks 
Augsb.  chron.)  weisen  (Lex.  1,  1557);  man  wird  daher  nicht 
umhin   können,   schon   fürs   ahd.  neben  dem  allein  belegten 
Ur{i)sa   auch    ein  *ker{a)sa   anzusetzen.     Ist   so    die   e-form 
jedenfalls  ursprünglich,  so  bleibt  andererseits  die  be Wertung 
der  mhd.  nur  vereinzelten  «-form,   die  wiederum  zuerst  bayr. 
(kirse  : pirse  Jung.  Tit.)   hervortritt  (Lexer  a.a.O.),   unsicher; 
da  ein  wandel  von  e  >  i  r  +  cons.,  der,  wie  wir  gesehen  haben, 
in  der  regel  nur  das  umlauts-e  betraf,  nicht  wahi'scheinlich 
ist,  so  wird  man  den  genannten  beleg  doch  am  ehesten  auf 
das  ahd.  i  zurückführen;  für  die  v^^eitere  ausdelmung  und  fest- 
setzung  des  i  ist  es  ja  allerdings  möglich,  daß  sie  als  hyper- 
hochdeutsche  Schreibung  vom   md.,  wo   die   /-form   mit   der 
e-form  lautlich  zusammenfallen  mußte  und  letztere  daher  jetzt 
herrschend  ist  (vgl.  Vilmar  s.  200  und  Müller-Fraureuth  2,  40^), 
—  vor  allem  von  Luther  —  iliren  ausgangspunkt  nahm,  doch 
ist  nicht  zu  vergessen,  daß  das  nach  Kluge  sicher  alte  alem. 
Jcriese  (zuerst  bei  Boner)  der  durchsetzung  des  i  zum  mindesten 
entgegenkam  (vgl.  für  die  form  des  16.  u.  17.  jh.'s  das  DWb. 
5,  845  ff.)  und  daß  die  heute  im  schwäbischen  und  elsässischen 
überwiegend   geltende   i-form   doch  kaum  erst  auf  fremdem 
Import   beruht.  —   Endlich   simen,   das  sich  reflexiv  bereits 
vereinzelt    im    14.  jh.   findet   (Lex.  3,  1120),    ist,   wie   schon 
Wilmanns  (^1,  §223)  angibt,  eine  Verallgemeinerung  aus  dem 
sg.  ind.  praes.  des  st.  verbums,  die  durch  den  gewöhnlichen 
gebrauch   in  der  3.  sg.   es  zimet  [sich]   besonders   begünstigt 
wurde. 

Demnach  gehören  mit  einer  gewissen  Sicherheit  nur  noch 
fünf  Worte,  von  denen  drei  eine  größere  ausdehnung  zeigen, 
während  das  dritte  und  letzte  bloß  je  einmal  vorkommen,  zu 
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unserem  eng-ereii  tliema,  nämlich:  mit  e  Tälch,  g istern  und 
kippe,  mit  e  hingegen  ividder  und  frich. 

Über  die  erklärung  von  Mich  habe  icli  schon  vorher  bei 
Alber  gesprochen;  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  unter 
dem  einfluß  der  folgenden  consonantenverbindung  i)  das  e  bis 
zu  einem  dem  i  sehr  nahen  laut  fortgeschritten  ist.  Ähnlich 
liegt  der  fall  bei  gisterti,  wobei  an  die  neiguug  des  unbetonten 
e  im  mitteldeutschen,  sich  vor  s{t)  stark  dem  i  zu  nähern 
(für  Luther  vgl.  Hertel,  Zs.  fdph.  29,  456  ff.  und  Franke  §  49), 
zu  erinnern  ist.  Der  von  Braune  fürs  nordostobersächsische 
nachgewiesene  wandel  von  e  >  ^  (id)  in  der  delinung  kommt 
für  die  beurteilung  dieser  beiden  fälle  wohl  nicht  in  frage. 
Bei  erhaltung  der  kürze  ist  allerdings  e  mit  e  zusammen- 
gefallen und  hat  sich  mit  diesem  nach  a  hin  entwickelt,  so 
daß  man  umgekehrte  Schreibung  anzunehmen  gezwungen  wäre; 
indes  muß  man  sich  bei  dem  ersten  wort  vergegemvärtigen, 
daß  es  sich  hiebei  überhaupt  um  kein  volkstümliches  wort, 
sondern  ein  solches  der  kiichensprache  handelt,  während  man 
freilich  die  Verdrängung  von  gestern  aus  dem  lebenden  dialekt 
(MüUer-Fraureuth  1,  414'^)  fürs  16.  jh.  noch  nicht  wird  voraus- 
setzen dürfen;  übrigens  kann  die  zeitlich  vorausgehende  ent- 
wicklung  nach  i  hin  unter  gewissen  bedingungen  fälle  dieser 
art  von  dem  allgemeinen  wandel  in  der  rieht ung  nach  a  schon 
vor  dessen  inkraftti-eten  absorbiert  haben.  —  Dagegen  ist  bei 
hijype,  falls  die  von  Müller-Fraureuth  1,513*^  angeführte  form 
Mp9  der  echten  ma.  angehört,  lautgesetzlicher  wandel  von 
e  >  l  im  sinn  der  Brauneschen  feststellung  möglich;  vielleicht 
liegt  aber  doch  auch  hier  eine  bloß  'hyperhochdeutsche'  Um- 
bildung des  von  Luther  dem  obersächs.  dialekt  mit  regel- 
rechtem e  entnommenen  Wortes  vor  (vgl.  neben  dem  DWb. 
noch  Kluge  u.  Weig.^). 

Was  die  beiden  fälle  mit  i  für  e  betrifft,  so  können  sie 
nur  umgekehrte  Schreibungen  darstellen.    Für  ividder  <  iv'eder 

')  Paul  erklärt  das  i  für  das  lautlich  analog  liegende  icilch  bei 
Lutber  als  wahrscheinlich  unter  einfluß  des  ch  entstanden  (Altneuhochd. 
Übungen,  wintersem.  1910/11);  will  man  in  diesem  fall  eine  lautliche 
erklärung,  was  ich,  wie  gesagt,  erst  als  secundär  in  frage  kommend  an- 
sehe, durchaus  für  notwendig  erachten,  so  glaube  ich,  daß  man  sie  dort 
wie  hier  nur  auf  die  Verbindung  von  l  und  ch  zurückführen  darf. 
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bot  sich  diese  um  so  eher,  als  sich  durch  beiührung  mit  der 
md.  form  tvedcr  <  wider  (vgl.  Lexer,  Weiuh.  §  56,  Böhme,  Sachs, 
kanzleispr.  s.  52  und  Franke,  Obers,  dial.  §  54),  das  freilich 
weniger  obers.  (vgl.  aber  Müller-Fraiireuth  2, 605^^  u.  Franke 
a.  a.  0.  §  54)  als  thür.  war,  vor  allem  in  der  adverbiellen  be- 
deutung  des  letzteren  leicht  eine  Vermischung  beider  ergab. 
Eine  lantgesetzliche  Wandlung  bei  frich  unter  einwirkung  des 
gutturals  scheint  mir  ganz  unwahrscheinlich. 

In  der  späteren  zeit  hat  dieses  i  naturgemäß  auch 
keine  größere  rolle  mehr  gespielt: 

Für  e:  pfirch  (:  die  kirch)  Waldis  (Frankf.  a.  M.  1553), 
pferch,  pfirch  (nebeneinander  als  stichworte)  und  unter  pßrch 
verweis  auf  pferch  noch  in  Zedlers  Universallex.  (Halle  und 
Leipzig  1741)  (DWb.  7,  1673);  gepfercht  oder  gepfrchci  .  .  . 
tvcrden  Zedlers  lex.  (DWb.  7, 1674).  —  schwirmung  Thurneisser 
(Frankfurt  a.  0.  1571)  (als  bayrisch  anzusehen?,  vgl.  ADB. 
38,  226)  (DWb.  9,2716);  schivirmeln  Höfl  (Leipz.  1614)  (ebda.); 
schivirmen  Elis.  Charl.  v.  Orleans  (9,  2287).  Man  beachte  dazu, 
daß  die  bei  Luther  sehr  häufig  vorkommende  Wortsippe  stets 
als  schwermen,  schivermer,  schivermcrei  u.  s.  w.  (DWb.  9,  2286  ff.) 
erscheint.  —  icirme  Bapst  (Mülhausen  1590)  (Müller-Fraureuth 
2,  640^).  —  hipp{e)  Gryphius  und  dann  im  18.  jh.  (DWb. 
4,  2,  1552). 

Für  e:  schmirtset  (3.  sg.  praes.)  Wirsung  (Heidelb.  1572) 
(DWb.  9,  1040);  schmirzung  Ruff  (Frankf.  1581)  (ebda.  1046); 
schmirtz  (subst),  schmirtzte  H.  v.  Schweinichen  (lis.  erst  vom 
ende  des  17.  jh.'s)  (Weinhold,  Über  deutsche  dialektforschung, 
1853,  s.  39).  —  tvider  [. . .  noch  . .  ^  Nie.  Herman  (Sonntags- 
evang.,  Leipzig  1565  [erstausgabe  Wittenb.  1560,  Goed.  22, 
s.  168  nr.  9i])  (Müller-Fraureuth  2,  645-^)0;  ivider  (=  weder) 
A.  Grj^phius'  Gel.  Dornr.  (Weinhold  a.a.O.  s.  39),  doch  fragt 
sich,  da  W.  die  stelle  nicht  näher  citiert,  wie  dieser  beleg 
zu  beurteilen  ist,  ob  als  schriftsprachlich  oder  viel  wahr- 
scheinlicher als  den  schles.  dialektpartien  angehörig,  wodurch 
man  zu  der  annähme  geneigt  sein  könnte,  daß  die  form  mit  i 


')  Aber  in  der  ausg.  Wittenberg  (G.  Eawen  erben)  1561  steht  tveder 
(ed.  Wolkan  1895,  s.  198  nr.  88  str.  11)  und  scheinbar  ancb  in  der  erst- 
ausg.  (vgl.  a.  a.  0.  Variantenapparat  s.  247). 
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in  der  mitte  des  17.  jh.'s  —  und  dann  auch  frülier  —  -wirklich 
im  schles.  dialekt  existiert  habe,  indes  wird  dieses  ividtr  statt 
des  zu  erwartenden  tvader  (Unwerth  §  8)  doch  wohl  eher  eine 
entgleisung  seitens  Gryphius  gegenüber  der  echten  (bauern-)ma. 
sein,  um  so  mehr  als  das  wort  selbst  aus  dem  damaligen 
dialekt  vielleicht  schon  ebenso  wie  dem  heutigen  verschwunden 
war  (vgl.  Müller-Fraureuth  a.  a.  o.)  (im  DWb.  fehlt  der  artikel 
iveder  noch). 

4. 

Auf  einige  isolierte  i  in  der  heutigen  Schriftsprache 
hat  schon  vor  Behaghel  Wilmanns  in  seiner  Deutschen  gramm. 
(31,  §  223)  —  jedoch  mit  übergehung  von  pfirsich  —  hin- 
gewiesen, ist  indes,  da  wieder  einseitig  von  dieser  ausgehend, 
zu  keinen  zusammenhängenden  resultaten  gekommen. 

An  stelle  eines  umlauts-e  kommt  zunächst  in  betracht 
trichter.  Das  wort  tritt  zuerst  im  zwölften  Jahrhundert 
(glossen)  auf  und  zwar  gleich  in  dreifacher  form  (s.  Graff 
5,  520)  als  trahtcr  (12.  jh.,  vgl.  Steinmeyer  4,  647,  nr.  617) 
(Diut.  3,  256,  z.  18),  traehter  (2.  hälfte  des  12.  jh.'s,  vgl.  Stein- 
meyer 4,  615,  nr.  557)  (als  irechter  zu  bewerten?)  und  trilitere 
(12.  Jh.,  vgl.  Steinm.  4,  510  f.,  nr.  313)  (Variante  zum  ersten); 
später  erscheint  triehtcr,  trichter  einerseits  in  einer  Nürnb. 
polizeiverordn.  der  2.  hälfte  des  13.  jh.'s,  einer  Nüi-nb.  urk.  v. 
1333,  einer  Nürnb.  chron.  a.  d.  mitte  d.  15.  jh.'s  (Lex.  2, 1497), 
einem  in  Nürnb.  1482  gedruckten  vocabular  (Weig.  •''2,  1070) 
und  andererseits  im  stadtrecht  v.  Mühlhausen  i.  Thür.  v.  d. 
mitte  des  14.  jh.'s  (in  der  Schreibung  truhter)  und  in  ver- 
schiedenen —  wohl  meist  westmd.  —  glossaren  des  14.  und 
15.  jh.'s  (bei  Diefenb.  ohne  nähere  quellenangaben)  (Lex.  a.  a.  o. 
und  unter  icmtrihter  3,  919)  neben  —  bes.  obd.  —  trahter 
(Tiroler  gloss.  v.  1429  [Diefenb.  ngl.  329''],  Hätzlerin  [Lexer 
a.  a.  0.],  in  Straßb.  (Hupfuff)  1515  gedr.  glossar  [Diefenb.  516^^]) 
und  trehier  (glossarien,  Lexer  a.a.O.).  Der  spätere  entwick- 
lungsgang  der  formen  ist  durch  das  DWb.  noch  nicht  fest- 
gelegt: Hans  Sachs  hat  drecläar  (v.  j.  1545)  (Fab.  u.  Schwanke 
ed.  Goetze  nr.81,  v.40),  jedenfalls  einer  verhyperhochdeutschung 
von  trcchter,  und  trichter  (v.  j.  1536)  (ebda.  nr.  43,  v.  11), 
Harsdörffer  nur  das  letztere  (Poetischer  trichter  1.  u.  2.  theil. 
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Nürnb.  1647  u.  48,  auf  den  titeln,  1  Zuschrift )( iij%  2  Zuschrift 
Aij'\  Aiij'"^  (2  mal),  Wörterverzeichnis  177^  tricMer,  trichtern 
[unter  trachtar,  traclitern  nichts]),  das  vereinzelt  auch  noch 
in  der  Schreibung  triechtcr  (a.  a.  o.  1,  107)  vorkommt;  trüchtcr 
bei  Haj^neccins  1582  (Müller-Fraureuth  1,  249'')  (bayr.  trachter 
Vocab.  V.  1618  bei  Schmeller  1,  645;  Schwab,  belege  für  trachter, 
trechter  [Weckherl.]  bis  in  d.  2.  hälfte  d.  17.  jh.'s  im  Schwab, 
wb.  2,  302;  aus  dem  Elsaß  [tr ächter  Geiler,  Dasyp.,  Moscher.] 
im  Elsäss.  wb.  2,  741'^).  Hardörffers  Poetischer  trichter  mag, 
wie  er  auch  sonst  rasch  sprichwörtlich  wurde,  zum  durch- 
dringen der  /-form  in  der  Schriftsprache  beigetragen  haben. 
Da  infolge  der  einwandfreien  etymologischen  herkunft  von 
lat.  tractarms  ein  ahd.  *trahtari  (das,  wiewohl  bei  Graff  und 
Schade  fehlend,  von  Kluge  und  Weig.^  auffallenderweise  sogar 
als  überliefert  aufgeführt  wird,)  vorauszusetzen  ist,  dessen 
entlehnung  mit  rücksicht  auf  die  lautverschiebung  schon  in 
vorahd.  zeit  (nach  Kluge  in  die  ersten  jhh.  n.  Chr.)  fallen  muß, 
so  ist  die  a-form  zweifellos  die  ursprünglichere  und  die  i-  wie 
e-form  erst  aus  dieser  entwickelt;  die  Vermittlung  zwischen 
a-  und  i-torm  muß  hiebei  die  umlautsform  trechter  übernommen 
haben.  Für  die  beurteilung  des  i  ist  bei  dessen  auffallend 
starkem  hervortreten  in  Nürnberg  wohl  von  hier  auszugehen, 
indem  man  eine  —  vielleicht  durch  die  Schreibung  ie  ge- 
stützte —  gedehnte  form  *  trechter,  die  freilich  aus  den  heutigen 
dehnuugsgesetzen  der  ma.  nicht  abgeleitet  werden  kann 
(Gebhardt  §§123  ff.),  doch  bei  dem  damaligen,  dem  ober- 
deutschen näherstehenden  Nürnbergischen  nicht  unmöglich  ist, 
zur  grundlage  zu  machen  (vgl.  die  länge  des  vocals  in  den 
heutigen  obd.  maa.)  und  dann  lautgesetzlicher  wandel  von 
gedehntem  umlauts-e>«  wie  in  der  ma.  (Gebhardt  §56)  an- 
zunehmen hätte;  im  mitteldeutschen  wird  man  dagegen  zu- 
nächst an  eine  'hyperhochdeutsche'  Schreibung  für  mundart- 
liches trechter  denken.  Eine  andere  erklärung  des  i  gibt 
allerdings  Ehrismann,  Beitr.  18,233:  er  construiert  zu  träctorius 
eine  nebenform  *trectorms,  die  dann  zu  triehter  und  verkürzt 
trihter  geworden  wäre;  indessen  spricht  doch  das  fehlen  der 
i-form  auf  obd.  boden  in  der  älteren  spräche  wie  den  heutigen 
maa.  dagegen  (bayr.  trachter  Schmeller  1,  645,  Schöpf  749  («), 
Khull  163 '\   Lexer  70  («);   schwäbisch  im  osten  dräxtdr,   im. 
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hauptg-ebiet  dre(x)t9r  Schwab,  wb.  2,  302;  elsäss.  trä{y)tor  und 
trä{x)tdr  Elsäss.  wb.  2.  741'^;  die  Verteilung  der  formen  in 
der  Schweiz  bleibt  noch  abzuwarten,  wenn  Stalder  neben 
scheinbar  gewöhnlichem  trachter  [1,  294]  auch  isoliertes  triehter 
[in  übertragener  bedeutung:  'tiefste  stelle  eines  wassers', 
1,  302],  worauf  E.  hinweist,  (beide  älter  aus  Maaler  belegt) 
aufführt,  so  wäre  erst  noch  die  autochthonie  dieses  letzteren 
festzustellen,  da  das  ie  auch  erst  secundär  vor  cht  aus  i 
ent\sackelt  sein  kann);  auch  will  die  Überlieferung,  zumal 
der  älteste  beleg,  nicht  recht  zu  einem  ursprünglichen  ie 
stimmen. 

Bei  Schierling  liegt  der  fall  viel  einfacher.  Die  ältesten 
«-belege  stammen  aus  einem  bayr.  vocab.  v.  1419  {butschürling) 
(Schmeller  2,  447)  (dagegen  im  Bayr.  arzneib.  a.  d.  mitte  d. 
13.  jh.'s  noch  scherlinch,  schärlinch,  s.  Lex.  2,  709),  dem  in 
Nürnb.  1482  gedr.  vocab.,  einem  westmd.  (Frankfurter?)  vocab. 
V.  ca.  1476  77  (Diefenb.  117^)  und  einem  Mainzer  druck  v. 
1485  (Diefenb.  ngl.  28-'');  im  16.  jh.  scheint  dann  schi{e)rling 
allgemein  durchgedrungen  gewesen  zu  sein:  schirling  bayr. 
beleg  von  1526  (Schmeller  2,  459),  Gessner  (Zürich  1542) 
(Diefenb.  117^'),  schürling  (neben  schcrling)  Wisbadn.  wisen- 
brünnl.  (?,  fehlt  im  quellen verz.),  schi{e)rling  Tabernämont. 
(ausg.  Basel  1664)  (öfter,  auch  Zusammensetzungen),  Schnurr 
(Frankf.[?]  1690)  (DWb.  9,  28  f.  und  dazu  8,2208  u.  2589). 
Hier  handelt  es  sich  also,  wie  schon  die  historischen  belege 
zeigen,  zweifellos  um  ein  im  bayrischen  und  hessischen  laut- 
gesetzlich aus  e  vor  r  -f  cons.  entwickeltes  i,  von  welchen 
dialekten  aus  sich  dann  die  i-form,  als  ' hyperhochdeutsche' 
auf  die  anderen  gegenden  übertragen,  in  der  nlid.  Schrift- 
sprache einbürgerte,  was  bei  diesem  wort  um  so  leichter 
möglich,  als  es  schriftsprachlich  nur  verhältnismäßig  selten  und 
meist  bloß  in  einem  gewissen  fachgebiet,  dem  naturwissen- 
schaftlich-medicinischen,  auftrat;  zu  diesem  entwicklungsgang 
stimmen  auch  die  maa. :  bayr.  Schierling  (Schmeller  2, 459) 
(bei  Vilmar  findet  sich  das  wort  nicht  verzeichnet)  gegen 
alem.  schcrling  (Elsäss.  wb.  2,  433'^),  obers.  scherling  (Müller - 
Fraureuth  2,  426 '^). 

Von  hippe  und  gitter  war  schon  vorher  bei  Luther  die 
rede  (s.  473  und  s.  466/7  fußn.  1). 
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Anstatt  eines  mlid.  e  ist  das  i  in 

2)firsich  zuerst  nochmals  kurz  zu  berühren.  Der  früheste 
beleg  mit  i  gehört  bereits  dem  12.  Jh.  an  {pfirsicliboum  MüUer- 
Zarncke  1,  228'^,  der  nach  dem  anlaut  Jedenfalls  oberdeutsch, 
sonst  aber  dialektisch  noch  näher  zu  bestimmen  bliebe  (ost- 
fränk.?,  vgl.  Steinmeyer,  Gloss.  4,  647,  nr.  617);  die  weiteren 
entfallen  alle  erst  auf  das  15.  Jh.:  zahlreiche  glossare  vom  beginn 
bis  ende  des  Jh.'s,  die,  wie  das  überwiegend  unverschobene 
anlauts-jjj  zeigt  (die  Variantenangaben  bei  Lexer  haben  das 
verwischt),  offenbar  meist  dem  westmd.  dialektgebiet  angehören 
(Diefenb.  429'' "•^)  und  ein  fastnachtsspiel  einer  wohl  nürn- 
bergischen hs.  vom  ende  d.  15.  Jh.'s  {pßrsingkeren  Lex.  2,241); 
aber  auch  im  16.  Jh.  ist  die  2-form  noch  selten  {pfirsingpludfarh 
Andr.  Tuchers  haushaltungsb.  [DWb.  7,  1706J,  der  bereits  er- 
wähnte beleg  bei  Alber  [a.a.O.  1704],  pfierszlern  in  Erfurt 
gedr.  arzneib.  v.  1546  [a.  a.  o.  1706],  von  . . .  pfirsinghäiimen  des 
Thüringers  Conr.  Lautenbach  Flauii  Josephi/ . . .  Historien  vnd 
Bücher:  Von  alten  Jüdischen  Geschichten,  Straßb.  (Th. Rihel) 
1574,  78  u.  81,  s.  43^),  erst  im  17.  Jh.  gewinnt  sie  entschieden 
an  boden  {pfirsingJiern  Eyering  [Eisleben  1601]  [DWb.  7, 1706], 
Pfirsich  und  Zusammensetzungen  (oft)  Colerus  [a.  a.  o.  1704 — 6], 
pfirsinghaum  Ayrer  [a.a.O.  1705],  pfirschJcen  Fleming  [ebda.], 
Lohenstein  [ebda.])  neben  der  noch  immer  ganz  gewöhnlichen 
e-form  (diesen  wären  im  DWb.  7,  1704 — 6  noch  die  belege 
bei  Spee,  Zs.  fdph.  46, 41  zuzufügen)  und  siegt  dann  offenbar 
zu  anfang  des  18.  Jh.'s,  obwohl  e  daneben  nicht  nur  in  der 
ersten  —  so  noch  in  Zedlers  Universallexikon  bd.  27  (1741), 
1418 — 28  als  alleinige  stichform  unter  verweis  bei  den  i-formen 
sp.  1441  — ,  sondern  vereinzelt  selbst  in  der  zweiten  hälfte 
des  Jahrhunderts  auftritt  (DWb.  a.  a.  o.).  Die  historischeu 
belege  zeigen  also  deutlich,  daß  es  sich  hiebei  um  eine 
md.-nürnb.  form  handelt,  wo  diese  hyperhochdeutsche  Um- 
bildung am  ersten  zu  erwarten  ist.  Außerdem  wird  auch  durch 
die  maa.  Behaghels  auffassung  noch  völlig  gestützt,  da  nicht 
nur  die  md.  (Müller-Fraureuth  1,  99'^  und  2,742»),  sondern 
vor  allem  auch  die  obd.  (Schöpf  497,  Luick,  Beitr.  11,  502, 
Pfalz  44"^;  Schwab,  wb.  1,  1040  mit  Fischers  beachtenswerter 
bemerkung  dazu;  Elsäss.  wb.  2,  139,  Schweiz,  idiot.  5,  1183  f.) 
das  alte  e  zeigen. 
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Bei  (fisclii  lieg-t  entg-egen  Pauls  wb.  doch  wohl  erst  eine 
bildung  nach  dem  schon  frühmhd.  gischen  {er-  Müller-Zarncke 
1,536*)  vor,  das  man  entweder  mit  Heynes  wb.  als  alt  oder 
wahrscheinlicher  als  Verallgemeinerung  aus  dem  sg.  ind.  praes. 
des  St.  verbums  jesen  ansehen  kann  (das  seh  halte  ich  aber 
weder  mit  Heyne  und  dem  DWb.  4.  1,  1,  1432  aus  einem 
ahd.  *sc  noch  mit  Wilmanns  a.  a.  o.  lautlich  aus  s,  weil  der 
lautliche  Übergang  von  intervocalischem  s>  s  meines  Wissens 
nur  auf  ein  sehr  enges  (alem.)  gebiet  beschränkt  ist  und 
außerdem  die  frühzeitigkeit  wie  die  örtliche  Überlieferung 
dagegen  spricht,  entwickelt,  sondern  für  eine  onomatopoetische 
Umgestaltung  mit  gleichzeitiger  anlehnung  an  zischen).  Hiefür 
spricht  das  scheinbar  sehr  späte  auftreten  des  Substantivs  (nach 
Heynes  wb.  1,  1187  zuerst  bei  Henisch  gist  neben  gest,  dann 
erst  wieder  gegen  ende  des  18.  jh.'s;  dazu  DWb.  4,  1,  1,  1432 
und  4,  1,  2,  3973),  denn  ob  man  das  isolierte  fem.  gis  im  mhd. 
(Müller-Zarncke)  mit  dem  Weigandschen  wb.^  als  grundform 
hiezu  ansetzen  darf  (das  im  letzteren  dazugestellte  mundart- 
liche gisch  wird  wiederum  erst  durch  abfall  des  t  entstanden 
sein),  erscheint  mir  recht  zweifelhaft;  dabei  braucht  das  subst. 
nicht  eine  unmittelbare  ableitung  vom  verbum  zu  sein,  sondern 
kann  nur  in  seinem  vocal  von  diesem  beeinflußt  sein.  Letzten 
endes  wird  aber  doch  für  die  durchsetzung  des  i  in  der 
Schriftsprache  einerseits  das  (hyperliochdeutsche)  empfinden, 
als  handle  es  sich  bei  gescht  um  ein  dialektisches  e  statt  i, 
(Adelung),  andererseits  das  lautmalende  moment  (dieses  auch 
für  das  seh)  (Goethe,  Schiller)  das  entscheidende  gewesen  sein. 

Daß  das  seit  dem  17.  jh.  auftretende  Uutigel  (Weig.^  1,  258, 
DWb.  2,  186  und  Heyne  1,  461),  das  nach  den  andeutungen 
von  Wilmanns  a.a.O.  und  besonders  Weig.''  noch  heute  wahr- 
scheinlich in  Norddeutschland  —  in  Bayern  jedenfalls  nicht, 
auch  die  orthographischen  wbb.  von  Duden  und  Erbe  ver- 
zeichnen nur  llutegel,  —  als  schriftsprachlich  gelten  soll,  zu- 
nächst auf  einer  etymologischen  umdeutung  beruht,  hat  schon 
Wilmanns  zugleich  mit  den  wbb.  hervorgehoben;  diese  hat 
indessen  ihre  grundlage  auch  in  dem  umgekehrten  lautgesetz- 
lichen Wandel  von  igcl  >  cgel,  der  bereits  seit  dem  15.  jh. 
bezeugt  ist  (DWb.  3,  33),  und  insofern  ist  dieses  auch  eine 
(vom  lautlichen  Standpunkt)  hyperhochdeutsche  form. 
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hiUe,  Idrsche,  (ver-)tvirren,  siemen  sind  gleichfalls  schon 
bei  Luther  besprochen  (s.  466/7  fußn.  1  und  s.  472  f.). 


o. 

Zur  gruppe  wirme,  ivirmer,  wirtnen  geben  die  unter- 
dessen erschienenen  artikel  des  DWb.: 

Bayr.-nürnb. :  icinm'no  {=  calore)  weiterer  glossenbeleg  des  11.  jhs. 
(vgl.  Steinm.  4,566,  nr.  439),  wi{e)rm(e)  (-?"(-)  Wenzelbib.,  Bayr.  vocab.  v. 
1432,  Ortlof  V.  Bayrland  (fehlt  im  qiiellenverz. ;  welche  ausg.?,  vgl.  ADB. 
24,454),  Österr.  chrou.  d.  15.  Jh.,  Teuerdauk  (Nürub.  1517),  Hans  Sachs 
(öfter),  Mathesius  (Nürnb.  1567  [2  mal]  u.  ebda.  1571)  (13,  2050  u.  2053/4), 
wirmer  Bayr.  (viell.  Nüriib.)  sprachb.  v.  1424  (ebda.  2020),  tcirmen  (Inf.) 
ebda.  (Ba^^erus  maa.  2,  385^).  —  Schwab.- alem.:  tcirme  {-in,  -ü-i)  Geiler 
(Straßb.  1512),  Buch  d.  hl.  Birgitta  (1502),  Spiegel  der  bliudeu  (1522) 
(13,2050).  —  Westmd.:  ivirm  (-ü-e)  Frankfurter  schusterchon.  a.  d.  j.  1517 
(sie!),  Montanus  (wahrscheinlich  Frankfurter  oder  vielleicht  Nürnb.  druck 
von  ca.  1558)  (a.  a.  o.).  —  Unbestimmten  dialekts :  loirme  (-«-)  Gloss.  gegen 
1500,  Ruchamer  (1508)  (fehlt  im  quellenverz.)  (a.a.O.),  geivi/ermt  Gloss.  v. 
1421  (13,  2061). 

Zu  den  hier  (sp.  2050)  gemachten  allgemeinbemerkungen 
über  das  i  wäre  noch  zu  sagen,  daß  die  aufstellimg  Torps, 
wonach  ivirma  {-e)  eine  alte  ablautsform  wäre,  sicher  mit 
recht  abgelehnt  wird,  da  kein  grund  vorhanden,  dieses  von 
den  übrigen  analogen  fällen  abzusondern.  Andererseits,  glaube 
ich,  läßt  sich  aber  auch  die  behauptung,  'ein  lautgesetzlicher 
Übergang  der  gruppe  er  in  fr'  wäre  'früher  auch  in  vielen 
alem.  und  md.  maa.  vor  sich  gegangen',  wo  er  'jetzt  meist 
verwischt'  sei,  durch  beruf ung  auf  Weinhold,  wie  im  vor- 
stehenden zu  zeigen  versucht  wurde,  nicht  aufrecht  erhalten, 
weil  eben  wie  nicht  jedes  geschriebene  i  für  e  (e)  so  auch 
nicht  jedes  ir  für  er  (er)  notwendig  einen  lautwandel  bezeugt 
und  deshalb  auch  nicht  der  sehluß  von  der  schrift  auf  die 
ausdehnung  in  den  maa.,  sondern  nur  umgekehrt  die  deutung 
des  Schriftzeichens  aus  dem  umfang  der  erscheinung  bei  den 
heutigen  maa.  zulässig  ist. 

MÜNCHEN,  September  1915.  YIRGIL  MOSER 


DIE  TEMPUSFORMEN  IN  LUTHERS 

FABELN  UND  IN  DEREN  LATEINISCHER  UND 

DEUTSCHER  QUELLE.  0 

Wiewolil  Steinhöwel  ein  Scliwabe,  Luther  ein  nach 
der  kursächsischen  kanzlei  sclireibender  Thüringer  war,  stehen 
sich  doch  beide  im  gebrauch  der  tempusformen  sehr  nahe. 
Dies  zeigt  namentlich  ihr  Verhältnis  zum  lateinischen  Asop. 

Bei  betrachtung  der  tempusformen  der  fabeln  (Fa.)  muß 
man  scharf  zwischen  den  in  directer  rede  gehaltenen  gesprächen 
und  der  eigenen  erzählung  des  Verfassers  unterscheiden;  in  jenen, 
die  in  die  gegenwart  gerückt  sind,  ist  das  präsens  und  perfect 
natui-gemäß,  in  dieser  das  Präteritum  und  plusquamperfect. 

In  den  gesprächen  setzen  Steinhöwel  (St.)  fünfmal  und 
Luther  (L.)  viermal  für  das  lateinische  perfect  das  präsens, 
offenbar  weil  sie  die  handlung  des  trübens,  fluchens  und 
leugnens  nicht  wie  Äsop  (Ä.)  als  vollendet,  sondern  als  noch 
dauernd  auffassen: 

Fa.  2  de  lupo  et  aguo : 
Ä.    Turbasti  mihi  aquam, 
St.  u.  L.2)    trübeftu  mir  i)a§>  tüoffer; 
'  A.    Quomodo  aqiiam  turbavi, 
St.    2Öie  mag  ic^  ba§  lüafjcr  trüb  macf)en, 
L.    tüie  fan  id)§  iraffer  trüben; 
Ä.    Non  male  dixi  tibi, 
St.  u.  L.    3c^  fluche  bir  ntc^t; 
Fa.  4  de  cane  at  ove : 
A.    Quare  negasti, 
St.  u.  L.    toie  t^arftu  ..  leugnen? 


')  Ergänzung  zu  H.  Wunderlichs  Deutschem  satzbau '^  1, 147—258  und 
C.  Frankes  Grundzügen  der  Schriftsprache  Luthers  1888,  s.  222  §25G,2. 
(Die  2.  wesentlich  vermehrte  aufl.  erscheint  nach  dem  friedenssehluß.) 

'*)  Formelle  abweichungen  dieser  beiden  bleiben  unberücksichtigt. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    41.  31 
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Fa.  14  de  duobus  muribus : 

A.     Quid  te  fugiendo  turbasti? 

St.    SBarum  betrübft  bii  bid)  felber  mit  blauem  füe^cn, 

L.  übersetzt  diesen  satz  gar  nicht.  ^) 

Sehr  verschieden  verhalten  sich  St.  und  L.  gegen  das  in 
der  lateinischen  erzählung  so  sehr  beliebte  historische  präsens. 
St.  wendet  es  nur  da  zweimal  an,  wo  ihn  A.  dazu  veranlaßt: 

Fa.  3  de  mure,  de  rana,  et  de  milvo : 

A.    milvus  e  contra  volans  murem  cum  unguibus  rapit, 

St.    in  bem  fompt  ein  m)  geflogen  unb  niutpt  bie  mit  fi)nen  flatucn, 

L.    3nn  bem  ..  fleug  et  ein  mei)^  ba^er  ünb  erraff  c^et  bie  mau»; 

Fa.  5  de  cane  et  frusto  carnis : 

A.    iimbram  videns  . .,  aliam  carnem  credeus, 

St.    fic^t  er  baS  flaifc^  ..  fd^^nen  unb  toänet  er, 

L.    51I§  er  aber  ben  jd^emen  ..  fifiet,  meinet  er. 

L.  dagegen  setzt  das  historische  präsens  nicht  bloß  in 
diesen  fällen,  sondern  in  noch  drei  anderen  und  zwar  einmal 
in  anschluß  an  Ä.  Fa.  9  de  füre,  malo  et  sole : 

Jupiter  commotus  querit, 

St.    tüarb  Supiter  gornig  unb  fraget, 

L.    63  fragt-)  au§  bem  f)imel; 

zweimal  sogar  für  das  lateinische  perfect: 

Fa.  3  de  mure,  de  rana  et  de  milvo : 
Ä.    simul  et  ranam  pendentem  sustulit, 

St.  bie  mit  ftjnen  f(amen  unb  bm  ^angenben  frofd)  mit  ir  unb  a& 
fie  baibe, 

L.    3 engt  ben  frofd^  aud)  mit  erauS  bnb  friffet  fie  beibe; 
Fa.  14  de  duobus  muribus : 

Ä.    venit  cellerarius  festinans  et  ostium  celler arii  impulit, 
St.    fam  ber  feiler  ijicnb  geloffcn  unb  rumpelt  an  ber  tür, 
L.    3nn  t)e§  fompt  ber  feiner  Dnb  rumpelt  ..  an  ber  tl)ur,=') 


^)  Auch  im  Psalter  setzt  L.  öfter  präsens  für  das  perfect  der 
lateinischen  Übersetzung:  3,8  percussisti  2u  fc^lcgft,  5,13  bene  dixisti 
®u  fegeneft,  coronasti  S)u  fröneft,  6, 10  exaudivit  höret,  suscepit  nimpt  an, 
7, 13  paravit  fielet. 

-)  Bei  bloßem  t  ist  das  präsens,  bei  et  das  Präteritum  wahrschein- 
licher: Grimdz.  d.  schriftspr.  Luthers  2.  aufl.  19U,  2.  bd.  §136  s.  395  f. 
und  §  143, 2  B  s.  329  f. 

«)  Ähnlich  31.  b.  d)x.  Slbel  Nendr.  s.  25  ber  ä3i)d)off  . .  toolt  . .  refor= 
mieren,  ..  Slber  mein  lieber  bapft  ..  ftoft  gu  pobcnn  unb  borbampt  folc^ 
^eilige  geiftlidö  orbnung. 
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Gerade  aber  diese  zwei  stellen  zeigen,  wie  selbständig 
und  zweckmäßig  Luther  sich  des  historischen  präsens  bedient. 
Denn  das  herausziehen  und  verzehren  des  frosches  und  das 
herbeikommen  des  kelluers  sind  unerwartete  plötzlich  ein- 
tretende und  schnell  sich  vollziehende  ereignisse,  die  dem 
verlauf  der  ganzen  handlung  eine  überraschende  wendung 
geben.  Wo  dagegen  in  A.  das  historische  präsens  kein  der- 
artiges ereignis  anzeigt,  setzen  St.  und  L.  und  zwar  in  sechs 
fällen  das  Präteritum  dafür  ein: 

Fa.  3  de  mure,  de  raua  et  de  milvo : 

A.    a  rana  petit  auxilium, 

St.    begeret  raut  unb  ^ilff  iJon  einem  frofcf;, 

L.    bat  einen  froffd^  ümb  rat  ünb  t)ulffe; 

A.    At  illa  grossum  petit  linum, 

St.    '2)er  frofc^  nam  ain  fd&nur, 

L.    S)(r  frofcö  ..  fpracö; 

Fa.  4  de  cane  at  ove : 

Ä.    Victa  Ovis  ..  iudicatur, 

St.    2)a8  jc^auff  tnarb  überrtjonben  ..  unb  geurtailt, 

L.  K.    Sllfo  toarb  ba8  fd)aff  bbcnüunben,  tinb  Verurteilt, 

R.    2lUo  berlor  ba^  fc^aff  feine  fad)e; 

Fa.  8  de  corvo  et  vulpe : 

A.    Vulpes  ..  sie  eum  alloquitur, 

St.    tüarb  er  be§  fä§  begirig  unb  iprad), 

L.    ein  fuc^§  ..  lieff  ju,  5Bnb  fprac^; 

Ä.    At  illa  ..  dum  placere  vult, 

St.    2)er  rapp  ..  »uolt  fid)  gcfäüigcr  mad^en, 

L.    fieng  an  bnb  h)olt  ..  l)oren  laffen; 

Fa.  14  de  duobus  muribus: 

Ä.    Mus  urbanus  ..  a  mure  agrario  rogatus  hospitio  suscipitur, 

St.    Slin  biiSnmS  ..  n)arb  üon  ainer  fclbmuS  gcbctten, 

L.    ©ine  (gtabmau§  ..  fam  5U  einer  fetbmau§,  bie  tbet, 

Auch  im  Neuen  testament  übersetzt  L.  oft  das  historische 
präsens  mit  dem  Präteritum, 

so  leyu  mit  fpracö  Matth.  8,  4u.7,  Mark.  5,19,  Joh.  19,10,  doch 
oft  auch  mit  jagt  Matth.  8,  20  u.  26 ;  ja  er  meidet  selbst  Verbindungen  wie 
Joh.  19,  9  gieng  bnb  fpricbt  nicht.  Joh.  4  hält  L.  die  einleitende  erzählung 
V.  1—6  durchaus  im  präteritnra  uud  ebenso  die  formelhaften  Wendungen 
anlU) ortete  unb  fprac^  v.  10.  13  u.  17,  leitet  aber  das  gespräch  mit  der 
Samaritsrin  mit  dem  präsens  ein  v.  7  2)a  foiupt  ein  2öeib  und  3t-1u§  fpridjt, 
letzteres  dann  immer  v.  9.  11.  15.  16.  17.  19.  21.  25  u.  26,  doch  v.  27  nach 
beendigung  des  gespräches  wieder:  famen,  nam,  fpradö-    Ähnlich  ist  es 

31* 
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auch  Job.  19  bei  darstellung  des  ausführlichen  und  bedeutungsvollen 
gespräches  des  Pilatus  mit  den  Juden  und  Jesus:  fprid^t  v.  5.  9.  14.  15. 
Auch  hier  braucht  L.  nicht  bloß  nach  der  vorläge,  sondern  auch  gegen 
sie  das  historische  präsens  in  lebhafter  und  anschaulicher  darstellung. 

St.  und  L.  geben  also  beide  in  der  regel  das  lateinische 
historische  perfect  durch  das  Präteritum,  stets  setzen  sie  dies 
für  das  eine  längere  dauer  oder  Wiederholung  ausdrückende 
lateinische  imperfect,  und  zwar  St.  zehnmal,  L.  neunmal: 

Fa.  2  de  lupo  et  agno:   Ä.  bibebat,   St.  u.  L.  ixawt; 

Fa.  4  de  cane  at  ove:  Ä.  Contendebat,  St.  lögnct  unb  fprad},  L.  Iciiflnct; 

Fa.  5  de  cane  et  frusto  carnis:  Ä.  tenebat  (zweimal),  St.  tvuog  (zwei- 
mal), L.  I^atte  (das  zweitemal  unübersetzt); 

Fa.  9  de  füre,  malo  et  sole:  Ä.  frequentabant,  St.  !^ettcn  ..  fröb, 
L.  tnaren  froUrf); 

Fa.  10  de  lupo  et  grue:  A.  Kogabatur,   St.  tcarb  bevüffet,   L.  fam; 

Ä.  rogabat,   St.  bcgeret,  L.  fobbert.^ 

Fa.  11  de  duobus  canibus:   Ä.  rogabat,   St.  u.  L.  bat; 

Ä.  rogabatur,   St.  bat,   L.  begcrt.  *) 

Fa.  14  de  diaobus  muribus:   Ä.  iteragebat,   St.  u.  L.  giciig; 

A.  rogabat,   St.  bat,  L.  fprad). 

Zwischen  lateinischem  historischem  perfect  und  imperfect 
machen  also  St.  und  L.  nur  den  unterschied,  daß  sie  jenes 
zuweilen  bez.  oft,  dieses  nie  durch  das  historische  präsens 
geben.  Auf  die  bezeichnung  einer  längeren  dauer  durch  eine 
tempusform  verzichten  beide. 

In  der  er  zäh  hing  halten  sie  dauernde  und  vollendete 
handlung  nicht  immer  streng  auseinander,  indem  St.  viermal, 
L.  dreimal  für  das  plusquamperfect  bei  cum  und  si  im  neben- 
satz  das  Präteritum  einsetzen: 

Fa.  4  de  cane  at  ove : 
A.    Accipiter  cum  introisset, 
St.    ®o  ber  gt)r  f)in  l}n  gieng, 
L.  läßt  diesen  satz  ganz  weg; 
Fa.  6  de  leone,  vacca,  capra  et  ove : 
Ä.    cum  in  saltibus  venisseut  et  cepissent  cervum, 
St.    ©ie   äof)en  ..  uff  't)a^    geiägt    in    aiucu    forft    unb    fi engen 
aineu  I)irg, 


>)  Der  ausfall  von  e  in  et  ist  wohl  durch  das  vorausgehende  er  ver- 
anlaßt (Grundz.  d.  schriftspr.  Luthers  1913,  1.  bd.  §  65;  2.  bd.  §  14.3);  aller- 
dings ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  L.  auch  hier  das  präsens  selbständig 
eingesetzt  hat.    Dann  würde  obige  regel  nur  für  St.  gelten. 
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L.  K.  gogcn  .  .  niiff  cttic  taget  l)im  einen  fovft  intb  ficnc^en 
einen  l^irS, 

R.    sogen  a.  bie  i.  t).  c.  f.,  '^a  fie  nu  e.  i).  gefangen. 

Fa.  8  de  corvo  et  vnlpe : 

Ä.    si  Tocem  habuisses  claram,  nuUa  tibi  prior  avis  fuisset, 

St.  ^ain  gierlid&er  üogel  mijcf)te  erfunben  Jücrben,  irann  bu  nun  ain 
flimm  l^etteft, 

L.  toenn  bu  anij  fo  eine  fc^one  ftimme  t)cttcft  ..,  fo  folt  man  bid) 
äum  fonige  fronen. 

Fa.  9  de  füre,  male  et  sole : 
A.    Sapiens  cum  intervenisset, 
St.    Quo  benen  fam  ain  njijfcr  man, 
L.    ®a  fam  ein  fluger  man  ba^u. 

Einmal  tut  L.,  der  schon  Fa.  6  in  der  reinschrift  teil- 
weise das  plusquamperfect  wieder  einsetzt,  allerdings  auch 
das  umgekehrte: 

Fa.  8  de  corvo  et  vulpe : 

Ä.    Cum  corvus  caseum  raperet,  cousedit, 

St.    2lin  rapp  nam  einen  Vü§  unb  füret, 

L.    ©in  rab  ^atte  einen  fefee  geftolen  unb  fa^t  fic^. 

Einmal  setzt  L.  zur  bezeichnuug  der  moralischen  not- 
wendigkeit  fo(te[t  in  das  gespräch  ein: 

Fa.  10  de  lupo  et  grue : 
A.    Nunqnit  meis  virtutibus  facit  iniuriam, 
St.    bai  hod)  mi)nen  tugenben  fcftmad)lic^  ift, 

L.  bu  folteft  mir  fc^encten  ha^  bu  lebenbig  an^  meinem  xadfitn 
fomen  bift. 

In  den  gesprächen  behält  St.  siebenmal,  L.  sechsmal  das 
perfect  der  lateinischen  quelle  bei,  das  in  allen  diesen  fällen 
eine  handlung  bezeichnet,  die  für  den  gegenwärtig  sprechenden 
abgeschlossen  ist: 

Fa.     de  lupo  et  aguo: 

A.  devasti,  St.  ^u  ^aft  ..  öernjuft,  L.  ^aftu  ..  abgenaget; 

Fa.  4  de  cane  at  ove: 

A.    Solo  panem  commodatum, 

St.  u.  L.    ^d)  meis,  baS  ber  ..  brob  gelifien  f)ot; 

Ä.  accepit,   St.  u.  L.  3<^  fii"  babei)  gemefeu; 

A.  quod  accepisti,   St.  3)aS  bu  enpfangen  f)aft, 

L.  übersetzt  das  verb  gar  nicht; 
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Fa.  6  de  leone,  vacca,  capra  et  ove: 

Ä.  quia  plus  .  .  cucurri,  St.  baruinb  baS  tc^  gel  offen  bin, 
L.  gclnuffm  ..  fiabe;*) 

Fa.  10  de  Inpo  et  grue: 

Ä.    Caput  ..  deutibus  meis  in  aliquo  vexatum, 

St.  fo  tief  ift  .,  gen)cfen  unb  Ijab  i(ij  in  muidfqct  Hon  niDucn 
rennen  lafeen  gencfcn, 

L.  id)  bir  ben  ^al§  nid^t  abgcbiffen  ^aht  .  .  ha§  bn  lebenbig  an§ 
meinem  rad&cn  fomcn  bift. 

Dies  gilt  auch  für  die  zwei  von  L.  selbständig  gebildeten 
Sätze : 

Fa.  8  de  corvo  et  vulpe : 

A.     quis  similis  tibi  et  pennarum  tuarum  qualis  est  nitor, 

St,  h3eld)er  ift  bir  geh)(^I  9hi  ^at  boc^  fuin  üogcl  fölicften  fd)i)n  ber 
febcrn,  al§  bu  I}afl, 

L.  nu  Ijnb  ic^  mein  Icbtage  nid^t  f(f)oner  Dogel  gefelien  Don  febbern 
ünb  geftalt,  benn  hu  bift. 

Fa.  14  de  duobus  muribus : 

L.    bie  toeil  bin  idö  Wer  fnr  angfi  geftorben. 

Im  gespräch  setzen  nun  St.  und  L.,  doch  dieser  erst  in 
der  reinschrift,  einmal  das  perfect  auch  für  das  lateinische 
imperfect  ein,  während  nach  unserem  Sprachgefühl  dies  bleiben 
könnte : 

Fa.  2  de  lupo  et  agno : 

Ä.    Nee  ego  tuuc  natus  er  am, 

St.    9tun  bin  id)  bod)  bie  felben  äi}t  bannod^t  nit  geboren  gciuefen. 

K  li3.    2Sie  fo(  ic^  meines  ikterS  entgeütcn? 

R7b.  Sin  ic^  bod^  baju  mal  nidji  geborn  gemeft,  n)ic  fol  ic^ 
meinS  SSaterS  entgelten? 

Doch  hier  spricht  ein  noch  lebender  von  seiner  eigenen 
vollendeten  geburt,  also  von  einem  vollendeten  ereignis, 
dessen  Wirkungen  noch  in  der  gegen  wart  bestehen,  und  dies 
bezeichnen  St.  und  L.2)  durch  das  perfect  als  vollendungsform 
der  gegenwart.  Dagegen  brauchen  sie  es  in  der  eigentlichen 
erzählung  der  fabeln  nie,  sondern  stets  nur  das  Präteritum 
oder  historische  präsens  oder  plusquamperfect. 


1)  Das  oberdeutsche  bevorzugt  bei  den  verben  der  ortsbewegung  bin, 
das  niederdeutsche  habe,  L.  letzteres,  wenn  wie  hier  die  tätigkeit  des 
subjects,  ersteres,  wenn  das  ziel  die  hauptsache  ist. 

2)  Vgl.  das  gespräch  1.  Mos.  3, 11—17. 
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Wuiiderlicli  sagt  1901  Deutscher  satzbau  1,  216  u.  17: 
'Dieses  umschriebene  perfect  an  stellen,  wo  wir  einfaches  prät. 
erwarteten,  soll  nach  Franke  von  1522  ab  verschwinden,  zeigt 
sich  aber  einer  eingehenden  beobachtung  auch  später  noch. 
. . .  Dem  gegenüber  besteht  aber  die  ausf ührung  Frankes  zu 
recht  für  diejenigen  Schriften  Luthers,  die  seit  1522  sorgsamere 
regelung  des  Sprachgebrauches  verraten,  vor  allem  für  die 
bibelübersetzung '. 

Zur  begründung  seiner  einschränkung  meiner  behauptung 
führt  W.  jedoch  nur  stellen  aus  dem  jähre  1523  an,  und  es 
hätte  wenig  zu  sagen,  wenn  L.  während  der  ersten  zwei  jähre 
nach  der  grundsätzlichen  regelung  des  gebrauches  der  frag- 
lichen zwei  tempusformen  dann  und  Avann  in  den  früheren  des 
perfects  für  den  griechischen  aorist  zurück  verfiele.  Das  ist 
aber  an  diesen  stellen  gar  nicht  der  fall,  sondern  L.  bezieht 
sie  auf  seine  zeit  also  auf  die  gegenwart  (vgl.  Wunderlich 
s.  216),  was  schon  das  in  ihnen  stets  vorkommende  fürwort 
der  1.  person  bekundet : 

Ep.  S.  Petr.,  Weimarer  gesamtausg.  12,266  z.  4.  In  u.  32:  6f)ri[tu§ 
ijat  un§  büxdj  fein  nuffcrftel)ung  gcfurt  gum  üattcr  (hier  sind  wir  jetzt 
noch).  'Samit  iuiü  un§  ©.  $}^fter  biircf)  ben  ^cvrcn  (X^riftiim  siim  üattcr 
füren,  nnb  fc^t  i^n  jnm  mitllcr  ?lrifd)en  ®ott  unb  un§.  93ife[}ev  (bis  jetzt) 
t)att  man  un§  alfo  geprcbigl,  ba^  n^ir  bie  f)eiligen  foUen  anruffen  (jetzt 
predigt  man  anders):  ba  finb  loir  gu  unfeer  lieben  franpen  gclauffen  unb 
^nben  fte  3ur  mittlerin  geniacf)t  (jetzt  tun  wir  das  nicht  mehr). 

S.  359  z.  30:  £c§  {)aben  lüir  ein  ejempel  üon  bem  I)ctligen  3ob.  (das 
jetzt  noch  gilt)  . . .  2;cr  man  ^att  nu  ben  §errn  recftt  gefieiligct,  barumb 
ifl  er  auc^  öon  @ott  fo  l)Ocf)  gepreifft  (beides  ist  jetzt  noch  von  Wirkung, 
da  wir  ea  in  der  Bibel  lesen). 

Auch  in  den  Fa.  braucht  L.  nie  das  perfect  von  der  bloßen 
erzählung  einer  vergangenen  dauernden  handlung,  die  in  keiner 
beziehung  zur  gegenwart  steht.  Doch  dasselbe  gilt  m.  b.  nach 
auch  von  allen  anderen  seit  September  1522  von  ihm  verfaßten 
Schriften.  Wo  er  das  perfect  wählt,  faßt  er  das  ereignis 
vom  Standpunkte  der  gegenwart  auf.  Allerdings  sind  die 
beziehungen  zu  dieser  verschieden.  In  der  oben  erwähnten 
stelle:  33iB()er  f)att  man  un§  alfo  geprebigt  bis  gemadjt  hat  das 
perfect  wie  in  der  lateinischen  wendung  fnit  Troja  den  sinn: 
damit  ist  es  jetzt  vorbei.  Oft  aber  bezeichnet  es,  daß  die 
Wirkung   des   ereignisses  noch  jetzt  (und   vielleicht  auch   in 
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Zukunft)  vorhanden  ist,  so  das  oben  von  Christus  und  Hiob 
erwähnte.    Ganz  älinlich  sagt  L.  auch  in  der  Bibel  von  gott: 

Joh.  3, 16  u.  17:  Stlfo  ^t  @ott  bie  SBelt  geliebet . .  3)enn  @ott 
I)at  jeincn  (Seit  nidjt  gcfaitb  (dagegen  Eggesteyn  u.  Is'oburger 
JQUt),  ebenso  1,17 — 18:  i[t  ijegeBen  ..  i[t  tjen^orben  ..  ^at  gefef)en 
..  l)ai  öerhmbiget. 

Hier  wie  da  erzählt  L.  eigentlich  gar  nicht,  sondern  stellt 
etwas  fest,  Avas  zu  seiner  und  z.  t.  für  alle  zeit  geltung  hat. 
Das  perfect  besitzt  hier  ankündigende  kraft  und  den  Charakter 
der  allgemeinheit,  in  welchem  falle  wir  es  auch  jetzt  noch 
gebrauchen  (Heyse-Lyon,  Deutsche  gramm.  1893,  s.  335,  4). 
Meiner  Überzeugung  nach  bekundet  L.  seit  1522  dasselbe 
'außerordentlich  sichere  gefühl  für  den  unterschied  zwischen 
aorist  und  perfect',  das  Wunderlich  s.  222  an  Steinhöwel  rühmt. 

In  der  erzählung  geben  St.  und  L.  einmal  ein  lateinisches 
präsensparticip  durch  das  plusquamperf ect : 

Fa.  14  de  duobus  muribus : 
A.    fugit  morti  se  proximam  put  aus, 
St.    unb  leite  fii^  icre§  leben»  berföegeit, 
L.    Dnb  ^atte  ftd^  l)|r§  lebenS  eriüegen. 

Einmal  setzen  St.  und  L.  im  concept  für  das  historische 
perfect  das  plusquamperfect,  letzterer  allerdings  in  der  rein- 
schrift  das  Präteritum: 

Fa.  i  de  cane  at  ove : 

Ä.    quod  non  habuit, 

St.  u.  L.  K.  2a.    i>a§  e§  nie  fd&ulbig  n^orben  war, 

R  8b.    i>a§  e§  nidöt  Wulbig  tuar. 

Einmal  St.  zwar  das  plusquamperfect,  L.  aber  das  Prä- 
teritum : 

Fa.  5  de  cane  et  frusto  carnis : 

A.  illam  perdidit,   St.  f)ett  ha§i  ..  berlorn,   L.  ncrlor  er  Beibe. 

Das  lateinische  futurum  I  mit  bedingender  bedeutung 
gibt  St.  einmal  durch  den  conjunctiv  des  Präteritums  von 
'müssen',  L.  durch  den  indicativ  des  präsens: 

Fa.  13  de  asiuo  et  apro : 

Ä.    oportebit  vel  iniuriosum  vel  laceratum  relinquere, 
St.    toa  bu  btcf)  mit  im  t)nlegteft,  fo  müfteft  aintmebevS  in  )d)eltcnbcn 
ober  ^errifenen  ^inber  bir  lafeen, 

L.    ^d)  fc^elte  obber  jureiffe  i)|n,  fo  lege  id)  feine  ef)re  ein. 
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Ferner  umschreibt  St.  einmal  das  futurum  I  mit  "will' 
und  einmal  mit  'soll',  L.  einmal  mit  'mufs'  und  einmal  mit 
'will';  das  die  vollendete  zukunft  bezeichnende  futurum  II 
dagegen  gibt  St.  einmal  durch  das  präsens  und  einmal  durch 
den  conjunctiv  'würde',  L.  einmal  durch  'will'  und  einmal 
durch  'wird'  (futurum  I): 

Fa.  6  de  leone,  vacca,  capra  et  ove : 

A.    quartam  ..  qui  tetig erit,  me  inimicum  habebit, 

St.    2geit)cr  ..  bcn  fterben  an  regt,  be§  fijnb  iuill  id)  fi)n, 

L.    SBer  ..  baS  öierbe  Ijaben  loil,  bcr  mit»  mir§,  mit  gcuiaUt  nemcn. 

Fa.  9  de  füre,  malo  et  sola : 

Ä.    quid  ..  erit  ..  futurum,  cum  sol  tilios  procreaverit, 

St.    ma§  \ol  ..  fünfftig  mcrbcn,  manu  bie  fiinn  anber  funnen  bringen 

mürbe, 

L.    2Ba§  mil  mcrbenn  mcnn  bic  Sonne  mcljr  Sonnen  sengen  mirb; 

ähulich  1.  Sam.  18,8»). 

Nach  alledem  besteht  zwischen  St.  und  L.  beim  gebrauche 
der  tempusformen  nur  der  eine  wesentliche  unterschied,  daß 
dieser  das  historische  präsens  öfter  als  jener  anwendet.  Das 
aber  entspricht  ganz  Luthers  lebhafterer  darstellungsweise. 

LÖBAU.  CARL  FRANKE. 


ETYMOLOGISCHES. 

1.   geschirr. 

Unter  den  deutschen  Wörtern,  die  hinsichtlich  ihrer  etymo- 
logie  noch  der  deutung  harren,  befindet  sich  auch  geschirr. 
Daß  der  Ursprung  und  stamm  dieses  wortes  bisher  völlig  un- 
aufgeklärt ist,  darüber  sind  wohl  die  meisten  einig,  denn  der 
versuch  bei  Weigand-Hirt  es  zu  schirren  zu  stellen,  ist  augen- 
scheinlich nur  ein  notbehelf,  da  es  allgemein  und  zwar  meiner 
meinung  nach  richtig  angenommen  wird,  daß  dies  verbum 
selbst  nur  eine  späte  ableitung  von  geschirr  ist. 


')  Grundz.  d.  schriftspr.  Luthers,  2.  bd.  §  163. 
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Es  soll  hier  nun  der  versucli  g-emaclit  werden,  dies  letzte 
wort  zu  erklären,  zunächst  sei  aber  auf  zwei  schon  bekannte 
tatsachen  aufmerksam  gemacht:  einerseits  auf  das  nahe  be- 
deutungsverhältnis  zwischen  Wörtern  mit  den  bedeutungen 
'schiff'  und  'gefäß',  anderseits  auf  den  uralten  gebrauch,  der- 
artige Wörter  von  stammen  mit  dem  sinne  'schneiden,  trennen, 
spalten,  kratzen,  graben  u.  s,  w.'  abzuleiten.  Diese  tatsachen 
sind  wie  gesagt  schon  lange  bekannt,  da  aber  meines  Wissens 
ein  ausführlicheres  Verzeichnis  der  betreffenden  Wörter  noch 
aussteht,  werde  ich  hier  einige  der  schlagendsten  fälle  vor- 
führen. Einiges  neue  werde  ich  hoffentlich  auch  dabei  bieten 
können.  Es  lassen  sich  die  beiden  tatsachen  im  folgenden 
am  zweckmäßigsten  gleichzeitig  nachweisen,  ich  gehe  darum 
stets  von  der  Stammbedeutung  aus  und  hebe  nicht  in  jedem 
falle  die  doppelbedeutung  ausdrücklich  hervor. 

Zum  stamme  iäg.'^bhicl,  nrgenü.*bit  'spalten'  gehört  ?i\tn.beit 
'schiff',  ags.  bat,  engl,  boat,  woraus  bekanntlich  deutsch  boot. 

Die  Wurzel  *skib-,  urgerm.  ^skiiJ  'spalten,  hauen',  Weiter- 
bildung zur  idg.  Wurzel  *sJ:ei,  findet  man  in  got.,  altn.,  alts., 
ags.,  afries.  skip,  ahd.  seif,  scef  'schiff'.  Neben  dieser  bedeutuug 
begegnet  auch,  freilich  viel  seltener,  die  von  'gefäß'.  So 
belegt  Graff  6,455  die  glossierung  'vas'  für  edid.  seif  sowie 
6,457  die  von  'phiale'  und  *cimbia'  für  die  ableitungen  scijM 
bez.  seifilm,  und  im  mnd.  bedeutet  sehij)  ein  trockeumaß,  einen 
scheft'el.  Noch  behält  das  wort  in  vielen  md.  und  nd.  maa. 
die  bedeutung  'geschirr,  gefäß',  und  in  obd.  maa.  findet  sich 
bekanntlich  häufig  die  formelhafte  Wendung  schiff  und  geschirr 
zur  bezeichnung  des  gesamten  Inventars  eines  landbauers.  — 
Eine  andere  erweiterung  der  Avurzel  *sJiei,  nämlich  idg,  *sJiit, 
urgerm.  *skip  'scheiden'  begegnet  in  altn.  sMiö  'löffel'  und 
'kriegsschiff',  in  der  letzten  bedeutung  auch  ins  aengl.  ge- 
drungen: scce^d  mit  nebenformen. 

Zum  stamme  *sJcel  'spalten,  trennen'  gehört  bekanntlich 
das  wort  schale,  das  neben  den  geläufigen  bedeutungen  mund- 
artlich auch  die  von  'schiff,  fähre'  annehmen  kann  (Schmeller^ 
2, 394).  Eine  erv/eiterung  der  wurzel  begegnet  uns  in  ahd. 
sealm  'navis',  das  Persson,  Beitr.  z.  idg.  Wortforschung  1,174, 
(außergerm.  entsprechungen  mit  der  bedeutung  'schiff'  ebda.) 
zu  griech.  axalnög  'pflock,  ruderdulle',  nl.  schalm  'holzstreife 
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oder  latten  als  decke  der  schiff  sinken',  altwestn.  sJcalm  'one 
part  of  a  cloveu  tliing'  stellt.  Zum  selben  stamm  (*sJiel)  führe 
ich  auch  engl.  scuU  "kleiner  kahn'  (aus  *shiln-',  vgl.  schwed. 
skolla  'dünne  platte',  nhd.  schölle,  nl.  schol  'erdscholle',  eigtl. 
'etwas  gespaltenes',  Kluge,  Etym.  wb.  s.y.  schölle).  Neben  der 
bedeutung  'kahn'  bezeichnet  engl,  sciill  auch  das  rüder:  'every 
rowing  knows  . . .  that  the  blade  of  the  scull  is  hollowed  out, 
as  it  Avere,  and  slightly  curved'  (Etym.  dict.),  und  die  bedeutung 
'napf,  becher'  findet  man  im  schottischen.  —  Einen  parallelismus 
hinsichtlich  der  bedeutungsentwicklung  zum  ahd.  scahn  :  griech, 
oy.cOjiöc  bieten  die  aus  ^skel  erweiterten  nl.  schoutv  'fahr- 
zeug'  (mnl.  schoude),  bair.  schalte  1)  'flaches,  dünnes  scheit', 
2)  'fahrzeug,  kahn'  (vgl.  mhd.  schalte  'fähre')  mit  dem  daraus 
gebildeten  schältich,  schcl(li)ch  'kahn,  nachen,  flußfahrzeug' 
(Schmeller^  2,415  und  vgl.  ahd.  scaUich  'dromones'  :  sccldcche 
acc.pl.  'vectes',  Graft  6,485)  und  ?iM.  sceldel  1)  'pontonium, 
1.  navigium  fluminale',  2)  'repagulum'  (Graft,  ebda). 

Eine  bloß  tautologische  Zusammensetzung  mit  schelch  'kahn' 
sehe  ich  in  bair.  hümpelschelch  'kleiner  kahn'  (Schmeller^ 
1, 1113).  Der  erste  teil  dieses  Wortes  ist  freilich  keine  ab- 
leitung  aus  einem  stamme  mit  dem  sinne  'spalten  u.  s.  w.',  aber 
wegen  des  bedeutungs Verhältnisses  'gefäß' :  'kahn'  interessiert 
uns  das  wort  hier.  Es  steckt  m.  e.  darin  dasselbe  wort  (freilich 
mit  einem  anderen  suffix)  wie  nhd.  humpen  mit  der  nebenform 
Jaimpf,  womit  mnl.  cotmne,  Rgr^.cumb,  engl,  coojub  'ein  getreide- 
maß', schwed.  kum  in  spilhum  'gefäß'  zusammenhängen.  Zu 
demselben  stamm  (^Icuh  'wölben,  biegen'  mit  nasalierung)  ge- 
hören nämlich  griech.  x»'///?//  1)  'trinkgefäß',  2)  'boot'  und 
xv(ißiov  1)  "kleines  nachenförmiges  trinkgefäß,  schale',  2)  'kahn'. 
Der  ursprüngliche  stamm  ohne  nasalierung  liegt  bekanntlich 
vor  in  d.  köpf  'trinkgefäß'  (secundär  =  'haupt'),  schwed.  kopp, 
dän.  kop  'tasse'  u.  s.  w. 

Ein  beispiel  des  bedeutungswechsels  'gefäß' :  'boot'  bietet 
auch  aXi^.scap  1) 'schall',  bottich,  scheffel',  2) 'boot',  mlid.schaf 
1)  'getreidemaß,  scheffel',  2)  'kleines  boot'  (im  ahd.  und  nhd. 
ist  die  bedeutung  'boot'  nicht  zu  belegen).  Der  stamm  muß 
idg.  *skah  'zerhauen'  sein.  Neben  diesem  kommt  auch  ein 
stamm  *skahh  'schaben,  schneiden'  (lat.  scabo)  vor,  woraus 
griech.  oxuffig  1)  'gefäß',  2)  'nachen'  und  axdf/og  1)  'graben. 
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grübe,  liölilung',  2)  'schiff'.  Vgl.  über  die  beiden  stamme  auch 
Persson  a.  a.  o.  2, 940. 

Über  das  Verhältnis  von  lat.  nävis,  aisl.  nur  u.  s.  w.  'schiff' 
zu  got.  hnauan,  aisl.  nüa,  hnüa,  gnua,  ahd.  nuan  'zerreiben' 
sowie  lat.  navia  'lignum  cavatum',  navat  'frangat',  navo 
'rescindo'  verweise  ich  auf  Waldes  Etym.  wb.  s.v.  nävis  und 
dort  angeführte  literatur.  Doch  ist  teilweise  auch  Persson 
2, 812  f.  zu  vergleichen.  —  Mit  demselben  stamm  verbindet 
Meringer  (IF.  17,  152)  ahd.  mwsh  (jetzt  dial.  nuoscli)  'flacher 
holztrog'. 

Nhd.  dial.  mUe  (mhd.  zülle,  zulle)  =  'das  schiff,  vom 
kleinsten  nachen  oder  fischerkahn  an  bis  zu  der  größten  art, 
wie  sie  auf  dem  Inn  und  der  Donau  vorkommen'  (Schmeller^ 
2, 1115),  nach  Kluge  (Etym.  wb.)  auch  an  der  Oder,  Elbe, 
Spree  und  Havel  üblich,  soll  nach  der  geläufigen  meinung 
dem  slavischen  entlehnt  sein.  Im  Zusammenhang  mit  den  hier 
vorgeführten  erwägungen  habe  ich  es  aber  zum  idg.  stamm 
*del  'spalten'  gestellt,  und  es  hat  mich  sehr  gefreut  zu  sehen, 
daß  Persson  (1,174  note  4)  ganz  dieselbe  meinung  ausspricht, 
die  er  daneben  durch  andere  Wörter  erhärtet. 

Es  sei  weiter  auf  die  beiden  wortgruppen  nhd.  halin  (ent- 
lehnt aus  w^.Tiane  'boot',  wozu  \\\.kaa7i  dass.,  alt.  dän.  Icane  dass., 
isl.  Tiani  'Suppenschüssel',  norw.  dial.  hane  'eine  art  schale', 
dän.  liane,  schwed.  Icana  'schütten';  daneben  ablautend  altn. 
licena  'boot')  :  nhd.  Tianne  (ahd.  kamia)  mit  der  nebenform 
Jmnte  (ahd.  kanta)  aufmerksam  gemacht.  Die  Zusammenstellung 
dieser  Wörter  bei  Falk-Torp  (Dan.- norw.  etym.  wb.)  wird 
sicher  richtig  sein,  während  die  Vermutungen  Kluges  (Etym. 
wb.:  kaJm  soll  aus  naca  umgestellt  sein,  Jcanne  zu  got.  kas, 
ahd.  kar  'gefäß'  gehören,  also  aus  einem  Vcasnö  entstanden 
sein,  das  aber,  wie  Falk-Torp  hervorhebt,  im  deutschen  hätte 
*karn  ergeben  müssen)  nicht  überzeugend  sind.  Der  stamm, 
der  in  den  wortgruppen  steckt,  ist  idg.  *gen  'spalten,  reißen, 
kratzen',  eine  nebenform  von  dem  bekannten  *sken  (z.  b.  in 
nhd.  Schinnen),  *ken  (z.  b.  im  nord.  Jiinna  'dünne  haut';  Fick- 
Torp  vergleicht  auch  ir.  ceinn  'schuppe',  cymr.  cen  'haut, 
schale').  Aus  einem  mit  diesem  *gen  ablautenden  *gon  ent- 
stand die  gruppe  Jcahn  u.  s.  w.  Dem  erweiterten  *gondh-ä 
entspricht  deutsch  kante,  während  kanne  aus  *gondh-nä  ent- 
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standen  sein  muß.  Vgl.  Liden,  BB.  21, 109  fußn.  1,  wo  auch 
mir,  gann  'vessel,  jug',  pitclier'  zu  lid.  Ixanne  gestellt  wird. 

Hoffentlich  wird  nach  dem  gesagten  keiner  mehr  mit 
Falk-Torp,  Norw.-dän.  etym.  wb.  (vgl.  auch  Falk,  Wörter  und 
Sachen  4,  88)  altn.  Iwlh-,  aschw.  hollcer  (schwed.  holk),  alt.  dän. 
Iwlk  'schiff  mit  flachem  boden',  mnd.  liolk,  hulk,  hullik  'großes 
lastschiff,  das  auch  als  kriegsschiff  benutzt  werden  konnte', 
a.gs.hulc  'eine  art  schiff'  (engl,  hdk  'dismantled  ship'),  alid.  hoJko 
(nhd.  kolk  'altes  ausrangiertes  schiff,  das  als  kaserne  o.  dgl. 
benutzt  wird')  mit  mlat.  holcas  ^=  griech.  olxi'cc  'frachtschift', 
das  geschleppt  wird'  zusammenstellen.  Vielmehr  liegt  darin 
dasselbe  wort  vor  wie  das  von  Falk-Torp  für  sich  angesetzte 
dän.  holk  'eisenrohr  am  ende  eines  Schaftes',  schwed.  hälk, 
altn.  Jiolkr.  Im  älteren  dänisch  bedeutet  nämlich  holk,  hulke 
'etwas  hohles,  faß'  und  schwed.  hälk,  norw.  dial.  holk,  hylke 
'holzgefäß',  ags.  hole  'höhlung',  und  diese  Wörter  gehen  alle  mit 
mnd.  kolken  'aushöhlen'  auf  das  adj.  hid  'hohl'  zurück.  Auf  die 
germ.  sprachen  geht  mlat.  hulca  (woraus  altfrz.  hulke,  hulque) 
zurück,  das  also  nicht  dasselbe  wort  ist  wie  obengen.  holcas. 
Den  echt  germanischen  Ursprung  der  betreffenden  schiffs- 
benennungen  hat  Kluge  (Seemannssprache  384)  erkannt,  jedoch 
ohne  der  obigen  Zusammenstellung  auf  die  spur  zu  kommen. 

Zum  Schluß  seien  ein  paar  Wörter  angeführt,  die  nicht 
die  bedeutung  'schiff,  kahn  u.  s.  w.',  sondern  nur  die  von  'gefäß' 
aufweisen,  die  aber  von  stammen  mit  der  bedeutung  'schneiden, 
kratzen  u.  s.  w.'  abgeleitet  sind. 

Zu  einer  Wurzelerweiterung  des  Stammes  *sker  'scheren, 
schneiden'  gehören  ahd.  scirhi,  mhd.  scherhe,  schirhe  'irdener 
topf,  mnd.  scherve  'schale'. 

Nhd.  yroppen  'weiter  eiserner  kocht opf  (nach  Hirt,  Etym. 
d.  nhd.  spräche  s.  176  unerklärt)  ist  entlehnung  aus  mnd.  (jrox^e 
'topf,  kessel'  (mnl.  dasselbe)  und  gehört  mit  dem  verwandten 
ags.  greofa  'topf,  ahd.  grioho,  griiqm  'rostpfanne'  zu  einem 
stamm  *ghrub,  *ghrup  'aushöhlen'  (vgl.  schwed.  dial.  grjopa 
'ausschneiden'  Fick-Torp  s.  146). 

Ein  weiteres  beispiel  bietet  ferner  napf,  altn.  hnapxn- 
'schale,  trog',  ags.  hncepp,  alts.  hnap  'becher,  schale'.  Die 
Urform  des  Wortes  ist  *knahhn-'  von  der  wurzel  *knebh  'kratzen? 
schaben'. 
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Über  lielle  s.  weiter  unten. 

Zweifelsohne  ließe  sich  die  liste  der  betreifenden  Wörter 
beträchtlich  vermehren,  wenn  die  schwestersprachen  des  ger- 
manischen und  vielleicht  auch  das  germanische  selbst  con- 
sequenter  und  eingehender  ausgebeutet  würden,  als  ich  hier 
gelegenheit  gehabt  habe.  Aber  die  belegsammlung  genügt 
sicherlich  schon,  um  das  ineinandergreifen  der  beiden  be- 
deutungeu  'schiff'  und  'gefäß'  hinreichend  darzutun,  und  ebenso 
exemplificiert  sie  ganz  klar  den  uralten  gebrauch,  Wörter 
mit  diesem  sinne  aus  stammen  mit  der  bedeutung  'schneiden, 
schaben,  kratzen  u.  s.  w.'  zu  bilden.  Ein  weiteres  beispiel 
dieser  beiden  Verhältnisse  bietet  ferner  m.  e.  das  bisher  un- 
erklärte wort  geschirr. 

Zunächst  wird  es  wohl  angebracht  sein,  die  verschiedenen 
bedeutungen  zu  untersuchen,  die  dem  wort  im  jetzigen  deutsch 
zukommen.  Diese  bedeutungen  sind  in  ihren  hauptzügen  die 
folgenden:  1)  gefäße  und  gerätschaften  aller  art,  wie  haus-, 
eß-,  küchen-,  handwerksgerät;  2)  riemen-,  sattel-  und  Zaum- 
zeug von  Zugtieren  und  rindvieh;  3)  wagen  und  fuhrwerk; 
4)  genitalien;  5)  (in  übertragenem  sinne)  große,  unförmliche 
person.  In  Süddeutschland  wird  das  wort  auch  in  dem  sinne 
von  'schiff'  gebraucht,  so  auf  Main  und  Donau  (vgl.  auch 
Unger,  Steir. Wortschatz:  geschirrmeister,  alt. spräche  =  'frächter, 
der  salz  und  eisen  mittels  Murschiffen  zwischen  Brück  und 
Graz  verführt',  welches  wort  wohl  ein  altes  geschirr  =  'ein 
solches  schiff'  voraussetzt).  'Überhaupt  heißt  in  Oberdeutsch- 
land geschirr  oft  so  viel  als  ein  kleines  flußschiff,  dagegen 
man  in  Niederdeutschland  gefäß  sagt'  (Grimms  Wb.  4:1:2 
sp.  3891).  Sämtliche  diese  bedeutungen  sind  natürlich  keines- 
wegs ursprünglich,  sondern  haben  sich  erst  nach  und  nach 
entwickelt.  Das  wort  steht  hinsichtlich  des  entwicklungs- 
ganges  nicht  einzeln  da,  sondern  es  lassen  sich  mehrere  analoge 
fälle  bei  Wörtern  mit  ähnlichem  sinne  auftreiben.  Ich  werde 
hier  als  beispiel  nur  lat.  väs  anführen,  das  nach  Georges, 
Lat.-deutsches  handwörterbuch  folgende  bedeutungen  aufweist: 
1)  jedes  gefäß,  geschirr,  gerät;  2)  kriegsgerät,  gepäck,  laud- 
wirtschaftsgerät,  jagdgerät;  3)  hoden,  schamglied;  4)  dumme 
person.  Die  bedeutung  'schiff'  begegnet  bekanntlich  in  ital. 
vascello,  frz.  vaisseau  u.  s.  w.  (<  *vascellum).    Genau  wie  alle 
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diese  Variationen  auf  einer  erweiterung  der  ursprünglichen 
bedeutung-  von  'g:efäß'  beruhen,  wird  man  auch  für  deutsch 
geschirr  als  die  erste  bedeutung  '(ausgehöhltes)  gefäß'  an- 
setzen müssen. 

Ich  stelle  nämlich  das  wort  zum  stamme  *skerz-  'scherren, 
schaben,  kratzen'  (ahd.  scerran,  mhd.  scerren,  alts.  ofskerran), 
womit  nhd.  scharren,  norw.  slcarra  'einen  scharrenden  laut  von 
sich  geben'  im  ablaut  stehen.  Die  Schwundstufe  begegnet 
schließlich  in  schwed.  slcorra  'dass.'.  Die  ursprüngliche  be- 
deutung des  mit  dem  präfix  ga-  gebildeten  ja-stamms  muß  eine 
collective  gewesen  sein  ('die  im  haushält  vorfindliche  Sammlung 
von  ausgehöhlten  gefäßen'),  ziemlich  früh  (jedenfalls  in  vor- 
literarischer zeit)  hat  das  wort  aber  die  bedeutung  'einzelnes 
gefäß'  angenommen.  In  diesem  sinne  ('gefäß  zum  wasser- 
schöpfen'j  begegnet  es  in  dem  ältesten  beleg,  den  wir  von 
unserm  wort  haben  (Christus  und  die  Samar.:  tu  ne  Jiahis 
Jciscirres,  daz  thü  tlies  Jdscepfes). 

In  derselben  ursprünglichen  bedeutung  'ausgehöhltes  gefäß' 
wurzelt  auch  m.  e.  die  Verwendung  des  Wortes  für  'riemen- 
und  Zaumzeug'.  Den  Ursprung  dazu  werden  wir  in  dem  brauch 
suchen,  das  betreffende  riemenzeug  mit  buckligen  metallver- 
zierungen  (phalerce  wurden  sie  von  den  Römern  genannt)  zu 
schmücken.  Vgl.  bei  Graff  6,  539  die  glossierungen  safal- 
kiscirri  u.  s.  w.  'falerae'.  Als  das  wort  geschirr  im  volksbewußt- 
sein  mehr  und  mehr  den  Zusammenhang  mit  den  stammver- 
wandten Wörtern  verlor  und  isoliert  zu  stehen  kam,  erweiterte 
sich  auch  die  bedeutung.  Von  dem  'ausgehöhlten  gerate' 
übertrug  man  die  bezeichnung  auf  jede  art  von  gerate  und 
Werkzeug,  das  in  der  Wirtschaft  angewendet  wurde.  Das  'aus- 
gehöhltsein'  war  nicht  mehr  eine  notwendige  Voraussetzung, 
und  da  war  auch  der  Übergang  ^phalerce''  zu  'dem  mit  phalerce 
geschmückten  riemen-  und  zaumgeschirr'  leicht. 

2.   kelle. 

Ich  habe  schon  oben  bei  der  besprechung  der  bedeutungs- 
entwicklung  'aushöhlen  u.s.w.' :  'ausgehöhltes  gefäß'  angedeutet, 
daß  ich  denselben  entwicklungsproceß  in  dem  stamme  des 
bisher  unerklärten  deutschen  Wortes  kelle  erblicke.    Ich  werde 
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hier  diese  meine  annähme  näher  begründen.  In  seinen  Bei- 
trägen zur  indogerm.  Wortforschung  belegt  P.  Persson  (s.  77) 
slavische  und  keltische  formen  eines  Stammes  gelehh-  mit  der 
bedeutung  'aushöhlen,  auskehlen',  freilich  mit  berücksiclitigung 
der  möglichkeit,  daß  ein  Zusammenhang  mit  dem  von  ihm 
ebendort  s.  64  besprochenen  stamm  geUhh-  'zusammenballen' 
denkbar  wäre  oder  daß  wenigstens  berührungen  zwischen  den 
beiden  basen  eingetreten  wären.  Was  die  letzterwähnte  basis 
betrifft,  spricht  er  (s.  66)  die  Vermutung  aus,  gelehh-  sei  wahr- 
scheinlich 'als  Weiterbildung  einer  einfachen  basis  gele-  zu 
fassen',  und  in  seinen  Nachträgen  und  berichtigungen  weist 
er  (s.  932)  belege  der  ursprünglichen  einfachen  wurzel  gel- 
auf.  Genau  Vv^ie  der  stamm  gelehh-  'zusammenballen'  also  eine 
Wurzelerweiterung  des  letzterwähnten  einfachen  gel-  ist,  wird 
wohl  auch  das  obenerwähnte  gelehh-  'aushöhlen'  in  einem 
ähnlichen  gd-  wurzeln,  Ja  w^ahrscheinlich  wird  der  von  Persson 
als  'denkbar'  vermutete  Zusammenhang  zwischen  den  beiden 
wurzeln  das  richtige  treffen.  Concavität  und  convexität  be- 
rühren sich  oft  in  der  semasiologischen  entwicklung,  und 
Meringer  hat  (Wörter  und  Sachen  5,  64  ff.)  in  wahrhaft  genialer 
weise  an  einigen  beispielen  die  nötigen  physischen  Voraus- 
setzungen dieser  bedeutungsentwicklung  dargelegt.  Was  die 
beiden  hier  besprochenen  wurzeln  betrifft,  die  eine  mit  dem 
sinne  'zusammenballen',  die  andere  mit  dem  von  'aushöhlen', 
so  können  sie  ihr  tertium  comparatiouis  in  einem  aus  ton 
zusammengeklebten,  hohlen  gefäß  haben.  Parallelen  stehen 
uns  zur  Verfügung. 

Deutsch  iiegel,  nd.  degel,  nl.  degel,  altn.  digull,  schwed.  degel 
müssen  auf  ein  echt  germanisches  wort  *digula-  zurückgehen. 
Freilich  wird  dieses  wort  von  lat.  tegula  beeinflußt  sein  (vgl. 
die  etymologischen  Wörterbücher),  für  die  uralten  Verhältnisse 
können  wir  aber  getrost  ein  ursprünglich  germanisches  wort 
voraussetzen,  das  also  auf  dieselbe  wurzel  wie  got.  deigan 
'kneten,  aus  ton  bilden'  (vgl.  got.  daigs  u.  s.  w.  'die  geknetete 
brotmasse',  d^g^Jücefdi^e  eigtl.  'brotkneterin'),  \2ii.fingo  'bilden' 
u.  s.  w.  Der  durch  kneten  gebildete  gegenständ  konnte  teils  ein 
concaver  sein  (wie  tiegel  u.  s.w.;  auch  slavische  entsprechungeu 
bei  Walde;  vgl.  auch  lat.  figidns  'töpfer'),  teils  ein  mehr  oder 
weniger  convex  massiver  (so  finden  wir  im  griechischen  xü/oi, 
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rotyoc  im  sinne  von  'mauer,  wand').  —  Ähnliches  finden  wir 
auch  bei  der  entwickhmg  des  wertes  machen,  s.  Meringer, 
IF.  17,  146  ff. 

In  derselben  weise  wie  hier  ein  stamm  mit  dem  sinne 
'kneten'  die  bedeutung  'topfe  zusammenkneten'  angenommen 
hat  (vgl.  obenerwähntes  lat.  figulus  'töpfer'),  werden  wir  für 
den  hier  in  frage  kommenden  stamm  ffd-  neben  'zusammen- 
ballen, -kleben'  als  secundäre  bedeutung  'topfe  aus  lehmteig 
zusammenkleben'  ansetzen  können.  Vergegenwärtigen  wir  uns 
nämlich  die  herstellung  der  tongefäße  noch  vor  der  erfindung 
der  töpferscheibe!  Die  ersten  ton  waren  waren  ganz  einfach 
durch  lehm aufkleben  verstärkte  gerippe  aus  korbgefiecht,  d.  li. 
man  drückte  den  grobkörnigen  ton,  aus  dem  das  älteste  in 
den  gräbern  aufgefundene  irdene  geschirr  besteht,  fest  in  der 
rundung  und  den  löchern  des  korbgeflechts  zusammen,  das 
ganze  wurde  in  offenem  teuer  gebrannt  und  das  zerbrechliche 
gefäß  Avar  fertig.  Man  will  bekanntlich  in  den  hinterlassenen 
spuren  des  im  feuer  verbrannten  korbgeflechts  die  Vorstufe 
der  späteren  korbfleclitornamentik  sehen.  Die  nächste  ent- 
wicklungsstufe  der  alten  töpfertechnik  war,  daß  die  töpferinnen 
'durch  zusammenlegen  einzelner  lehmstreifen  die  gefäße  in  freier 
liand  geformt  haben'  (Kauftmann,  D.  altertumskunde  1,  47). 

Das  gesagte  wird  wohl  genügen,  um  die  von  Persson 
angenommene  berührung  zwischen  den  beiden  basen  yelehh 
'zusammenballen'  und  gelehh  'aushöhlen'  wahrscheinlich  zu 
machen,  so  daß  man  für  beide  eine  wurzel  gel-  etwa  =  'zu- 
zammenkneten'  ansetzen  darf.  Zu  diesem  stamm  führe  ich 
nun  das  deutsche  wort  kelle  mit  seinen  oben  durch  die  uralte 
töpfertechnik  begründeten  bedeutungen.  P]he  ich  aber  auf 
diese  bedeutungen  soAvie  auf  andere  mit  helle  zu  verbindende 
Wörter  eingehe,  werde  ich  zuerst  ein  aus  dem  lateinischen 
ins  deutsche  eingedrungenes  wort  besprechen,  das  m.  e.  mit 
demselben  stamm  zusammenhängt.  Das  betreffende  wort  ist 
gelte  (ahd.  in  verschiedener  gestalt:  Jcellita,  gellita.  gellida, 
gclita,  gelta,  gelda;  so  begegnet  auch  im  aengl.  gellet  'a  large 
vessel  or  cup,  basin').  Es  entspriclit  einem  lat.  galleta,  galda 
'mensura  vinaria,  vasis  genus  in  ministeriis  sacris,  mensura  fru- 
mentaria'  (Du  Cange),  das  sich  auch  in  zahlreichen  romanischen 
dialekten  wiederfindet.    Wegen  seines  späten  auftretens  Avird  es 
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aber  kaum  auf  lateinischem  gebiet  bodenständig  sein,  sondern 
wir  haben  wohl  darin  eine  entlehnung  aus  einer  keltischen 
spräche  zu  sehen.  Wie  dem  auch  sei,  so  scheint  es  mir  sicher, 
daß  wir  in  diesem  worte  denselben  stamm  zu  erblicken  haben 
wie  in  deutsch  Icelle.  Dafür  spricht  teils  der  umstand,  daß  die 
beiden  Wörter  in  altem  Wechsel  miteinander  gebraucht  werden 
(ciciilla  =  'kell  oder  gelt'  Dief.  129^,  in  anderen  vocabularien 
teils  'kelle'  teils  'gelte'),  teils  die  damit  zusammenhängende 
tatsache,  daß  die  mit  den  beiden  Wörtern  bezeichneten  gegen- 
stände dasselbe  charakteristicum  hatte.  Den  beiden  gefäßen 
gemeinsam  ist  nämlich  der  stiel  oder  die  handhabe.  Vgl.  für 
die  gelte  Hildebrand  im  Grimmschen  Wb.:  'Gestalt  und  große 
des  gefäßes  sind  je  nach  dem  zweck  verschieden,  besonders 
entweder  mit  einem  oder  zwei  henkeln  versehen  . . .  Ein- 
griffig ist  z.  b.  in  meiner  heimat  die  schöpfgelte  (mit  langem 
griff  oder  stiel)  im  Waschhaus  u.  ä.,  zweigriffig  die  wasch- 
gelte, die  scheuergelte,  die  jauchengelte  zum  fortschaffen  der 
jauche,  bei  welcher  eine  stange  durch  die  handlöcher  des 
griff  es  geschoben  wird,  daß  sie  zwei  auf  den  achseln  tragen 
können.'  Aus  den  dialektwörterbüchern  führe  ich  an :  schwäb. 
gelten  'mit  handhaben  versehenes  mittelgroßes  gefäß  zum  auf- 
stellen' und  Schweiz,  gelte"  1)  'zuber,  mulde';  2)  'kübel  mit 
nur  einem  obre  oder  mit  henkel,  handhabe  a)  mit  röhre  ver- 
sehener zum  säugen  der  kälber,  auch  zum  einschütten  der 
arznei,  b)  länglicher  und  mit  Schnabel  versehener,  um  wein 
in  kleinere  gefäße  zu  gießen  oder  ein  faß  nachzufüllen'. 

Das  wort  Jcelle  geht,  wie  die  mundartliche  vocahiualität 
zeigt,  auf  eine  mit  gel-  ablautende  form  *kaljö  zurück,  und 
die  bedeutung,  die  sich  für  diese  form  ausgebildet  hat,  war 
ebenso  die  von  einem  'mit  stiel  versehenen  schöpf  gefäß'.  Diese 
bedeutung  hat  sich  folgendermaßen  verzweigt:  1)  'Schöpflöffel', 
2)  'schöpf gefäß',  3)  'maurerkeile',  4)  'schaufei artiges  Werkzeug, 
das  von  gärtnern  zum  ausheben  von  blumenzwiebeln  u.  s.  w. 
gebraucht  wird'.  Bisweilen  kommt  das  wort  vor  im  sinne  von 
'gestieltem,  nicht  ausgehöhltem  gerät',  so  in  Appenzell  =  'die 
kleine  gestielte  Scheibe  des  Schützenzeigers'  (Grimm  5, 510). 
Außerhalb  des  hochdeutschen  gebietes  begegnet  das  wort  im 
sinne  von  'gestieltem  gefäß'  nur  im  niederdeutschen  (kelle)  und 
mittelniederländischeu  {kele,  Iceel  =  'scheplepel,  pollepel').    Im 


ETYMOLOGISCHES.  499 

sinne  von  'gestieltem  (vielleicht  ausgehöhltem)  gerät'  begegnet 
aber  unser  stamm  m.  e.  auch  in  ein  paar  schwedischen  dialekt- 
wörtern.  Ich  ziehe  nämlich  hieher  Ml  n.  (mit  der  verdeut- 
liclienden  Zusammensetzung  räfseMl)  =  'der  (für  die  zahne 
durchlöcherte)  querriegel  einer  harke'  und  Ml  (spadMl)  m. 
=  'spatenstiel'  (s.  Rietz,  Svenskt  Dialektlexikon).  Der  spaten- 
stiel konnte  auch  für  den  handgriff  durchlöchert  sein. 

Es  kommt  bekanntlich  im  deutschen  ein  verbum  JceJden 
vor,  das  besonders  bei  tischlern  und  zimmerleuten  üblich  ist 
und  bedeutet  'mit  hohlkehlen  versehen'.  Diese  hohlkehlen 
werden  mit  den  kehlhobeln  ausgehobelt.  Secundär  ist  dagegen 
die  Verwendung  von  dem  verbum  im  sinne  von  'mit  erhöhungen 
(Stäben)  versehen'  (vgl.  Grimms  Wb.  5,  399  s.  v.  Jcehlhohel). 
Gewöhnlich  faßt  man  dieses  verbum  als  ein  denominativum 
von  kehle  im  sinne  von  'hohlkehle',  und  diese  bedeutung  leitet 
man  von  kehle  'guttur,  gula'  ab.  Meiner  meinung  nach  ist 
diese  auffassung  falsch.  Wir  haben  vielmehr  vor  uns  die  alte 
bedeutung  des  Stammes  gel-  'aushöhlen',  was  wieder  durch  ein 
schwedisches  wort  dargelegt  wird.  Aus  schwedischen  dialekten 
ist  nämlich  ein  verbum  käla  {källa)  im  ganz  allgemeinen  sinne 
'aushöhlen'  belegt,  vgl.  bei  Rietz,  Svenskt  Dialektlexikon,  käla 
ur  kiihhen  te  en  ho  'einen  stamm  zu  einem  tröge  aushöhlen', 
källa  ur  en  stock  'ein  holzstück  aushöhlen'.  Freilich  ist  die 
technische  benennung  käla  'auskehlen,  mit  einer  hohlkehle 
versehen'  aus  Deutschland  zu  unsern  schwedischen  tischlern 
gedrungen,  im  dial.  käla,  källa  müssen  wir  aber  das  ursprüng- 
liche verbum  sehen,  da  die  damit  verbundene  technik  eine 
ganz  andere  und  primitivere  ist  als  die  weit  größere  fort- 
schritte  und  compliciertere  Werkzeuge  voraussetzende  von  'mit 
den  kehlhobeln  hohlkehlen'. 

Nun  drängt  sich  uns  aber  eine  frage  auf:  Wie  hat  das 
wort  kehle  'gula,  guttur'  den  sinn  von  'hohlkehle'  bekommen? 
Ich  glaube,  es  hat  beim  Substantiv  kehle  ein  zusammenfall  von 
zwei  stammet!  stattgefunden!,  teils  von  \(\g.  gel-  'verschlingen' 
und  teils  von  unserm  gel-  'aushöhlen'.  Nur  auf  diese  letzte 
bedeutung  läßt  sich  m.  e.  zurückführen  z.  b.  kehle  im  sinne  von 
'kniekehle'  oder  von  'den  kleinen  hölihingen  zwischen  den 
sclilüsselbeinen  und  an  der  brüst'.  Vgl.  auch  Adelung,  kehle: 
'ein   jedes  hohles  oder  eingebogenes  glied'.    'In  den  stuben 
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heißen  Tielüen  die  früher  gebräuchlichen,  zwischen  wand  und 
decke  hinlaufenden  hohlen  streifen'  (Grimms  Wb,  5, 398),  kehlen 
'cannelures'  gab  es  an  den  Säulen,  und  kehle  wurde  die  rinne 
genannt,  'die  zwei  aneinanderstoßende  dächer  bilden'  (Grimm 
ebda.). 

In  den  dialekten  hat  sich  die  letzte  bedeutung  von  'hohler 
rinne'  noch  weiter  entwickelt.  So  bedeutet  Schweiz,  chele, 
chelle  auch  1)  'Vertiefung  zwischen  den  hinterbacken'  (auch 
arsch-ch.),  2)  'seile  eines  brotlaibes,  soweit  sich  keine  harte 
rinde  gebildet  hat'  (diese  stelle  zeigt  bekanntlich  eine  leise, 
langgestreckte  aushöhlung),  3)  'natürlicher  einschnitt  in  boden, 
rinne,  kluft  bes.  in  bergen,  rinnsal  für  bäche  oder  lawinen; 
langer,  hohler  strich  auf  f eidern,  ähnlich  dem  früheren  bette 
eines  baches  oder  flusses'.  Im  schwäbischen  finden  wir  Jcele 
'kleine  enge  schlucht'  (bezeichnend  sind  die  worte  des  Schwab. 
Wörterbuches:  'hier  wird  kelle  oder  kölle  angegeben;  concurriert 
hier  kelle?')  und  im  elsässischen  bedeutet  kelle  auch  'straßen- 
rinne'.  Auch  auf  niederländischem  gebiet  findet  sich  ein  bis- 
her unerklärtes  wort,  das  hierher  gehört:  fläm.  kel{le)  'geul  of 
diepte  tusschen  twee  zandplaten'  (DeBo),  mnl.  kille,  nl.  kil 
'rivierbedding,  waterdiepte  tusschen  zandbanken'  und  im  ost- 
friesischen heißt  kille  'natuurlijke  waterloop'.  In  anbetracht 
dieses  mnl.-ostfries.  kille  ist  es  vielleicht  nicht  ausgeschlossen, 
daß  Schweiz,  chille  'enge,  tiefe  wilde  schlucht'  hiehergehört 
(anders  Schweiz,  idiot.  3,  206),  Sämtliche  diese  Wörter  lassen 
sich  auf  den  stamm  gel-  :  gol-  'aushöhlen'  zurückführen. 

Schließlich  möchte  ich  nur  noch  bemerken,  daß  parallelen 
der  letzterwähnten  bedeutungen  auch  beim  wort  gelte  begegnen. 
So  ist  gelte  in  der  Schweiz  name  eines  bergpasses,  und  in 
einem  teil  von  Schwaben  ist  der  name  des  flusses  EUe  volks- 
etymologisch zu  Gelte  umgestaltet  worden. 

Kehren  wir  zum  Schluß  noch  einmal  zum  wort  kelle  zurück. 
Für  dieses  wort  habe  ich  als  bedeutung  'ein  mit  stiel  ver- 
sehenes schöpfgefäß'  angesetzt.  Daß  das  gestieltsein  nicht 
das  ursprüngliche  ist,  geht  aber  noch  aus  ein  paar  deutschen 
Wörtern  hervor,  die  ich  hier  anführe,  und  für  die  man  als  das 
charakteristische  das  ausgehöhltsein  ansetzen  muß.  Es  sind 
die  betreffenden  Wörter:  schoßkelle,  tvagenkelle  am  fuhrmanns- 
wagen,   ahd,  fmrkella,  chellili  'receptacula  ignium',  raukkelle 
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'timiaturns,  turibulum',  mlid.  Icdle,  hundcskclle,  liuntchelh  'hunde- 
hütte',  auch  'verächtliches  gefäng-nis  für  menschen'.  Weitere 
beispiele  unseres  wertes  mit  dem  bedeutungsübergang  'gefäß' 
:  'haus'  (worüber  vgl.  Persson,  Beitr.  z.  indogerm.  Wortforschung 
öfters,  z.  b.  s.  100  ff.)  liefern  die  ahd.  formen  tvitJcelU  'porticus', 
furikelli  'vestibulum,  camera,  proscenia,  vomitoria'.  Über  den 
Avechsel  Jcella  f.  :  kelli  n.  vgl.  got.  ludja  f.  :  ahd.  ant-lutti  n., 
ahd.  fenna  f. :  got.  fani  n.,  ahd.  rijipa  f. :  rip2}i  n.,  ahd.  Idiuiva  f. 
:  liliuwi  n.  u.  a. 

LUND.  N.  OTTO  HEINERTZ. 


SPEECHEN  MIT  DEM  ACCUSATIV  DER  PERSON. 

Im  40.  band  dieser  Zeitschrift  s.  412  ff.  hat  Erik  Wellander 
eine  neue  erklärung  für  den  auffälligen  accusativ  der  person 
beim  verbum  sprechen  vorgeschlagen.  Er  verwirft  die  an- 
nähme einer  objectsvertauschung  oder  einer  nach  Wirkung  'des 
noch  nicht  völlig  erloschenen  gefühls  für  die  ganz  allgemeine 
bedeutung  des  accusativs'  und  meint,  indem  er  an  einen  beleg 
im  ahd.  Tatian  anknüpft,  in  der  construction  einen  fall  von 
'Verschiebung  der  syntaktischen  gliederung'  erblicken  zu  dürfen. 
Obgleich  man  nun  in  dem  negativen  teil  dieses  ergebnisses 
dem  schwedischen  gelehrten  beistimmen  kann,  so  erregt  der 
positive  teil  manche  bedenken,  welche  sich  nicht  gegen  die 
annähme  einer  solchen  Verschiebung  übei'haupt  richten  (es 
gibt  deren  ja  unzweifelhafte  beispiele),  sondern  in  dem  tat- 
sächlich vorliegenden  material  begründet  sind. 

Vor  allem  ist  festzustellen  daß  sprechen  mit  dem  accusativ 
der  person  keineswegs  auf  das  hochdeutsche  beschränkt  ist. 
Wellander  selbst  fühlt  einen  mittelniederdeutschen  beleg  an, 
wenn  er  ihn  auch  nur  zögernd  gelten  lassen  will  ('Vielleicht 
beruht  die  construction  hier  auf  hd.  einfluß'  a.  a.  o.  s.  412), 
aber  möglicherweise  gehört  auch  eine  zweite,  an  sich  nicht 
entscheidende  stelle  aus  dem  nämlichen  mnd.  text  hierher  {olc 
sprach  ik  B.  Körner  75b,  s.  Schiller-Lübben),   und  außerdem 
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läßt  sich  die  construction  aus  dem  mittelniederländischen,  dem 
altenglischen  und  wohl  auch  dem  friesischen  nachweisen,  wie 
sich  weiter  unten  ergehen  wird. 

Fassen  wir  aber  zunächst  die  von  Wellander  versuchte 
erklärung  ins  äuge.  Von  dem  gedanken  ausgehend  daß  die 
seiner  meinung  nach  'nicht  aus  der  gewöhnlichen  an  Wendung 
des  vei'bums  (sprechen)  heraus'  erklärliche  transitivität  'irgend- 
wie aus  einem  anderen  worte  herzuleiten'  sei  (a.a.O.  s. 415), 
sucht  er  eine  sjmtaktische  Verbindung  'wo  ein  durch  die  tran- 
sitivität eines  anderen  wortes  bedingtes  persönliches  accusativ- 
object  auf  das  verbum  sprechen  bezogen  werden  kann '  (ebda.). 
Da  Wendungen  wie  einen  zu  sprechen  wünschen,  h-iegen,  he- 
Jiotmnen  wahrscheinlich  nicht  so  alt  seien  als  die  construction 
einen  sprechen  selbst,  sei  nach  einer  anderen  Verbindung  Um- 
schau zu  halten,  und  er  findet  diese  an  der  Tatianstelle  59, 1: 
senu  sin  muoter  inti  sine  hruoder  stuonüm  uze,  suohtun  inan 
zi  (jisprehhanne  (lat.  ecce  mater  eins  et  fratres  stabant  foris 
quaerentes  loqui  ei).  Der  accusativ  iyian  könne  ebensogut  vom 
verbum  suohhen  als  von  gisprehhan  abhängig  sein  (vgl.  suohhente 
thih  Tat.  59,  2),  jedenfalls  aber  auf  beide  verba  bezogen  werden, 
während  die  abweichung  von  der  lateinischen  vorläge  zeige, 
daß  die  wendung  'jmden  zu  sprechen  suchen'  damals  eine 
geläufige  gewesen  sei.  Auf  welcher  stufe  die  Verschiebung 
zu  der  zeit  gestanden  habe,  lasse  sich  nicht  entscheiden,  aber 
von  haus  aus  habe  jedenfalls  das  object  zu  suohhen  gehört, 
als  weitere  bestimmung  habe  sich  sodann  das  supinum  an- 
geschlossen, um  den  zweck  des  suchens  zu  bezeichnen.  Die 
'ähnliche  S3aitaktische  Verbindung  (von  suohhen)  auch  mit 
anderen  verben,  die  eine  weitere  Verschiebung  der  syn- 
taktischen gliederung  gestatten'  (wie  Herodis  suochit  thcn 
kneht  zi  forliosenne  Tat.  9,  2)  habe  die  entwicklung  gefördert 
und  zu  wege  gebracht,  wie  Wellauder  s.  417  ff.  näher  aus- 
führt und  durch  weitere  parallelen  zu  stützen  versucht. 

Hier  scheint  mir  nun  erstens  die  bemerkuug  am  platze 
daß  die  abweichung  von  der  lateinischen  vorläge  (alid.  inan, 
lat.  ei)  ebenso  erklärlich  ist,  wenn  es  im  althochdeutschen  in 
der  bedeutuiig  "einen  sprechen'  nur  ein  gisprehhan  mit  dem 
accusativ,  kein  gisprehhan  mit  dem  dativ,  gab,  und  zweitens 
diese  daß  der  vorausgesetzte  ur.sprung  der  Verbindung  einan  zi 
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gisprehhan7ie  snohhen  u.  ä.  auf  schwachen  fußen  steht.  Nehmen 
wir  einmal  an  daß  die  Verbindung  von  suchen  mit  dem  supinum 
und  einem  accusativobject  sich  aus  dem  hochdeutschen  oder 
germanischen  heraus  gebildet  hatte,  weshalb  soll  sie  da  in 
solcher  weise  entstanden  sein,  daß  das  object  ursprünglich  zu 
suchen  gehörte?  Weshalb  soll  sie  einen  anderen  Ursprung 
haben  als  die  Verbindungen  des  supinums  mit  verben  der 
bedeutungen  'begehren',  'versuchen',  'denken'  u.a.,  bei  denen 
doch  sicher  kein  solcher  entwicklungsgang  vorliegt?  Ist  die 
uns  hier  vorgeführte  entstehung  nicht  in  hohem  grade  un- 
wahrscheinlich? Jedenfalls  bleibt  uns  Wellander  den  nach  weis, 
sie  sei  wahrscheinlich,  schuldig.  In  Sätzen  wie  dem  oben  er- 
wähnten H.  snochit  theti  hneht  si  forliosenne,  lat.  H.  qncerat 
imerum  ad  perdendum  cum  nimmt  er  eine  construction  (Lto 
xoirov  an,  aber  weil  sowieso  eine  abweichung  vom  lateinischen 
text  vorliegt,  kommt  man  mit  der  alleinigen  beziehung  von 
then  hieht  auf  zi  forliosenne  ebenso  gut  aus  (vgl.  auch  die 
genau  entsprechende  stelle  im  Wsä.  Ev.  Mtth.  2, 13  herodes 
secö  J)cet  cild  to  forspillenne).  Übrigens  scheint  aus  dieser 
letzteren  Tatianstelle  hervorzugehen,  daß  die  Verbindung  suchen 
mit  dem  supinum,  wenn  sie  ahd.  auch  nur  in  diesem  texte 
und  bloß  als  wiedergäbe  des  lat.  quaero  c.  inf.  (selber  einer 
nachahmung  des  griechischen)  begegnet,  dem  Übersetzer  gar 
nicht  auffällig  war,  was  für  ihr  vorheriges  Vorhandensein  in 
der  spräche  spricht.  In  fällen  wie  suohtun  inan  ludei  zi 
ar.s?a;jawne  Tat.  88,6  (ähnlich  101,2;  104,7;  131,151;  dazu 
noch  mit  inan  zi  (ci)  gifahanne  104,9;  134,10;  mit  inan  zi 
fahenne  124,6;  mit  inan  zi  furliosenne,  lat.  quaerehant  illum 
perdere  129,1;  mit  thih  ci  steinomie  135,4;  mit  then  heilant 
zi  gischanne  114, 1;  beachte  die  Wortfolge  in  suohta  zi  gisehanne 
inan,  lat.  qucerebat  videre  euni  79, 12)  oder  wie  suohta  Pilatus 
inan  zi  forlazzanne  198,1,  suohtun  inan  in  zi  traganne  54,2 
braucht  man  gar  nicht  mit  Wellander  eine  Aveiterentwicklung 
zu  sehen,  ebensowenig  in  suohtun  in  zi  gangenne  113,1  oder 
suochit  her  in  off'ane  uuesan  104,1,  dem  einzigen  falle  mit 
bloßem  Infinitiv. 

Kein  einziger  der  ahd.  belege  für  suchen  mit  dem  supinum 
und  einem  accusativ  erlaubt  eine  entscheidung  über  die  auf- 
fassung  des  Übersetzers,  indem  alle  betreifenden  supina  (m.  e. 
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mit  einscliluß  von  zi  gisprcliJianne ,  worüber  s.  nachlier)  zu 
transitiven  verben  gehören;  anders  jedoch  in  der  gotischen 
bibel.  Wulfila  gibt  das  griecliische  u/Ttlr  c.  inf,  gewöhnlich 
mit  derselben  construction  (d.  li.  natürlich  hier  mit  dem  bloßen 
inliuitiv)  wieder,  vgl.  Mk.  12,12;  Luk.  9,9;  19,3.47;  20,19; 
Joh.  7,  1.  4.  19.  20.  30;  8,40;  11,8;  19,  12;  nur  Luk.  5,  18 
(=  Tat.  54, 2)  hat  er  sokidedun  haiiva  ina  innathereina  für 
griech.  ly/jrovr  arrbv  sloivsyxelr ;  aber  zu  beachten  sind 
folgende  fälle:  jah  alla  managei  sohidedim  attehan  imma, 
griech.  -/mI  jräg  6  oyXoQ  iCrirec  ajvTEO&ai  arrov  Luk.  6, 19,  niu 
sa  ist  pammei  sohjand  usqiman?,  griech.  017  ovrög  horiv  ov 
C,r/TovOLv  djroxT8irat ;  Joh.  7,25,  soJceiJ)  tnis  usqiman,  griech. 
CrjrüTt  fie  djToxT^Jrca  Joh.  8,  37.  Die  einwendung  daß  Joh.  7, 1 
soliidedun  ina  ])ai  hidaieis  usqiman  dem  griech.  l^/jrovi'  avrbv 

01  'lovöatoi  djtoxTsirai  (ähnlich  Joh.  7,19.  20;  8,40)  und  Luk. 
19,  47  soh'dedun  ina  usqistjan  dem  griech.  tC?jTovr  avrbr 
djcoXtöai  entspreche,  obgleich  usqiman  und  usqistjan  den  dativ 
zu  haben  pflegen,  wird  durch  den  hin  weis  daß  usqiman  auch 
Mk.  12,5  (und  Eöm.  7,11?)  und  usqistjan  auch  Mk.  12,9  (und 
3,4?)  mit  dem  accusativ  construiert  werden,  genügend  ent- 
kräftet; vgl.  auch  fraqistjan,  gewöhnlich  mit  dativ,  aber  2  mal 
mit  accusativ.  Aus  den  drei  obigen  stellen  geht  hervor,  daß 
der  gotische  Übersetzer,  m.  e.  auch  historisch  richtig,  den  casus 
als  zum  Infinitiv  gehörig  empfunden  hat. 

Die  belege  im  altenglischen  tragen  zur  entscheidung  dieser 
frage  nichts  bei.  Von  interlinearglossierungen  wie  das  Lindis- 
farner  Evangeliar  abgesehen,  finden  sich  12  belege  mit  dem 
supinum,  z.  b.  hig  hine  soJiton  to  nimanne  Wsä.  Ev.  Joh.  7,30; 

2  ohne  tu:  seccnde  sprecan  (so  A.;  texths,  fälschlich  sjjcecon) 
to  him  Mtth.  12,46  =  Tat.  59,1,  da  sohton  para  sacerda  caldras 
d'  Pa  hoceras  hyra  lianda  on  Pcere  tide  on  hine  ivurpan  (so  A.; 
texths.  ivurpun)  Luk.  20, 19.  Die  belege,  welche  sämtlich  in 
der  biblischen  Übersetzungsliteratur  und  als  wiedergäbe  des 
lat.  qiiaerere  c.  inf.  vorkommen,  sind  zusammengestellt  bei 
Calla way,  The  Infinitive  in  Anglo-Saxon  s.  286,  dazu  noch 
Mtth.  2, 13   (s.  oben   s.  503)  0.     Mittelenglisch   war   die   con- 


')  Von  den  angebliclien  fünf  belegen  mit  dem  'uninflected  infinitive' 
bei  Callaway  a.  a.  0.   sind  drei   zu   streichen.     Blickl.  Hom.  1G7,  2  he  ar 
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ytruction  ziemlich  beliebt  (belege  N.  E.  Ü.  unter  seck  v.,  11), 
aus  dem  mlid.  gibt  Lexer  nur  die  eine  belegstelle  H.  Elisabeth, 
lirg.  Rieger,  5883,  Mhd.  Avb.  gar  keine. 

Die  Schicksale  der  Verbindung  Aveiter  zu  verfolgen  liegt 
außerhalb  unseres  gegenständes,  aber  aus  dem  vorhergehenden 
dürfte  klar  sein  daß  die  annähme  Wellanders,  inan  an  der 
Tatianstelle  59, 1  sei  dem  verbum  suohhen  zu  verdanken,  in 
c'er  Überlieferung  keine  stütze  findet  und  durch  einige  gotischen 
belege  vielmehr  widersprochen  wird.  Die  Verbindungen  welche 
in  dem  aufsatz  s.  422  ff,  als  parallelen  angeführt  werden,  nl.  he- 
liommen,  Jcriegen,  haben  u.  ä.  mit  dem  supinum,  sind  anderer 
art  und  haben  sich  anders  entwickelt.  Im  niederländischen 
unterscheiden  sie  sich  teilweise  auch  formell  von  der  Ver- 
bindung Stichen  mit  dem  supinum,  welche  sich  solchen  verbeu 
wie  hegehren,  ivünschen,  probieren,  tvissen  gleich  verhält,  z.  b. 
ik  heb  het  zoeken  te  verhinderen,  hij  heeft  mij  zoeken  ie  bedriegen, 
dagegen  ik  heb  tvat  ie  eten  gekrcgen,  hij  heeft  niefs  te  drinken 
gchad,  hij  heeft  vroegcr  veel  te  zeggen  gehad,  ik  heb  nie  niet 
te  beklagen  gehad,  nicht  *ik  heb  wat  krijgen  te  eten  u.  s.  w.^) 

Es  kommt  ein  anderer  grund  hinzu,  welcher  Wellandei'S 
hypothese  unglaublich  macht.  Es  wird  hier  der  Ursprung  der 
construction  sprechen  mit  accusativobject  in  einer  ganz  ver- 
einzelten, vielleicht  zufälligen,  jedenfalls  durch  den  Wortlaut 
der  lateinischen  vorläge  nahegelegten  Verbindung  gesucht,  einer 
Verbindung,  deren  damalige  oder  spätere  häufigkeit  keineswegs 


pone  fepan  so[hte]  'er  suchte  vorher  den  kämpf  ist  die  awffassung  von 
fcpan  (mit  vorhergehendem  artikellj  als  infiuitiv  ausgeschlossen;  on  fedan 
'im  kämpfe'  begegnet  auch  Juliana  389  (schon  Grein  '2)ugnaV),  ähnlich 
noch  on  pinum  fejian  Blickl.  Hom.  225,34  (Morris  im  Gloss.  'vi'arfare'). 
Waldere  A  18  und  20  feohtan  sohlest  'du  suchtest  den  kämpf  ist  feohtan 
als  acc.  sg.  des  fem.  feohtc  die  natürlichere  auffassung,  und  sogar  wenn 
feohtan  eine  infiuitivform  wäre,  so  Aväre  dieser  infinitiv  als  reines  Sub- 
stantiv zu  fassen  und  mit  '(den)  kämpf  zu  übersetzen,  gerade  wie  suohte 
niuun  strilen  (mit  dem  subject  der  recke  lobesam  oder  stn  cUenthafiiu  hant) 
Nibelungen  C*  (Bartsch)  43,  G  =  Zarncke  7,  G  (diesen  nachweis  verdanke 
ich  coli.  Sijmons).  Was  sollte  'zu  kämpfen  suchen'  heiüen?  8.  auch  s.  506. 
')  Unter  den  sonst  angeführten  parallelen  hat  bei  wissen  mit  dem 
supinum  der  objektsaccusativ  ganz  sicher  nie  zu  imsscn  gehört,  während 
verba  mit  der  bedeutung  'anfangen,  anheben'  (an  erster  stelle  beginnen) 
sich  gar  nicht  mit  suchen  vergleichen  lassen. 
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feststellt.  Daß  einen  su  sprechen  suchen  je  ein  gewöhnlicher 
ansdruck  gewesen  sei,  ist  schon  darum  zweifelhaft,  weil  bei 
suchen  doch  wohl  nur  resultative  infinitive  am  platze  sind: 
man  sucht  etwas  zu  erreichen,  ein  ergebnis,  nicht  etwas  zu 
verrichten,  eine  handlung.  So  ist  es  vom  jetzigen  nieder- 
ländischen Sprachgefühl  aus  betrachtet,  so  wird  es  aber  auch 
überhaupt  gewesen  sein,  und  wenn  ich  nicht  irre,  steht  es 
mit  frz.  chercher  ä  (de)  nicht  anders.  Aus  diesem  gründe  ist 
auch  eine  Verbindung  wie  suochit  her  in  offane  imesan  Tat. 
104, 1  wohl  nur  eine  sklavische  Übersetzung  und  Avar  kaum 
idiomatisch. 

Kehren  wir  also  zur  natürlichen  auffassung  daß  gisprehhan 
mit  persönlichem  object  gutes  hochdeutsch  gewesen  sei  zurück, 
und  versuchen  wir  nochmals  diese  construction  aus  sich  heraus 
zu  erklären,  aber  mustern  wir  zuerst  die  belege. 

Den  zweiten  ahd.  beleg  gibt  Wellander:  mit  drostu  oiih 
thie  gispreche  thie  sizzent  hinan  beche  Otfr.  1, 10,  25,  wo  man 
m.  e.  mit  der  von  Piper  angenommenen  bedeutung  'anreden' 
gut  auskommt. 

Im  mittelniederländischen  wird  die  beurteilung  der  ein- 
schlägigen fälle  durch  den  häufigen  zusammenfall  der  dativ- 
und  accusativformen  erschwert :  nur  wenige  belege  unter  enen 
gespreJcen  und  enen  spreheti  Mnl.  Wdb.  2, 1683  f.  und  7,  1813  f. 
gehören  sicher  hierher.  Einwandfrei  sind  aber  folgende :  unter 
etien  gespreken  'einen  sprechen  oder  anreden',  'mit  einem 
reden ' :  hoe  seleivi  . .  daer  ioe  comen  . .  dat  wine  ecn  luttelhijn 
ghesprehen?  Parthenopeus  4948,  dazu  4  belege  mit  unent- 
schiedenem casus  (d.  h.  accusativ  oder  dativ),  sowie  3  für 
formell  ebenfalls  unsicheres  hem  laten  gespreken  'sich  über- 
reden lassen';  —  unter  enen  spreizen  'mit  einem  sprechen, 
eine  Unterredung  mit  einem  haben':  dat  ic  den  genen  wille 
hehben  lief  die  ic  noit  en  sach  meer  dan  heden,  noch  en  sprac 
in  eneger  steden  Ferguut  1368,  Achilles  .  .  .  begheerde  scer 
mettien,  die  schone  Pollexina  te  sien  ende  te  sprchen  mit 
goeder  stade  Minnen  Loep  1,3061,  dazu  10  belege  mit  unent- 
schiedenem casus;  'mit  einem  eine  abmachung  treffen',  'einen 
herbescheiden':  Jii  sjn-ac  goedc  maroniere,  diene  senden  voeren 
sciere  al  die  zee  hcmelike  Lorreinen  2,  2097;  —  endlich  mit 
dem  part.  prät.  gespreken,  welches  zu  beiden  verben  gehört, 
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'mit ..  gesprochen':  lii  hadden  te  mencglien  male  beide  gliesprolien 
ende  ghesien  Couchi  1,  749,  dazu  2  belege  mit  unentschiedenem 
casus;  'zugeredet',  '(mit  einem  trinkgeld  oder  ähnlichem) 
giinstig  gestimmt':  van  den  sluy sw achter s ,  die  . . .  niet  scutten 
en  tvillen  noch  die  schepen  dar  dor  laten,  off  sie  ivillcn  gesprohen 
tvesen  Hanserecesse  8  (10?),  177  O-  Zweifelhaft  ist  der  casus 
in  dat  ghi  hadt  . .  u  vrienden  (var.  vriende)  gesprolcen  ende  u 
maghe  . . .,  tot  enen  namelihen  dage,  van  dat  hy  u  leide  te  voren 
Grimb.  Oorl.  1,2191;  m  vriende{n)  ..  ende  u  maghe  ist  der  form 
nach  accusativ,  aber  nach  dem  hochdeutschen  einem  von,  über 
ettvas  sprechen  erwaitet  man  eher  den  dativ.  Jedenfalls  gehört 
jedoch  die  stelle  der  bedeutung  wegen  nicht  hierher.  Ein 
dativus  pluralis  findet  sich  in  der  nur  im  Ferguut  belegten 
redensart  den  riesen  gesprohen  hebben  'tijricht  handeln,  seines 
Verstandes  beraubt  sein':  tvel  hcbdi  gesprohen  den  riesen 
Ferg.  4506,  ivel  haddic  gesprohen  den  riesen  ebda.  5154  (beide 
male  im  reim),  falls  Verdam  (in  seiner  ausgäbe)  mit  der  er- 
klärung  'eig.  een  gespreh  met  een  geh  (1.  gehhen)  honden,  bij 
een  geh  (1.  gehhen)  om  raad  gaan^  das  richtige  trifft 2).  Mit 
Mnl.  Wdb.  7, 1814  den  riesen  für  einen  acc.  sing,  zu  halten 
geht  m.  e.  nicht  an,  vgl.  acc.  sing,  den  ries,  menighcn  ries  bei 
Maerlant  (Mnl.  Wdb.  unter  ries  subst,),  sulhen  ries  (v.  Hellen, 
Mnl.  Spraakk.  428),  dat.  sing,  vanden  ricse  (ebda.),  metten  riese 
Spiegh.  Historiael,  aber  der  fall  bleibt  zweifelhaft. 

In  der  heutigen  nl.  spräche,  in  der  bekanntlich  dativ  und 
accusativ  formell  ganz  zusammengefallen  sind  und  gesprehen 
durch  das  simplex  ersetzt  worden  ist,  ist  iemand  sprchen  in 
der  bedeutung  'eine  (gewühnl.  kurze)  Unterredung  mit  einem 
haben'  oder  einfach  'mit  einem  reden'  sehr  gewöhnlich,  z.  b. 
ih  heb  hem  nooit  gesprohen  'ich  bin  mit  ihm  nie  zusammen- 
gekommen', gisteren  heb  ih  hem  nog  gesprohen  'gestern  sprach 
ich  noch  mit  ihm',  ih  heb  zijn  vader  zelf  gesprohen,  cn  die 
heeft  hct  mij  verteld  'ich  begegnete  seinem  vater  selbst,  der 
es  mir  erzählte',  hij  heeft  de(n)  prins  gesprohen  u.  ä.  'er  ist 
angeheitert'   (vgl.  Stoett,  Nederlandsche  Spreekw.i  no.  1612, 


')  Nach  Verdam;  icli  kann  die  stelle  iiiclit  finden,  weil  die  mimeriening 
verschieden  ist.  sie  und  ivcsen  weisen  anf  östliche  lierkunft  des  betreffenden 
textes  hin. 

■^)  Im  afrz.  Fergus  fehlt  eine  eutsprechuiig. 
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s.  491  f.);  mit  dem  im  neuhochdeutschen  üblichen  nebengedanken 
'behufs  besprechung  einer  bestimmten  angelegenheit':  ik  soii 
hem  graag  ivillen  sprelcen  'ich  würde  ihn  gerne  sprechen',  hij 
moet  de{n)  haas  spreJcen,  u.  s.  w.  Daß  hier  alter  accusativ  vor- 
liegt, ergibt  sich  nicht  nur  aus  dem  hochdeutschen  und  mittel- 
niederländischen, sondern  auch  aus  fällen  wie  is  hij  te  spreken? 
'ist  er  zu  sprechen?',  hij  is  vandaag  siecht  te  spreken  'er  ist 
heute  bei  übler  laune'  u.  ä. 

An  letztere  belege  schließt  sich  ein  neuwestfriesischer  an : 
de  haes  is  min  to  spreJcken  'der  meister  ist  ungehalten,  man 
kann  kein  vernünftiges  wort  mit  ihm  reden'  (Friesch  Wdb. 
3,183),  ferner:  hy  het  it  net  fen  hearren  en  sizzen,  hy  het  de 
haes  sels  spritsen  'er  hat  es  nicht  vom  sagen  hören,  er  hat  den 
meister  selber  gesprochen',  d.  h.  'er  ist  betrunken'  (Stoett  a.a.O. 
nach  Waling  Dijkstra,  Uit  Frieslands  Volksleven  enz.  2, 404  a). 

Die  beiden  mnd.  belege  (spreken)  sind  schon  erwähnt 
w^orden,  zu  den  mhd.  (mit  gesprechen  oder  sprechen)  s.  die 
Wbb.  und  Wellander. 

Ganz  klar  liegen  die  Verhältnisse  im  altenglischen.  Eine 
bedeutung  ist  'einen  anreden':  JEJfter  dysum  ^cswutelode  se 
celmihtiga  god  sumum  arwurdan  moesse-preoste  he  dam  halgan 
Benedicte,  and  se  preost  Jm  hine  gesohte  on  easter-tide  mid 
Idcum,  swa  swa  him  hehoden  ivces.  He  Öa  hine  jemette  on  dam 
hal^an  easter-dce^e  on  antirn  scrcefe  and  hine  gesprcec,  and  he 
iveard  pa  cud  hyrdemannum,  and  his  nama  ^eond  call  sprang 
^Ifric,  Homil.  (Thorpe)  2, 156, 16;  Da  Öry  cyningas  da  hcefdon 
Idnssume  sprcece  ivid  Pone  gedrehtan  loh,  and  ^eivendoti  him 
hdm  syppan.  Äc  ^od  hi  gesprcec  pa,  and  ctvwö  pcet  he  him 
ealliim  örim  ^rdm  tvcere,  forpan  pe  hi  stva  rihtlice  cetforan  him 
ne  sprcecon  stva  loh  his  öesen.  dod  civoßÖ  him  to :  'Nimad 
eow  nu  seofon  fearras  and  seofon  rammas,  etc.  ebda.  456, 26 
(vgl.  Hiob  42,  7  f.).  Daneben  findet  sich  häufiger  die  bedeutung 
'mit  einem  eine  Unterredung  haben',  'mit  einem  sprechen':  pa 
he  drillten  ivolde  his  folc  gesprecende  heon  in  Sinai  dune 
Beda  (Miller)  84,  4  =  (Schipper)  1,  2034  (lat.  in  Sina  monte 
dominus  ad  popuhim   locuiurus) ^) ,   vgl.   das  gleich   folgende: 


^)  So  oder  ähnlich  in  allen  hss.  anßer  Ca.:  ßcet  da  pa  drihkn  wolde 
his  folc  s^spreccen  habban,  also  immerhin  mit  dem  accusativ. 


SPRECHEN   MIT   DEM   ACC.   DER  PERSON.  509 

Ono  nu  in  Pcere  stowe  Jxer  he  drillten  tvces  piirh  pa  under- 
deoddan  ^esceafte  to  monnum  spreocende,  etc.  (lat.  et  si  illic 
td)',  dominus  per  creaturam  siibditam  liominihus  loquehatur,  etc.); 
Mid  öy  ]}e  heo  Öa  to  pcere  cwcne  cöyn  &  lieo  hi  s^sprmc 
&  da  heiiveox  Mm  hi  sp[r]oecon  he  Osivalde,  etc.  ebda.  lis.  B 
(Stliipper)  3,  1147,  (Miller)  184,13  (andere  hss.  cwom  S  heo 
gesprecen  hcefdon  &  heticeoh  oder  sprcecon  heo  he  Oswalde 
u.a.;  lat.  cum  ergo  ueniens  illo  loqueretur  cum  regina,  etc.)0; 
Plato  ...  hcefde  hine  gesprecen  ^Elfric,  Vet.  Test.  (Grein)  9,33; 
äa  wc^s  ic  jesprecende  öone  man  Slirine  36,19  (Bosw.- Toller). 
Abseit.-!  liegt  der  reflexive  gebrauch  in  feowcr  pa  strengsfan 
Öeoda  hi  him  hetweonum  ^espuecon  ('verabredeten  sich',  'kamen 
überein',  lat.  uno  agmine  conspirantes)  ...  pcet  hie  ivolden  on 
Bomane  winnan  Oros.  138,  3,  vgl.  mhd.  sich  gesprcchcn,  mnd. 
sili  sprelccn  'sich  besprechen'.  Ae.  sprecan  Avird  niemals  mit 
dem  accusativ  der  person  verbunden. 

Mittelenglisch  ist  ispeJcen  überhaupt  selten,  dafür  findet 
sich  aber  das  auch  ae.  s^sprccan  vertretende  spclcen  mit  per- 
sönlichem object.  Zwar  läßt  sich  hier  ebensowenig  wie  im 
niederländischen  stieng  beweisen  daß  früherer  accusativ,  nicht 
dativ  vorliegt,  aber  da  die  bedeutung  'mit  einem  sprechen', 
'sich  mit  einem  unterhalten'  nur  zu  ae.  s^sprccan  c.  acc.  pers. 
stimmt  und  ae.  (ge^sjirccaii  c.  dat.  pers.  einen  gänzlich  ver- 
schiedenen  sinn   hattet),   dürfen   wir   doch   wohl   die   beiden 

')  Diesen  beleg  verdanke  ich  Hesse,  Perfektive  nnd  imperfektive 
Aktionsart  im  Ae.  (Münster  i.  W.  1906)  s.  88,  den  vorhergehenden  AA'ülfing 
1,  216. 

^)  Der  dat.  pers.  bei  ae.  (,^e)s2)recan  fand  anscheinend  ziemlich  be- 
schränkte Verwendung  und  zwar  hauptsächlich  mit  begleitendem  acc.  rei, 
in  fällen  wie:  pcet  me  hearmes  siva  fela  Adam  ^espnec  Gen.  (B)  580,  to 
alcBtanne  pces  fela  he  me  laöes  sprcec  ebda.  622 ,  ^tf  pu  him  heodceg  tvuht 
hearmes  ,7;esprcece  ebda.  661,  sprcecon  him  edivit  Crist  1121,  ne  him  swceslic 
ivord,  frofre  ,^espr(PCon  ebda.  1512,  on^an  pa  ßam  hal^an  hosj^icord  sprecan 
Andreas  1315,  ähnlich  noch  Ps.  108,  20,3,  Rats.  21,33,  Blickl.  Hom.  99,26, 
auch  mit  adverb:  sprcecon  me  tvraöe  Ps.  68,  12,3;  ähnlich  im  Ileliand 
c.  acc.  rei :  thie  hier  mid  is  uuordon  gisprikit  unreht  oöron  (oÖnmi  M.) 
1094,  thuo  sjn-ak  efl  tmalclancl  Crist  thera  idis  andmiirdi  (thcru  idis  and- 
uuorcli  M.)  4039;  mhd.  mit  acc.  rei:  einem  leit  gesprechenVi.B..,  einem  übel, 
guot,  leit,  lop  sprechen  u.a.,  mit  adverb:  einem  ivol,  schone,  gtietliche 
sprechen  u.  ä. ;  mnl.  enen  lof,  lachler,  quaet  spreken  (mhd.  und  mnl.  teil- 
weise mit  der  bedeutung  'einem  nachsagen'  u.  s.  w.,  s.  die  Wbb.).    Ferner 
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mitteleiiglischen  belege  welche  das  N.  E.  D.  unter  spcalc  V,  32 
gibt,  für  unsere  construction  in  anspruch  nelimen:  öo  cam  ietro 
to  moyscn,  to  spelicn  Mm  and  öo  Jännes-mcn  Gen.  Exod.  3400, 
longo  haue  I  desired  ^oiv  to  spelcen  cO  se  Lovelich,  Grail  54,  28, 
um  so  eher  als  altfrz.  parier  a  nur  einheimisches  spelien  fö 
(ae.  sprecan  to)  fördern  konnte. 

Aus  denselben  gründen  sind  die  neuenglisclien  belege  im 
N.  E.  D.  a.  a.  o.  aus  der  altenglischen  construction  mit  dem 
accusativ  der  person  herzuleiten,  und  zwar  nicht  nur  die- 
jenigen mit  den  jetzt  veralteten  bedeutungen  'einen  anreden', 
'einem  zureden',  'sich  mit  einem  unterhalten'  (letzter  beleg 
i.  j.  1852),  sondern  auch  die  jüngeren  mit  der  verengerten 
an  Wendung  auf  schiffe:  to  speak  a  ship  'ein  schiff  ansprechen', 
'mit  einem  (begegnenden)  schiffe  sprechen'  u.  ä.  (belege  vom 
j.  1792  an  bis  in  die  Jetztzeit). 

Aus  unseren  Zusammenstellungen  geht  nun  hervor,  daß 
an  den  beiden  althochdeutschen  stellen  und  an  sämtlichen  sechs 


begegnet  alteiiglisch  der  tlativ  in  fällen  in  denen  er  nicht  direct  ziira 
verbum  gebort:  sica  tcit  Mm  hti  tu  an  sped  sprecaÖ  Gen.  (B)  575,  hie  ^od 
herigaö  . .  &  ealles  him  he  naman  ^ehioam  on  neod  sprecad  Daniel  424-, 
vgl.  mhd.  einem  an  sin  ere,  an  den  eit  sprechen  ii.  ä.  Nur  einmal  finde 
ich  altenglisch  mit  bloßem  dativ  ohne  ergänznng:  seo  tid  cymö,  pcenne  ic 
eoio  ne  sprece  ('nicht  zu  euch  sprechen  werde')  on  hi^-spellum  Joh.  16,25 
(lat.  cum  iam  non  in  prouerbiis  loqiiar  nobis);  etwas  häufiger  im  alt- 
sächsischen: thann  spriJcit  im  efl  unaldand  god  Hei.  4408  (auch  M.  hat  im, 
s.  Gallee,  Altsächs.  gramm.-  §364,  anm.  1,  und  der  Zusammenhang:  ver- 
langt 'zu  ihnen',  so  daß  im  nicht,  wie  vielleicht  vv.  1067.  3262,  reflexiver 
dativ  sein  kann),  all  so  he  im  er  selbo  gisprac  4932  (auch  M.  im  'zu 
ihnen',  welches  wieder  unentbehrlich;  dagegen  reflexiv  wohl  v.  2658 
gispracun  im  gimedlic  uuord  C,  spralain  im  M.  and  sicher  v.  5020). 
Völlig  wertlos  sind  die  14  anscheinenden  belege  für  spreca  c.  dat.  pers. 
im  Lindisf.  Ev.  (bez.  Rushw.^),  darunter  auch  der  N.  E.  D.  a.a.O.  an- 
geführte aus  Mtth.  12, 46  (lat.  loqui  ei).  Ebenso  ist  den  Tatiaubelegen  mit 
einigem  mißtrauen  zu  begegnen,  und  wenn  schon  sprah  her  in  iiuort  74,  2, 
man  iher  iu  uuar  sjyrah  131,16  idiomatisch  sein  können,  so  gilt  dieses 
kaum  von  ni  sprah  her  in  74,2  (ähnlich  74,4),  tha2  Moysese  sprüh  got 
182,17,  ih  sprih  iu  inti  ir  ni  giloubet  134,3,  und  namentlich  nicht  von 
mir  ni  sprihhis?  197,8.  Im  mittelhochdeutschen  sind  solche  coustructionen 
wohl  gar  nicht  anzutreffen.  —  Wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfalls  sind 
weder  altenglisch,  noch  altsächsisch,  noch  althochdeutsch  sprechen  oder 
gesprechen  c.  dat.  in  der  bedeutung  'einen  anreden'  oder  'mit  einem  eine 
Unterredung  haben'  belegt. 
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slteng-lisclien  das  compositum  mit  gi-,  bez.  ^e-  steht.  Auch 
nihd.  ist  (jesprechen  in  dieser  Verwendung  häufig:  sofern  be- 
kannt 16  mal  gegen  19  mal  sprechen  (vom  part.  prät.  gesprochen 
abgesehen),  und  im  mnl.  ist  gespreken  ebenfalls  nicht  selten. 
Die  bedeutung  in  den  älteren  belegen  ist  entweder  'einen 
anreden'  (Otfr.,  ^Ifric  2 mal)  oder  'mit  einem  eine  Unterredung 
haben'  (Tat.,  Beda,  iElfric  Imal,  Shrine);  daß  die  frühere 
bedeutung  'einen  besuchen,  einen  aufsuchen  um  mit  ihm  zu 
reden'  geAvesen  sei,  wie  W.  annimmt,  läßt  sich  nicht  nach- 
weisen, würde  aber  für  den  Ursprung  der  construction  nichts 
verschlagen.  Ein  transitives  gesprechen  etwa  im  sinne  'einen 
mit  einem  gespräch  treffen',  'einen  zum  gespräch  treffen'  oder 
'mit  einem  sprechen',  'einen  be-sprechen'  sozusagen,  ist  sehr 
gut  denkbar  und  es  findet  sich  z.  b,  ein  ähnlicher  transitive 
gebrauch  beim  lat.  colloqui  aliquem  'einen  anreden'  bei  Plautus 
(neben  cum  aliquo),  s.  Thesaurus  Ling.  Lat.  3, 1G53  f.,  und  beim 
lat.  conuenire  aliquem  'einen  anreden,  sprechen,  aufsuchen', 
welches  genau  dieselben  bedeutungen  wie  mhd.  gesprechen  hat. 
Nachdem  es  einmal  bei  gesprechen  eine  construction  mit 
persönlichem  accusativ  gab,  konnte  deren  Übertragung  auf 
sprechen  nicht  ausbleiben.  Im  englisclien  und  niederdeutschen, 
wo  das  Simplex  das  compositum  gänzlich  verdrängte,  war  eine 
solche  Übertragung  selbstverständlich,  aber  auch  im  hoch- 
deutschen und  niederländischen  war  sie  selir  einfach.  Wer 
die  ahd.  und  alts.  belege  von  gesprechen  und  sprechen  durch- 
mustert, ersieht  bald,  ein  wie  geringfügiger  unterschied  in 
den  meisten  fällen  zwischen  den  beiden  verben  war.  Die 
ausführliche  erörterung  der  Heliand-  und  Genesisstellen  bei 
H.  A.  J.  van  Swaay,  Het  Prefix  ga-  gi-  ge-  en  de  'Actionsart' 
s.  240  ff.  zeigt  uns  klar  daß,  von  der  auch  altenglisch  belegten 
bedeutung  'übereinkommen',  'verabreden'  abgesehen,  das  com- 
positum im  altsächsischen  nur  selten  perfective  (resultative) 
actionsart  hatte;  bisweilen  wurde  es  durativ  und  bloß  ent- 
weder dem  metrum  zuliebe  oder  zur  andeutung  der  zeitstufe 
verwendet,  in  anderen  fällen  war  es  linear- perfectiv  ('aus- 
sprechen'), wieder  teilweise  mit  Übergang  in  die  wiedergäbe 
der  zeitstufe;  eine  scharfe  folgerichtige  trennung  zwischen 
spreJcun  und  gisprelan  war  gar  nicht  vorliandeii.  Ähnlich 
liegen   die  Verhältnisse   bei  Otfrid   (und   in   den  altenglischen 
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belegen)  0.  Auch  die  sonstigen  constructionen  waren  bei  beiden 
Verben  im  allgemeinen  die  nämlichen.  Bei  dieser  Sachlage 
kann  die  Übertragung  der  von  haus  aus  nur  gespreclien  zu- 
kommenden Verbindung  mit  dem  aecusativ  der  person  in  dem 
sinne  'einen  anreden',  'mit  einem  eine  Unterredung  haben' 
nicht  wundernehmen,  und  in  dieser  weise  scheint  sich  mir 
eine  ungezwungene  erklärung  der  auffälligen  Verwendung  des 
verbums  spreclmi  im  hoch-  und  niederdeutschen,  im  nieder- 
ländischen, englischen  und  friesisclien  zu  erbieten. 

GRONINGEN,  im  november  1915.  J.  H.  KERN. 


DER  KUCKUCK  ALS  ANGANGSTIER. 

Jacob  Fellmann  (Anteckningar  uudei*  min  vistelse  i  Lappmarken 
bd.  2,  s.  118.  Helsiugfors  1906)  berichtet  folgendes  als  einen  lappischen 
aberglauben:  'Den  som  pä  morgnnstuudeu  pä  fastande  mage  hörde  göken, 
var  nnder  heia  äret  icke  älskad  af  sin  nästa'.  Als  abwehruiittel  gegen 
diese  Wirkung  wird  angegeben,  man  solle  dreimal  um  eine  kiefer  gehen 
und  etwas  von  ihrer  rinde  essen. 

Bekanntlich  ist  die  heidnische  religion  und  der  Volksglaube  der 
Lappen  durchsetzt  mit  entlehnten  germanischen  bestandteilen.  Und  wenn 
der  hier  angeführte  aberglaube  auch  kein  besonderes  merkmal  fremder 
herkunft  an  sich  trägt,  so  wird  man  ans  seiner  Zusammenstellung  mit  den 
bekannten  versen  Walthers  (Paul  48,  9.  10)  doch  ohne  weiteres  schließen 
dürfen,  daß  er  auch  den  germanischen  Völkern  geläufig  gewesen  ist. 

Bi'aunes  deutung  dieser  verse  (Beitr.  iO,  315  ff.)  kann  meiner  ansieht 
nach  dadurch  nur  gewinnen,  Avenn  man  nunmehr  in  ihnen  nicht  nur 
eine  anspielung  auf  den  vorstellungskreis  des  augangsglaubens  ganz  im 
allgemeinen,  sondern  einen  hinweis  auf  einen  ganz  bestimmten  damals 
noch  lebendigen  aberglauben  sehen  darf.-) 

MAßBURG.  WOLF  VON  UNWEETH. 


*)  Im  Beowulf  ist  nach  A.  Lorz,  Actionsarten  des  verbums  im  Beowulf, 
Würzburger  diss.  1908,  s.  78f.  das  compositum  manchiual  nachdrücklicher 
als  das  simples,  eine  sehr  subjective  anschauung. 

-)  [Bei  dankbarer  anerkennuug  des  obigen  nachweises  kann  ich  trotz- 
dem nicht  zugeben,  daß  derselbe  für  Deutschland  etwas  bedeute.  Es  bleibt 
dabei,  daß  in  den  reichen  mlid.  und  nhd.  belegen  weder  esel  noch  kuckuck 
als  deutsche  angangstiere  bezeugt  sind.  Ich  muß  deshalb  daran  fest- 
halten, daß  Walther  die  wirklich  bekannten  angang^tiere  genannt  haben 
würde,  wenn  er  nicht  bloß  im  allgemeinen  mit  dem  angangsaberglauben 
hätte  spielen  wollen.  —  W.  B.] 


NEUE  FUNDE  AUS  DEM  ZWÖLFTEN  JAHR- 
HUNDERT. 

1.   Ein  Bruchstück  der  urfassimg  von  Eilliarts  Tristrant. 

[ir]  ' Stille 

niet  gespreclien  noch  gesie,  [Licht]  7065 

ir  si  wol  oder  wie, 

e  das  iar  si  vorgan.' 
5    do  gelohetiz  der  hellt  sau 

in  trüwen  an  sine  hant. 

do  vorJcos  Tristrant  7070 

vf  Kagenisen 

vnde  (/ewan  ze  wibe 
10    sine  swester  durch  den  zorn. 

do  wart  och  die  veh  vorJcorn 

die  ir  vater  zv  ime  truch.  7075 

do  hette  vröwede  genuch 

Tristrant  vnde  daz  ivif  sin; 
15    niet  enrücht  in  vmbe  die  kuningin, 

of  si  ruwe  hauete: 

si 7080 

An  deme  meien  was  geschien, 

daz  Tristrant  hette  gesien 
20     die  liüninginnen 

vnde  er  mit  vnminnen 

Die  fußnoten  setzen  den  apparat  der  Licbtensteinschen  ausgäbe  vorans. 
4  e  wegen  S  266  ii.  2K1;  Eilliarts  uumdart  entsprecbeiider  wäre  eir,  wie 
D  hat.  6  S  hau;  ebenso  vers  370  u.  380.  7—9  Für  mehr  als  hier  ein- 
gesetzt ist,  reicht  der  räum  nicht  aus.  8  V.  400  hat  S  kagenise  11  Die 
kurzform  veh  scheint  noch  X  gehabt  zu  haben,  B  vienlschafft ,  D  vehecle; 
H  has  13  S  hette,  HB  hetten,  D  halte  16  ß  ob  sie,  H  ivas  sie;  die 
Übereinstimmung  von  B  mit  S  beweist,  daß  auch  in  X  of  si  stand,  und 
nicht  stvie  sie  17  Das  reimwort  hauete  macht  stete  als  Schlußwort  dieses 
verses  unmöglich.  18  A  rot,  zweizeilig.  19  —  21  Wenn  kiniimjinnen 
ohne  abkürzung  geschrieben  war,  reicht  der  räum  nicht  für  mehr,  aber 
auch  mit  abkürznngen  wüide  höchstens  für  3 — 4  buchstabeu  räum  ge- 
wonnen werden;  sine  vrhwe  muß  also  zusatz  von  X  sein. 

Beiträge  zur  geschichtc  der  deutschen  spräche.    41.  33 
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von  ir  Avas  gesclieideu.  7085 

der  haz  teerote  beiden 

vncle  an  sante  J/Zchalielstage. 
25    do  begvnde  die  vröwe  clag-en 

daz  si  Tristrant  cnsach. 

Perenis  sv  ire  sprach:  7090 

'er  tut  vcli  harte  rechte, 

ir  hat  deme  gvten  knechte 
30     lästere  getan, 

daz  ir  ine  saget  slan. 

wanter  was  vnsculdich.'  7095 

'du  spotc5.'     '7iein  ich.' 

'so  lugestii.'    'nein  ich  ne  tvn.' 
35    'vnde  meinistvz  so?' 

'Ja  ich  intrvwen!' 

do  ^'art  ir  ruwen  7100 

unde  geivan  an  irem  herze 

da  von  michel  smerze 
40    daz  si  durch  irn  zorn 

mit  rechte  hette  vorlorn 

Tristrandes  hulde.  7105 

si  dachte  an  ir  schulde 

vude  weinete  die  missetat. 
45     ZV  ir  holden  nani  si  rat, 

waz  si  dar  vmbe  täte, 

do  wart  ir  geraten  7110 

daz  si  ime  briefe  sante 

vnde  des  beJcante, 
50    si  hette  vbele  getan: 


23  Da  B  und  H  gegen  D  übereinstimmen,  Avar  in  der  ergänzung 
ihnen  zu  folgen,  und  da  H  durchschnittlich  enger  an  der  vorläge  festhält, 
sind  seine  lesarteu  vorzugsweise  berücksichtigt.  24  Zu  vnde  an  vgl. 
V.  3772.  5907.  6963;  s.  Weinhold  §334.  26  Der  nominativ  Tristrant, 
wie  ihn  S  und  H  bieten,  ist  richtig;  vgl.  v.  19.  30  Statt  lästere  könnte 
mit  H  auch  vbele  eingesetzt  Averden.  Metrisch  würde  der  vers  dadurch 
freilich  auch  nicht  besser.  Daß  D  mit  v)dogentlichin  nicht  das  ursprüng- 
liche, ja  nicht  einmal  die  lesung  von  X  wiedergeben  kann,  tritt  klar  zu- 
tage. 31  saget  (=  sähet  s.  v.  7044)  scheint  noch  in  X  gestanden  zu 
haben,  DBH  nahmen  das  für  sagctct  34  Zu  tvn  vgl.  v.  108.  114  u.  a. ; 
der  unreine  reim  tu:  so  ist  der  grund  für  die  änderungen  in  X,  die  auch 
die  folgenden  verse  in  mitleideuschaft  gezogen  haben.  44  vmh  vor  ir 
setzt  X  zu,  um  die  betonung  tcemete  zu  beseitigen.  46  Statt  täte  hatte 
S  zunächst  tete,  jedoch  ist  das  e  punktiert  und  ein  a  darüber  geschrieben. 
In  derselben  weise  ist  in  den  versen  392  u.  444  verbessert.  48.  49  Für 
den  Zusatz  von  einen  und  ime  reicht  der  räum  nicht  aus. 
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des  wolte  si  ime  zv  bvzen  stan, 

Wie  ime  tvere  lief.  7115 

'iB  is  besser  ane  brief, 

sprach  die  schone  kuiiingin, 
55    'want  wurden  die  loten  min 
{  gevan  mit  üeme  hriehe, 

so  wurde  vile  liebe  7120 

den  bösen  nideren. 

durc/i  daz  iz  besser  ivere, 
60    ich  ane  brief  sende  dare. 

des  nimet  alle  samet  wäre, 

wene  ich  dar  senden  müge  7125 

der  mir  beste  lüge. 

Do  was  ein  garzvn  anme  hove, 
65    der  was  an  gutem  love 

hübsch  vnde  gevuge 

vnde  vnbekant  genüge.  7130 

Pylose  er  hiez. 

die  Nvhtve  in  ir  rufen  liez 
70    linde  claget  ime  waz  ir  war: 

4ch  wil  dich  bitten,  of  ich  iar.' 

'  albalde,  sprechet  nv!^  7135 

'ja,  ich  tuen,  iz  is  zv  vrv.' 

'zware,  vröwe,  nein  iz  niet' 
75     'so  Sprech  ich.'    'ja,  tvaz  vch  is  lief 

'iviltu  iz  tvn?'    'waz  weiz  ich?' 

'do  must!'    'so  laut  hören  mich,  7140 

of  ich  mach.'     'ja  du  ivol!' 

'so  tvn  ich  iz.'    'hei,  wie  ich  iz  vorschulden  sol!' 
80    '^daz  hai  ir  luol  getan.' 


51  ime  ist  übergeschrieben;  zu  lesen  wäre  der  vers  dann  sime  sti  bvzen 
52  Für  das  sachlich  überflüssige  seibin  fehlt  der  platz.  54  schone  SH  also 
auch  X.  55  S  ivrden;  hier  hat  sich  das  ursprüngliche  {die  botten)  über 
X  nach  B  gerettet.  56  gevan  in  anschluß  an  D  (gevangin)  einzusetzen, 
gebot  die  raumknappheit.  60  Für  das  entbehrliche  das  fehlt  der  rauni. 
03  Vielleicht  vnde  der  mir  .  .  .  im  anschluß  an  B;  statt  beste  ist  auch 
wole  (H)  möglich.  64  D  rot,  zweizeilig;  S  an  nie  65  gutem  love 
mit  B.  66  liupsch  H.  67  An  dem  verse  nahm  bereits  X  anstoß. 
69  Statt  vrbive  in  ir  vielleicht  vröwQ  in  ire  72  Für  den  eiuschub  von 
vröive  fehlt  der  platz.  73  wen  mit  H,  vorehte  mit  D  einzusetzen,  ver- 
bietet der  räum.  Das  vrv  in  S  beweist,  daß  in  X  nicht  ho  gestanden  hat, 
wie  Lichtensteiu  annimmt.  74  S  zvare  77  S  domiist;  lant  statt  lat  ist 
auffällig.  78  mach  =  mag  nach  der  Orthographie  der  hs.  79  Der  vers 
hat,  auch  wenn  man  ich  iz  beide  male  zu  ichz  zusammenzieht,  fünf  hebungen. 
80  icol  ist  in  anlehnung  an  H  eingesetzt,  dem  sinne  entsprechender  wäre  vor. 
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'so  tvil  ich  iz  bestan 

vnde  williz  dir  sagen.'    'also  tut!'  7145 

'so  mirke  rcclit  minen  mut; 

mir  is  gar  rbele  g-esclien. 
85    des  saltu  mir  helfen  ilieu, 

want  ich  han  durch  zorn 

mit  rechten  schulden  vorlorn  7150 

Tristrandis  vruntschaf. 

want  ich  sach  ime  einen  stach 
90    slan  vnde  auer  einen. 

dar  vmbe  solt  ich  weinen; 

of  ich  vorsinnet  ivare,  7155 

äo  lachete  ichs  offenbare. 

Von  disen  selben  schulden 
95    han  ich  sine  \m\cle 

vorlorn  manigcn  tach.' 

SU  Pv/losen  si  sprach:  7160 

'nv  wilich  daz  du  min  böte  sis, 

ich  u'il  is  dir,  des  si  ^ewis, 
100    harte  wole  miten. 

of  ich  iz  ime  tar  enhiten, 

so  saltu  im  min  dinst  sagen  7165 

vnde  mine  not  clagen, 

die  ich  nach  ime  lide. 
105     aller  nest  mime  lihe 

trage  ich  ein  hemede  herin: 

daz  tvu  ich  ime  zv  er  in.  7170 

das  weis  er  selbe  tvol,  min  trut, 

daz  min  edele  deine  hut 
110     vbele  iz  erliden  mach 

das  ich  nacht  rndc  tach 

daz  herin  hemede  ane  tragen;  7175 

iz  si,  dö^  saltu  ime  sagen, 

das  er  tvil  sich  bekeren, 
115    ich  trach  iz  iemermere, 

daz  ich  das  nimmer  vs  getu. 


82  dir  übergeschrieben  für  getilgtes  tvn  86  Für  minen  ist  nicht 
genügend  platz.  92  Statt  icM  vorsunncn  das  gleichbedeutende  vorsinnet 
einzusetzen,  vei langt  der  räum.  9i  V  rot,  zweizeilig.  98.  99  waren 
bereits  von  X  stark  umgearbeitet,  v.  99  läßt  sich  deshalb  wohl  dem  sinne 
nach,  wie  oben,  jedoch  nicht  der  form  nach  mit  Sicherheit  ergänzen. 
102  mit  DH.  103  X  änderte  not  in  lamcr  105.  106  =  H;  nest  v.  218; 
neist  V.  461  109  Hinter  daz  ist  ich  getilgt.  113—14  ime  mitB;  statt 
daz  er  wil  könnte  im  anschluß  an  B  dan  daz  er  ergänzt  werden,  mit 
rücksicht  auf  beJceren  erschien  mir  jedoch  das  eingesetzte  annehmbarer. 
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öcli  sage  iuie  da  zv,  7180 

ich  muze  schire  wesen  tot, 

nach  hne  lide  ich  (]roze  not. 
120     ich  cn  Jcunne  niet  genesen, 

ivil  er  niet  genedig  ivvscn. 

Pylose,'  spracli  die  küningin,  7185 

'irwerbestu  mir  die  hulde  sin, 

du  Salt  iz  iewer  vromen  hau.' 
[l^j         125     do  hilf  sich  der  Jcna2)e\\san 

vs  Jcurncvalischeni  lande 

nacli  lieren  Tristiande.  7190 

do  er  so  na  Kareclite  quam, 

daz  er  iz  such  vor  ime  stau, 
130     do  reit  Tristrant  der  degen 

an  den  velde  bime  wege 

mit  eime  speriverc  heizen.  7195 

einen  ror/el  AV2zen 

haiter  do  gevangen, 
135     do  was  sin  wille  irgangen: 

des  ivas  der  edile  here  vro, 

ocli  hette  der  sperwere  do  7200 

sinen  vogel  getzen: 

des  tvas  er  och  vormetsen 
140    vnde  stwni  vroliche  vf  der  lianl. 

do  sach  der  lielit  Tristrant 

Vylosen  an  dcme  wegc  gan  7205 

vnde  dachte  an  sinen  mut  san 

daz  er  ein  böte  were 
145     A'^nde  brachte  vrodemcrc: 

dar  uinhc  huf  er  sich  dare. 

do  wart  der  knappe  sin  geware  7210 

vnde  ginc  ime  vntgegene. 


117  Ans  säge,  ime  macht  H  sag  im  mc  118.  119  Am  nächsten 
stellt  wieder  H,  rlaher  bei  der  ergänzmig  in  120.  121  auch  H  besonders 
berücksichtigt  ist.  122  P  rot,  zweizeilig.  128  Die  namensform  karecJite 
berührt  das  schwierige  problem,  welchen  ort  die  französische  qnolle  Eilliarts 
gemeint  hat.  Allgemein  setzt  man  Icarahes,  wie  X  (jedoch  hat  B  von 
V.  7191  an  karck,  karecke  und  karcke)  gehabt  zu  haben  scheint,  mit  Carhaix 
gleich,  obwohl  die  ortsverhältnisse,  wie  sie  der  dichter  gibt,  zu  diesem 
orte  durchaus  nicht  passen.  Vielleicht  ist  Carcntec,  auf  das  die  Ortsangaben 
besser  stimmen,  gemeint.  S.  unten  S.  549.  132.  13B  Zu  dem  reime  heizen 
:  wizen  vgl.  Wcinliold  §  99.  133  Das  i  in  tvizen  ist  abgeschabt,  jedoch 
ist  zwischen  dem  lo  und  z  nur  für  einen  buchstaben  platz.  138  S  volgel, 
vielleicht  ist  das  als  rheinische  form  für  liugcl  zu  halten.  141  S  aalt 
145  lichte  ist  zusatz  von  X. 


il8  DKCKKIN«; 

()■  ivolia  all  deine;  dcg'ene 
ir)0    w  varen  öcli  mit  listen 

des  er  nicht  ne  wiste, 

(loc  si  ZV  Samen  quaman  7215 

vndc  sicli  vnder  sagen, 

do  irkayiU'M  .si  sich  zv  lumi. 
155     do  hiez  der  liere  Tj-istrant 

i'ylosen  wille  kuine  sin 

vnde  vrarjeie  in  vmbe  die  küninyin,  7220 

wie  si  sich  {^ehauete. 

Pilose  ime  sagete: 
\i\0     ' si  hat  sich  als  ein  armes  luif.' 

"war  vmbe?'    'si  hat  den  lif 

von  uwen  schulden  nach  vorlorn.'  7225 

'durch  ivaz?'    'her,  durdi  uwen  zorn.' 

'je  si  tut?'    'ia,  in  truwen.' 
1G5    *sine  darf.'    'doch,  si  is  in  ruicenJ 

'vmhe  tcaz?'    'du  weistiz  wol  vmbe  waz.' 

'nein  ich.'    'du  bist  ir  gehaz.'  7230 

'waz  iveistu?'    'ich  tutu.  wol.' 

•wiltuz  mir  sagen?'    'ia  ich  sol.' 
170     'so  sprich  an!'    ' si  sacJt  dich  slan.' 

' daz  is  war.'    'da  zornestu  san?' 

'iz  was  mir  leit.'    'dv  hat^e6-^  recht'.'  7235 

'so  is  iz  noch.'    'nein  a,  gute  knecht!' 

'seit  ich  iz  vorgeczen?'    'here,  ia.' 
175    'ich  en  mach,  iz  is  mir  zy  na.' 

'wie  na?  an  dime  herzen?' 

'dv  hast  war,  des  han  ich  smerzc'  7240 

'er  is  lange  dir  vorgan.' 

'noch  niet.'    'so  wiltu  si  irslan?' 
180     'wa  met?'    'daz  du  ir  vremde  bist' 


151  "Rinter  wiste  iolgt  rot:  Tristrant  vnde  Fl/  152—53  Des  reimes 
quamen  :  sagen  wegen  hat  X  den  v.  153  geändert.  155  doe  verbessert 
ans  die;  der  Schreiber  vergaß  wohl  den  tilguugspunkt  nnter  dem  e,  da 
er  e  als  dehnungszeichen  sonst  nicht  verwendet.  157  Es  ist  fraglich, 
ob  nicht  m  mit  H  auszulassen  ist.  160  Für  gehupt  statt  hat  ist  der 
ranm  nicht  ausreichend.  163  Von  der  ergänzung  ist  das  wort  durch 
außer  zweifei,  aber  auch  das  übrige  wohl  kaum  anfechtbar.  Das  fehlen 
der  Senkung  zwischen  was  und  her  (oder  die  betonung  here?)  veranlaßte 
X  zur  änderung.  164  S  vnti-vicen;  vgl.  v.  6  u.  36.  165  Lies  si'^is 
166  —  67  nein  ich  hat  der  Schreiber  fälschlich  zum  ersten  verse  gezogen, 
und  das  folgende  dv  mit  großem  anfangsbuchstaben  geschrieben,  als  finge 
damit  ein  neues  verspaar  an.  Gleich  darauf  (von  v.  168  an)  ist  aber  alles 
wieder  in  Ordnung.        177   Für  groze  fehlt  der  räum. 
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•daz  IS  fr  liel'    'zware  iz  iiiitt,'' 
-ich.  weiie  iz  äi,  iiftib»<5  »^  niet.  7345 

?>  ik:<i^  <r  hjirte  lief, 
do  n  aeihe  dajz  Mez. 
Iä5    daz  medü  mir::.  -z 

mtde  mieh  «c 

<fo  «C  W'  :    CuXÜj.  iJÜ-L  72S0 

si  laeheir 

'iaa.  wil  .n  iemermere 

190    ?-■'/>'->''/)    ./■:>>  't  ^"t-^-v 

.:<^ 


» 


195 


205 


iiie  reefa.L 


72S5 


r2ßö 


»ädi  rech.'.K 

TL    ..r:    ...- 

"    '."'"'■'.''■ÄIkVL 

2f)0 

vibift  ae 

■'.e.n : 

7285 


ZV,  727Ö 

210 

ao  n-  7275 

1-  sie  si: 


182  aeme  t^  »w«t  =  söHl»*  *a  aican  ah.  scrißte  naflirürli  Triattaat 
"nm   iißiÄ  PTlace.  tk  Lichten  .>.CT 

lfl§  ffioCer  9i«^fM«n  rot  t.  Lih    iieii  ter    • 

■fttem  ia PSoMMi  Bsift  i^  -;.:..   _-_,..;.  leaiimeiL       L'J^  Äu 

■■ifiiiirfiriigit  7ii3w<5u{etKr  inänitCT,  2ßS  Zu  Muten^  mhittgi  ».  7.  207. 
310  mni  372.  -ia  »b«  tu  t.  207  <m  f  Tnr  ^■M6?t  flaitlicfa.  aräalteu  »t,  m 
«Gaaii  :  .  '  Tißüeißiit  mthuten,  mthutet  <)dKt  tmthuten, 

TTUt    T. 
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wiltu  aiier  si  nict  sen,  7281 

50  muclite  lichte  mir  gesehen.' 

'also  liest  mir  geschacfi. 

ich  mach  niet,'  er  sprach.  7284 

220    'so  sa\  dir  miiie  trvwe  is  geben,  7287 

daz  si  helet  dine  siege, 

of  is  dir  si  lief.' 

'nein,  ich  «e  kümer  niet:  7290 

iz  ne  were  mir  nein  vrome.' 
225    'here,  dv  sali  kumen 

durch  miner  vrötven  liebe, 

vnde  ich  iz  muze  vordinen, 

vnde  durch  äin  selbes  vromheit  7295 

vnde  den  großen  «rbeit 
280    den  min  vröwe  na  dir  havet,  7297 

daz  si  ein  herin  hemede  traget  7300 

edler  nest  irev  hut. 

here,  du  bist  ire  trvt 

vor  alle  die  si  ie  gesach. 
235    nv  la  dich  ir  vngcwmoh 

durch  dine  .^ute  irbarmen  7305 

vnde  tröste  si  vil  armen.' 

Tristrant  sprach,  'du  böte  gut, 

ich  bekere  minen  mut. 
[2^1         240    du  sages  ||  mir  iverlichen, 

daz  die  kuninginne  riche  7310 

nach  mir  si  in  rüiven?' 

'die  hauet  si  in  trüwen: 


216—17  {sen)  :  gesehen  vgl.  v.  18— 19.  280  —  81.  378  —  79.394  —  95. 
454—55.  Daß  die  erg-änzung-  mir  in  H  zu  suchen  war,  liegt  auf  der  band. 
218  mir  kann  gehalten  werden,  Avenn  man  die  verse  so  auf  die  redenden 
verteilt,  wie  oben  geschehen  ist;  sonst  müßte  mau  dir  erwarten.  Aus  dem 
miß  Verständnis  der  redeverteiluug  sind  die  äuderungen  und  einschübe  von 
X  zurückzuführen.  223  kvmer  =  Tcftme  dar  224  Das  seltene  nein 
(s.  Weinhold  §  492)  ist  sicherlich  wie  hhmer  echt  Eilhartisch.  229  arbeit 
ist  als  maskulinum  meines  wissens  bisher  nicht  belegt.  Da  aber  heit  mit 
Sicherheit  zu  lesen  ist,  so  kann  das  nur  mit  H  zu  arbeit  ergänzt  werden, 
im  übrigen  ist  auch  in  der  nachfolgenden  Tobiasdichtung  des  pfaffen 
Lamprecht  v.  53  arbeit  als  masculiuum  gebraucht.  234  Mit  D  geivan 
gegen  gesach,  wie  B  und  H  haben,  anzusetzen,  sehe  ich  keinen  grund. 
238  Ich  bevorzuge  in  der  ergänzung  H  gegen  BD,  weil  H  durchweg 
X  und  dem  original  näher  steht.  240  iHn-  — 243  in  stand  auf  dem  ab- 
geschnittenen streifen.  S.  unten  s.  540.  243  trmven  —  2i6  ec/i  entfallen 
auf  die  zweite  zeile,  durch  welche  der  schnitt  der  länge  nach  mitten  hin- 
durch ging.    Es  ist  aber  alles  lesbar,  auch  ietsl 


I 


7330 
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SO  groze  ruwe  ich  nie  vornam.' 
245    'ich  was  ir  ein  iets  gram, 

nv  wil  ich  ir  echt  holt  sin.'  7315 

'des  lone  dir  min  trechtin!' 
'vornim  mich  noch  ein  weinich  baz: 
dv  solt  ir  von  mir  sagen  daz, 
250    daz  si  die  heren  vz  zie, 

vnde  ich  ne  wart  ir  so  gram  nie,  7320 

daz  ich  ire  gvnde, 
daz  si  ZV  langer  stvnde 
svlich  hemede  trvge. 
255    iz  is  mir  genüge: 

ich  wil  si  durch  genade  vntfan  7325 

vnde  si  genizen  lan, 
daz  dv  so  gut  böte  bist, 
(daz  weiz  der  heiliger  Crist) 
260    durch  dich  selben  aller  meist, 
also  schvre  ich  han  geleist 
ein  dinc  daz  ich  gelobet  hauen, 
(so  machtv  ir  werliche  sagen)  7332 

so  wil  ich  zy  ir  kümen, 
265    iz  si  mir  schade  oder  vrome. 
e  ne  mach  is  niet  sin, 
daz  sage  der  vröwen  din. 
ich  han  gelobet  vor  war  7335 

daz  ich  si  miden  sal  ein  iar, 
270    daz  si  mich  niet  sien  ne  sal, 
ir  si  we  oder  wal. 
swen  iz  iar  vorgangen  is, 
so  mach  min  vröwe  sin  gewis,  7840 

daz  ich  nach  ire  vare: 
275    an  den  meie  kum  ich  dare.' 
Pylose  wart  do 
beide  ruwich  vnde  vro: 

vro  daz  er  vorkos  7345 

vnde  dar  vmbe  vröweden  los, 
280    daz  er  si  niet  ne  wolde  sien 
6  dar  was  vorgien, 
aiser  gelobet  hauete. 

Pilose  do  sagete,  7350 

'here,  nv  gebut  mir, 
285    ich  Wille  scheiden  von  dir 

vnde  wil  miner  vröwen  sagen 


249   ir  ist  über  der  zeile  zugefügt.        262  ich  fehlt.        275  Hinter 
darc  rot  Pylo  am  Schluß  der  zeile.        276   P  rot,  zweizeilig. 
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von  vröwede  vnde  clage 

alsicli  hie  vornomeii  lian.'  7355 

'dv  Salt  an  die  stait  gaii 
290    ZV  den  herberg-en  min, 

sam  ich  niet  ne  irkenne  din 

vnde  Salt  mines  gvtes  biten: 

des  is  hir  zv  lande  site.  7360 

so  heiz  ich  dir  waz  geben. 
295    vnde  hebe  dich  balde  after  wege 

vnde  sage  der  vröwen  din 

daz  si  durch  willen  min 

daz  herin  liemede  vz  tv        •  7365 

vnde  ein  sidin  ane  tv; 
300    vnde  sage  alsich  ir  han  inboten.' 

Pylose  danchkete  gote 

vnde  tete  als  in  der  here  hiez. 

Tristrant  ime  geben  liez  7370 

hundert  silinge 
305    guter  sterlinge. 

Do  nam  Pilose  vrlof 

vnde  rvmete  den  hof 

daz  in  nieman  ne  kande.  7375 

do  was  an  ieme  lande 
310    jarmarket  zu  einer  stat. 

Pilose  Tristrande  baz, 

daz  er  in  da  wisen  liez. 

Kornewales  och  hiez  7380 

ein  stat  rechte  also  dv: 
315    vor  war  wil  ich  sagen  iv, 

daz  si  heizen  beide. 

ZV  Sancte  Mj'chele  a  la  greiue. 

si  waren  nach  eben  rieh,  7885 

ire  iarmarket  was  gelich. 
320    zv  sante  Michyles  misse 

so  was  zv  ie  gewisse 

groz  market  alle  iar. 

do  lief  Pylose  dar  7390 

vnde  kovfte  swaz  er  wolte. 
325    do  teter  aiser  solte. 

so  er  sin  dinc  gescvl 

ZV  haut  er  sie  dannen  hvf. 

er  vur  ze  lande  ober  se.  7395 

wäre  er  do  snel  als  ein  re, 

287  S  vrowedi  294  S  Uez  303  S  leiz-  805  Hinter  sterlinge 
rot:  Pylo  806  JJ  rot,  zweizeilig.  309  S  eime  311  baz  =  bat  is,  oder 
Schreibfehler?      317  S  greuie  s.  unten  s.  biS.      319  S  iarmaket      328  S  tvr 
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330    daz  were  ime  iiiuelichen  lief: 

des  ne  muchte  wesen  niet, 

er  muste  gaii  aisein  man. 

do  er  ZV  Tjntariol  quam  7400 

vnde  er  vor  den  küning*  ginc, 
335    vile  wol  in  der  here  vntflnc 

vnde  die  küninginne  dar  zv. 

der  küning  vrag-ete  ine  do, 

wannin  er  queme  7405 

vnde  wa  er  die  have  neme, 
340    daz  er  so  riche  were. 

do  vochte  die  vröiue  sere 

daz  er  solte  missesprechen : 

do  begvnde  ir  vz  brechen  7410 

daz  sweiz  ober  al  den  liif; 
345    an  grozen  sorgen  was  daz  wif. 

Pylose  wol  gesacli, 

daz  sin  vröwe  sorgen  placli, 

vnde  sprach  wislicfie:  7415 

•here  küning  riche, 
350    swer  ||  so  ivol  gehiten  mach 

er  gelebet  dicMe  den  tack, 

daz  ime  ervröivet  wirt  sin  miit 

vnde  ime  lief  vnde  gut  7420 

gcschiet  dichJce  beide. 
355    ZV  Sante  3Igchele  a  la  greiue 

was  ich  dise  market  tage, 

da  is  mir  worden  die  haue, 

daz  ich  nv  bin  so  riche.'  7425 

do  wanden  sie  al  geliche 
360    daz  erz  spreche  vmbe  daz, 

wanter  nv  vore  baz, 

dan  er  hette  getan. 

do  merktiz  die  vröwe  san  7430 

waz  er  da  meite  meinete. 
365    von  liebe  si  weinete,  7432 

daz  ir  rlaz  ouge  ober  ginc. 

nv  vornemet  wie  siz  ane  vinc. 


341  Die  cursiv  gedruckten  worte  sind  in  der  haudsclirift  infolge 
abscheuerns  nicht  mehr  lesbar.  346  P  rot,  zweizeilig.  348  wislichc 
schwer  lesbar,  aber  doch  sicher.  350  so  —  352  loirt  als  erste  zeile  mit 
dem  streifen  abgeschnitten,  s.  unten  s.  540.  352  sm  — 355  michele  halb 
abgeschnitten.  S  greuie  359  S  wände ;  s.  unten  s.  551.  360  ft'.  Die 
cursiv  gedruckten  buchstaben  sind  in  der  hs.  durch  wurmfraß  beschädigt 
bzw.  vernichtet.        301    S  vorehaz 
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an  eine  swaslieit  si  ginc. 

ZV  ire  quam  der  iungelinc 
370    Pj'lose  ZV  hant  7435 

vnde  sagete  waz  Tristrant 

ir  inboten  hauete. 

wol  si  do  vorclagete 

daz  ir  zv  leide  iegescliacli : 
375     doch  was  ir  vil  vngemacli,  7440 

daz  si  den  liebesten  man 

den  ie  vröwe  gewan 

niet  ne  muste  gesien, 

e  der  winter  was  vorgen. 
380    Zv  lian  so  der  mei  quam,  7445 

Tristrant  grawe  cleider  nam, 

an  sine  vuze  stumpe  scliv, 

sclivrpen  vnde  staph  da  zv, 

aiser  were  ein  pelegrim. 
385    och  cleidete  sich  der  knappe  sin  7450 

Kuruenal  ime  geliche. 

do  begunden  si  slichen 

zv  heren  Tynases  hus. 

do  was  er  geriten  vt 
390    daz  si  sin  niet  ne  vunden.  7455 

Tri5!!rant  do  begvnde 

denken  was  er  täte. 

do  wart  zv  rate: 

er  wolte  bi  der  5trazen  gen 
395    vnde  wolte  einen  bespien,  7460 

der  sin  böte  wäre. 

do  ginc  der  «fallere 

ligen  an  den  selben  dorn, 

da  er  och  da  bevorn 
400    mit  Kageni^e  inne  lach.  7465 

des  Volkes  er  vile  sach 

zogen  here  vnde  dare. 

do  ne  wart  er  niemannes  geware 

deme  er  torste  trvwen, 
405    daz  er  ime  zv  der  vröwen  7470 

würbe  sine  boteschaf. 

al  dar  bleif  er  die  nach, 

daz  er  die  vröwen  niet  ne  sprach. 

370  S  han  379  Rmter  vorgen  rot:  Tristrant  vnde  schone  y  380  Z 
rot,  zweizeilig;  han  vgl.  v.  370.  382  S  voiize  oder  ivuze  890  S  londen 
392  S  tele  verbessert  zu  iate  397  S  vielleicht  vallere,  es  ist  nicht  mit 
Sicherheit  zu  eutscheiden.  Der  erste  buchstabe  ist  heschädigt.  399  S 
heorn       405   er  fehlt  in  S.        406   S  wrhe 
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also  scliire  so  iz  do  wart  tach, 
410    dar  nach  au  kurzer  stunt  7475 

quam  ein  sin  lieber  vrvnt 

al  eine  geriten. 

deme  was  der  slaf  so  mite. 

daz  er  slief  so  harte, 
415    daz  er  sin  bider  warte  7480 

niet  ne  sach  vor  iw^e  stau; 

er  was  doch  gegen  ime  gegan, 

aiser  in  wolte  sprechen. 

do  ue  Wolter  niet  brechen  7484 

420    sinen  slaf,  e  er  vntAvachete. 

der  here  vor  sich  stafete, 

daz  er  niet  vmbreit.  7485 

daz  was  groz  gezogenheit, 

daz  er  slafen  liez  den  degen. 
425    er  dachte  er  hette  gelegen 

bi  sin  er  amien. 

er  wolte  e  vorzien  7490 

siner  boteschaf, 

dan  er  brache  sinen  slaph. 
430     An  den  manen  er  sin  ros  uieuc. 

lange  er  bi  ime  ginc, 

daz  er  sin  niet  ne  wachte,  7495 

e  daz  ros  ir  schracte 

vnde  vor  vzme  wege. 
435    do  vntwachete  der  degen 

vnde  kante  Tristrande. 

do  wurden  die  wigande  7500 

beide  samet  vile  vro. 

der  here  Trist rande  do 
440    vntfinc  minneliche 

vnde  sprach  vromeliche, 

of  er  icht  wolte  7505 

des  er  tvn  solte. 

wie  gerne  er  daz  täte. 
445    'ia,  ich  dich  gerne  bäte 

daz  dv  wurbes  mine  boteschaf.' 

'daz  tvn  ich  so  ich  beist  mach  7510 

vile  trvweliche.' 

'des  lone  dir  got  der  riche. 
450    so  nim  dv  diz  vingerin 


432  er  fehlt  in  S.  437  S  ivräen  444  S  tcte  verbessert  in  Utle. 
440  S  tv  4ü0  S  vingerin,  jcdocli  scheint  nacliträglich  (von  einer  anderen 
band?)  daraus  vingerlin  gemacht  zu  sein.  Die  stelle  steht  gerade  auf  dem 
falzhnu'hc;  s.  unten  s.  540. 
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vnde  bringiz  der  küningin, 

daz  svz  getruwe  da  bi.  7515 

vnde  sage  ir  daz  ich  liir  si 

vnde  wil  si  gerne  g-esien. 
455    daz  mach  vbele  geschien. 

sine  williz  vliz  hauen, 

daz  der  kiining  rite  iagen  7520 

ZV  Blan/.-«nde  an  die  wese. 

sage  ir  daz  ich  wille  ligen 
460     amme  dorne,  dar  ich  lach, 

äo  si  neist  mich  gesach. 


2.   Bruchstück  eines  tagzeiteugedichts. 
[Ter^e.]    

[3ia]  daz  her  sinen  galgen  trege, 

do  man  in  an  henge  oder  siege, 
sin  cruce  moste  ihesus  tragen 
durch  vns;  daz  sole  wer  imer  Magen. 
5    durch  disse  pme  vnde  sorgen 
so  spreche  wi  den  mitten  morgen. 
In  daz  crvce  wordestu  geslagen,  sex-i) 

do  iz  quam  cv  deme  mittetage.  ta 

si  gaven  di  an  deme  dorste  diu 
10    gemischte  galle  vnde  win. 

div  pine  was  soze  ihesu  alzo  groz. 
dv  handedest  an  deme  cruce  bloz, 
vnder  in  teileten  si  din  kleit: 
des  gewandes  waren  si  gemeit. 

452  S  läßt  den  vers  fälschlich  mit  getrinve  enden  und  zieht  Da  hi 
znm  folgenden  verse.  458  Der  nanie  ist  leider  nicht  vüllig-  deutlich  zu 
lesen,  doch  besteht  eine  iiusicherheit  nur  betreffs  der  beiden  cursiv  ge- 
druckten buchstaben.  Ißlankenlande  ist  ganz  ausgeschlossen!  Ist  Blanhände 
nun  ein  Schreibfehler  für  BldnJcenlände,  oder  liegt  hier  wieder  wie  bei 
Sant  Michcle  a  la  greiue  die  ältere,  richtige  uamensform  vor?  Ginge 
unser  fragment  nur  wenige  verse  weiter,  so  würden  wir  darüber  gewißheit 
erlangen.        460   S  hat  ich  ausgelassen. 

2,  Der  anfang  stand  mit  ungefähr  60 — 70  versen  auf  dem  vorher- 
gehenden blatte,  das  verloren  ist.  4.  5  sind  einige  buchstaben  durch 
Wurmfraß  zerstört.        12   ademe 


1)  Sperrdruck  hier  und  im  folgenden  stücke  in  der  hs.  rot. 
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15    al  eine  der  iiiden  scare 

sazeu  ynde  nameii  din  wäre. 

daz  nieman  vremeder  qiieme, 

der  dich  mit  lias  in  naeme. 

si  vlöcheten  dich  vnde  hüzen  ane, 
20    si  scutten  ir  höbe  vnde  sprachen  sane: 

'wach,  heile  dich  seinen  vnde  die  hir  sint. 

tröste  dine  lüte  vnde  alle  dine  kint, 

wenne  die  dine  in  zivifel  sint, 

oftv  sis  Ihesus  des  waren  gotes  kint. 
25    wer  gelouen  an  dir  alle  an  disse  stunt. 

vile  lüte  hastv  geheilot, 

nv  ist  dir  seine  heiles  not. 

he  sprach,  her  Avere  gotes  kint: 

la  sen,  of  sine  wort  war  sint.' 
30    vmme  diz  iamer  vnde  vngemach 

so  spreche  wi  den  mittentach. 

Do  iz  zo  der  none  quam,  noue. 

din  quäle  noch  nicht  ende  nam. 

si  waren  dich  algemeine  gram. 
35    ein  iude  begreif  einen  swam, 

der  waz  von  ezeche  durch  naz. 

her  gaf  dich  drinken  durch  haz. 

daz  sagen  alle  die  stunden  bi 

vnde  riefen  alle  Ivt:  'asi, 
40    wer  sien,  ofte  ime  helfe  kome, 

iz  mach  ime  doch  nv  kleine  vromen.'  | 
[3r'j]  du  boveles  here 

din  pine  was ; 

do  din  sele 

45    die  gotlieit 

die  menscheit 

die  gotheit 

19  Ob  huzen  oder  luden  dasteht,  ist  nicht  mit  siclicHieit  zu  erkennen, 
die  erstere  würde  die  normale  md.  form  sein.  22.  23  sind  unter  der  spalte 
nachgetragen.  Beim  werte  Oftv  steht  ein  einschubszeichen.  22  dine  Ivte 
über  der  zeile,  M'obei  von  dme  corrigiert  ist.  23  in  —  sint  weggeschnitten. 
25  Vor  diesem  verse  scheint  ein  vers  zu  fehlen;  inhalt:  aufforderung  vom 
kreuze  herabzusteigen.  35  hcgeif  verbessert  durch  übergeschriebenes  r; 
dahinter  setzte  der  Schreiber  zunächst  mit  sio  fort,  tilgte  aber  diese  buch- 
.staben  durch  punkte.  39  Diese  zeile  steht  auf  dem  falzbruch,  wodurch 
das  wort  lut  fast  völlig  zerstört  ist.  42  ff.  Von  der  spalte  S»'''  (s.  unten 
8.540)  sind  nur  die  zeileuanfänge  erhalten,  die  den  inhalt  des  verlorenen 
wohl  erkennen  lassen,  jedoch  einer  sicheren  ergänzung  wegen  der  fehlenden 
reime  zu  große  Schwierigkeiten  bieten.  Nur  in  v.  50.  GO  und  Gl  habe  ich 
deshalb  volle  versergänzungen  einzusetzen  gewagt. 
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liir  vmbe  svle 

sis-en  . .  .  n 

50 

Do  is  quam  zo  der  vesperzit 
\nde  . .  aueii 

al  ?t"arestv 

dennoch  trv 

55 

ein  blint  ritter 

da  von  groz 

daz  he  sach 

daz  ne  was 

diner  barherthe 

60 

do  din  blüt 

vnde  van  gar^e  neder  ran 
vnde  ime  do  in  die  ougen  quam 
vnde 

al  hette  her  d 

her  sulde  ze 

65 

do  hire  si 

man  nam  dic/i 

vnde  gaf  die/* 

hir  vmbe  d 

so  Ionen  

Com-        70 

Joseph  d 

ple- 
te 

Nichodemus 

he  brachte    

vol 

75 

dar  ieglich 

daz  die  wor;»c 

80 

scüwere  sv 

vnde  sie  dr 

si  begrvuen  dich 

zo  completen 

daz  wol 

[vesper\ 


3.   Des  pfaffen  Lamprecht  Tobias. 

[3v]  Lih^Y  Tobie. 

Crist  vnser  here  iveUe  vns  geven 
daz  wer  hie  so  rechte  geleven, 

Über  V.  70.  71  s.  unten  s.  552.  70  Jospeph  73  Statt  vol  vielleicht 
vil.  Vier  weiteie  bucbstaben  sind  durch  abscheueruug-  unleserlich  geworden. 
76  SV  oder  sw        11  drougen?        78   dich  oder  din? 

3.  Die  cursiv  gedruckten  ergänznngen  in  diesem  stücke  dürfen 
natürlich  nicht  den  anspruch  erheben,   den  ursprünglichen  Wortlaut  der 
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daz  wer  zv  den  himelen  varen 

in  der  vorderen  schare, 
5    dar  ist  stedeliclie  selichkeit 

vncle  aller  vroiveden  richeit. 

des  biddit  der  paffe  lambreclit: 

al  ue  ist  er  nich  au  got  gerecht 

so  zeit  her  sich  doch  vnder  die, 
10    die  sich  zv  deme  rechte  willent  gezieu. 

nu  ivil  ich  ein  gedichte  wiachen 

daz  rvret  manege  güde  Sachen 

so  weme  sin  miit  darnach  stat, 

duz  er  sich  werliche  begat: 
15     vnde  hauet  her  dan  der  seden  grosen  ruoch 

ie  so  minnet  er  diz  buoch. 

iz  leret  ine  vile  lügende  san 

vnde  tviset  ine  c/ar  na  van 

daz  er  sconer  hevede  plegen 
20    vnde en. 

iz  wiset  och  den  bösen, 

wie  er  sich  mach  von  sunden  losen 

durch  huz,  Jie  hevet  des  gewalt. 

der  manegen  wnder  hat  gestalt. 
25     darurnhc  mach  ich  diz  gediQ\ii% 

daz  ich  ittezvene  dar  mide  berichte: 

iz  geue  got,  daz  ist  min  hit, 

daz  er  vch  albetalle  vnzit 

van  vnrechteme  gewinne. 
30    nv  höret,  wie  ich  des  beginne. 

Iz  ist  geschreuen  von  Thohi 

in  testamento  veteri. 

wes  ich  uch  hie  Gerechte 

dat  quit  von  deme  aldeme  gedichte 
35    iungen  man 

dar  vmbe  ich  doch  des  began. 

der 


Lamprechtschen  dichtung  wiederherstellen  zu  wollen.  Dafür  sind  die  lücken 
zu  groß  und  sind  der  ausdrucksmüglicbkeiten  für  den  gleichen  gedaukeu 
zu  viele.  Sie  sollen  also  nur  den  Zusammenhang  herstellen,  wobei  aber, 
da  reim,  dialekt  und  raumausfülhmg  genau  berücksichtigt  sind,  nicht  aus- 
geschlossen ist,  daß  sie  gelegentlich  dem  ursprünglichen  Wortlaut  mehr 
oder  minder  nahe  kommen.  An  einigen  stellen  habe  ich  aber  auf  jede 
ergänzung  verzichtet,  weil  mir  der  sinn  des  zu  ergänzenden  nicht  ein- 
deutig feststellbar  erschien. 

3  ZV  — varen  s.  Pass.  116.  35.  8  an  got  gerecht  s.  Genesis  D  114, 11. 
26  iUezene  mit  darübergeschriebenem  v.  37—40  Der  Inhalt  wh-d  gleich 
Tob.  1, 13  zu  ergänzen  sein. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    41.  34 
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zet  ime  Tliobyas 

Yiide  saget  dat  her  den  lif  gewn  . . . 

40    ^ e 

vnde  dütet  och  mere 

von  "welekeme  lande  daz  er  were. 

iVaftSon 

die  stichdede  Neptalym  vnde  Zabulon 

45    ze ere. 

dar  vor  ein  küning  mit  sime  here. 
Salmanasar  ivas  her  genant, 
her  vorheregede  do  al  daz  lant 
vnde  vieng"  die  er  wolde  rem 

50     vncle  hiez  ze  Niniven  s\  gan. 
da  was  Salmanasar  gesezzen 
ein  küning  ....  vormezzen. 
von  ime  Zeden  si  grozen  arbeit, 
alse  man  den  gevangepzcj^  cleit. 

55    sie  hatten  (/eZ^eden  ane  ein  kalf, 
dat  zeniewene  ne  half. 
dar  vmhe  gaf  ine  got  desc  j)Zflge: 
si  musten  dinsen  vnde  dragen 
beide  steine  vnde  mortersant 

CO    iuit  muren  z\  vestedeme  die  lant. 
Thobyas  was  der  g&y?iXigenen  ein. 
nv  ne  ist  nich  ivorden  schein 
so  wie  so  er  iz  ane  gevie, 
er  ne 

65    vnde  also  man  sine  genoze  dvang 

ezzeliche 

daz  si  steinen  vleisch  azen, 
si  ne  dorsten  iz  niet  \?izen: 
och  dat  man  offer  den  afgoden  gaf, 

70    dat  ZV  orn  e  niet  ne  draf. 

n 

vnde  ne  woldes  niet  gemeine  sin. 

durch  ne  

....  «ran  diz  die  e  verbocht. 

75    vnde  er  was  noch  dan  ein  Jcint. 
wer  en  weis  niet  wie  si  nv  sint. 


42  daz  nachträglich  von  anderer  haud  über  der  zeile  zugesetzt. 
43  —  45  S.  Tob.  1,1  und  Lamprechts  Alex.  v.  G87— 690.  52  vormezzen 
s.  Strasb.  Alex.  4131.  53  arbeit  ras.  s.  oben  Eilhart  v.  229—30.  63  so 
ist  vom  sclireiber  über  der  zeile  zugefügt;  zwischen  ane  und  gevie  ist  vnt 
gestrichen;  c/evie  vom  Schreiber  verbessert  aus  geve.  70  orn  über  der 
zeile,  eren  durch  punkte  getilgt ;  vgl.  Weinhold  §  481. 
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Van  den  heiligen  manne  Tliobi. 


mach  men  iammer  hören 

van  einen  israhelischen  man 
80     des  namen  ich  tiiet  heien  kan. 

lier  "was  gerecht  vnde  ein  gut  man. 

vnde  SU  dem  dage,  daz  der  liuning  san 

hiez  en  hezzen  swinen  vleisch, 

her  ne  hattes  al  sin  dage  niet  vercischt. 
85    wan  iz  ginc  zv  siner  zwere, 

her  föchte  den  dot  nich  sere. 

her  irslan, 

also  man  sime  wive  ge/an. 

darnach  irsluch  man  och  sine  hint, 
90    die  alle  in  godes  riche  sint, 

Avan  in  liuer  ivas  der  doth 

dan  daz  einz  deth  daz  die  e  vorboth. 
[4r]  nv  ne  haue  man  des  nehei  !|  nen  wan. 

Thobias  lichte  hette  so  getan. 
95    der  in  so  verre  hette  getriven, 

des  liues  hette  her  er  vercriegen. 

Incipit  Thobias  de  tribu  neptalim  et  de  eins  vita 
miraculosa. 

Alle  die  hir  nv  sint 

der  heiliger  cristenheithe  kint, 

die  hir  in  gode  sint  gedöchf, 
100    die  her  wider  hat  geköchf 

mit  ne  lieime  anderen  gvde 

mer  mit  sines  seines  binde. 

dat  si  dit  niet  ne  merken, 

so  diclike  so  si  sich  verwerken, 
105    so  dichke  so  sie  die  dinc  ane  gan. 

die  wider  vre  rechten  e  stan, 

vnde  dvnt  daz  vmbetvngen 

beide  die  alden  vnde  die  ivngen. 

ich  ne  velt  iz  niet  vmbe  den  toth 
110    mer  vmbe  aller  slachten  nocht. 

so  dvnt  sie  alle  svnden, 


80  Zu  beien  vgl.  v.  192.  85.  86  Diese  verse  stehen  auf  dem  falz- 
bruch  und  sind  nur  noch  mit  großer  mühe  und  nicht  mit  völliger  Sicherheit 
zu  lesen;  zweifelhaft  sind  zioere,  föchte,  nich  sere.  99.  100  Das  ch  iu 
(jedvchf :  (jekuchf  ist  wohl  dehnungszeichen,  wie  iu  nocht,  v.  110  und  ver- 
hocht,  V.  74.  109  Das  wort  velt  ist  nicht  ganz  sicher  lesbar.  V.  107 
vmbetvngen  bis  v.  109  vmbe  stehen  auf  dem  falzbruch. 

34* 
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die  sich  wole  vore  liude  kimneii 
vnde  ne  hauen  sich  des  neheiiie  niaze. 
die  rechte  hymmelstraze 
115    die  lazen  si  in  bevellen 

vnde  nemen  den  stich  zv  der  hellen. 

Van  Thobien. 

Hir  mvgeter  gvde  dinc  verstan: 

Salmanasar  liez  Thobyen  ledich  gan, 

swar  so  er  wolde  over  lant. 
120    do  man  die  andere  vozzerete  vnde  bant, 

in  liez  man  von  allen  werke  vri, 

sus  saget  vns  diz  buch  thoby, 

vnde  gaf  ime  dichke  schone  geve, 

lief  was  ime  Thobias  leven. 
125     Thobias  der  vntkante  sich 

vnde  streich  aller  iare  gelich 

henne  deme  geware  gode  ze  vleu 

ZV  der  burch  ze  Jerusalem. 

vnde  ich  sage  vch  wes  er  noch  plach: 
130    so  wa  er  siuen  genoze  sach, 

vile  miuneliche  er  ine  gruzthe, 

sine  nocht  er  ime  buzthe 

vnde  alles  des  er  verwilt 

dat  teinde  deil  er  gode  beheilt 

Van  Thobien.  vnd  gabelo. 
135    Nv  vernemet  eine  dvgen  groz. 

dar  quam  ein  sin  geuoz. 

Gabel  was  er  genant. 

dvrch  hunger  so  rumede  er  sin  lant. 

zein  mark  er  ime  gaf: 
140    in  einen  redelichen  dach, 

so  wanne  so  er  is  gegerede 

dat  er  si  ime  wider  gewerede, 

Gabelo  dat  vile  wole  leich. 

weider  her  ze  Eages  streich. 
145    Rages,  stat  durch  meden  lant, 

dar  der  engel  sint  wart  gesant, 

Raguel  was  ein  gut  man  genant, 

der  quam  gegangen  in  daz  lant 

vnde  tholede  groze  node. 

115  bevallen  vom  Schreiber  verbessert  zu  bevellen.  122  bilch  vom 
Schreiber  über  der  zeile  hinzugefügt.  124  thybias  131  er  ne  mit 
darüber  gesetztem  i.        144   Zu  iveider  vgl.  Weiuhold  §  48. 
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150    Thobias  dede  ime  michel  gvde. 

sus  vor  detlie  er  daz  er  gewan: 

diz  svlen  merken  die  riclie  man, 

die  sich  so  vaste  tvengeu, 

dat  se  der  silen  uiet  ne  bedingen. 
155    Alse  Thobias  zv  siuen  dagen  quam, 

eine  sine  genothen,  daz  er  nam, 

vile  wole  her  sich  betruch. 

der  küning  gaf  ime  genuch. 

nv  wart  der  küning  dannen  vortriven: 
160    daz  ist  in  libro  regum  gescriven. 

her  ne  dorste  da  bliven  niclit  me 

vnde  vlo  zv  Ninive 

vnde  nam  den  knapen  Thobj'en  mide 

diircli  sinen  vile  guten  side 
165    vnde  hauete  ine  vnde  sin  wif 

mit  genaden  allen  sinen  lief. 

svs  rvmete  Thobj^as  sin  laut. 

Anna  was  sin  wif  genant. 

dar  na  over  vnmanigen  tach 
170    eines  kindes  si  gelach. 

zv  dem  achtendeme  thage  do  man  iz  besneith, 

alse  man  an  der  alden  e  deith, 

na  den  vater  nante  men  daz  kint: 

iz  getroste  inen  vile  wole  sint. 

Van  Thobias. 
175    Tobyas  karte  sinen  sin 

vppe  daz  hymelische  gewin. 

die  sieben  vnde  och  die  armen 

die  liez  er  sich  irbarmen. 

den  weisen  offende  er  sine  porte 
180    durch  die  godes  vorthe. 

al  vnrechtes  was  ime  leit. 

deme  nachedeme  gaf  er  daz  cleit. 

deme  hvngerege  gaf  er  daz  er  geaz. 

ZV  neiner  gvde  was  er  laz. 

152  svlen  ist  von  anderer  band  über  der  zeile  hinzugefügt.  154  ge 
ist  vom  Schreiber  über  der  zeile  hinzugefügt.  156  eine:  der  Schreiber 
war  hier  augenscheinlich  über  die  lesung  in  seiner  vorläge  im  zweifei, 
denn  unter  ei  sind  tilgungspunkte  gesetzt  und  über  der  zeile  ist  ie  ge- 
schrieben. Diese  änderungen  sind  aber  nur  in  ganz  schwachen  schriftzügen 
mehr  angedeutet  als  ausgeführt.  174  Auch  hier  stieß  der  abschreiber 
an,  tröste  ist  nämlich  erst  vom  corrector  in  ausgespartem  räume  nach- 
getragen.     183   daz  er  ist  erst  vom  corrector  über  der  zeile  hinzugefügt. 
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[4^1    185    die  gevang-e  1|  ne  tröste  er  alle  zit, 

er  dede  alse  Salomon  quit: 

•so  we  die  godes  vortlie  livde, 

der  ne  vergezzet  ne  geiner  gvde.' 

der  siner  wole  dede 
190    dvrcli  ilierer  silen  ge?>ede 

derre  saget  vns  daz  biicli  micliel  nie 

dan  ich  der  ycli  hie  beie. 

an  sinen  gelovuen  was  er  vast, 

daz  dar  nicht  ane  gebrast. 
195    ne  Avere  man  ne  wiste  wi  her  sich  gehete, 

die  men  von  deme  Heye  vntfethe. 

Thobias. 

Niuus  stifthe  Ninive. 

sin  alder  vater  was  der  neve  Noe 

Assur  was  er  genant, 
200    do  er  wonede  in  Babilonien  lant. 

da  er  den  torn  Balse  sthichten, 

sine  lute  och  mit  richten. 

si  plagen  al  einer  ^y«gen 

beide  die  alden  vnde  die  iungen. 
205    si  wände  zv  h3'mele  climmen 

vnde  gedachten  alse  die  dummen. 

daz  vntwrachte  godes  räche 

vnde  wandelode  ire  spräche. 

iegelich  die  des  Werkes  plach 
210    her  ne  wiste  wat  der  ander  sprach. 

do  bleif  der  torn  also 

vnde  was  vier  dunsint  vuoze  ho. 

die  mortere  noch  den  stein 

der  ne  lach  dar  ane  necliein. 
215    iz  Avaren  gebackene  zielen. 

so  daz  sie  nit  ne  vielen, 

187  Die  Worte  die  godes  sind  nicht  mehr  deutlich  zu  lesen.  Die 
sieben  ersten  zeilen  von  h\.  A^  stehen  auf  dem  blattraum,  der  gegen  den 
deckel  geklebt  war.  Die  achte  zeile  (v.  202  —  204  alden)  steht  auf  dem 
falzbruch.  189  Lies  tvoledede  19i  Statt  gebrast  hat  die  handschrift 
gebacht;  es  ist  auffallend,  daß  auch  der  Schreiber  des  Vorauer  Alexander 
V.  675  an  gebrast  in  demselben  reime  anstoß  genommen  hat.  196  die 
ist  schwerlich  richtig.  Vielleicht  hat  dien  in  der  vorläge  gestanden. 
202  —  204  Das  cursiv  gedruckte  ist  in  der  handschrift  nicht  mehr  zu 
lesen.  212  tvoze  206  dumnen.  216  Für  die  worte  so  daz  sie 
hatte  der  Schreiber  räum  gelassen,  sie  sind  von  anderer  band  mit  anderer 
tinte  nachgetragen  und  übrigbleibender  räum  vom  rubricator  durch  eine 
rote  Schlangenlinie  ausgefüllt. 
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SO  was  itli  mit  harze  gespiset: 

svs  hauet  mau  mich  gewiset. 

do  begvude  in  da  ze  leideu. 
220    do  ginc  iz  an  ein  scheiden, 

si  Yutg'aden  sich  wide  over  laut 

iegelich  da  er  sin  gemach  vaut. 

danuen  quam  Xinvs  zv  Niniue. 

vns  saget  des  propheten  btch, 
225    den  der  visch  dare  trvch, 

so  groz  so  si  Niniue, 

daz  si  dri  thage  weide  beve. 

wer  ne  bedurfthen  der  rechten  niet  nie, 

ne  were  von  ime  quam  ein  kint 
230    daz  sthifthe  Trire  sint. 

Thobias. 

Nv  rede  wer  zv  stvnden 

von  deme  ich  des  begunde. 

nv  starft  der  küning  Salmanasar: 

owi,  wie  sere  er  Thobien  irbar. 
235    sin  svn  quam  dar  na  in  daz  laut. 

sines  reiches  er  sich  vnder  want. 

Sennacherip  er  hiez; 

niemanne  er  mit  gode  ne  liez. 

Thobyen  nam  er  alle  sine  draget: 
240    des  ne  deder  nie  neheine  claget. 

dar  na  hiez  er  allez  irslan 

die  da  gote  weren  vnderdan. 

Thobyas  begrvf  si  alle  samen 

dvrch  des  gewaren  gotes  namen. 
215    der  küning  michel  here  samenoda 

vnde  vor  in  daz  laut  zv  iuda. 

dvrch  sinen  vngelovfen 

wolde  her  Jerusalem  rovfen. 

got  gestillede  daz  vngemach: 
250    eines  nachtes,  do  er  in  sinen  gezelde  lach, 


223—226  Man  beachte  die  reimfolge,  durch  welche  der  dichter  offenbar 
die  härte  des  reiines  Nintve  :  Ninive  zu  mildern  beabsichtigt.  229  Ne 
aus  ursprünglichem  Nv  vom  Schreiber  verbessert.  284  Die  worte  owi, 
wie  sere  und  irbar  scheinen  auf  ausgespartem  räume  nachgetragen  zu  sein. 
irbar  =  mangelte,  fehlte.  236  reiches,  ei  ist  wohl  nicht  als  diphthong, 
sondern  als  schwebelaut  zwischen  ^  und  e  aufzufassen.  Vgl.  Weiuhold  §  107. 
239.  240  Das  t  von  drafjet  ist  vom  Schreiber  punktiert,  an  das  ursprüngliche 
clage  ist  von  anderer  band  ein  t  angehängt.  245  Die  handsclirift  hat: 
der  küning  samenoda  michel  here  nam  er  da.  Das  letztere  ist  doch  offenbar 
gloase  zu  samenoda  und  vom  abschreiber  zu  unrecht  zum  texte  gezogen. 
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der  slande  engel  vnder  si  quam: 

vil  maneg-eme  her  den  leveii  iiam. 

danne  muste  er  vlieende  riden. 

diz  gescliacli  in  Ezechielis  ziden, 
255    der  küning-  ze  Jerusalem  was, 

des  irbat  Ysoyas. 

alse  er  wider  quam  ze  Niniue 

des  leitlies  dede  er  do  micliel  me. 

do  hiezzer  alle  die  tot  slan  die  e  hetten 
260    vnde  ane  got  gedecliten. 

nv  ne  weiz  ich,  wie  er  iz  ane  hvf, 

daz  si  Tobias  begrvf. 

sinen  mannen  er  gebot 

dat  er  is  gebichten  den  tot, 
265    Thobyas  rvmete  vze  der  stat 

vnde  sich  also  besath, 

dat  her  si  nachtes  begrvf 

die  der  kuning  des  thages  irsluch. 

after  den  viif  vnde  virzic  thagen 
270    so  wart  Sennacherip  geslagen. 

ine  slvgen  sines  selves  kint. 

war  denken  die  der  cristen  sit, 

dat  si  gode  vlien 

vnde  vechten  vffe  Jerusalem. 


4.   Bruclistücke  vou  spruclidiclituugeu. 

1. 

[irtint.rand].  .  .  vrütschaf  von  en  beiden 

van  den  armen  vnde  van  den  riehen 

che. 

waz  dan  ne  hat  der  arme  des  gutes  nicht 

5    w 

.  .  .  her  vch  doch  gevromen 
vnde  vngeberens  komen, 

252  leben  ms.  auch  Str.  Alex.  999.  256  ysoys  26t  iz  ist  vom 
corrector  über  der  zeile  zugesetzt.  272  Der  vers  ist  so,  wie  er  über- 
liefert ist,  ganz  unverstäudlich.  273  vlien  s.  oben  v.  127  vlen  274  irlm 
sonst  (v.  127.  248.  255  ierlm. 

4.  Der  anfang  muß  auf  dem  vorhergehendem  blatte  gestanden  haben. 
Auf  die  lücken  kann  man  ungefähr  25  buchstaben  rechnen.  Die  gegebene 
verstrennung  ist  in  der  handschrift  durch  punkte  bezeichnet.  2  annen. 
Die  ergänzuug  riehen  ist  wohl  kaum  anzuzweifeln.  7  Vor  vngeberens 
scheint  jiicht  ausgefallen  zu  sein. 
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alse  d 


10    ....  vntbrenne  ein  hus 

ein  weinich  dröpe  gelische^  iz  vz 


ne  wolt. 

nv  volget  ie  der  lere  min 
15    vnde  ne  laze^ 


[^runt.raml]         her  ne  solde 

nicht  vile  gebuden 
ne  meinen  g-udew 


golt 

vppe  worm  eizich  holt, 
were  dat  golt .... 

10    das, 

dat  holt  ne  were  also  it  er  was. 
man  saget  ouch 


vnde  messins: 


3. 

[3vuHt.ra»uZj. . .  vi\  dichke  also  geschit.  menigen  steit  sin  dum 

e  dat  her  wol  gecleidet  es.  vnde  Avenet  sin  acht  Da 

ere.  denne  die  cleider  sint  cleider.  der  man  is  man. 


(1)  15  Unter  der  letzten  zeile  ist  mindestens  noch  eine  zeile  weg- 
geschnitten, von  der  noch  Oberlängen  zu  sehen,  aber  nicht  zu  Worten  zu 
ergänzen  sind. 

(2)  Auch  hier  sind  unter  der  letzten  zeile  noch  die  Oberlängen  einer 
weiteren  zeile  erkennbar.  Der  anfang  ist  mit  dem  vorausgehenden  blatte 
verloren  gegangen.  Auf  die  durch  das  abschneiden  des  blattes  entstandenen 
lücken  entfallen  je  20—24  buchstaben.  Die  verse  4  und  5  können  also 
nur  kurz  gewesen  sein. 

(3)  Ich  gebe  dieses  stück  in  den  zeilen  der  Urschrift,  weil  die 
Strophenform  nicht  sicher  erkennbar  ist.  Zur  ergänzung  der  zeilen  sind 
ungefähr  20  buchstaben  nötig. 
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Die  hier  abgedruckten  bruclistücke  altdeiitsclier  diclituiig-eu 
des  12.  jalirliuuderts  verdanken  ihre  auferslehung  aus  dem 
dunkel  der  Vergessenheit  den  arbeiten  der  commission  für  den 
gesamtkatalog  der  Wiegendrucke,  die  vor  einigen  jähren  herrn 
l)rof.  dr.  Voullieme  nach  Stargard  in  Pommern  führten.  Von 
dort  braclite  er  mit  anderen  bänden  auch  den  sammelband 
zur  bearbeitung  für  den  genannten  zweck  zur  Künigliclien 
bibliothek,  in  welchem  die  pergamentblätter,  auf  denen  sie 
stehen,  als  Vorsatzblätter  Verwendung  gefunden  hatten.  Durch 
herrn  V.  freundlichst  auf  die  blätter  aufmerksam  gemacht, 
konnte  ich  bald  feststellen,  welchen  hervorragenden  wert  sie 
hatten  und  Verhandlungen  zu  ihrer  erwerbung  für  die  König- 
liche bibliothek  veranlassen.  Infolge  der  bereitwilligkeit  des 
Stargarder  collegiums  darauf  einzugehen  und  der  Zustimmung 
der  Kgl.  provinzialschulverwaltung  gelang  es  der  general- 
direction  der  Königlichen  bibliothek  zusammen  mit  zwei 
incunabeln  aus  dem  sammelbande,  welche  unsere  incuuabeln- 
abteiluug  zu  erwerben  wünschte,  auch  den  alten  einband  und 
für  die  handschriftenabteilung  die  beiden  pergamentvorsatz- 
blätter  um  einen  mäßigen  preis  durch  kauf  zu  gewinnen. 

Die  beiden  pergamentblätter  sind  im  Zugangsverzeichnis 
der  handschriftenabteilung  unter  acc.  ms.  1912.  297  eingetragen 
und  dem  handschriftenbestande  als  ms.  germ.  quart  1418  ein- 
verleibt. Die  große  derselben  bemißt  sich  auf  260  x  220  mm, 
jedoch  ist  das  nicht  ihre  ursprüngliche  blattgröße,  da  sie 
für  die  zwecke  des  einbandes  aus  größeren  maßen  zurecht- 
geschnitten  sind. 

Die  genauen  abmessungen  der  handschrift  in  ihrer  ur- 
sprünglichen gestalt  lassen  sich  nicht  wiedergewinnen,  da 
unsere  blätter  allseitig  beschnitten  sind,  so  daß  sie  an  keiner 
stelle  einen  sichern  anhält  für  die  bestimmung  der  randbreite 
und  damit  zur  ermittlung  der  gesamthöhe  und  -breite  geben. 
Die  höhe  und  breite  des  schriftspiegels  beträgt  195  x  135  mm; 
der  außenrand  muß  aber,  wie  man  auf  bl.  1^'  aus  den  rand- 
noten,  von  denen  mindestens  noch  eine  reihe  mit  weggeschnitten 
ist,  ersehen  kann,  unten  mindestens  30  mm  breit  geAvesen  sein; 
oben  und  an  den  selten  wird  er  nach  guter  schreibergewohn- 
heit  schmäler  und  etwa  20  mm  breit  gewesen  sein.  Zu  der 
höhe  der  schriftspiegel  hätten  wir  also  20  -\-  30  mm  zu  rechnen, 
was  245  mm  als  gesamthöhe  eines  blattes  ergeben  würde;  die 
breite  des  doppelblattes  würde  sich  mit  20  +  135  -f  30  (innen- 
abstand der  schriftspiegel)  +  135  +  20  mm  auf  340  mm  be- 
stimmen lassen.  Von  diesen  abmessungen  fielen  nun  nach 
alter  übeler  buchbindergewohnlieit  gleich  beim  ersten  einbinden 
oder  bei  einem  schon  in  früher  zeit  geschehenen  umbinden 
der  handschrift  rings  ungefähr  10 — 15  mm  dem  beschneide- 
messer  zum  opfer,  wobei  wie  gesagt  an  den  unteren  rändern 
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einige  Zeilen  von  uachträgliclien  eintragungen  auf  den  rändern 
der  Iiandsclirift  mit  verloren  gingen.  Nunmehr  betrugen  die 
maße  eines  doppelblattes  220  x  320  mm.  In  diesem  einbände 
muß  die  liandschrift  dann  lange  zeit  gewesen  sein,  denn  die 
Schnittflächen  der  blätter  oben  und  unten  sind  vom  alter 
geschwärzt  und  speckig.  Am  ende  des  15.  Jahrhunderts  ist 
die  handschrift  schließlich  von  einem  buchbinder  zerschnitten, 
der  unsere  fragmente  als  Vorsatzblätter  für  einen  sammelband 
von  folgenden  stücken  benutzte: 

1.  Alexamlri  Magni  bistoria  de  proeliis.    Argentinae,   17.  märz  1489. 
H.  C.  *780.    Pr.  619. 

2.  Gesta   Romauorum   cum   applicatiouibus   moralisatis    et   mysticis. 
Ohne  ort  u.  datum.    (Augsburg,  Sorg.)    H.  7739.    Youll.  172. 

3.  Claudiauus  Siculus,   de  raptu  Proserpiuae  tragoediae  duae.    Ohue 
ort  u.  jabr.    2".    (Utrecbt,  Nie.  Ketelaer  u.  Leempt.    ca.  1473.) 

4.  Maximiauus,  Etbiea  suavis  et  periocunda.     Obne  ort  u.  jabr.    2«. 
(Utrecbt,  Nie.  Ketelaer  u.  Ger.  de  Leempt.    ca.  1473.) 

Davon  sind  nr.  3  und  4  jetzt  in  Berlin  =  ine.  4942.  3-'  u.  4. 
Außerdem  hat  nach  freundlicher  mitteilung  des  herrn  prof. 
Venzke  in  Stargard  ein  besitzer  des  sammelbandes  wohl  noch 
am  ende  des  15.  jh.'s  auf  den  leeren  schlußblättern  der  drucke 
1  und  2  epitaphien  auf  den  heiligen  Bernhard  in  distichen 
handschriftlich  eingetragen.  Diese  eintragungen  sind  aber, 
wie  ihre  vei-teilung  auf  die  beiden  drucke  beweist,  erst  im 
fertigen  bände  gemacht  worden.  Der  sammelband  wird  also 
1489  oder  doch  recht  bald  darnach  zusammengebracht  sein. 
Die  beiden  älteren  drucke  des  sammelbandes,  die  sich  jetzt  in 
der  Königlichen  bibliothek  befinden,  zeigen  keinerlei  benutzer- 
s[turen,  aucli  sind  ihre  anfangs-  und  schlußblätter  neu  und 
frisch  und  olme  abnutzungsspuren,  Avie  sie  die  getrennte  auf- 
bewahrung  in  ungebundenem  zustande  in  der  bibliothek  eines 
benutzers  notwendig  zur  folge  hat.  Das  läßt  darauf  schließen, 
daß  der  besitzer  sie  erst  ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Straß- 
burger drucke  von  1489  aus  dem  buchhandel  erworben  hat 
und  in  seinem  sammelbande  vereinigen  ließ.  Daraus  möchte 
ich  aber  weiter  folgern,  daß  er  die  stücke  nicht  in  Stargard 
erworben  hat  und  zusammenbinden  ließ  sondern  an  einem 
orte,  wo  ein  entwickelter  buchhandel  mit  lagern  von  drucken 
aus  verschiedenen  officinen  und  jähren  bestand,  was  in  Stargard 
zu  ende  des  15.  jli.'s  schwerlich  der  fall  war.  Damit  würden 
wir  aber  ganz  von  selbst  auf  die  gegend  verwiesen,  in  der 
die  handschrift,  aus  der  die  pergamentblätter  entnommen 
sind,  entstanden  ist,  nämlich  an  den  Ehein  und  mit  größter 
wahr.'<clieinlichkeit  nacli  K'Hn,  das  damals  für  West-  und 
Norddeutscliland  die  buchhändlercentrale  war.  Tn  Köln,  wo 
1508  dem  messer  des  buchbinders  auch  eine  kostbare  Walther 
V.  d.  Vogelweide-handschrift  zum  opfer  gefallen  ist  (.s.  Zs.  fda. 
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53  (1911)  s.  337  ff.),  wird  auch  diese  handsclirift  vernichtet 
worden  sein. 

Aus  den  stempehi.  welche  der  buchbinder  zur  Verzierung 
der  deckel  benutzte,  konnte  leider  auch  herr  geheimrat  Schwenke 
in  seiner  Sammlung  von  durchreibungen  solcher  Stempel  über 
den  herstellungsort  des  bandes  nichts  ermitteln.  Die  blind- 
pressung  ist  etwas  unbeholfen  ausgeführt  und  verrät  eine  nicht 
sehr  geübte  hand,  aber  da  der  band  kein  verlegerband  ist, 
sondern  wie  aus  der  Zusammensetzung  des  Inhalts  hervorgeht, 
auf  private  bestellung  gearbeitet  ist,  so  spricht  das  durchaus 
nicht  gegen  Köln,  wo  im  allgemeinen  freilich  eine  bessere 
buchbindertechnik  herrschte.  Der  besteller  des  bandes  mag  ein 
angehöriger  des  Stargarder  capitels  gewesen  sein,  der  1489 
oder  kurz  darauf  in  Köln  studierte  und  den  band  von  Köln 
mit  in  seine  heimat  nahm.  Nach  freundlicher  mitteilung  von 
herrn  prof.  Keussen  studierten  in  der  zeit  von  1488  bis  1500 
drei  Stargarder,  nämlich  Arn.  Wentland  (1488),  Andr.  Sueder 
(1495),  Joach}^!  Hermann  Dale  (1498)  in  Köln.  Einer  von 
ihnen  mag  der  besitzer  des  sammelbandes  gewesen  sein,  der  aus 
seinem  nachlasse  in  die  bibliothek  der  Marienkirche  zu  Stargard 
und  von  dort  in  die  gymnasialbibliothek  gekommen  sein  wird. 

Aus  den  doppelblättern  von  320  x  220  mm  schnitt  nun  der 
buchbinder  sich  seine  Vorsatzblätter  folgendermaßen  zurecht. 
Die  höhe  von  220  mm  ließ  er  unberührt,  von  der  breite  (320  mm) 
schnitt  er  von  jedem  blatte,  bei  dbl.  1  (bl.  1.  4)  links,  bei  dbl.  2 
(bl.  2.  3)  rechts  einen  streifen  von  60  mm  breite  ab,  um  so  die 
für  seinen  band  passende  blatthöhe  von  260  mm  zu  gewinnen. 
Da  sein  band  nur  180  mm  breit  war,  blieben  von  den  220  mm 
der  alten  blatthöhe  40  mm  für  den  falzstreifen  übrig,  mit  dem 
er  die  schutzblätter  zur  befestigung  des  bandes  über  die  ein- 
gezogenen bünde  gegen  die  deckel  klebte.  In  den  beiden  falz- 
brüchen,  die  somit  in  der  richtung  der  schriftzeilen  durch  das 
blatt  gehen,  ist  auf  jeder  blattseite  eine  zeile  fast  völlig  zerstört. 
Die  falzstreifen  sind  durch  den  einfluß  des  liolzes  und  leimes 
stark  gebräunt  und  dadurch  die  lesbarkeit  des  textes  an  diesen 
stellen  etwas  beeinträchtigt. 

Vom  bl.  2,  auf  dem  der  besitzer  des  sammelbandes  in 
missalschrift  die  worte  Ecce  concipies  et  paries  filnwi  et  schrieb, 
schnitt  er  dann  nachträglich  (die  vordere  spitze  des  JE  von 
Ecce  ist  mit  weggeschnitten)  noch  einen  schmalen  10  mm  breiten 
und  160  mm  langen  streifen  ab,  wodurch  zwei  textzeilen  im 
Tristrant  völlig  und  von  zwei  weiteren  die  obere  hälfte  weg- 
fielen. Weitere  einbüßen  haben  die  blätter  durch  wurmfraß 
erlitten,  doch  sind  diese  schaden  nirgends  erheblich.  An  anderen 
stellen  ist  die  schrift  durch  abreibungen  stark  mitgenommen. 
Namentlich  betrifft  das  einige  stellen  im  tagzeitengedicht. 
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über  den  umfang  und  Inhalt  der  handsclirift,  aus  der  unsere 
blätter  vom  buchbinder  entnommen  sind,  läßt  sich  nur  wenig- 
sicheres  ermitteln.  Die  fragmente  enthalten,  wenn  man  von  den 
auf  den  rändern  nachgetragenen  und  somit  für  die  berechnung 
des  umfangs  der  handschrift  nicht  in  frage  koumienden  Sprüchen 
absieht,  teile  von  di^ei  verschiedenen  gedichten,  und  zwar: 

1.  460  verse  von  Eilhart  von  Oberg's  Tristrant  (v.  7064 
—  7524  der  ausgäbe  von  Lichtenstein); 

2.  die  letzten  zwei  drittel  eines  kurzen  siebentageszeiten- 
gedichtes  mit  80  versen; 

3.  den  anfang  einer  Tobiasdichtung  des  pfaffen  Lamprecht 
mit  274  versen. 

Die  Verteilung  dieser  stücke  auf  die  beiden  doppelblätter 
1. 4.  2.  3,  die  iu  der  handschrift  unmittelbar  aufeinander  folgten 
und,  obwohl  sichere  spuren  von  lagencustoden  und  reclamanten 
auf  bl.  4'  nicht  zu  finden  sind  (sie  können  aber  beim  beschneiden 
mit  fortgefallen  sein),  die  äußersten  blätter  einer  blattlage 
gewesen  zu  sein  scheinen,  ist  folgende :  Die  460  verse  des  ersten 
Stückes  füllten  bl.  1  und  2;  stück  2,  von  dem  der  anfang  mit 
ungefähr  50  versen  fehlt,  füllt  die  Vorderseite  von  bl.  3,  Avährend 
Lamprechts  Tobiasdichtung  bl.  3'  und  bl.  4''  "•  ^-  einnimmt.  Die 
zwischen  bl.  2  und  bl.  3  fehlenden  blätter  müssen  also  erstens 
den  Schluß  des  Tristrant  mit  ungefähr  2000  versen  und  die 
50  anfangsverse  des  tagzeitengedichtes  enthalten  haben.  Dazu 
würden  9  blätter  erforderlich  sein.  Die  läge  enthielt  dem- 
nach außer  den  erhaltenen  beiden  doppelblättern  noch  weitere 
5  doppelblätter,  von  denen  ein  einzelblatt  ausgeschnitten  war, 
oder  aber  es  war  zwischen  dem  schluß  des  Tristrant  und 
dem  anfang  des  tagzeitengedichtes  noch  ein  anderes  stück 
von  250  versen  enthalten.  Für  die  vor  unseren  fragmenten 
fehlenden  7060  verse  waren  31  blätter  und  eine  blattseite 
erforderlich,  d.  h.  also  zwei  lagen  von  je  8  doppelblättern. 
Würden  wir  diesen  umfang  auch  für  die  dritte  läge  annehmen, 
so  müßten  wir  zwischen  dem  Tristrant  und  der  tagzeiten- 
dichtung  einen  ausfall  von  ungefähr  750  versen  ansetzen.  Wie- 
viel blattraum  die  fortsetzung  der  Tobiasdichtung  einnahm, 
läßt  sich  auch  nicht  annähernd  abschätzen,  da  uns  jeder 
sichere  maßstab  dafür  fehlt,  in  welchem  umfange  Lamprecht 
die  Tobiasfabel  der  vulgata  durch  einflechtung  anderer  episoden 
aus  der  jüdischen  und  profangeschichte,  wie  das  seine  art  ist, 
erweitert  hatte.  Falls  wir  das  erhaltene  dafür  als  maßstab 
ansetzen  könnten,  würden  wir  das  ganze  gedieht,  das  jetzt 
nur  bis  zum  Schlüsse  des  ersten  capitels  des  Tobiasbuches  der 
bibel  reicht,  auf  ungefähr  3000  verse  zu  schätzen  haben.  Für 
das  verlorene  würde  also  eine  weitere  läge  von  16  blättern 
gerade  ausreichen. 
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Was  nun  die  sclirift  anbetrifft,  so  sind  die  großen  stücke 
durchweg-  von  einer  band  geschrieben,  bis  auf  die  in  den  an- 
merkungen  angegebenen  correcturen  im  Tobiastexte.  Aber 
auch  sie  sind  vielleicht  nur  zeitlich  und  durch  die  tinte  von 
dem  übrigen  unterschieden  und  doch  auch  von  demselben 
Schreiber  geschrieben.  Jedenfalls  sind  diese  correcturen  aber 
noch  vor  der  ausfülirung  der  rubricierung  eingetragen,  denn 
der  rubricator  hat  sie  z.  b.  in  v.  216  bereits  vorgefunden  und 
berücksichtigt.  Die  auf  den  rändern  eingetragenen  Sprüche 
können  ebenfalls  von  der  band  desselben  Schreibers  herrühren, 
doch  macht  die  schritt  namentlich  des  letzten  Spruches  auf 
bl.  3^  einen  etwas  abweichenden,  nachlässigeren  eindruck.  Die 
Schrift,  gleichviel  ob  es  sich  nun  um  einen  oder  zwei  Schreiber 
handelt,  gehört  durchweg  dem  ausgang  des  12.  Jahrhunderts 
an  und  hat  folgende  eigentümlichkeiten.  Die  umbiegungen 
von  i,  n,  m,  u  sind  meist  rund,  wenngleich  eine  neigung  zu 
spitzwinkliger  Verbindung  der  einzelnen  hasten  namentlich 
an  den  unteren  enden  der  buchstaben  deutlich  hervortritt. 
Gebrochene  Schäfte  fehlen  dagegen  der  schritt  noch  vollständig, 
ebenso  liämmchen.  Verbunden  wird  vom  Schreiber  nur  das  e 
mit  dem  vorausgehenden  runden  d,  während  die  Verbindungen 
do,  da,  he  ho  ha  he,  ho  ha,  ve  vo  va,  lue  ivo  iva,  welche  im 
laufe  des  13.  Jahrhunderts  mehr  und  mehr  in  der  schritt  ein- 
gang  finden,  noch  vollständig  fehlen.  In  der  buchstabenfolge 
dede  ist  das  zweite  de  stets  mit  geradem  d  und  uuverbundenem 
e  geschrieben,  einige  wenige  male  kommt  ein  solches  de  mit 
geradem  d  auch  sonst  vor.  In  der  buchstabenfolge  or  ist  das 
r  stets  in  runder  form  (z)  dem  o  angehängt.  Dieses  runde  r 
kommt  aber  in  anderen  Verbindungen  {dr  hr  u.  s.  w.),  in  denen 
es  die  schritt  des  13.  Jahrhunderts  verwendet,  nie  vor.  Für  5 
hat  der  Schreiber  drei  formen :  das  gerade  f,  das  runde  5  und 
ein  rundes  s  mit  aufgebogener  unterer  ruudung.  Alle  drei 
formen  finden  sich  sowohl  am  anfange  wie  am  ende  der  worte, 
jedoch  herrscht  am  anfange  form  1,  am  ende  form  3,  meist 
zugleich  hochgestellt,  vor.  Form  2  ist  als  versinitiale  die  regel, 
sonst  ist  sie  sehr  selten  gegenüber  den  anderen  beiden  formen 
verwendet.  Als  kürzungszeichen  sind  verwendet  der  strich  ~ 
für  n  und  m  und  für  de  in  vnde,  ferner  ein  hochgestellter 
haken  ^  für  die  silben  er  und  re.  Die  silben  ra,  re,  ri,  ro 
und  ru  sind  häufig  durch  die  hochgestellten  vocale  ausgedrückt, 
und  für  die  silbe  or  ist  einige  male  ein  besonderes  zeichen, 
das  sonst  in  Verbindung  mit  dem  punkte  als  fragezeichen  dient, 
gesetzt  worden.  Ein  liochgestelltes  «  steht  bei  q  für  ua,  nicht 
nur  in  dem  worte  quam,  sondern  auch  in  quak.  Der  buch- 
stabe  i  ist  in  Verbindungen  mit  n,  m  und  u  meist  durch  einen 
strich  '  kenntlich  gemacht.  In  einigen  fällen  fehlt  der  strich,  in 
wenigen  anderen  fällen  ist  das  i  auch  in  anderer  nachbarschaft 
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gestrichelt,  beides  jedocli  nicht  häufiger,  als  um  als  ausnahmen 
die  obige  regel  zu  bestätigen. 

Die  yerse  sind  vom  Schreiber  nur  im  zweiten  stücke  (tag- 
zeiten)  abgesetzt;  in  den  übrigen  stücken  sind  sie  durch  inter- 
punction  kenntlich  gemacht,  und  zwar  steht  ein  colon  (?)  nach 
dem  ersten,  ein  punkt  (.)  nach  dem  zvreiten  yerse  jeden  vers- 
paares.  Der  anfang  jedes  verspaares  ist  außerdem  durch  großen 
buchstaben  und  rote  strichelung  derselben  hervorgehoben.  Satz- 
interpunction  findet  sich,  soweit  sie  nicht  gerade  mit  der 
versinterpunction  übereinstimmt,  nur  in  wechselreden,  wo  die 
fragen  und  antworten  durch  fragezeichen  (?)  und  punkte  von- 
einander (nicht  immer  richtig!)  getrennt  werden.  Die  größeren 
Sinnesabschnitte  sind  durch  größere,  zweizeilige  initialen  aus- 
gezeichnet, für  die  der  Schreiber  den  räum  aussparte  und  die 
er  mit  kleinen  buchstaben  dem  rubricator  am  rande  vorschrieb. 
Auf  die  Wiedergabe  aller  dieser  palaeographischen  besonder- 
heiten  im  drucke  habe  ich  verzichtet,  weil  für  den  text  und 
die  spräche  daraus  so  gut  wie  nichts  sich  ergeben  würde  und 
dem  palaeograplien  eine  solche  wiedergäbe  doch  kein  klares 
bild  gibt.  Die  form  nn  habe  ich  stets  mit  vnde  aufgelöst. 
Ob  zu  zahlreichen  versen  mit  doppeltem  auftakt  und  zu  un- 
zähligen Versfüßen  mit  doppelter  Senkung  sich  durch  die  zwei- 
silbige auflösung  noch  einige  fälle  mehr  gesellen,  schien  mir 
gleichgültig.  Wer  das  für  falsch  hält,  der  mag  das  tun  und 
so  oft  vnd  einsetzen,  als  es  ihm  gut  dünkt. 

In  der  folgenden  tabelle  habe  ich  eine  reihe  von  einzel- 
heiten  aus  der  laut-  und  formlehre  zusammengestellt,  aus 
welchen  man  sowohl  die  dialektischen  Verschiedenheiten  der 
einzelnen  texte,  als  auch  den  einfluß  des  Schreibers  erkennen 
und  daraus  auf  seine  und  unserer  handschrift  heimat  die 
nötigen  Schlüsse  ziehen  kann. 


Eilhart 

Tagzeiten 

Laraprecht 

Sprüche 

das  (pron.  art.  n.  conj.), 

1 

J 

]  45X  z.     14X  *, 
}    darunter  1 X  ith, 
]     217. 

roaz  1,4.    das  im 

diz,  iz,  waz  zusam- 

14 X  mit  z. 

reim  auf  ivas  (v.) 

men  94  X  mit  z. 

2,10. 

dat  2,11.  3,2. 

it  2,11. 

allet  205. 

vz  3X. 

— 

vze  265. 

— 

V 1 389  im  reim  auf  Uns. 

— 

— 

holt  (=holz)  2,8 

TJmgekchrt    haz    im 

u.  11. 

reim  auf  siat  311. 

Haben  hau. 

Contrahierte  formen: 

zc/i/mn  (86).  95.(177). 

— 

— 

261,  2G8.  288.  300. 

544 


DEGERING 


Eilhart 


Tagzeiten 


Lamprecht 


Sprüche 


Contrahierte  formen: 

du  hast  177. 
si  hat  196.  (200).  243. 
ir  hat  29.  80. 
du  hattest  172. 
er  halt  134. 
er,  si  hette  13.  19. 137. 
er,  si  hette  (coiij.)  50. 
362.  425. 

Uncontrahierte  nur  im 
reim : 

hmien{mi.) :  m^ew456. 

ich  hauen  :  sagen  262. 

si  hauet  :  traget  230. 

haltete  (conj.  imp.)  : 
~  16  :  sagete  282, 
:  vorclagete  372.  ge- 
Jiauete  :  sagete  158. 

Tun. 

tun  (iuf.)  76.  U3. 

ich  tun  (79).  107.  447. 

er  tut  28.  164. 

ich  getv  (couj.)  116. 

si  tv  (206).  298.  299. 

tut  (imp.)  82. 

tete  (imp.  ind.)  302. 
325. 

täte  (imp.  couj.) :  rate 
46  :  geratenS92  :  bäte 
444;  in  allen  drei 
fällen  vor  der  correc- 
tur  tete. 

getan  30.  50.  196.  362. 

tn  i  (=  mir)  357,  sonst 
mir  und  mich  und 
dir  und  dich. 

sie  327,  sonst  sich. 
Nur  er  61  x! 


Gerra.Z>  imauslaut  =/": 
lief,    lif,    brief,    bleif, 

of,  vrlof,  {treif)  186, 

(huf)  125.  146. 


hasiu  26. 


hette  63. 


dz  (=  dich)  9; 
sonst  dic/i  SX- 
dir  2X. 

Zter  1.  28.  37.  63. 

64.   /te  28. 56.  72; 

nie  er\ 
orn   vor  der  cor- 

rectur  eren. 
wer  (=  tuir)  4. 10. 

tvi  6.  31. 


g((f- 


Contrahierte  und  un- 
contrahierte formen 
nebeneinander : 

hat  24.  100. 
hattet  15.  280. 
man  haue  (imp.)  93. 
si  hauen  113. 
er  hatte  84    1 
erhauete  165;Indic. 
si  hatten  (55)) 
er  hette  94.  95] 
er  gehete  195  Conj. 
si  hetten  259) 


deit  54.    (?C2</t  172. 


si  dvnt  107.  111. 
dede  150.  186.  240. 
258. 
detheibl.  deth  (92). 


her  15  X.    er  53  X. 


iver  2.  3.  228.  231. 


gaf,  bleif,  starf,  be- 
gruf,  huf,  loif,  lief. 


hat  1,4. 


her  3X. 

en  (=  me«)  1. 
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Eilhart 


Tagzeiten 


Lamprecht 


Sprüche 


b  zwischen  vocalen     6  zwischen  vocalen 

gelohet,  hebe,  geben  gaven,  begruven, 
:  wege  295.  geben  gelouen,  boveles, 
:  siege  220.  eben,  louen. 
ober,  liebesten,  vbele, 
briebe,  liebe,  loibe. 
neben     (Magd.    13). 


selben. 

b  zwischen  den  vocalen 
a  und  e  nud  meist  nur 

im  reim  ?a\i-age  =  v: 
hauen,  hauete,  haue, 

auer;  außerdem /toi;e 

:  love. 

i  als  dehnung-szeielien : 

7«//n8i.  u'e//t/c/i  248. 

stait  289.      dameite 

364.   beist  447.   neist 

461. 

saget  =  sähet  31. 
von  GX. 


Reimliesonderheiten : 

butes  :  lutes  190. 

Jcumen  :  vrome  mehr- 
fach. 

sal :  ival  270. 

vz  tu  :  ane  tu  298. 

du  (=  die)  :  iu  314. 

beide  :  greive  316.  354. 

boteschaf  :  nach  (= 
nacht)  400. 


schien. 


sagen  ^=  sahen  38. 

von  2  X .  van  1  x . 

handedest  (=  han- 
gedest)  12. 

sigen  {=  singen) 
49. 

ofte  {=  ob)  40. 

wach  21;   beson- 
ders   hüufig    im 
KarlmeiiietI 
Reinaeit  294. 


b  zwischen  vocalen 
=  v: 

geven,  geleven,  haven 
mit  ableitungen, 
hevede,  geve,  luive, 
liver,  have,  over, 
neve,  leven,  ge- 
scriven,  bliven,  vor- 
triven,  gelouven, 
selues. 

Aber  vngeloufen  : 
roufen  247/8  vgl. 
Vor.  AI.  389. 


ei  =  i:  reiches  236. 
weider  (=  loider) 
144.    beheilt  134. 

ei=e:  le ich :  streich 
143/4. 


i  als  dehnungs- 

zeichen : 

tv  ein  ich.  ei  zieh. 


von  6x.    van  2x;   von  Ix.  van  Ix. 
der  rubrikator  van  v  r  ü  tschaf     (= 


4X. 


Reimbesonderheiteu : 

climmen   :  dummen 

205 ;     vgl.    Kuhnt 

§11- 
getriven  :  vercnegen 

95. 
gaf :  dach  139 ;  vgl. 

Alex.  149  lif:  erlich, 

Kulmt  §  3, 1. 
jporte  :  vorthe   179; 

vgl.     Alex.     986, 

Kuhnt  §  27,  3. 
vast :  gebach  [!]  statt 

gebrach  für  fjebrast 

193;  vgl.  Alex.  675, 

Kuhnt  §  22. 
Sunden :  Icunnen  111; 

8.  Kuhnt  §  3,  II. 
node  :  (jvde  1 49 ;  vgl. 

Kuhiit  §  18. 


mnld.  vroetscap). 
?s  (=  ist)  nfrk. 


licitrago  zur  gi;ii;lii<;lilc  ilcr  ileiih;clieii  spr-iclic.     11. 
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Alle  vier  texte  sind,  wie  man  •di\>y  der  tabelle  leicht  ersieht. 
dialektisch  verschieden.  Am  nächsten  stehen  sich  die  tagzeiten 
und  die  Sprüche,  dann  folgt  Lamprechts  Tobias,  während  der 
Eilharttext  ti'Otz  einiger  dialektischer  angleichnngen  seitens 
des  Schreibers,  dessen  eigentümlichkeiten  in  der  tabelle  dnrcli 
Sperrdruck  hervorgehoben  sind,  weit  von  den  übrigen  absticlit. 
Daß  Eilhart  nicht  in  der  mundart  seiner  heimat  schrieb,  ist 
bekannt  und  zeigt  auch  unsere  handschrift  wieder  mit  völligei- 
deutlichkeit.  Seine  spräche  ist  kein  natürliclies  gewächs,  sondern 
ein  kunstproduct,  ein  gemisch  von  oberdeutschen  und  mittel- 
deutschen bestandteilen,  in  welchem  aber  nicht,  wie  Lichten- 
stein meint,  die  letzteren,  sondern  vielmehr  die  ersteren  über- 
wiegen. Was  das  Verhältnis  unseres  fragmentes  zum  urtext 
anbetrifft,  so  kann  es  gar  keinem  zweifei  unterliegen,  daß  wir 
in  ihm  eiPi  neues  .  stück  des  unüberarbeiteten  textes  wieder 
erhalten,  das  die  Regensburger  fragmente  an  ursprünglichkeit 
erheblich  übertrifft  und  den  Magdeburger  fragmenten  mindestens 
in  diesem  punkte  gleichwertig  ist.  Die  annähme,  daß  unser 
neues  fragment  mit  jenen  aus  einer  handschrift  stammen  könnte, 
ist  durch  die  lautlichen  Verhältnisse,  wie  sie  in  den  beiden 
zutage  treten,  völlig  ausgeschlossen.  Die  Magdeburger  frag- 
mente sind  in  ostmitteldeutscher  gegend  (Thüringen?)  unsere 
Stargarder  bruchstücke  dagegen  im  westlichsten  teile  von 
Ripuarien,  etwa  da  entstanden,  wo  das  ripuarische  sich  einer- 
seits mit  dem  moselfränkischen,  andererseits  aber  mit  dem 
niederfränkischen  berührte,  d.  h.  in  der  gegend  von  Aachen. 
Völlig  in  der  mundai't  dieser  gegend  erscheinen  die  Sprüche, 
in  deren  spräche  sich  die  niederfränkischen  beimischungen 
besonders  häufen,  so  daß  man  dieselben  vielleicht  als  Über- 
setzungen aus  vlämischen  oder  brabantischen  originalen  an- 
zusehen hat.  Auch  in  der  spräche  der  tagzeiten  finden  sich 
reichlich  niederfränkische  elemente,  jedoch  im  Verhältnis  nicht 
so  zahlreich  wie  in  den  Sprüchen.  Lamprechts  Tobias,  dessen 
kenntnis  uns  unser  fragment  neu  beschert,  zeigt  moselfränkischen 
dialekt  und  bestätigt  somit  auf  das  glücklichste  den  nachweis, 
den  Kuhnt  in  seiner  dissertation  im  vorigen  jähre  hinsichtlich 
des  Vorauer  Alexanders  aus  den  reimen  geführt  hat.  Bestätigt 
wird  die  moselfränkische  heimat  Lamprechts  übrigens  auch 
durch  die  verse  228  —  230  des  Tobias,  welche  den  dichter 
unzweifelhaft  als  angehörigen  der  Trierer  diöcese  und  wahr- 
scheinlich als  söhn  der  Stadt  Trier  selbst  erweisen.  Unser 
neues  fragment  gewinnt  dadurch  einen  ganz  besonderen  wert, 
denn  nun  haben  wir  zum  ersten  male  ein  größeres  stück 
Lamprechtscher  dichtung  so  vor  uns,  wie  es  der  dichter  selbst 
niedergeschrieben  hat.  Das,  was  der  ripuarische  Schreiber 
daran  geändert  haben  mag,  kann  nur  ganz  unbedeutend  sein, 
denn  daraus,  daß  die  vier  texte  sich  dialektisch  noch  so  scharf 
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voneinander  sondern,  ersielit  man,  daß  der  Schreiber  mit  seinen 
vorlagen  sehr  conservativ  umgegangen  ist.  Anscheinend  tritt 
sein  persönlicher  einfluß  überhaupt  nur  im  Eilharttexte  mehr 
hervor,  eben  weil  die  spräche  Eilharts  von  seiner  eigenen 
mundart  so  stark  abwich,  Avährend  die  übrigen  stücke  ihm 
mehr  mundgerecht  lagen,  und  somit  zu  änderungen  keinen 
besonderen  anlaß  boten.  Aber  auch  dem  Eilharttexte  gegenüber 
zeigt  sich  der  Schreiber  sehr  zurückhaltend.  Seine  änderungen 
sind  sozusagen  rein  ortliogi-aphischer  natur  und  betreffen  nie 
sachliches.  Mur  an  einer  einzigen  stelle  ist  durch  eine  leichte 
graphische  änderung  {greive  in  yrevie)  auch  eine  einschneidende 
sachliche  änderung  hervorgebracht,  offenbar  weil  der  Schreiber 
die  lesart  seiner  vorläge  nicht  verstand  und  ihr  infolgedessen 
einen  falschen  sinn  unterschob.  Wir  kommen  auf  diese  stelle 
weiter  unten  zurück. 

460  verse  des  Eilhartschen  Tristrant  in  unüberarbeiteter 
gestalt  sind  ein  höchst  erfreuliches  hilfsmittel  zur  lösung  der 
mannigfachen  fragen  und  probleme,  welche  der  textgeschichte 
dessellDen  infolge  der  stark  voneinandei-  abweichenden  Über- 
arbeitungen, wie  sie  in  den  vollständigen  handschriften  D 
und  H  und  für  das  letzte  drittel  des  textes  in  B  vorliegen, 
gestellt  sinrl.  Daß  Avir  aber  in  unserem  fragmente  wiederum 
ein  stück  von  A,  um  bei  der  bezeiclinung  zu  bleiben,  die 
Lichtensteiu  in  seine)-  au^ga])e  eiiigefülii't  hat,  und  nicht  von 
X  oder  gar  von  einem  abkömmling  von  X  vor  uns  haben, 
geht  daraus  hervor,  daß  das  Stargarder  fi-agment  S  bald  mit 
H  gegen  DB.  bald  mit  DB  gegen  H  geht  und  eine  ganze 
reihe  von  stellen  bietet,  wo  es  gegen  HDB  zweifellos  allein 
das  richtige  hat,  an  einigen  wenigen  aber  auch  den  übrigen 
handschriften  gegenüber  im  unrecht  ist.  Alles  das  hier  im 
einzelnen  zu  erörtern,  muß  ich  mir  zurzeit  leider  versagen, 
ich  möchte  nur  auf  einige  stellen  etwas  näher  eingehen,  die 
auch  aus  anderem  gründe  von  Interesse  sind,  zunächst  auf  die 
verse  313  —  323  (=  X  7380  —  7390)  und  349—372  (=  X  7416 
—  7437). 

Pilose  hat  sich  von  Tristrant  von  Karechte  in  könig 
Havelins  lande  aus  den  weg  zu  einer  marktstadt  zeigen  lassen. 
In  8  heißt  es  dann  weiter: 

7380    koriiewules  och  hiez 

ein  stat  rechte  also  dv. 
vor  tvar  tvil  ich  sagen  iv, 
(laz  si  heizen  beide 
ZV  sancte  wijchelc  a  la  (jreuie. 

Die  handschril'l  B  fällt  hier  völlig  aus,  da  sie  die  ganze  stelle 
so  zusammengezogen  hat,  daß  von  den  fraglichen  versen  nichts 
übriggeblieben  ist,  Audi  D  zieht  v.  7380  —  7384  in  einen 
einzigen  vers  zusammen: 

35* 
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7379  das  er  im  xvisen  li'sze 

7380 — 84    eine  stat  die  Jcurnevalcs  hisze. 

Am  nächsten  steht  aber  H  zu  dem  was  S  hat: 

7380  Zti  htrneivalscJt  das  ouch  liiez 
Ain  stat  rechte  also  die 

vor  war  mag  ich  daz  sagen  hie 
daz  sie  h/essen  baiden 
zu  sani  Michels  stain 

Man  erkennt  leicht,  H  muß  im  wesentlichen  das  in  seiner 
vorläge  gelesen  haben,  was  S  bietet.  Nur  wird  der  reim  du 
(=  diu)  :  iu  durch  die  :  hie  beseitigt,  aus  dem  ungewohnten 
genitiv  des  ländernamens  wird  durch  mißverständnis  eine  be- 
zeichnung  der  spräche  und  der  französisclie  name  der  beiden 
Städte  durch  einen  deutschen  ersetzt.  Der  französische  name 
ist  abei'  auch  in  S  verdorben  überliefert,  und  zwar  sowohl 
in  V.  317  (7388)  als  auch  in  v.  358  (7422).  An  beiden  stellen 
steht  nämlicli  greuie.  Die  Stellung  des  i  ist  beide  male  durch 
i-strich  so  fest  und  deutlich  bestimmt,  daß  über  die  lesung 
ein  zweifei  gar  nicht  möglich  ist.  Das  wort  grevie  gibt  nun 
aber  mit  beide  nie  und  nimmer  einen  reim,  weder  einen  reinen 
noch  einen  unreinen.  Also  muß  hier  unbedingt  ein  fehler  der 
Überlieferung  vorliegen.  Die  heilung  der  Verderbnis  liegt  auch 
außerordentlich  nahe.  Man  braucht  nur  grcioeim'  grevie  zu 
schreiben  und  reim  und  saclie  sind  in  Ordnung.  Über  den  reim 
brauchen  wir  niclit  viele  worte  zu  verlieren,  es  genügt  darauf 
hinzuAveisen,  daß  bei  Eilhart  intervocalisches  v  in  zahlreichen 
fällen  auf  d  und  auf  g  reimt.  Was  nun  aber  den  Ortsnamen 
anbetrifft,  den  Eilhart  natürlich  aus  seiner  französischen  quelle 
übernommen  hat,  so  ist  zunächst  festzustellen,  daß  es  einen 
ort  St.  Michel  en  greve  noch  heute  in  der  Bretagne  gibt.  Der- 
selbe liegt  an  der  nordküste  dieser  halbinsel,  nordöstlich  von 
Morlaix.  Altfranzösisch  finde  ich  in  den  Wörterbüchern  freilich 
nur  die  formen  greve  und  grieve  belegt.  Ob  auch  die  form 
greive  altfranzösisch  möglich  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Daß  das  e  des  französischen  wortes  aber  von  dem  deutschen 
dichter  durch  ei  wiedergegeben  und  mit  dem  ei  in  beide  gereimt 
werden  konnte,  das  denselben  Ursprung  hat,  halte  ich  dagegen 
für  ganz  unzweifelhaft.  Die  form  grevie,  welche  in  unserem 
fragmente  dafür  eingetreten  ist,  las  aber  zweifellos  auch  der 
bearbeiter  von  B  in  seiner  vorläge.  Grevie  ist  nämlich  von 
greve  abgeleitet  wie  voglie  von  vogt,  viirsUe  von  vurst,  appetic 
von  uppet  (abt).  Diese  formen  waren  nach  Weinhold  §  259 
im  Rheinischen  besonders  beliebt.  Aus  St.  Michael  im' watt 
war  also  St.  Micliael  in  dei*  grafschaft  geworden,  und  so  konnte 
dann  auch  B  die  verse  7422 — 24  zusammenziehen:  'da  jarmarckt 
was  in  einer  stad.  Einen  gruffen  icli  da  giitles  bat',  ^^'ir 
ersehen  daraus,  also  auch  X  las  wie  S,  und  erst  H  oder  eine 
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Zwischenstufe  zwischen  X  und  H  schwärzte  statt  des  fran- 
zösischen St.  Michel  den  deutschen  Michelsstein  ein.  an  dessen 
erwähnung  Lichtenstein  s.  LI  seiner  ausgäbe  so  phantasie- 
volle Vermutungen  zur  lebensgeschichte  Eilharts  geknüpft  hat, 
die  nun  vor  den  tatsachen  in  nichts  zerstäuben.  Überhaupt 
stellt  uns  unser  fragment  hinsichtlich  der  namen  vor  eine  reihe 
von  neuen  Problemen.  Statt  Karalies  D,  KarcJc  B,  Karckes  H 
(X  7191)  lesen  wir  in  S  Karechte,  statt  Tintaniol  DH  und 
Tintaniel  B  (X7;00)  gibt  S  333  Tijntariol,  statt  (X  7521) 
Blankenlande  und  Manclxeiüande  linden  wir  in  S  Blankandc. 
Die  bessere  Überlieferung  beim  St.  Michel  gibt  diesen  Varianten 
ein  bedeutendes  gev>'icht,  zumal  die  Karck  und  die  Blanken- 
lande ganz  bedenklich  nach  deutschen  volksetymologischen 
Umbildungen  aussehen.  Wenn  zu  X  GG19  D  Blanlxemvalde 
überliefert,  so  klingt  das  z.  b.  nah  an  den  französischen  Orts- 
namen Fhmguenoual  an,  und  auch  palaeographisch  ist  der 
abstand  zwischen  plan(pi(cnl)ande  und  jdam/uenouale  nicht  be- 
deutend. Gegen  die  gleichung  karalies,  kahares  =  Carliaix 
hat  man  schon  immer  bedenken  erlioben  wegen  der  Unstimmig- 
keiten zwischen  den  Ortsangaben  des  gediclites,  welclie  eine 
Stadt  an  oder  wenigstens  in  der  nähe  des  meeres  voi-aussetzen, 
und  dei-  wirklichen  läge  von  Carhaix.  ^Mit  kanclde  lücken 
wir  nun  auch  etymologisdi  weit  von  Carhaix  ab  und  nähern 
wir  uns  Carentec.  dessen  läge  den  angaben  des  dichters  weit 
besser  entspricht.  Hinzufügen  möchte  ich  hier  nur,  daß  auch 
einige  der  personennamen  im  Tristrant  auffällige  parallelen 
in  nordbretonischen  Ortsnamen  finden,  so  Bleherhi  =  Bierin, 
Miliag  =  Meliac,  Antred  (Autretin)  ^=  Antra  in,  Havelin  = 
St.  Heiin,  Biole  {liivalin)  =  St.  Bieul.  Vor  allen  dingen  wäre 
es  aber  von  wert  zu  wissen,  wo  der  französische  dichter  den 
zweiten  ort  St.  Michel  a  la  grelve  sich  dachte.  Es  liegt  nahe, 
an  den  St.  Michaels  mount  an  der  küste  von  Cornwall  zu 
denken,  da  man  auch  Tintaniol  mit  dem  ebendort  gelegenen 
Tintagel  und  übeihaupt  könig  Mai'kes  land  mit  dem  englischen 
Cornwall  gleichzusetzen  gewohnt  ist.  Es  liegt  mir  fern,  die 
berechtigung  dieser  gleichungen  für  die  ältere  gestaltung  der 
Tristrantsage  irgendwie  anzuzweifeln,  die  französische  ([uelle 
Eilharts  localisiert  aber  anders.  Für  sie  liegen  die  länder 
könig  Havelins,  könig  Markes  und  königs  Artus  nebeneinander 
an  einer  küste.  da  man  von  einem  lande  zum  anderen  bald 
zu  fuß  und  roß,  bald  zu  schiffe  gelangt.  Diese  küste  kann 
dann  aber  nur  die  nordostküste  der  Rietagne  und  das  an- 
stoßende stück  dei-  Noiniandie  sein,  an  der  die  länder  von 
Westen  nach  Osten  in  der  angt^gebenen  reihenfolge  gcdaclit 
sein  müssen.  Unter  dieser  voiaussetzung  würde  das  zweite 
St.  Michel  in  dem  mont  St.iMichel  in  dei' buclit  von  Avienclie.s 
wiederzuerkennen  sein,  einem   orte,  der  durch  seine  greves 
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von  jelier  berühmt  und  bekannt  Avar  und  ist  (vgl.  C.  Ciepeanx. 
Le  mont  Saint  Michel  et  ses  greves.  Paris  [1896]).  Avährend 
das  englische  St.  Michaels  mount  bei  der  art  der  englischen 
küste  (loch  nie  als  St.  Michael  im  watt  hätte  bezeichnet  werden 
können. 

Wir  kommen  nun  auf  die  verse  X  7426  ff.  zurück.  In  den 
voraufgehenden  versen  wird  erzählt,  wie  Pilose  den  umstand, 
daß  es  sowohl  in  könig  Havelins  lande,  wo  Tristrant  von  dem 
knappen  mit  Isaldes  botschaft  aufgesucht  war,  als  auch  in 
Kornewale.  dem  lande  könig  Markes,  eine  Stadt  mit  dem  namen 
St.Michele  a  la  greive  gab.  benutzt,  um  sich  ohne  die  Unwahrheit 
zu  sagen,  beim  könig  Marke  ein  aübi  zu  verschaffen.  Er 
macht  nämlich  im  Havelinschen  St.  Michele  mit  dem  gelde, 
das  er  von  Tristrant  bekommen  hafi),  einkaufe  und  erzählt 
nun  dem  könige  Marke  auf  seine  frage,  woher  er  das  reiche  gut 
habe,  daß  er  das  auf  dem  Jahrmarkt  von  St.  Michel  erbettelt 
habe  (übrigens  eine  eigenartige  beschäftigung  für  einen  an- 
gehenden ritter,  die  der  dichter  mit  einem  extrahinweis  auf 
die  sitte  des  landes  glaubt  entschuldigen  zu  können)  in  der 
absieht,  daß  der  könig  glauben  solle,  er  spräche  von  dem 
St.  Michele  in  seinem  eigenen  lande,  während  die  königin  daraus 
erkennen  soll,  daß  er  seine  botschaft  ausgerichtet  habe.  Der 
dichter  läßt  den  könig  Marke  und  seinen  hof  auf  den  plumpen 
Schwindel  hereinfallen,  und  nur  die  königin  merken,  was  er 
damete  memete.  Die  rede  Piloses  lautet  in  S  unter  ergänzung 
der  weggeschnittenen  zeile  (s.  oben  s.  540) : 

349    Here  kuning  r/che, 

sicer  (so  tcol  gebiten  mach, 
er  gelehet  dichke  den  tach, 
daz  ime  ervröicet  icirt  sin  mul 
vnde  ime  lief  vnde  gut 
geschiet  dichke  beide, 
za  Sante  Michele)  a  la  grcicc 
tcas  ich  dise  market  tage, 
da  is  mir  ivorden  die  haue, 
daz  ich  nu  bin  so  riche. 


')  Auch  liier  hat  S  303  —  305  (=  X  7370  — 72)  allein  das  richtige: 

Tristrant  ime  geben  liez 
hundert  sillinge 
guter  slerlinge. 

B  liat  die  stelle  wieder  gekürzt.  D  zieht  v.  7370  und  7371  zusauimeu 
iinil  läßt  7372  aus.  H  hat  statt  sterlingc  phcninge.  Was  X  gehabt  hat. 
ist  daraus  natürlich  nicht  zu  ersehen.  Daß  S  aber  gegen  H  das  richtige 
liat,  liegt  auf  der  hand.  Wenn  Tristrant  dem  hnten  100  Schillinge  in 
guten  Pfenningen  hätte  auszahlen  sollen,  so  hätten  beide  ziemliche  geld- 
iieutel  hei  sii  h  führen  müssen,  denn  das  würden  dann  1200  geldstücke 
gewesen  sein.  l>er  Sterling  dagegen  ist  eine  dem  Schilling  an  wert  über- 
geordnete goldniünze:  die  auszahlung  der  hundert  Schilling  in  dieser 
geldsüite  also  eine  wesentliche  Vereinfachung  des  gescluiftes. 
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Neben  dem  doppelsinn  im  Ortsnamen  liegt  ein  zweiter  vor  in 
dem  werte  gehiten,  das  für  den  könig-  im  sinne  von  biltcn,  für 
die  königin  im  sinne  von  beitcn  gebrauclit  ist.  Für  die  königin 
lautet  die  antwort  Piloses  also:  'Habe  nur  geduld,  dann  wirst 
du  schon  den  tag  der  erfüllung  deiner  wünsche  erleben;  daß 
ich  meine  botschaft  mit  erfolg  ausgerichtet  habe,  kannst  du 
an  den  reichen  schätzen  erkennen,  die  ich  von  St.  ]\[ichele  in 
Havelins  lande  mitbringe'.     Wenn  es  nun  in  S  weitei-  lieißt: 

i359     Do  wände  si  ahjeliche 
•  daz  erz  spreche  vmbe  daz 

ivant  er  nu  vorebaz 
dan  er  hatte  getan, 

SO  steht  hier  unser  fragment  mit  der  lesung  des  ersten  verses 
ganz  entschieden  im  unrecht  gegen  D  B  u.  H,  Avelche  überein- 
stimmend, von  orthographischen  Varianten  abgesehen,  do  wanden 
si  alle  yeliche  haben,  denn  natürlich  geben  diese  verse  den 
eindruck  von  Piloses  rede  auf  den  könig  und  seine  mannen 
wieder.  In  den  letzten  beiden  versen  hat  aber  nur  S  das 
richtige,  d.  h.  wenn  man  vorebaz,  das  in  der  handschrift  zu- 
sammengeschrieben ist,  in  vo7-e  baz  trennt  und  statt  hette 
hette  e  liest.  Die  änderungen  der  übrigen  handschriften  be- 
ruhen auf  dem  mißverständnis  dieser  verse  seitens  der  ab- 
schreiber,  und  besonders  hat  wohl  das  vorebaz  den  anstoß  zu 
den  Irrtümern  gegeben.  Vorebaz  muß  also  auch  noch  in  X 
gestanden  haben. 

Diese  beispiele  mögen  vorderhand  genügen,  den  wert 
unseres  fragmentes  für  die  textkritik  festzustellen.  Sie  zeigen, 
wie  ich  glaube,  zugleich  so  recht  die  Schwierigkeiten,  mit 
welchen  eine  Wiederherstellung  schon  von  X,  wie  sie  Lichten- 
stein in  seiner  ausgäbe  versucht  hat,  geschweige  denn  von  A 
aus  den  jungen  vollständigen  handschriften  zu  kämpfen  hat. 
Daß  X  in  den  versen  7064—7524  ein  wesentlich  anderes  aus- 
sehen hatte,  als  Lichtensteins  ausgäbe  zeigt,  können  wir  jetzt 
fi'eilich,  wo  uns  die  möglichkeit  gegeben  ist  S  nachzui)rüfen 
was  in  X  gestanden  haben  kann,  leicht  feststellen,  aber  ohne 
die  hilfe  von  S  ist  es  eben  meist  schlechterdings  unmöglich, 
unter  den  Varianten  die  richtige  auswalil  zu  treffen  oder  aus 
ihnen  die  ursprüngliche  lesart  wiederherzustellen. 

Das  fragment  von  den  tagzeiten  beginnt  mit  dem  Schluß 
der  Terz.  Die  von  dieser  erhaltenen  0  verse  behandeln  das 
krenzti'agen  auf  dem  gang  nach  (lolgatha.  In  den  voraus- 
gehcMiden  veisen  der  Terz  war  also  vermutlich  die  Verurteilung 
(Jhristi  durch  Pilatus  und  die  dornenkrönung  enthalten.  Ganz 
verloi-en  sind  Matutin  und  Prim,  deren  erste  nach  der  üblichen 
anordiiniig,  welche  in  dem  merkvei'se: 
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Matutina  ligut  Chrisiuui,  qui  cn'mina  liurgat, 
Frima  rcplet  spiitis,  dat  causam  Tertia  mortis. 
Sextra  cruci  neclit,  kUiis  ejus  Nuna  hipertit. 
Vespera  deponit,  tumulo  Completa  repoiiit. 

ausgesprochen  wird,  Christi  gefangeiiuahme  in  Getlisemane 
und  das  nächtliche  verhör,  während  die  zweite  Christus  vor 
Pikxtus  und  Herodes  und  seine  Verspottung  von  Seiten  der 
kriegsknechte  behandelt  haben  wird.  Die  Sext  spricht  von 
der  kreuzigung,  von  dem  gallen trank  (Matth.  27,  34),  von  der 
kleiderteilung  und  von  der  Verhöhnung  des  gekreuzigten  durch 
die  Juden,  von  letzterer  mit  besonderer  ausführlichkeit.  Die 
None  fährt  mit  den  quälen  Jesu  am  kreuze  fort,  zweite 
tränkung  mit  essig  (Matth.  27,  48),  tod  Christi.  Von  dem 
elften  verse  der  None  ab,  mit  dem  die  zweite  spalte  von 
bl.  3^'  beginnt,  sind  infolge  des  abschneidens  eines  blattstreif ens 
(s.  oben  s.  540)  nur  die  versanfänge  erhalten,  aber  die  reste 
genügen,  wenn  sie  auch  nicht  zur  ergänzung  der  verse  wegen 
des  fehlens  der  reime  ausreichenden  anhält  geben,  doch,  um 
den  Inhalt  auch  von  Vesper  und  Complet  sicher  zu  erkennen. 
Die  Vesper  behandelte  das  Longinuswunder  ziemlich  ausführlich 
in  16  versen  und  in  den  4  schlußversen  die  abnähme  vom 
kreuze.  None  und  Vesper  weichen  also  in  der  Stoffanordnung 
etwas  von  der  regel  der  merkverse  ab.  Die  Complet  ist  ganz 
kurz  ausgefallen.  Sie  enthält  nur  11  verse.  "Wenn  wir  nicht 
annehmen  wollen,  daß  der  dichter  zum  abschluß  einen  drei- 
reim verwendet  hat,  müssen  wir  vermuten,  daß  der  sclireiber 
mindestens  einen  vers  ausgelassen  hat,  und  es  scheint  mir, 
daß  zwischen  vers  1  und  2  auch  tatsächlich  etwas  verloren 
gegangen  ist.  Vers  1  beginnt  mit  dem  namen  des  Joseph 
[von  Arimathia],  vers  2  mit  dem  des  Nichodemus,  von  welchem 
letzteren  allein,  nicht  etwa  in  Verbindung  mit  Joseph,  auch 
vers  5 — 7  handeln.  Was  von  Joseph  gesagt  werden  mußte, 
daß  er  nämlich  für  Christus  ein  neues  grab  in  seinem  garten 
hergab,  konnte  doch  wohl  unmöglich  in  einem  halben  verse 
abgemacht  sein.    Den  Schluß  bildet  die  grablegung. 

Unter  den  bisher  bekannt  gewordenen  deutschen  horen- 
dichtungen  (s.  Goedeke,  Grundriß  I  s.  229  — 30)  dürfte  unser 
neues  fragment  wohl  zeitlich  an  die  erste  stelle  rücken,  denn 
die  übrigen  sind  durchweg  aus  erheblich  späterer  zeit  als 
dieses,  dessen  entstehung  man  unbedenklich  in  die  mitte  des 
12.  Jahrhunderts  wird  rücken  dürfen. 

Die  Tobiasdichtung  des  pfaffen  Lamprecht  scheint  eine 
durchaus  selbständige  arbeit  desselben  zu  sein  und  nicht  wie 
sein  Alexander  auf  einer  französischen  oder  auf  einer  lateinischen 
vorläge  zu  beruhen.  Da  Lamprecht  im  Alexander  ehrlich  und 
gewissenhaft  Alberich  von  Besancon  als  sein  Vorbild  namliaft 
macht,  diiifcn  wir  daraus,  daß  er  liier  nur  das  biblische  Tobias- 
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buch,  das  Buch  der  könige,  Salomo  und  überhaupt  die  bibel 
als  seine  quellen  nennt,  wohl  schließen,  daß  das  zusanimen- 
weben  des  bildes  aus  biblischen  und  legendarischen  fäden 
Lamprechts  eigenes  werk  ist  und  daß  er  für  die  etwas  eigen- 
aitige  Zeichnung  desselben  keine  vorläge  benutzte.  Weder 
mit  der  lateinischen  poetischen  bearbeitung  der  Tobiassage, 
die  unter  dem  namen  des  Matthaeus  Vindocinensis  geht  (hrsg. 
von  Müldener,  Göttingen  1855,  s.  a.  Migne,  lat.  205,  927  ff.), 
noch  mit  der  altfranzösischen  des  Guilleaume  le  Clerc  de 
Normandie  (hrsg.  von  K.  Heinsch  in  Herrigs  Archiv  bd.  62 
[1879]  s.  375  ff.)  hat  Lamprechts  dichtung,  vom  gleichen  stoff 
abgesehen,  in  der  behandlung  eine  ähnlichkeit.  Sowohl  der 
lateinische  dichter  wie  der  französische  halten  sich,  wenn 
man  beim  letzteren  von  der  langen  ca.  350  verse  umfassenden 
einleitung.  die  mit  dem  hauptstoffe  eigentlich  in  gar  keiner 
beziehung  steht  und  nur  ganz  äußerlich  mit  ihm  verknüpft 
wird,  also  wohl  eine  spätere  zutat  ist,  absieht,  ganz  eng  an 
das  biblische  buch  an,  dessen  anordnung  beide  schritt  für 
schritt  folgen.  Ganz  anders  Lamprecht.  Er  erweitert  den 
Stoff,  wie  ihn  das  Tobiasbuch  bietet,  von  sich  aus  durch  Zu- 
sätze, die  er  aus  anderen  biblischen  büchern  entnimmt  oder 
auch  in  anlehnung  an  in  anderem  Zusammenhang  und  aus 
anderen  zeiten  daselbst  erzählte  geschichten  frei  erfindet;  er 
stellt  manches  zeitlich  um,  bringt  nachrichten  in  ganz  andere 
beziehungen,  als  sie  das  Tobiasbuch  hat,  kurzum  er  verfährt 
außerordentlich  willkürlich  mit  dem  gegebenen  Stoffe,  und 
man  kann  nicht  sagen,  daß  er  dabei  immer  eine  sehr  geschickte 
band  verrät.  Aber  gerade  diese  Selbständigkeit,  die  ja  auch 
bei  den  Zusätzen  zum  Alexander  gelegentlich  hervortritt,  ver- 
leiht dem  gedieht  einen  eigenen  reiz.  Den  sprachlichen  wert 
unseres  fragmentes  aufh  für  Lamprechts  Alexander  haben  wir 
bereits  ol)en  (s.  546)  erörtert. 

Die  Sprüche  sind  leider  alle  drei  durch  die  buchbinder 
so  sehr  verstümmelt,  daß  die  ergänzung  der  lücken  wohl  kaum 
je  mit  einiger  Sicherheit  möglicli  sein  Avird.  Auch  war  weder 
mit  lexicalischen  noch  anderen  hilfsmitteln  ihrem  Ursprünge 
nachzukommen.  Daß  sie  vielleicht  aus  niederfränkischen  kreisen 
stammen,  ist  bereits  oben  (s.  546)  aus  sprachlichen  gründen  ver- 
mutet. Die  gnomische  literatur  blühte  bekanntlich  in  diesem 
Sprachgebiete  besonders  stark. 
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G.  Schütte 

die  quellen  der  ptolemäischen  karten  von  Nordeuropa 

(s.  1—46) 


VORBEMERKUNG. 

Die  gelegenheit  zum  Studium  der  Photographien 
nach  verschiedenen  ptolemäischen  atlashandschriften 
verdanke  ich,  wie  schon  auf  S.  46  erw^ähnt,  dem  gütigen 
entgegenkommen  des  herrn  professor  Jos.  Fischer 
S.  J.  in  Feldkirch,  der  auch  immer  bereit  war,  mir  durch 
erklärungen  und  berichtigungen  beizustehen. 

Die  bei  den  meisten  karten  benutzten  cliches 
entstammen  meinen  Veröffentlichungen  in  den  Zeit- 
schriften der  geographischen  gesellschaften  zu  Edin- 
burgh und  Kopenhagen  1914 — 15  und  sind  mir  von 
den  genannten  gesellschaften  freundlichst  zu  geböte 
gestellt  w^orden. 

Verschiedene  Zeichnungen  sind  seit  den  ersten 
Veröffentlichungen  in  dem  »Saga  Book«  der  »Viking 
Society«  und  in  »The  Scottish  Geographica!  Maga- 
zine« mehr  oder  weniger  stark  umgeändert  w^orden; 
so  namentlich  die  Übersichtskarte  ( »Scott.  Geogr.  Mag.« 
1914,  s.  297)  und  die  karten  der  vorlagen  Aa,  Ac  &  Ad, 
und  C,  sowie  fiig.  26.  Die  Zeichnung  der  vorläge  D  ist 
zurückgezogen  w^orden,  vgl.  oben  S.  36,  »Saga-Book« 

1913,  vol.  VIII,  part.  I,  s.  77,  und  »Scott.  Geogr.  Mag.« 

1914,  s.71. 

Weitere  Verbesserungen  habe  ich  nicht  unter- 
nehmen können,  da  meine  bisherigen  Veröffentlich- 
ungen wie  gesagt  noch  nirgends  kritisiert  w^urden. 

Die  w^ahrscheinlichen  doubletten  Trabana  (Cod. 
Vatic.  191)  und  Tabana,  die  laut  fig.  1  beziehungs- 
w^eise  den  vorlagen  E  und  F  überw^iesen  sind,  möchte 
ich  jetzt  eher  umgekehrt  verteilen,  s.  fig.  24 — 26.  Fig.  1 
war  aber  bereits  reproduciert,  bevor  ich  diese  ände- 
rung  unternahm.  Zermizegethuza  fig.  1  sollte  Zar- 
mizegethusa  heissen.  Etwaige  ungenauigkeiten  der 
älteren  Zeichnungen  konnte  ich  nicht  bessern  ohne 
ganz  neue  cliches  herzustellen. 

Baltrage  zur  geschieht«  der  deutschen  spräche    ^1.  0, 
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INHALT 


Seite 


Fig.  1 .  Ptolemäische  vorlagen  in  Nord-  und  Mittel- 
europa.    Allgemeine  Übersicht.  §  7 III 

»  2-4.  Germania,  Chersonesus  Cimbrica,  Scan- 
dia.   §  8 IV— VI 

')       5.      Germania;  vorläge  A°  (nach L.Schmidt).  §8    VII 

)>  6-7.  Chersonesus  Cimbrica,  Scandia,  Nord- 
westgermanien; vorläge  Aa.  §  9 VIII — IX 

»  8-11.  Südwestgermanien  mit  Limes  Transrhe- 
nanus;  section  der  Tabula  Peutingeriana; 
vorläge  Ab.  §  10 X— XIII 

»  12-18.    Dacia;  section  der  Tabula  Peutingeriana; 

vorlagen  Ac,  Ad,  Ae.  §  11 XIV— XIX 

»   19-20.  Ostgermanien;  vorlagen  Bl  &  B2.    §12..     XX— XXI 

»21-23.  Belgien    u.    Nordwestgermanien;    section 

der  Tabula  Peutingeriana;  vorläge  C.  §  13     XXII— XXIV 

»  24-26.  Nordostgermanien  u.Sarmatien;  vorlagen 

E  &  F.  §  15 XXV— XXVII 

»  27-28.  Scandia;  vorläge  Sk.  §  16 XXVIII— XIX 


Fig.    2,    6,    8,    12    enthalten     reproductionen     oder 

Zeichnungen  nach  dem  Cod.   Urbinas  82  IV,  VIII,  X,  XVI 
»     3      enthält  eine  reproduction  nach  dem  Cod. 

Burney  111 V 

«28  —        —    Cod.  Athous  Vatopediensis  .  .     XXIX 
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Fig.  2. 

GERMANIA,  CHERSONESUS  CIMBRICA,  SCANDIA. 
Ausgabe  A. 

nach  dem  Codex  Urbinas  82  der  Bibl.  Vaticana,  13.  Jahrhundert. 

Mit  erlaubnis  von  prof.  Jos.  Fischer.  S.  .T.    S.  §  9. 
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Fig.  3. 

GERMANIA,  CHERSONESUS  CIMBRICA,  SCANDIA. 

Ausgabe  B. 

nach  dem  Codex  Burney  1 1 1  im  British  Musaeum,  13.  Jahrhundert- 

Mit  erlaubnis  von  Jem  Miisäum  uud   -Tho  Scottish  (;i^oi,'r:i;.b.i(M;  .\[at<aziTio   ,  S.  ^  S. 
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Fig.  4. 
GERMANIA,  CHERSONESUS  CIMBRICA,  SCANDIA. 

Typus  der  römischen  ausgaben 
nach  dem  Codex  Ebnerianus  (lat.)  in  dem  New  York  Public  Library- 
gezeichnet  von  Nicolaus  Donis,  15.  Jahrhundert. 

Mit  erlaubnis  von  prof.  Jos.  Fischer  S.  .1.  uach    Catolic  Historieal  Records  and 
Studies«,  New  York,  1913,  s.  222— 228.  S.  §  8. 
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Fig.  5.    VORLAGE  A°  —  GERMANIA, 
nach  L.  Schmidt  in  Seeligers  »Hist.  vierteljahrschrift«,  1902,  s.  84. 

Mit  erlaubnis  des  Verfassers.    S.  §  8. 
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Fig.  8.    VORLAGE  Ab  —  SÜDWESTGERMANIEN, 
nach  dem  Cod.  Urbinas  82  gezeichnet. 

Mit  erlaubnis  von    The  Scottish  Geographica!  Magazine^.    S.  §10. 


Gebirge  nach  dem  Cod.  Urbinas  82. 


CCCO  do.      nach  dem  Cod.  Burney  IH. 
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Fig.  9.  LIMES  TRANSRHENANUS 

Mit  erlaubnis  von    The  Scottish  Geographica!  Magazine«.    S.  §10. 


im 


Mitteldeutsche  gebirge,  höhe  600—700  m. 
Süddeutsche  gebirge,  höhe  c.  1000  m. 

Raum  zwischen  dem  grenzwall,  dem  Neckar  und  den  gren- 
zen Rätiens,  den  ptolemäischen  gebirgen  Abnoba  und 
Albia  entsprechend. 


Limes. 

Grenze  der  provinz  Rätien. 

Römische  Festungen. 


renz.a 
Breni. 
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Fig.  10. 
SÜD  WESTGERMANIEN 

nach  der  Tabula  Peutingeriana  gezeichnet 

Mit  erlaubuis  von  »The  Seottish  Geograiihical  Magazine - 
S.  S  10. 


|/Aris  Flavis 
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Fig.  11.  VERGLEICHUNG  DER  EINZELHEITEN  UM 
DAS  VALLUM  HADRIANI 

nach  dem  Cod.  Urbinas  82  (A),  der  Tab.  Peutingeriana  (B) 
und  der  heutigen  karte  (C). 

Mit  erlaubnis  von  ^The  Scottish  Geographica!  Magazine-'.   S.  i;  lU. 


Crinarione      SepUmiaci(tru)  ßincianis 
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Fig.  12.   DACIEN 
nach  dem  Codex  Urbinas  82. 

Mit  erlaubnis  von  prof.  Jos.  Fischer  S.  J.    S.  §  11. 
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Fig.  13.  VORLAGE  Ac  =  DACIEN, 

verglichen  mit  der  heutigen  physischen  karte. 

Mit  erlaubnis  von  »The  Scottish  Geographica!  Magazine«.  8.  §  11. 


Umrlss  der   mutmasslichen  vorläge  Ae,   welcher   von   dem  Ptol.-construetor 
mit  den  südlichen  Karpathcn  der  vorläge  Ac  identifiziert  wurde. 
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Fig.  14.   VORLAGE  Ad  UND  Ae  —  DACIEN. 

Vergleichung  der  doubletten. 

Mit  erlaubnis  von    The  Scottish  Geographica!  Magazine«.    S,§H. 


Ad 

Singt  c/auo.   , 


K^rs.dau 


-«-«A    Richtung  gegen    die   istrische  Stadt  Alvona ,    j.  Albona,    welche  vielleicht  zur 

vorläge  Ad  gehört. 
A        Platz  der  Albokensioi  (*Albonensioi  ?),  welche  vielleicht  zur  vorläge  Ae  gehören. 
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Fig.  17.    DAS  PTOLEMAISCHE  DACIEN 

in  die  heutige  karte  eingezeichnet. 
Mit  erlaubnis  von  »The  Seottish  Oieographical  Magazine^.  S.§11. 


e:,(ik4k.ijs5) 


CEOUEW! 


(/^ikoa.) 


^;S  -       Sur,davf»lCftnor,) 

CP.»lodo) 


Namen  ohne  parenthese  oder  in  einfacher   parenthese  entstammen  ^mutmasslich  den 

vorlagen  Ac,  Ad  oder  Ae. 
Namen  in   zweifacher  parenthese   entstammen    mutmasslich    anderen    ptolemäisehen 

vorlagen. 
Namen  in  eckigen. klammern  entstammen  der  Tabula  Peutingeriana. 
Handelsroute  Carnuntum-Askaukalis,  welche  der  angeblichen  »Weichsel«  des 

Ptolemäus  entspricht. 
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Fig.  19.  VORLAGEN  Bl  UND  B2  —  OSTGERMANIEN. 

Vergleichung  der  doubletten. 

Mit  erlaubnis  von  'The  Seottish  Geographica!  Magazine^.    S.  §12. 


B2,        El 

'UmiKCI  SVSI\Cl 

AsLoucAlijoi  Askau-aii« 

Uji-Ouiun  Lucoi  msoi 

Kala.j.d  Ka.>it:a 

Artjfl.a  Arttmon 

Budorüiä  Budoriacn 

&AIMOI  BAimCMlHAI 

si/iif^oi  Sudita 

Arsikua  Art^kud.Sttüia 

Cbursdunon  Eburon 

^KATAI  MKATAIAI 

(autub.os)  (Canubios; 
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Fig.  20.  VORLAGEN  Bl  UND  B2, 

verglichen  mit  der  heutigen  karte. 
Mit  erlaubnis  von    ^The  Scottish  Geographica!  Magazine  .  S.  §  12 


Germanrkoi  Okeanoi         3"*- 
Kugicn  ^.— 


J  (in  Bl),  (iebirge  nach  dem  ("od.  Athou«  Vatopediensis. 

(in  B2).  Gebirge  in  der  Verkleidung  eines  Stammes,  l)ez.  einer  Stadt. 
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Fig.  23.   DAS  ANTIKE  BELGIEN 
UND  NORDWESTGERMANIEN 

mit  der  namenschicht  der  vorläge  C.    S.  §  13. 


Albaa 
(Alfea^ 

Foro  AdnarrZ^t^ 
(Voorburq  ')^^ 

0     '^ 


KAU  KLOSES 

^  CHA  TTOI 

[BRUKTEROi]  (Hessen  =j 

KAiVAROl 
CI-AMAUÜI  .    ,   I  USIPO/ 

"^^^^Mr^cmTVAi'm '??,:     3'°"  ,.=^ 

E  R  I^^^^ 

TUNChOI  fpl'rli 
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Fig.  25.    VORLAGE  E. 
nach  dem  Cod.  Urbinas  82  gezeichnet. 

Mit  erlaubnis  von  »The  Scottish  Geographica!  Magazine«.    S.  §15. 


Ratake, 
(Rakotnai  BO 
CKakatai  Bz) 

Kct^ns/oi 

CHolno.  Bn 


Port-/lkra.  ° 
(.Akra.) 

r",bana  » 
a.obana) 

Namen  in  parenthese  bezeichnen  entsprechungen  aus  F. 
!-.-.-.---.-.- !  Teilweise  veraltete  nanien  aus  Herodot. 
Gebirge. 
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Fig.  26. 
NORDOSTGERMANIEN  UND  WESTSARMATIEN 

mit  den  namenschichten  der  vorlagen  E  und  F. 

S.  §15 


F  l  \M  NfO  J 


,ACS:Si<i!l  KlCCC.sc: 


KASSMl/ 


SAMSITAI    ZAUTA! 


HifrcMCCI  SAlWArAI} 


SAMES  in  parenthese  gehören  der  vorläge  E. 

yAMF.y  ohne  parenthese  gehören  der  vorläge  F. 

Nameu    in    eckigen    klammern   sind   aus   anderen   Quellen    (zumal   Plinius)   zur   ver- 
gleichung  hinzugefügt. 


Teilweise  veraltete  namen  aus  Herodot. 
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Fig.  27.    VORLAGE  SK  —  SCANDIA. 


S.  §  16. 
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Fig.  28. 
NIA,  CHERSONESUS  CIMBRICA,  SCANDIA 
ii  dem  Codex  Athous  Vatopediensis,  13.  Jahrhundert. 
Mit  erlaubnis  der  Dänischen  geographischen  Gesellschaft. 
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